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Einleitung. Zuſtand des Proteftantismus in dem nicht-deutſchen Habsburgifchen 
Ländern nor Ausbruch des dreißigjährigen Krieges. Der böhmifche Krieg und 
feine Folgen. ; 


ir treten mit der heutigen Vorleſung in unfre zweite Periode ein, 
welche von dem vreißigjährigen Kriege bis zum Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts geht. Aeußeres und Inneres wird auch hier noth- 
wendig fich gegenjeitig bedingen müffen. Ohne Kenntniß des Bodens, 
auf welchem die geiftigen Erfcheinungen gewachſen und gediehen find, 
jcheinen fie uns im der Luft zu hängen und verlieren wenigſtens bie 
Hälfte ihrer Bedeutung für uns. Ohne die äußere Stellung des Pro- 
teftantismus zur fatholifchen Kirche und zu den damaligen Staaten zu 
fennen, ohne zu wiffen, wie er jeden Fuß breit Boden, den er gewann, 
ſich auch jet noch mit Blut und Schweiß erfämpfen mußte, läßt fich 
feine innere Entwicdelung nicht beurtheilen; und wenn wir daher ſchon 
in den frühern Vorlefungen ven Weg zu der theologifchen Betrachtung 
uns bahnen mußten durch die Neligionskriege in Frankreich, in den 
Niederlanden, in England, fo find wir auch jetst wieder genöthigt, die- 
felbe blutige Bahn zu betreten. Ehe wir uns alfo zu ven Füßen ber 
Lehrer jegen, aus deren Munde wir die evangeliſche Wahrheit bald in 
größerer, bald in,geringerer Reinheit vernehmen werben, müſſen wir vor 
allem bie Feldlager des vreißigjährigen Krieges beziehen, müſſen jehen, 
wie die eiferne Pflugſchar des Schwertes ven Boden lodert, das Blut. 
der Gefallenen ihn tränft, die Thränen des Elends und der Verzweiflung 
ihn erweichen, ehe wir den Samen können aufgehen jehen, ven Gott 
indefjen in die Furchen der Herzen gefäet hatte. Ebenjo müfjen wir, 
Hagenbach, Vorlefungen V. 1 
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nachdem wir den Schauplatz dieſes Krieges verlaffen haben, auf andere 
Länder unfern Blid richten, wo abermals offene Schwerter uns ent- 
gegenbligen, Kerfer und Bande auf die Befenner warten, und Bilver des 
mannichfachften Elendes uns anjammern. Könnte ich nur meiner innern 
Neigung folgen, fo möchte ich wohl lieber über dieſe Kapitel hinwegeilen. 
Aber es geht nicht. Ueber Schutt und Graus, über Leichen und Trüm- 
mer, über veröbete Felder und Städte führt ver Weg, und wir müfjen 
diefem Wege nachgehen in den Gedanken, wie ihn Gott die Väter hat 
gehen laſſen in der Wirklichkeit. Aber nicht eine ausführliche Gefchichte 
des vreißigjährigen Krieges, wie fie der Lehrer dev Weltgefchichte giebt 
und wie fie Jeder in guten Büchern nachlefen kann, foll hier gegeben 
werden. Ich werde mic bejcheiden, nur am die allgemeinften Vorgänge 
zu erinnern und nur das Material aus der politiichen Gejchichte herbei- 
bringen, das zur Aufführung unſres Gerüftes nothiwendig ift. Ja ich 
hoffe, daß es uns gelingen ſoll, auch jest ſchon durch die Spalten und 
Fugen diefes Gerüftes hindurch einen vorläufigen Blick auf das reiche 
Gemälde des innern Lebens zu werfen, das in der Folge jih uns auf- 
thun fol. 

Wer hört auch in unfern Tagen noch den „vreißigjährigen Krieg“ 
nennen, ohne auch jogleih an Schillers Beichreibung vefjelben erinnert 
zu werden? Und doch weiß Jeder, wie fehr hier der Dichter dem Ge- 
chichtfchreiber die Hand geführt Hat, und wie either dem veutjchen 
Forſcherfleiß gelungen ift, gar vieles von dem was wir-in jungen Sahren 
aus jener lebensvollern Beichreibung in unfre Phantafie und in unfer 
Gedächtniß aufgenommen, in ein reineres und getveiteres Licht zu ftellen. 
Nicht nur die Gefchichte des Krieges im Großen und Ganzen, nicht nur 
die einzelnen Stadien und Begebenheiten veffelben find aus neu eröffne- 
ten Quellen erforscht und nach Befund verfelben auf's neue befchrieben 
worden, fondern die einzelnen großen Perjönlichkeiten, won denen die 
Geſchichte getvagen wird, eines Ferdinand IL, eines Maximilian von 
Baiern, eines Tilly und Wallenftein, eines Guſtav Adolf find, meift 
im Gegenfag zu frühern Anſchauungen mit ver Badel ver Hiftorifchen 
Kritik beleuchtet worden. Bor allem ift die katholische Gefchichtfchreibung 
in den legten Jahrzehnten thätig geweſen, gar vieles von dem in ein 
günftigeres Licht zu ftellen, was, wir geben es zu, von proteftantifchen 
Berichterftattern einfeitig ift dargeſtellt und nur allzulange von der Tra- 
dition ift feftgehalten worden. Ya, felbft von proteftantifcher Seite hat 
man fi bemüht, den Nimbus, der den großen Helden des Nordens, 
Guſtav Adolf, umgab, auf ein geringeres Maß zurüczuführen und 
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dagegen einem Tilly möglichſt gerecht zu werden. Wo dergleichen in 
aufrichtigem Dienſte der Wahrheit geſchieht, da können wir es nur loben, 
weil uns eben als Proteſtanten die Wahrheit über alles geht. Aber fra— 
gen dürfen wir uns doch, ob nicht hier und da bei dem löblichen Streben 
nach Unparteilichkeit auch wieder eine neue Einſeitigkeit an die Stelle ver 
alten getreten tft, die faum der Gefahr entgehen wird, in eine entgegen- 
gejetste Parteilichkett umzufchlagen. Wir fühlen uns nicht berufen, und 
— offen gejtanden — nicht befähigt, im Betreff des Einzelnen ein ent— 
Icheivendes Wort mitzureden. Wir werden in Crmangelung eigener 
Forſchung das von Andern Erforſchte dankbar, wenn auch mit VBorficht 
benügen und ung auch nur auf das bejchränfen, was zu unferm Zwecke 
dient. *) 

Ehe wir nun der Gejchichte des vreißigjährigen Krieges felbft näher 
treten, müſſen wir auf den Zuftand des Proteftantismus in Deutfchland 
und ven Faiferlichen Erbſtaaten vor Ausbruch deſſelben zurückkommen, 
wobei wir uns an das anjchließen, was in den frühern Vorträgen bereits 
gejagt worden iſt. Aus diefen frühern Vorträgen wird man fich erinnern, 
daß der im Jahr 1555 auf der Grundlage des Paſſauer Vertrags ge- 
Ichlofjene Religionsfrieve von Augsburg am fi ſchon ein ſehr be- 
ſchränkter Friede und in feinen einzelnen Artikeln nichts weniger als 
Scharf beftimmt war. Einmal galt er nur ven Lutheranern, die fich ftreng 
an die Augsburgiſche Confefjion hielten, nicht auch den Reformirten, die 
im Abendmahl abweichenden Anfichten folgten. Dazu kam noch, daß die 
Beftimmungen über die Kirchengüter der Art waren, daß der fernere 
Uebertritt fatholifcher, namentlich geiftlicher Reichsfürften zum Proteftan- 
tismus auf alle Weife erfchwert war ; denn der fogenannte geiftliche Vor— 
behalt, über den fich die Streitenden nicht verftändigen konnten, ver- 
langte, daß die katholiſchen Kicchengüter, über die ein folcher Fürſt geſetzt 


*) Außer den befannten Annalen von Khevenhiller, dem Theatrum 
Europaeum und Schiller find zu nennen: A.Menzel, Gefhichte der Deutſchen. 
Bd. 6. Richter, Geſchichte des dreißigjährigen Krieges in Deutſchland. Leipzig, 
1840. Hurter, Gejhichte K. Ferdinands II. Schafhaufen. 1850—64. 10 Bde. 
Zreffend jagt Thierfch („Luther, Guftao Adolf und Maximilian von Baiern“ 
Nördlingen 1869.) S.69: „DieNebel, die [früherhin] aus den Sümpfen des Partei: 
geiftes aufftiegen, fangen an wor dem Lichte einer vielfeitigen und wahrheitsliebenden 
Forſchung zu verichwinden. Schillers Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges wird 
nicht übertroffen werden an Geſchmack und Glanz der Darftellung. Aber unbefangener 
und objectiver als vor fiebzig Jahren kann man jett Die Hauptperfonen jener Zeit auf- 
faſſen; die Arbeit der Geſchichtsforſcher während der letzten zwei Menſchenalter ift nicht 
vergeblich geweſen.“ 
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war, auch nach feinem Uebertritt der katholiſchen Kirche verblieben, 
während die Proteftanten beftändig dieſem Vorbehalt fich wiberjekten. 
Schon dieß gab viel Anlaß zu Reibungen. Die Iefuiten, die auch in 
Deutſchland immer mehr um fich griffen, beſonders in Baiern und 
Deftreich, ftreuten den Samen der Zwietracht mit vollen Händen aus, 
und durch ihre Hülfe ward in den genannten Ländern, in welchen vie 
evangelifche Lehre ſchon vielen Boden gewonnen hatte, der Katholicismug 
mit Gewalt wieberhergeftellt. Um fich davon einen Begriff zu machen, 
muß man fich erinnern, daß zur Zeit, da Karl V. geftorben, nur noch 
ein Zehntel des Reiches dem alten Glauben angehörte. Böhmen war 
faft ganz proteftantifch und im Erzherzogthum Dejtreich bildeten im 
Sahr 1563 die Katholifen nur noch den dreißigſten Theil der Bevölke— 
rung. Die beiden Länder, die der Reformation den meiften Wiverftand 
leifteten,, waren Batern und das Tyrol, die dann auch jefuitifcherjeits 
mit den Stämmen Juda und Benjamin verglichen wurden, gegenüber dem 
Abfall der zehn Stämme. Selbſt unter dem bairifchen Adel gab es eine 
entſchieden Iutherifche Partei. Auch Kaiſer Maximilian II. war in feinem 
Herzen der evangelifchen Lehre nicht abgeneigt und hatte fich bereits mit 
dern Gedanken vertraut gemacht, daß auch zwei verſchiedene Befenntniffe in 
ein und demſelben Staat nebeneinander beftehen könnten. Anders wurde 
e8 unter feinem bei den Jeſuiten erzogenen Sohne Rudolf II. Unter . 
ihm wurben die enangelifchen Prediger und Schullehrer aus Wien ver- 
bannt. Beſonders hart waren ferner die Bedrückungen in Steiermark, 
Kärnthen und Crain, ven Yändern, welche dem Erzherzog Karl, dem 
Bruder Marimiliang II., gehorchten. Es kam bis zur aufrührerifchen 
Zufammentottung der Landleute, welche fich den Gottesdienſt nicht woll- 
ten vauben lafjen. Um jo gerechter und nothwendiger erſchien dann vie 
vermehrte Strenge. Als der vorzüglichite Leiter dieſer Gegenreformation 
erfchten der Cardinal Melchior Cleſel (Khlest) ; *) derſelbe Mann, ver 


*) Die Schreibart „Clefel“ benützten die Proteftanten zu einem ber fchlechten 
Witze, die Damals gäng und gebe waren. CL (hundertfünfzig) Ejel. Der Wit 
lag um jo näher, als Cleſel in Wien ein Haus bewohnte „zum blauen Ejel“, weßhalb 
ihn die Lutheraner auch den „blau angelaufenen Ejel“ nannten. — Ueber ihn ſelbſt 
nur Folgendes als hiftorifche Notiz: Der Sohn lutheriſcher Eltern (geb. 1553), war 
er als Jüngling von 16 Jahren durch jefuitiiche Einflüffe ver Religion feiner Väter 
entzogen worden, und auch die Eltern waren ihm in den Schooß der fatholifchen 
Kirche gefolgt. Er ftieg von Würde zu Würde, er wurde Dompropft in Wien, Kanz— 
fer der Univerfität und Official des Biſchofs von Paſſau im Lande unter der Ens. 
Als ſolcher ſuchte er auf dem Wege ber Kirchenvifitationen Die gefunfene Sittenftrenge 
unter dem katholiſchen Klerus wieder herzuftellen. Der Kaifer Rudolf ernannte ihn 
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ſpäter ſogar von den noch eifrigern Jeſuiten als ein Beſchützer der 
Proteſtanten verdächtigt ward. 

Wenn Baiern und Oeſtreich ſchon in politiſcher Beziehung ein 
mächtiges Gegengewicht gegen den deutſchen Proteſtantismus bildeten, fo 
waren es außerdem noch die verſchiedenen geiftlichen Fürſten, welche 
ihn gleichfalls von den ihnen zuſtehenden Territorien zu verdrängen ſuch— 
ten. So hatte ſich in Aachen eine große Zahl der Bürgerſchaft, befon- 
ders feit den nieverländiichen Unruhen, dem Proteftantismus zugewandt; 
ihre Zahl vermehrte fich fo, daR einige derfelben in den Stadtrath auf- 
genommen werden mußten. Der Bifchof von Lüttich aber, ein batvifcher 
Prinz, in defjen Sprengel Aachen gehörte, vuhte nicht, bis die Stadt 
wieder rein Fatholifch wurde, was nur nach gewaltfamen Verfuchen 
geſchah. — Zu noch ärgerlichern Auftritten Fam es in der ſchwäbiſchen 
Reichsſtadt Donauwörth. Auch hier hatte fich die Zahl der Pro- 
teftanten bedeutend gemehrt. Zugleich ftand aber auf diefem proteftan- 
tifchen Boden ein Klofter, das Klofter zum heiligen Kreuz, welches auf 
die freie Ausübung des katholiſchen Gottesdienſtes nicht Verzicht leiften 
wollte. Als daher ver Abt des Klofters am Marcustage 1606, troß der 
Einfprache der proteftantifch gefinnten Bürgerfchaft eine feierliche Pro- 
cejfion nach dem Dorfe Ochfesheim vornehmen Tieß, fitchte ein Theil, 
und nicht gerade der bejjere, ver Intheriichen Einwohnerſchaft dieſelbe 


zu feinem Hofprediger und bald darauf (1588) wurde er Verwalter des Bisthums 
Neuftadt, deſſen Angehörige großentheils Intherifceh waren. Er begann damit, die 
Rückkehr zur Fatholifchen Kirche zu befehlen. Wer ſich nicht fügen wollte, hatte einen 
Revers zu unterſchreiben, daß er binnen ſechs Wochen das Land räumen werde. 
Bierzig Bürger wanderten aus, die Mebrigen wurden wieder katholiſch. Nachdem er 
im Jahr 1598 zum Bischof von Wien war ernannt worben, behielt er gleichwohl das 
Amt eines Adminiftrators von Neuftadt. Bon dieſer Zeit an fpielte er auch im Poli— 
tiichen eine bedeutende Rolle. Aber eben dieß trug fpäter zu feinem Sturze bei. So 
viel Cleſel auch feiner Zeit won den Jeſuiten gelernt hatte, fo wenig geftattete ihm 
fein Ehrgerz, der gerne unabhängig handelte, in den Orden einzutreten, und fo 
erwuchſen ihm von daher auch manche Gegner, die feinem mächtigen Einfluß ihre 
Intriguen entgegenfeten. Die höchfte Kirchliche Würde umter dem Papfte erreichte 
Cleſel im Jahr 1616 als er auf den Wunſch Kaifer Ferdinands von Papft Paul V. 
zum Carbinal ernannt ward. Nach mancherlei Schicfalen (nad) einer Gefangenichaft 
auf dem Schloß Ambras und im Klofter St. Georgenberg in Tyrol und in Rom) 
wurde er zwar in ben Beſitz feiner Güter wieder eingeſetzt, zu Negierungsgeihäften 
aber nicht mehr verwendet. Er widmete fich von da am ausschließlich dem Firchlichen 
Angelegenheiten feines Sprengels und der Pflege der Wifjenfhaft. Er farb den 
18. September 1630, nachdem er das Bisthum Wien zum Univerfalerben feines nicht 
unbeträchtlichen Vermögens eingefett hatte. „Stark und mild“ war fein Wahlſpruch 


geweſen. 
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durch allerlei Muthwillen zu ftören. Auf dem Heimweg wurde fie aus- 
einandergefprengt. Diefen falfchen Eifer büßten die Proteftanten damit, 
daß Donauwörth in die Acht erklärt, von Herzog Maximilian von 
Baiern mit Krieg überzogen und fowohl um feine veichsftädtiiche 
Freiheit gebracht, als auch feiner bisherigen kirchlichen Rechte beraubt 
wurde. 

Befondere Berwiclungen mußten auch da entjtehen, wo ein geijt- 
(icher Fürft freiwillig zum Proteftantismus übertrat, weil grade darüber 
die Augsburger Sriedensbeftimmungen die Parteien im Zweifel ließen. 
Dieß war ſchon vor dem Ausbruche ver Donauwörther Unruhen der 
Fall gewejen bei dem Uebertritt des Kurfürften Gebhard von Köln, im 
Jahr 1582. Gebhard liebte die Gräfin Agnes von Mansfeld. Als 
katholiſcher Prälat konnte er fie nicht heirathen. Er wurde reformirt und 
verehelichte fich mit ihr. Nun aber wollte er auch als Proteftant fein Erz- 
jtift beibehalten. Dagegen erhob fich der Papft, ein großer Theil tes 
Kapitels und des Volfes. Es Fam zu einem Kriege: das Stift am in 
die Hände des Bifchofs von Lüttich, eines Prälaten aus dem bairifchen 
Haufe. Unglüclicherweife hatte ſich Gebhard in feinen religiöfen An- 
ſchauungen der reformirten Lehre zugewandt. Darum liegen ihn die 
Zutheraner im Stich. Gebhard ftarb als Domdechant in Straßburg. 
Auch über diefes Bisthum erhoben fich Streitigkeiten. Einige von Köln 
dahin geflüchtete Kapitulare hatten nach dem Tode des Bischofs Johann 
(1592) einen protejtantiichen Prinzen, Sohann Georg von Branden- 
burg zu deſſen Nachfolger erwählt, während die fatholifchen Domberren 
den Biſchof von Met aus dem Yotharingifchen Haufe begünftigten. Es 
brach ein verheerender Krieg aus, der erft im Jahr 1604 endete, als 
der Brandenburgifche Prinz fich mit Geld abfinden ließ und feinen An— 
fprüchen entfagte. 

Solche Beifpiele mögen hinveichen zu zeigen, wie wenig an einen 
dauernden Frieden zu denken war. Die Klagen über Verlegung deſſelben 
häuften fich von beiden Seiten. Auch an Beispielen des Rücktritts pro- 
teſtantiſcher Fürften in die fatholifche Kirche fehlte es nicht. So trat der 
Markgraf von Bapen 1590 wieder zum römischen Glauben über. Noch 
bedeutender war der Uebertritt des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg, der durch ein Zerwürfniß mit deſſen projectirtem Schwieger- 
vater, dem Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg ftattfand, 
angeblich einer Ohrfeige wegen. Der Sachverhalt war dieſer. Im ven 
Streitigkeiten wegen der Jülich-Cleve'ſchen Erbfolge hatten ſich Kur- 
brandenburg und Neuburg in den Befi ver Länder getheilt und ber 
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Pfalzgraf hatte fih um die Tochter des Kurfürften, Anna Sophie, 
beworben. Bet einem Wortwechjel hatte fich der Kurfürft von Wein auf- 
geregt zu Thätlichkeiten hinreißen laſſen. Die Folge war, daß Wilhelm 
der Brautwerbung entjagte und dagegen eine bairiſche Prinzeffin, 
Magdalena Heirathete und im Mat 1614 öffentlich zur römischen Kirche 
übertvat. Bon dieſer Zeit an hatte er fich des Schußes ver fatholifchen 
Mächte zu erfreuen. Er fchloß fich an die ſpaniſche Partei an, während 
der Kurfürft von Brandenburg bei feinen reformirten Gefinnungen an 
ven Generaljtaaten von Holland feine Bunbesgenofjen fand. Die Spa- 
nier drangen unter Spinola in die Yänder von Jülich und Eleve ein, 
Mülheim und Duisburg mußten fich ergeben. Beſonders drangſalvoll 
war die Belagerung Weſels durch die Spanier im September 1614. 
Die Einwohner leifteten einen tapfern Widerftand. *) Der reformirte 
Pfarrer Bernhard Brant mußte fliehen. Nachtem die Stadt fich erge- 
ben, hielt mit der neuen Garnifon auch der Jeſuitenorden feinen Einzug 
in diefelbe. Zu allen dieſen Wechfelfällen gefellte fich noch vie fort- 
dauernde Uneinigfeit ver Proteftanten unter fich. Lutheraner und Calvi- 
niſten haßten fich mindejtens ebenjofehr, als Proteftanten und Katholifen. 
Ausfprüche, wie die, daß eher Feuer mit Waffer fich vereinigen könnte, 
als Reformirte und Lutheraner, waren nichts Ungemwöhnliches. Wo 
alfo die Reformirten verfolgt wurden, da fehlte das Mitleiven und vie 
Theilnahme von Seiten der Lutheraner. Dieß hatte fich jchon in dem 
Hugenottenfriege und in dem Aufjtand der Niederländer gezeigt. In 
biefen mächtigen Neligionskriegen jahen ja die jchroffen Lutheraner jener 
Zeit nichts als ftrafbare Empörungskriege fanatiſcher Unterthanen gegen 
ihre rechtmäßigen Herrſcher. Seit nun aber die calviniſche Lehre auch in 
Deutjchland Eingang gefunden hatte, war an feine Einheit des deutfch- 
proteftantifchen Fürftenbundes mehr zu denken. Kurſachſen, das feiner 
Stelfung nad) am erjten berufen ſchien, die Rechte ver protejtantifchen 
Kirche in Deutfchland aufrecht zu erhalten und gegen Willkür fe zu 
ſchützen, zog fich chen zurüc und fchloß fich als treuer Bundesgenoſſe an 
ven Raifer an. Luthers richtiger Grundſatz, daß man nicht durch wildes 
Auflehnen gegen die weltliche Macht dem Evangelium Nachdruck ver- 
ſchaffen, jondern der Obrigkeit in allen Dingen unterthan fein jolle, 


*) Pflegten doc) die Jefuiten zu jagen: 
„Senf, Wejel und NRochelle 
Sind des Teufels andre Hölle.” 
Bol. Treitſchke, Die Republik der vereinigten Nieberlande in den ——— poli⸗ 
tiſchen Aufſätzen“. Neue Folge. Lpzg. 1870. 
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wurde auch hier ohne Berücffichtigung der Umftände zu einem ftarren 
Dogma, das bis zur Ungerechtigkeit gegen bie eignen Slaubensgenoffen 
ſich verhärtete. Bei diefem paffiven Zuftande der Lutheraner gewann 
natürlich der Katholicismus immer mehr Land, und es war. daher ven 
Reformirten fast ausfchließlich vorbehalten, eine Schugwehr gegen 
den um fich greifenden Strom der fatholifchen Reaction aufzurichten. 
Der reformirte Kurfürft von der Pfalz Friedrich V. ftellte ſich jonach 
an die Spitze der proteftantifchen Union im Jahr 1608, ver indeß nur 
wenig veformirte und Iutherifche Fürften und Städte beitraten. *) Alfo- 
bald erhob fi) al8 Gegendamm gegen dieſe Union im Jahr 1609 die 
fatholiihe Liga, an deren Spite Baiern ftand. Dieſe Verbindungen 
im Reiche deuteten auf nichts Gutes. Auf dem Keichstage zu Negens- 
burg 1613 geriethen bereits die Parteien hart aneinander, und es be- 
durfte nur eines weitern Anlaffes, um die unter der Aſche glimmende 
Kriegsflamme wieder anzufachen. 

Diejer Anlaß bot fich dar in einem Lande, in welchen bie Keli- 
gionsunruhen ſchon früher der Zunder zu einem werberblichen Kriege 
geworden waren. Die Anhänger Hus’ in Böhmen (die Calixtiner 
oder Utraquiſten), die noch immer zahlreich waren, hatten jeit ven Refor— 
mationsftreitigfeiten in Deutſchland wieder neuen Athem gejchöpft und, 
weniger um Nebendinge, als um die Hauptfache des freien Neligionsbe- 
kenntniſſes fich befümmernd, hatten fie mit Zutheranern und Calviniſten 
gemeinfame Sache gemacht und gemeinfame Schidjale mit ihnen getheilt. 
Diefe Schidfale des Proteftantismus in den nicht deutfchen habsburgi- 
ſchen Ländern, namentlich in Böhmen und Ungarn, welche vielfach mit 
in die politifche Gefchichte dieſer Länder verflochten find, müffen wir zuerft 
etwas genauer betrachten. 

Kaifer Rudolf II. bejaß weder die Mäßigung, noch die Ein- 
ficht feines Vaters und Vorgängers in der Kaiferwirde, Marimi- 
lians II. Bon den Jeſuiten bearbeitet, ließ er fich zu ähnlichen Bedrückun—⸗ 
gen der Protejtanten in feinen Staaten verleiten, wie fein Oheim Karl 
und deſſen Sohn Ferdinand (dev nachmalige Kaifer) im Steiermärft- 
ſchen fie übten. Im Jahr 1603 begannen fich die Wirkungen davon tıt 
Ungarn zu zeigen. **) Der neue Statthalter daſelbſt, Johann Sacob Bar- 
bieno, Graf von Belgiojofo, nahm den Evangelischen ihre Kirchen weg 


*) Der bald darauf übergetretene Pfalzgraf von Neuburg, zwei Markgrafen von 
Brandenburg, der Markgraf von Baden und Johann Friedrich von Württemberg. 
Dazu traten noch Die Neichsftädte Straßburg, Nürnberg und Ulm. 

**) Schidjale der evangeliſchen Kirche in Ungarn. Leipzig 1828. ©. 269 ff. 
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und ließ ihre Pfarrer durch Wallonen verjagen. Vergebens beſchwerten 
ſich die Ungarn bei dem Kaiſer durch eine an ihn abgeordnete Geſandt— 
ſchaft. Dieſe wurde mit Hohn zurückgewieſen; und als auf dem 
darauf folgenden Reichstag zu Preßburg im Jahr 1604 ſie ihre Be— 
ſchwerden auf's neue ohne Erfolg geltend zu machen verſucht hatten, da 
trieb die Verzweiflung ſie ſo weit, daß ſie, die bei den Chriſten keine 
Hülfe fanden, bei den Türken Schutz ſuchten. Der Fürſt von Sieben— 
bürgen, Stephan Bozkai, warf ſich zum Vermittler dieſes Bünd— 
niſſes und zum Rächer der Unterdrückten auf. Mit Heeresmacht erſchien 
er vor Wien und nöthigte dem Kaiſer einen Religionsfrieden für Ungarn 
ab, im Sommer 1606. Dieß war jedoch nicht die einzige Demüthigung, 
welche dem Kaiſer Audolf widerfuhr. Er wurde im einen Krieg mit 
feinem eignen Haufe verwideli. Immer unzufrieomer zeigten fich bie 
Brüder mit feiner Regierung, und der ältefte unter ihnen, Matthias, 
ſchloß fich mehr aus Politif als aus Neigung an die Broteftanten im 
Reiche an. Die Bedrückungen, die fie zu erdulden hatten, follten ihm 
zum Borwande feiner feindjeligen Stimmung gegen den Kaifer dienen 
und die Friegerifchen Unternehmungen gegen ihn rechtfertigen. Nachdem 
er den fchwachen Kaiſer dahin gebracht hatte, Deftreich und Ungarn 
noch bei Lebzeiten ihm abzutreten und ihm bereits als feinen Nachfolger 
in Böhmen zu bezeichnen, nöthigte er ihn im Julius des Jahres 1609 zu 
dem fogenannten Majeftätshrief. In diefer Eaiferlichen Urkunde 
wurde den Proteftanten und Utraquiſten in Böhmen eine freie Religions- 
übung zugefichert, und ihnen geftattet, zu Führung ihrer firchlichen An- 
gelegenheiten ein bejonderes Confiftorium niederzufegen. Ueber die 
Aufrechterhaltung des Briefes wachten fogenannte Defenjoren (Bejchüger) 
des Glaubens. 

Aber nur gezwungen hatte Rudolf dieſen Schritt gethan; mit 
nächfter Gelegenheit juchte er fowohl feine Berbinplichkeit gegen ven 
Bruder, als die gegen die Böhmen wieder abzufchütteln. Die dem 
Matthias bereits zugeficherte böhmifche Krone fuchte er mit Hülfe des 
Prager Reichstags feinem Vetter, dem Erzherzog Leopold, zuzuwenden. 
Diefe Treulofigfeit aber empörte die Gemüther. Mit Gewalt wurde 
Rudolf zur Abtretung genöthigt; von allen feinen Würden blieb ihm nur 
noch die Kaiſerwürde, und auch diefe nicht mehr lange. Er ftarb mit 
Anfang des Iahres 1612, und im Juni darauf ward Matthias in 
Frankfurt einftimmig zum deutſchen Kaifer erwählt. Das Schickſal des 
neuen Kaiſers und Königs ſchien fomit an das der Proteftanten auf's 
engfte gebunden. Sie hatte er ja gegen Rudolf beſchützt; durch ſie 
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ward auch er gehoben. Aber Matthias täufchte die Erwartungen der 
Proteftanten. Auch er beſchwor zwar ven Majeſtätsbrief feierlich in 
Gegenwart der böhmifchen Yandftände, und wirklich erfreuten fich An- 
fangs vie Proteftanten des ungeftörten Genuffes ver ihnen zugeficherten 
Freiheiten. Zwei neue Kirchen erhoben fich in Prag, nirgends wurde 
der Ausübung des evangelifchen Gottesdienſtes ein Hindermiß in den 
Weg gelegt. *) Aber bald änderten fich die Verhältniſſe. Schon ber 
Umftand, daß Matthias im Jahr 1616 feinem Vetter Ferdinand, 
dem Erzherzog von Steiermarf und Kärnthen, die Krone von Böhmen 
bejtimmte, erregte mancherlei Beſorgniſſe; denn Ferdinand war als ein 
entfchiedener Feind des evangelischen Glaubens befannt. Mag auch bie 
Erzählung nicht buchftäblich wahr fein, daß Ferdinand ſchon als Jüng- 
fing bei feiner Reiſe nach Italien dem heiligen Vater in Nom oder, 
richtiger, bei einer Begegnung in Ferrara und ver Mutter Gottes zu 
Loretto (1597) das Gelübde gethan habe, fein Leben und alle feine 
Kräfte der Ausrottung des Protejtantismus zu weihen, **) fo ift doch 
gewiß, daß fein ganzer Sinn dahin gerichtet war. Nichts dejto weniger 
leiftete auch er ven Eid, die Böhmen bei ihren Freiheiten zu ſchützen. 
Nachdem er im Juni 1617 von den Ständen als König der Böhmen 
war anerfannt worden, verließ er zwar Prag, weil er veriprochen hatte, 
bei Xebzeiten des Kaifers Matthias fich dev Regierung in Böhmen zu 
enthalten ; aber ſchon jett übte er feinen Einfluß auf die Firchlichen An- 
gelegenheiten durch die ihm anhangende Priefterpartei, und Matthias 
ſelbſt zeigte fich jchlaff in ver Hanphabung ver zugeficherten Rechte. So 
gelang es allmälig den Gegnern des Proteftantismus, den Artikeln des 
Majeſtätsbriefes ihre Auslegung unterzufchieben, bis fie es endlich 
wagten, im offenen Widerfpruch mit venfelben zu handeln. 

In dem Majeſtätsbriefe war den Bekennern des enangelifchen 
Glaubens ausdrücklich das Necht zugeftanden, „ohne irgend eine Verhin- 
derung in den Städten und auf dem Lande neue Kirchen und Schulen zu 


*) För ſter, Wallenftein ©. 16. 
**) Die Erzählung ift durch Thuanus in Umlauf gebracht worden. Hurter 
a. a. O. II. S. 411ff. hat ihre Glaubwürdigkeit beftritten, aber doch wagt auch er 
nicht, es zu bezweifeln, „daß ber fefte Entſchluß, die kirchliche Herftellung zu beginnen, 
an Ferbinands Neife meientlichen Antheil gehabt habe.” Was das Gelübde an die 
Jungfrau Maria in Loretto betrifft, jo fieht Hurter darin etwas, das ‚nur ftill und 
ausſchließlich zwiſchen ihm (Ferdinand) und ver dort im ben fichtbaren Heiligthümern 


verehrten unfichtbaren Majeftät, ohne alles Herbeiziehen von Zeugen vor ſich ge- 
gangen fei.” 
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erbauen“; *) umd von biefem Rechte hatte auch die Bürgerfchaft von 
Prag unangefochten Gebrauch gemacht. AL aber nun die enangelifchen 
Gemeinden zu Braunau und zu Kloftergrab fich veffelben Rechtes 
bedienten, da wehrte folches die geiftliche Macht. Die Kivche zu Braunau 
wurde auf Befehl des dortigen Abtes gejperrt; die zu Kloftergrab ließ der 
Erzbifchof von Prag, in deſſen Sprengel fie ſtand, fofort nieberreißen. 
Darüber erhoben die Böhmen laute Klage. An der Spike ver Unzu— 
friednen ſtand Graf Matthias von Thurn, fein geborner Böhme 
zwar, aber entſchiedner Proteftant bis zur Leidenschaft, und durch diefen - 
Eifer den Böhmen auf's innigfte verbunden. Ein Landtag nad) Brag 
wurde ausgefchrieben und eine Klagejchrift an ven Kaiſer erlaffen. Der 
übermüthige Hofbefcheid, es fei die Niederreißung ver Kirchen allerdings 
mit des Kaiſers ausdrücklichem Willen gejchehen, goß Del in's Feuer. 
Die Flamme der Empörung jchlug aus dem Schutte der zerftörten Kirchen 
empor. Es war den 23. Mai 1618, als eine Anzahl Bewaffneter auf 
vem Prager Schloß erfchien, an ihrer Spite der fede Wortführer Paul 
von Reiczan. Sietraten vor die verfammelten Statthalter und forderten 
fie zur Rechenschaft. Der Oberjt-Burggraf Adam von Sternberg, 
der den Borfit führte, antwortete mit ruhiger Faſſung; trogiger zeigten 
fih die dem Volke ohnedieß verhaßten Beifiger, der Kammerpräfident 
Slawata und der Burggraf Martinig. Dieſe jollten das erſte Opfer 
der Rache werben. Was einft die Hufiten an einigen Nathsherren, das 
übten jet gleichſam als landesrechtlichen Gebrauch Wilhelm von Xobfo- 
wis und einige von den andern an den verhaßten Statthaltern Martinitz 
und Slawata. Sie fchleppten fie, jo wie auch den Schreiber Fabricius 
Plater an die Brüftung des Fenfters und ftürzten fie an 60 Fuß hoch 
in den Schloßgraben hinab. Keiner fiel zu Tode, **) und auc) die nach: 
gefchoffenen Kugeln trafen nur die Mäntel. Die Katholiken jchrieben es 
einer befondern Bewahrung von Seiten der heil. Jungfrau zu, die Pro- 
teftanten, nicht weniger abergläubifch, «ver Zauberei. Die proſaiſch-ratio— 


*) Förfter a. a. O. ©. 17. 

**) Bol. Hunter VII. ©. 253 ff. und die Münchner polit. Blätter 1859 
(XLIV. 2.) in einem beſondern Aufſatz über den „Prager Fenfterfturz”. Beide weifen 
die Geichichte vom Mifthaufen als Märchen zurüc, aber während der Df. jenes Auf- 
ſatzes fteif und feft an dem Schute der Maria fefthält, begnügt ſich Hurter den über 
die Geftürzten waltenden Schuß „Demjenigenf zuzufchreiben, „ohne deſſen Willen Fein 
Sperling vom Dache fällt“ (S. 262). — Uebrigens erreichte Slawata ein Alter von 
neunundfießzig Jahren und werfaßte eine böhmiſche Gefchichte, allerdings unter jeſui— 
tiſcher Inſpiration. 
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naliftifche Hiftoriographie ſchob einen Mifthaufen unter, auf den die 
Herabgefallenen geftürzt feien, ohne Schaden zu nehmen. Das Beneh- 
men vechtfertigten vie Thäter nachgehends mit dem Schieffal der Königin 
Sefabel und mit dem Verfahren der Römer, die ihre Verräther vom tar- 
pejifchen Felſen jtürzten. *) 

Diefer Tenfterfturg war die Loſung zum Aufruhr, der bald im 
ganzen Böhmerland erfolgte. Allgemeine Waffenerhebung, Einziehung 
ver königlichen Gefälle, die Errichtung eines eignen Direetoriums und 
die Vertreibung mehrerer Prälaten und vor allen ver Jeſuiten, vie als 
„ſcheinheilige Secte" und „giftiger Orden“ in dem Manifeſt bezeichnet 
wurden, **) waren die erften Schritte veffelben. Die übrigen Orden 
blieben unangefochten. So die Capıziner, welche Graf Thurn mit 
Speife und Trank verfah. Uebrigens wurden die Jeſuiten auch aus 
Schlefien und Ungarn verbannt. Noch wäre vielleicht eine friedliche 
Beilegung der Mißhelligkeiten möglich gewefen, hätte Matthias den mil- 
der und flüger gefinnten Nathgebern, unter die fogar jest der Kardinal 
Cleſel gehörte, mehr nachgegeben, als der Partei feines Vetters Ferdinand 
und der Jeſuiten. Allein diefe entjpannen gegen Clejel, ver jelbit ein 
Zögling ihres Ordens war, eine fchändliche Intrigue und Tießen ihn, 
tie fchon gejagt, gefangen nach Tyrol bringen. Durch Waffengewalt 
ſollten die Aufrührer gezähmt werden. Die Faiferlichen Feldherren Dam- 
pierre und Boucquoi rüdten in Böhmen ein, während Graf Ernſt von 
Mansfeld ***) mit viertaufend Streitern den Aufgewiegelten zu Hülfe 
eilte. So war aljo der Krieg ausgebrochen, als Kaifer Matthias den 
20. März 1619, ohne Leibeserben zu Hinterlaffen, die müden Augen 
ſchloß. Ferdinand, auf ven die böhmifche Krone wartete, befand ſich in 
Wien. Die proteftantifche Partei ſchlug fich bis dahin durch, und fehon 
drang ein bewaffneter Haufe in die Burg ein, um Ferdinand zum Unter: 
ſchreiben ver Friedensbedingungen zu nöthigen, in welchen die Religions- 
freiheit gewährleiſtet war — der Keckſte von ihnen ſoll ihn bei'm Knopf 
jeines Wammfes gefaßt Haben mit ven Worten: „Nandel, ergieb 
dich!“ ) — als eben noch zu rechter Zeit der General Dampierre erſchien 


*) Raumer a. a. D. ©. 364, 
**) Förſter ©. 21 f. Galetti ©. 7. 
***) Ein natürlicher, aber kaiſerlich Iegitimirter Sohn des Grafen Peter von 
Mangfeld. 
+) Die Anekdote ift von Andern bezweifelt worden; doch giebt fie Förſter 
wieder ©. 24, vgl. Raumer a. a. O. i — 
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und die Böhmen zum Abzug nöthigte. Ferdinand begab ſich auf den ver— 
ſammelten Fürſtentag nach Frankfurt, wo er den 28. Auguſt 1619 zum 
deutſchen Kaiſer gewählt ward. Kaum aber war dieß geſchehen, ſo traf 
auch die Nachricht ein, daß die Böhmen ihn als König verworfen und 
ihm wegen des vielfach verletzten Majeſtätsbriefes den Gehorſam aufge— 
kündigt hätten. An ſeine Stelle wählten die Böhmen nach längerm 
Schwanken das Haupt der proteſtantiſchen Union in Deutſchland, den 
Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz. Friedrich, noch ein 
unerfahrener Jüngling von 20 Jahren, wußte nicht, was er thun ſollte. 
Bedenklich machte ihn ſchon ein großer Tintenklex auf dem böhmiſchen 
Schreiben, der ihm als böſes Vorzeichen erſchien. Auf der einen Seite 
der Rathgeber ſtand ſeine erfahrene Mutter, Luiſe Juliane, die Tochter 
Wilhelms J. von Oranien, eine würdige Enkelin jener frommen Juliane 
von Stolberg, die wir früher als eine ausgezeichnete chriſtliche Fürſtin 
kennen gelernt haben. *) Mit thränenden Augen erinnerte die vor Angſt 
erkrankte Mutter ihren Sohn an die Unbeftändigfeit des Glücks und den 
Wechſel menjchlicher Gefinnungen, und vieth ihm von der Hebernahme 
der Krone ab. Aber ver Glanz derſelben verblendete die Augen feiner 
Gattin Eliſabeth, einer Tochter Jacobs I. von England. Diefe, ſelbſt 
eine Königstochter, glaubte auch ihren Gatten eines Thrones würdig. 
Lieber, ſoll fie ſich, freilich nach unverbürgter Sage, geäußert haben, 
wolle fie mit einem Könige Sauerkraut, als mit einem Kurfürften Ge— 
bratenes efjen. Und diefem Rathe feiner Gattin folgte Friedrich, wie- 
wohl mit fchwerem Herzen. Auch die briefliche Warnung feines Wetters 
Mar von Baiern, feine Krone aus den Händen ber Empörer anzıt- 
nehmen, war fruchtlos geblieben. Die eigene Mutter vief ihn beim 
Scheiden die Unglück verheißenden Worte nah: „Du trägft die Pfalz 
nad) Böhmen!“ Am 1. November 1619 hielt er feinen feierlichen Ein- 
zug in Prag, umd den Aten ging die Krönung mit allem Pomp vor fich. 
Aber bald legten die verfammelten Kurfürften gegen die Wahl 
Friedrich Proteft ein, und befchworen ihn, von der Krone abzujtehen. 
— Friedrich war, wie ſchon bemerkt, dem veformirten Bekenntniß zuge- 
than, und ſchon darum mußten außer den Katholiken auch noch die 
Lutheraner Anftoß an feiner Erhebung nehmen. „Cs fei Jammerſchade“, 
ſchrieb der aus Deftreich gebürtige ſächſiſche Oberhofprediger Matthias 
Ho: von Hohenegg, ein Leidenfchaftlicher Mann und gefährlicher 


*) Bol. Borl. Bd. IV. ©. 177 f. 
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Rathgeber in gefährlicher Zeit, *) am ven Yandeshauptmann Grafen 
Schlick, „daß folche herrliche Länder (mie das böhmifche) dem Calvin in 
ven Rachen follte gejteckt werden“; denn „vom occidentaliſchen Antichrift 
fich losreißen und den orientaliſchen (muhammedaniſchen) dafür befom- 
men, das“, meinte er, „ſei ein fchlechter Vortheil”. Unter dem orienta- 
lichen Antichrift aber verftand er ven Calvinismus, den er, der ftrenge 
Zutheraner, dem Muhammenanismus gleichjtellte. „Wer ein chriftlich 
Herz und Gewiſſen hat,“ fo ließ er fich ferner vernehmen (in einem Gut- 
achten an den Kurfürften von Sachfen), „ver muß fprechen: jo heil als 
die Sonne am Mittag fcheinet, fo klar ift es, daß die calviniſche Lehre 
voller ſchrecklicher Gottesläfterungen jtect und jowohl in den Funda— 
menten, als andern Artikeln Gottes Wort diametraliter zumwiderläuft.“ 

Schon diejes religiöfe Vorurtheil war alfo dem neuen Böhmen- 
fönig nichts weniger als günftig. Friedrich aber, ftatt vemfelben durch 
kluges Benehmen entgegenzuarbeiten, gab ihm durch feinen unzeitigen 
Neformationseifer Nahrung. In dem Aeuferlichen das Weſen des Pro- 
teſtantismus fuchend, begann ev jogleich mit dem, womit die Reforma- 
tion überall enden follte, mit der Umgeftaltung des äußern Gottes- 
dienſtes und ver firchlichen Gebräuche, und dabei verfuhr er fo ſchonungs— 
los und gewaltjam, daß er nicht nur viele Katholiken, ſondern auch 
manche bejonnene Anhänger des Proteſtantismus, wie einen Matthias 
von Thurn, damit ärgerte. Indefjen war auch an diefem Unheil nicht 
ſowohl Friedrich ſelbſt, als wieder feine leidenſchaftliche Gattin ſchuld, die 
als Puritanerin auch Hier zum Aeußerften vieth. Und ihr ftimmte leider 
auch ein Mann bei, ver fonjt mancherlei Verdienfte um die veformirte 
Kirche hatte, der aus Grüneberg in Schlefien gebürtige pfälziſche Hof- 
prediger und Profefjor Abraham Scultetus, **) der aber wenigjtens 
in diefem Punkte mit eben fo vieler Hartnäckigkeit und Leidenſchaft die 
reformirte Lehre vertheibigte, als Ho von Hohenegg die Lutherifche ung 
dev Pater Lamormain (Rämmermann), ver Beichtvater Ferdinands, 


Eine Biographie von ihm findet fih in Schrödhs Lebensbeichreibungen 
— Gelehrter. Lpzg. 1790. Vgl. auch Tholuck in Herzogs Realenec. VT. 

. 165, 

**) Sein Charakter war fonft nicht jo ftreitfüchtig, als der des Hoẽ von Hohenegg 
und Conſorten. Im Gegentheil zeichnete er ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten durch 
ſeine Mäßigung aus. Gegen die wider ihn erhobenen Anklagen hat er fi) in feiner 
Selbftbiographie (1625) verantwortet. Das Weitere über ihn in Herzogs Realene. 
a in S — t). Auch als theologiſcher Schriftſteller war Seultetus zu 
einer Zeit angeſehn. Erwähnung verdienen feine Medulla Patrum und einige ereae- 
tiſche Schriften. \ sine 
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die fatholifche. Genug, e8 war ver puritanifch-veformirte Fanatismus, der 
in der Siegestrunfenheit in der betrübendften Weife hervortrat. Scenen, wie 
fie die Bilverftürme in der Schweiz, in Antwerpen, in Perth und anver- 
wärts uns gezeigt haben, wiederholten fich num in ver Domkirche zu 
Prag. Gegen die Zuficherung, daß in Religionsfachen nichts geändert 
werden jollte, wurden die Bilder und Crucifixe mit Ungeftüm, und zwar 
nur wenige Tage vor Weihnachten (im Jahr 1619), aus den Kirchen 
entfernt. Die Gräber der Heiligen wurden ihres Schmuckes beraubt, 
und ſelbſt die bisher als Reliquien verehrten Gebeine hevausgegraben 
und verbrannt. Bis zur Gottesläfterung machte fich der Eifer ver 
Stürmenden in höhnifchen Worten Luft. „Hilf dir felbft, jo du Gottes 
Sohn bijt,“ riefen fie ven von ihnen mißhandelten Chriftusbildern zu. 
Ein ſchönes Altarbild von Kranach ging auf diefe Weife zu Grunde, 
Scultetus aber beftieg die Kanzel und fuchte diefes Benehmen aus dem 
Worte Gottes zu rechtfertigen, da dieſes auf alle Weiſe ven Götzendienſt 
unterfage. Nicht allein aber die Bilder, die man allenfalls noch ven 
Götzen hätte vergleichen mögen, fondern auch die unfchuldigen Symbole 
des Heiligen, die Altäre, die Tauffteine, wurden entfernt und der Gottes- 
bienjt bis auf jene äußere Nactheit und Kahlheit heruntergebracht, bei 
der fogar feine Glocke mehr läuten durfte! Auch das heilige Abendmahl 
wurde ohne alle Feierlichfeit und Würde ausgetheilt, und manches Ge- 
müth dadurch auf's äußerfte gekränkt und verlegt. *) 

Wenn nun fchon fo die Lutheraner es nur ungern fahen, daß ein 
NReformirter die Krone Böhmens trug, fo mußte ihnen vollends 
biefes Betragen (und hier wohl mit allem Recht) wiverwärtige Gefühle 
erregen. Der Kurfürft von Sachen, Johann Georg, zeigte daher feine 
Luft, die Sache des Proteftantismus in Gemeinfchaft mit einem König 
zu verfechten, ven er felbft für einen Keter, für einen Feind und Ver— 
wüfter der Kirche hielt. Den Anſchluß an das Fatholiiche Kaiſerhaus 
ſchien ihm wenigjtens das politifche Gewiffen zur Pflicht zu machen, 
und um auch das religiöfe Gewiffen zu beſchwichtigen, dazu brauchte 
er nur den Kaifer dahin zu bringen, daß diefer ihm die Rechte der 
Lutheraner ungekränft zu laffen verhieß; dann hatte er feinem Pro- 
teftantismus genuggethan. Er ſah nun nichts Naturwibriges darin, 
fogar mit dem Kaiſer fich zu verbinden, um den unvechtmäßigen und 

wrgläubigen König der Böhmen wieder zu verdrängen. Und fo geſchah 


*) Galletti ©. 24. NRaumer ©. 391. Erhart, Echo aus den Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges. Mannheim 1826. ©. 185. Thierih a. a. O. ©. 100. 
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es denn auch wirklich. Sachſen ſchloß ſich an Oeſtreich an und beſetzte 
die Lauſitz. Faſt um dieſelbe Zeit ſchloß auch die proteſtantiſche Union, 
an deren Spitze Friedrich geſtanden hatte, zu Ulm einen Neutralitätsver- 
trag mit dem Kaiſer und überließ ihr früheres Oberhaupt feinem Schie- 
jal. So fah fich ver Böhmen-König auf ſich und feines Volkes Schuß 
allein befchränft, da auch fein Bundesgenoffe, ver fiebenbürgifche Fürft 
Bethlen Gabor einen Stillftand mit dem Kaifer fchloß, und fein Schwie- 
gervater Jakob I. von England gleichfalls faumfelig und lau in ber 
Unterftügung des neugefrönten Eidams fich bewies. Unglücklicherweiſe 
verdarb es aber Friedrich noch mit feinen eignen Leuten. Graf Matthias 
von Thurn, die Seele der böhmischen Bewegungen, glaubte fich zurüc- 
gefeßt, indem ver Oberbefehl des Heeres, ftatt ihm, dem Fürften 
Shriftian von Anhalt übertragen ward. Noth und Mangel riffen immer 
mehr in dem Heere ein, und die Zucht und Ordnung wich in demſelben 
Mate. Der König benahm fich mit beifpiellofer Sorglofigfeit. Er 
fchwelgte an der Tafel, als ihn die Nachricht feines Sturzes überrafchte. 
Die Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag den 8. Non. 1620 
hatte jein Schickſal für immer entjchieden. Sein Heer war gefchlagen, er 
rettete fich durch ſchimpfliche Flucht umd überließ das Land der Rache des 
Siegers. Die traurige Gefchichte hat ihm den Namen des „Winter- 
königs“ eingetragen. Auch fehlte e8 nicht an Satiren, wie die „Böhmtfche 
Tragödie”, in welcher die Flucht des Königs in einem komiſchen Mifch- 
maſch von deutſchen und lateinischen Verſen befungen wurde. *) Nun 


;) Man greift an castra hostium, 
Gott rächet das perjurium, 
Es fleucht der Pfalzgraf ocyus, 
Nichts ift ihm fugä potius. 
Im Stich läßt er tot millium 
Ad, ac), cruorem militum. 
Mit ihm fleucht auch fein domina, 
Es geht ſchier aus ihr anima. 
Ein Ejel war vehiculum 
Ein Zelter das curriculum. 

Thierih a. a. O. S. 102. 

Bol. auch Weller, Die Lieder des dreißigjährigen Krieges, mit Einl. von W. 
Wackernagel. Baſel 1855: Pragiicher Hofkoch, S. 62 ff. Poftbott, S. 113. und Des 
Pfalzgrafen Urlaub, S. 117. Da heißt e8 unter anderem: 

O Friß, es geht der Winter herein, 
Möchtft nicht gern wieder König fein , 
Gleich als wie vor einem Jahre? 

Ich rath dir's wohl nit, e8 ift mit dir aus, 
Bleib Draußen, bleib drauf, 
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trat auch die Rache in vollem Mage ein. Eine faiferliche Unterfuchungs- 
commiffion ward niedergeſetzt, Fürſt Karl von Lichtenftein an ihrer 
Spite, ein in die katholiſche Kicche zurückgekehrter Proteftant und darum 
doppelt jtreng gegen bie ehemaligen Slaubensgenoffen. Achtundvierzig 
Perjonen wurden am demſelben Tage, ja zu derjelben Stunde gefangen 
genommen, und außer diefen noch achtundzwanzig andere vor das Tri- 
bunal geladen, und als fie nicht erjchienen, geächtet und ihre Güter ein- 
gezogen. Noch andere Eonfiscationen fanden in der Folge als „befondere 
Gnade“ ftatt; denn glüdlich mußten fich Alle ſchätzen, die mit dem Leben 
davonfamen. Vierundzwanzig büßten durch's Schwert, drei wurden 
gehängt. Mit grauſamer Feierlichfeit, wie fie jenen Zeiten eigen war, 
wurden die Hinrichtungen ven 21. Juni vollzogen. *) Die Thore waren 
gejchloffen, ver Marktplatz mit Truppen befest. Kanonenfchüffe und 
Trommelwirbel gaben das Zeichen. Nicht weit von dem Altjtädter 
Rathhauſe wurde eine Blutbühne aufgerichtet. Der Erſte, der als Opfer 
fiel, war dev Graf Andreas Schlid, Oberftlandrichter in Böhmen. Mit 
einem Gebetbuch in der Hand, ohne Begleitung eines Geiftlichen, beftieg 
er dag Gerüfte. Erſt ward ihm die rechte Hand abgehauen und dann erſt 
das Haupt. Sechs ſchwarz Vermummte trugen die Leiche davon. Ihm 
folgten noch andere angejehene Männer aus dem Adel- und Bürger- 
ftande. Es waren meiftens bejahrte Männer, Eimer ein Achtziger. 
Zehn unter ihnen hatten zufammen ein Alter von fiebenhundert Jah— 
ven. Ihre Häupter, von Einigen auch die vechte Hand, wurden 
über dem Brückenthurm von Prag zur Warnung aufgejtedt. Andere der 
Mitſchuldigen wurden auf die ausgefuchtefte Weife gemartert, **) wieder 
m Es ift dabei groß gfahre, 

Das jpare. 

Die Faßnacht warftu König der Schellei, 

Sm Sonmer thetft ein Laubfönig dich ftellen 

Bon wegen deiner Kinder, 

Ein Aichelkönig warftu in den Herbft, 

Darin alles verberbft, 

Herzlönig war im Winter — 

Dein hinter. 

) Siehe das Theatr. europ. p. 480 ff. Galletti S. 34 ff. Erhart a. a. D. 

©. 201. Förſter S. 28 f. 

**) So ber Altftädter Bitrgermeiftersdiener Niklas Dibis, der (aus befonderer 
Gnade!) eine ganze Stunde lang mit der Zunge an den Galgen genagelt ftehen 
mußte, jo daß er Tags darauf ftarb. Dem Rector der Univerfität, Johann Heffen, 
wurde die Zunge ausgejchnitten, und dann erſt folgte die Hinrichtung. Andre erhiel- 
ten Galgenfrift. So „jol Cajpar Ußler auf dem Neuftäbter Rathhaus mit dem 
Strang zum Fenfter hinaus gehenkt werden, aber doch — aus Gnaden bis auf fernere 
Berordnung im Gefängniß bleiben.“ Theatr. europ. I. p. 483 a. 

Hagenbach, Vorlefungen V. 2 
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Andere mit Gefängniß- und Kettenftrafe, oder Verbannung belegt. * 
Vermögen verfiel dem Fiscus. 

Zwei Regenbogen, die ſich in der Stunde der Hinrichtung am 
Himmel durchkreuzten, waren ven zum Tode Verurtheilten als ein Zei- 
chen göttlicher Gnade erfchienen, aber vergebens hatten fie auf die 
Gnade ver Menfchen gehofft. Auch die vor ver Hinrichtung von den Iefui- 
ten angeftellten Bekehrungsverſuche waren an ihnen vergebens gemwejen. 
Ein Doctor der Arzneikunde, Johann Jeſſen hatte nach einjtündiger 
Disputation erklärt: erwolle auf feinen Glauben leben und fterben und ihn 
mit feinem Blut bezeugen. Dafür ward ihm noch vor der Hinrichtung 
durch's Schwert die Zunge abgejchnitten. Er erduldete folches unter ter 
Anrufung Öottes. 

Die gänzlihe Untervrüdung des Proteftantismus folgte auf dem 
Fuße nach. Erſt wurden die proteftantifchen Prediger aus dem Lande 
gewiefen, dann die Jeſuiten wieder eingeführt und eine Reformations— 
commiffion nievergefegt unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs von Prag, 
welche ven Auftrag erhielt, im ganzen Königreiche umherzureifen, an 
allen Orten gut katholiſche Seelforger zu beftellen und alle Proteftanten 
zur Rückkehr in die katholiſche Kirche binnen einer gewiſſen Friſt aufzu- 
fordern. Wer nicht gehorchte, mußte das Land verlafjen. Ueber 
30000 Familien *) verließen damals Böhmen, unter ihnen auch viele 
adliche Gefchlechter, viele angejehene Gelehrte und Staatsmänner. Viele 
begaben fich nach Preußen, nach Brandenburg und Sachen, oder nach 
Holland und der Schweiz, over auch in das benachbarte Siebenbürgen. 
Arch ließ man es nicht an gewaltjamen Mitteln ver Bekehrung fehlen. 
Im Gefolge der Capıziner erichienen Kroaten mit bloßen Säbeln in ven 
Hänfern der Bürger und den Hütten der Landleute, trieben die Bewoh— 
ner zur Meffe und übten jo lange Drud und Unfug, bis die Mißhan— 
delten entweder fich zum Uebertritt bereit zeigten, oder, auf's äußerſte 
gereizt, einen gewaltjamen Wiverftand wagten. Wehe aber, wo viefer 
eintrat! Da ging e8, wie in der Gegend der böhmischen Stadt Kaurzim. 
Die Landleute diefer Gegend fanden den Neligionszwang fo unerträglich, 
daß jie fich endlich zufammenvotteten, und einige taufend Mann ftark vie 
Stadt Kaurzim überfielen, als eben Jahrmarkt war. Das Haus des 
katholiſchen Pfarrers ward erftürmt und geplündert, viele Bürger miß- 
handelt und ermordet. Auch gegen die Schlöffer im Königgräzer Kreife 
und ihre adlichen Bewohner wurde gewüthet, wie einft im veutjchen 


*) Galletti ©. 41. 
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Bauernkriege. Der Ausgang war gleich traurig wie dort. Die Auf- 
rührer wurden bald zu Paaren getrieben und graufame Rache an ihnen 
genommen. Aber auch ohne vorangegangene Schuld reichte ſchon das 
protejtantiihe Befenntnig Hin, um fich graufamer Behandlung auszu- 
jegen. Ein Freiherr von Oppersdorf rühmte fich: der Apoftel Petrus 
habe durch jeine Predigt 3000 Mann befehrt, er aber habe ohne 
Predigt (durch den Zwang) weit mehrere befehrt. * Der fpanifche 
Feldherr Don Martin von Hu er da zeichnete fich befonders durch feinen 
Bekehrungseifer aus. Im einem Städtchen (Bidezow) ließ ex ſämmtliche 
Dürger aufs Rathhaus rufen und fragte fie, ob fie fatholifch werden 
wollten? Als nun einer ver Anwefenven im Namen der Uebrigen ant- 
wortete, „es jei ſchwer, eine Religion, in der man geboren und erzogen 
worden wäre, jo geſchwind abzulegen“, fchlug Huerda mit feinem ſpani— 
ſchen Rohre jo lange auf den Redner los, bis die Andern, von Schreden 
ergriffen, verjprachen Eatholijch zu werden. Den Mißhandelten ließ er 
zur Stadt hinausführen, die aber freiwillig entfliehen wollten, wurden 
dahin zurüdgetrieben. 

Sch will nicht alle Grauſamkeiten heverzählen, an denen auch) 
dieſer Theil der böhmijchen Neligionsgefchichte veich ift. Das Ende 
davon war, daß Ferdinand ven Majejtätsbrief, ven er dem Inhalte nach 
ſchon längft mit Füßen getreten, num auch äußerlich zernichtete, indem 
er ihn mit eigner Hand vurchjchnitt und das Siegel verbrannte. Mit 
ver Untervrüdung des böhmischen Aufjtandes, ver die Auflöfung der 
protejtantifchen Union nach fich zog, fchließt fich gleichſam der erſte Act 
des dreißigjährigen Krieges. Bis dahin war ver Schauplab das unglüd- 
liche Böhmen gewejen. Aber die Rache war nicht vollendet. In feinem 
eignen Lande follte ver Pfalzgraf gezlichtigt werden, und jo ward ber 
Krieg zuerft von Böhmen nach Deutichland getragen, und von da aus 
erweiterte fich ver Schauplag allmälig zu dem eines allgemeinen europät- 
chen Krieges, — 

Offenbar hat diefer erfte Abfchnitt des vreißigiährigen Krieges noch 

am meiften den Charakter eines Religionskrieges an fich, während 
in ven folgenden Perioden vefjelben das veligiöfe Interejfe immer mehr 
zurückgeſetzt wird und das politische fich vorbrängt. 

Ein Volk fahen wir um feinen Glauben ftreiten, das zwei Jahr: 
hunderte zuvor Schon fr diefelben Grundfäge, dieſelben Freiheiten die 
Waffen erhoben hatte. Durch Hus und feine Anhänger war die Refor- 


*) Erharta.a. DO. ©. 220. 
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mation in Deutſchland vorbereitet worden. Dieſe aber wirkte wieder auf 
Böhmen zurück. Aus Hus' Aſche war Luther emporgeſtiegen; auf 
Luthers und Zwingli's Sieg gründete ſich dann wieder der Böhmen 
Hoffnung, und aus dem von jenen eröffneten Quell floß ihnen neue 
Stärkung zıt. 

Aber wie ſchon damals Unreines vem Neinen fich beimifchte, jo 
geichah es auch hier. Menfchliche Leidenschaft und menjchliche Berech- 
nung batten von Anfang an die Hand mit im Spiel. Ausjchweifungen 
und Grauſamkeiten ver Ärgjten Art wurden auch hier von beiden Seiten 
begangen, und was die Thorheit und Eitelfeit Einzelner verjchulbet, 
dafür büßten ganze Völker und Familien. Auch war der Glaubens— 
kampf diefer Zeit ein viel verwidelterer, als zur Zeit des erjten Hufiten- 
frieges. Die unfelige Spaltung ver Lutheraner und Calviniften war 
an vielem Unheil jchuld, und lud immer größere Verantwortung auf fich, 
auch in der Folge. Hätten ſämmtliche Protejtanten zuſammengehalten, 
hätte namentlich Sachjen feine Stellung zu behaupten gewußt als vie 
Dertreterin ver gefammten proteftantifchen Rechte, nie würde Deftreichs 
Macht e8 zu dieſem Aeußerften haben kommen laffen. So aber ver: 
darben die Protejtanten durch diefe Uneinigfeit ihre eigene Sache, und 
leider waren e8 auch hier die befangenen und leidenjchaftlichen Urtheile 
der damaligen Theologen und Gewiffensräthe, welche die Fürjten ivre 
leiteten: jo daß Raumer wohl mit Necht bemerkt, es jei uns dieß 
ein Beweis, „wie man innerhalb eines jeden der drei chriftlichen Haupt- 
befenntniffe das wahrhaft Chriftliche vergeſſen, und fich in einen über- 
triebnen, heilloſen Eifer verſtricken könne“, *) Leider wird auch noch 
die weitere Gefchichte des vreißigjährigen Krieges ung den Beweis zu 
dtefem Safe liefern. Ja nicht nur den blinden Parteieifer, ver 
doch wenigjtens noch immer dem Göttlichen zu dienen meint, ſondern 
auch die berechnende Selbftfucht, die noch ſchlimmer ift, wenn fie 
gleich das Blendende eines aufgeklärtern Verſtandes für fich hat, 
werden wir eingreifen fehen in ven Gang der Verhältniffe. Aber an 
wahrhaft großen und erhebenden Geftalten wird es auch hier nicht 
fehlen, und was uns fohon öfter zum Troſt wurde auch bei ven gejchicht- 
lichen Betrachtungen, die wir früher anftellten, daß die Fäden, welche 
die Menjchen anfpinnen, von einer höhern Hand gefammelt und ver- 
knüpft werden, das foll uns, wie ih hoffe, auch in diefer und ven 
folgenden Betrachtungen ſtärken ımd erheben. Es gehört freilich ein 
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gewiffer Muth dazu, immer von neuem wieder in ven Abgrund zur 
ſchauen, aus welchem das Ververben ver Menfchen und ver Völker wie 
eine qualmende Nauchjänle auffteigt; aber diefer Muth wird auch wie- 
der gehoben durch einen einzigen Blick auf die Feuerſäule, die ber 
ſchützende Engel ver Menfchheit ihr durch die Wüfte voranträgt und die 
an den Stätten des Clends, des Haders und der Entzweiung vorbei in 
das Land der Verheißung führt. 
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Der deutſche Krieg. Ernſt von Mansfeld und Chriftian von Braunſchweig. Herzog 
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Barrenberge. Sein Charakter und der Wallenfteins. Belagerung Stralfunds. Das 

Reftitutionsedict und defien Folgen. Guſtav Adolf. Rüdblid auf Schwedens Refor— 

mationsgeſchichte. Guftan Adolfs Erſcheinen in Deutſchland und fein Berhältniß zu 

dem deutſch⸗proteſtantiſchen Fürften. Convent zu Leipzig. Schwedens Bündniß mit 
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Ans dem Lande Böhmen, in welchem wir den Neligionsfrieg haben 
beginnen fehen, jehen wir ihn jetzt in die Gaue Deutſchlands fich hinein— 
wühlen und eine lange, vielverfchlungene Kette des Elends nach fich 
Ichleppen. Doch in vem Maß, als diefer Krieg äußerlich an Erdreich ge— 
winnt, ſehen wir ihn auch immer mehr in die irdiſchen Angelegenheiten ſich 
verflechten, und aus dem Religionskriege wird ein Tummelplat politifcher 
Demonftrationen und Beftrebungen. Nicht zwar, als ob die erſte Periode 
dieſes Krieges, die wir nun hinter ung haben, einen rein religiöfen Ein- 
druck gewährte, ala ob nicht ſchon hier die Weltlichfeit und die Gelbit- - 
jucht ihren Antheil am Kampfe gehabt hätten; aber e8 war Doch bei dem 
Ausbruch der böhmischen Unruhen wenigftens noch der alte veligiöfe 
Stamm vorhanden, ver in den heiligen Meberzeugungen eines vielfach 
geprüften Volkes wiurzelte, und auf diefem Stamme wucherte dann 
freilich auch das Unfraut des Chrgeizes und ver Leidenfchaft, wie dieß 
namentlich ung das Beifpiel des unglücklichen Kurfürften von der Pfalz 
gezeigt hat. Aber jet jehen wir auch viefen Reſt ver Olaubensbegeiite- 
rung allmälig verkommen, und e8 begegnet ung hier unter dem Scheine 
religiöſer Freiheit ein wildes Treiben losgebundner Kräfte, dort unter 
dem Scheine der Mäfigung eine fchlaue zweideutige Politik, bis endlich 
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vom Norden her ein Hauch veligiöfer Begeifterung in die proteftantifchen 
Heerichaaren kommt, der, wenn auch nicht frei von irdiſcher Beimiſchung, 
doch wenigſtens wieder die chriſtlichen Sympathien zu erwecken geeignet 
iſt. Das böhmiſche Blut auf der einen, das ſchwediſche auf der andern 
Seite ſind es am Ende, in welchen die religiöſen Lebenselemente des 
dreißigjährigen Krieges pulſiren, während Deutſchland (mit Ausnahme 
weniger feiner Helven) bereit in den Sumpf der Gemeinheit verfunfen 
erjcheint, unfähig, das Kleinod der Reformation zu vetten, das Luther 
zu feiner Zeit errungen hatte. 

Die Zeiten des breißigjährigen Krieges bilden gewiffermaßen ven 
Mebergang aus vem Mittelalter in die neuere Zeit. Zwar hatte ſchon 
die Reformation eine Stufe in der Entwicelung des menschlichen Geiſtes 
betreten, die über das Mittelalter hinausführte und es als ein bereits 
ber Vergangenheit Berfallenes hinter fich zu Laffen fehten. Aber wie in 
der Gejchichte jelten ein Fortſchritt ohne Schwanten ftattfindet, jo ſahen 
wir auch ſchon früher, um die Mitte des fechszehnten Sahrhunverts , die 
mittelalterlihen Formen wieder zurückkehren und einen neuen Einfluß 
auf die Denf- und Handlungsweife gewinnen. Wenn nun jeve Erfchei- 
nung in der Gejchichte nur da erfreulich ift, wo fie als ein natürliches 
Glied in der Kette ver Entwidelungen erfcheint, da hingegen uns ftört, 
wo fie diefe Reihe gewaltfam unterbricht und mitten im Tode gefpenjter- 

artig wie eine Lebende fich geberdet: fo zeigt fich uns dieß hier auf eine 
auffallende Weiſe. Wen jollten nicht die ritterlichen Gejtalten des Mittel- 
alters, wie fie uns in den Kreuzzügen begegnen, anfprechen? Wer jollte 
nicht das jugendlich Kräftige, das gerade in manchen phantaftifchen For— 
men ung begegnet, als eine jchöne lebenskräftige Erjcheinung begrüßen? 
Nicht fo ift es mit den grotesfen Rittergeftalten, die ung hier gleich im 
Bordergrunde des Gemäldes begegnen. Der Zauber des Poetifchen ift 
. abgejtreift, und die Rohheit und Derbheit allein geblieben. Sch rede 
nicht von den ritterlichen, dramatischen Geftalten Tilly und Wallen- 
jftein, vie bei allem Unheimlichen, das ihrem Namen und ihrer 
Geſchichte anhaftet, doch immer noch etwas Großes, Impoſantes haben, 
nein! ich meine gerade jene proteftantifchen Glücsritter, die im ſchroffen 
Gegenfag gegen das, was das gereinigte Evangelium von feinen Be— 
fennern fordert, die bloß zerftörende Seite des Proteftantismus heraus- 
fehrten und am Ende die Religionsfreiheit nur zum Dedmantel ihres 
frevelhaften Beginnens machten. Es war wohl ein Unglüd für Deutſch— 
land, daß, während erft Sachfen ruhig der Verwüſtung zuſah, zmei 
Abenteurer fich zu Vertheidigern feiner proteftantifchen Intereſſen auf- 
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warfen, Eruſt von Mansfeld um Chriftian von Braun- 
ihweig. Alle die furchtbaren Solvatengreuel, vie ebenda geübt werden, 
wo ein zufammengelejenev Haufe von Kriegern fich mit dem Schwerte 
fein Brot erfchneiden muß, alle vie ſchauderhaften Auswüchſe einer in 
Raub: und Mordgierde untergegangenen Kriegszucht, fie kommen nicht 
allein auf Rechnung des Faiferlichen over des Ligiftifchen Heeres, jondern 
eben dieſe proteftantifchen Fürften, ein Mansfeld und Braunjchweig, 
gingen mit dem nichtswürdigen Beifpiel woran. — Ohne eine Spanne 
Landes zu befigen, einzig feinen Degen vertrauend, hatte fih Mansfeld 
zum Bertheidiger des von Gott und der Welt verlaffenen Pfälzers auf- 
geworfen. *) Solo konnte ev feinen Truppen feinen bieten, aber um jo 
veichere Beute wurde den Tapfern verheißen. Ein ähnliches Verfahren 
war das des Ehriftian von Braunfchweig, eines nachgebornen Prinzen, 
der in Ermangelung eines andern Erbtheils zum Adminiftrator des geift- 
lichen Stiftes von Halberſtadt war erhoben worden. — Chrijtian affec- 
tirte die alte Nitterlichkeit auf eine Weife, die das poetijche Urbild in ein 
lächerliches Zerrbild verwandelte. Seine Dame, für die er kämpfte, war 
feine andere, als die Gemahlin des unglüdlichen Böhmenkönigs, die 
ftoße Elifabeth. Indem er ihren Handſchuh als Feldzeichen auf den Hut 
ſteckte, ſchwur er, die Waffen nicht eher nieverzulegen, als bis er 
Friedrich, ihren Gemahl, wieder auf ven Thron geſetzt habe. Mit ver 
roheſten Gewaltthätigfeit vergriff fich dieſer fühne Ritter an den Heilig: 
thümern der fatholifchen Kirche — die wohlfeiljte Art, ven guten Pro- 
teftanten zu ſpielen! Im Paderborn, wo er Winterquartier hielt, fand 
er die golone Standſäule des heiligen Liborius. Er ließ fie einjchmelzen- 
und Dufaten daraus prägen. Nicht bejjer machte ev es in Münfter, wo 
er die filbernen Apojtel gleichfalls zu Geld umſchmelzen ließ und ſich 
dabei des befannten Witwortes bediente: „Gehet hin in alle Welt und 


*) Ranke Wallenftein S. 63) rühmt an ihm (und diefen Ruhm wollen wir 
ihm nicht beftreiten) „unvergleichliche Gewandtheit und unverwüſtlichen Unterneh— 
- mumngögeift“, Aber auch nad) Ranke's Schilderung ericheint Mansfeld keineswegs in 
einem günftigen Lichte rückſichtlich der Sittlichfeit und Religion. „Auf feinen Feld— 
zügen pflegte ev von verdächtigen Weibsperjonen begleitet zur werben; fein Degen 
allein, feine immer geſchickte, fede Heerführung gab ihm Anſehen.“ „Es ift wohl nur 
ein Scherz (fährt R. fort), wenn man gefagt hat, der Mufti von Ofen habe ihm einen 
Pasport zu dem islamitiſchen Paradies verſprochen; dagegen ift glaubwitrbig über— 
liefert, Daß er fich zuleßt katholiſch erklärt habe!’— Die Schrift von Großmann, 
Des Grafen Ernſt v. Mansfeld leiste Pläne und Thaten. Breslau 1870 ift uns nur 
aus einer Anzeige im literar. Centralblatt bekannt (1870. Nr. 26). Das Urtheil des 
Ref. geht dahin, daß Mansfeld bei allem Intereffanten, das feine Perfönlichkeit bietet, 
doch nur „ein Abentenrer im großen Stil” gewefen fei. 
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lehret alle Völker!“ Die Thaler, vie er aus den geraubten Heiligthümern 
ſchlagen ließ, trugen die Inschrift: „Gottes Freund, der Pfaffen 
Feind“, wovon die legte Hälfte wahrer fein mochte, als die erfte. *) 
In feinem Heere hielt er eigne Brandmeifter, die das Anzünden ver 
Dörfer und Stäpte kunſtgemäß betrieben. Guter Luther! wie übel ſtand 
e3 jet um die Freunde deiner Sache in Deutfchland ! 

Bon edlern Beweggründen, als Mansfeld und Braunfchweig, 
war dev Dritte dev veutjch- proteftantifchen Heerführer geleitet, ver 
Herzog Georg Friedrih von Baden-Durlach, der an ber 
Spite feiner 400 Pforzheimer in der Schlacht bei Winpfen ven 
6. Mai 1622 der Kriegslift Tilly's unterlag und den die nachfolgen- 
den Redner und Gefchichtfchreiber als einen zweiten Leonidas gefeiert 
haben. 

Dem Gange der Schlachten in's Einzelne zu folgen, Tann, hier 
unjres Orts nicht fein. Wir begnügen ung mit dem Ergebniß. Dieſes 
fiel ungünftig genug für die Proteftanten aus. Nachdem Tilly, wie 
eben bemerkt, bei Wimpfen als Sieger triumphirt hatte, ſchlug er 
auch ſechs Wochen fpäter bei Höchft den Ehriftian von Braunfchweig 
aufs Haupt, und bald war die Pfalz in feinen Händen, deren ehemali- 
ger Herv und Fürft als ein flüchtiger Bettler nach Holland fich zurüd- , 
gezogen hatte. Nun hatten es auch die Proteftanten in der Pfalz zu 
empfinden, daß fie in die Hände des Fatholifchen Siegers gefallen. 
Nicht nur in der Pfalz und Zweibrüden , fondern auch in den benac)- 
barten kleinern Reichsftädten wurden die evangelischen Prediger vertrie- 
ben und der fatholifche Gottesdienst wieder hergeftellt. Die jchöne 
Bibliothek von Heidelberg wanderte als ein Geſchenk Herzog Maximilians 
von Baiern an den Papſt Gregor XV. nad) Rom. An eben dieſen Her- 
zog ging die pfälziſche Kurwürde über, die Friedrich fammt der Krone 
Böhmens verloren hatte. Dieß gejchah auf dem Neichstag zu Regens— 
burg 1623. 

Nicht beſſer als in ver Pfalz ging es in Niederdeutſchland, nachdem 
Chriſtian IV. König von Dänemark fi auf dem SKreistag zu 
Lauenburg an die Spite der niederdeutſchen Fürften geftelft hatte. Auch 
hier ward Tilly nach der Schlacht bei Lutter am Barrenberge (tm 


*) Hanke fagt, diefer Wahlipruch habe „injofern einen Sinn, ald man in der 
Zerſtörung der ernenerten Inftitute des Katholieismus einen ber wahren Religion ge⸗ 
leiſteten Dienft erblicke“ Wallenſtein S. 66). 
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Braunſchweig'ſchen) 1626 als Sieger gekrönt.*) So ſchien ſich alſo, 
wie auch in frühern Religionskriegen geſchehen, das Kriegsglück von den 
Proteſtanten gänzlich abgewandt zu haben; und wenn wir nun vollends 
uns nach den Häuptern umſehn, die aus dieſen Kämpfen hervorragen, 
ſo finden wir zwar auch unter den proteſtantiſchen Streitern Männer 
wie den ſächſiſchen Herzog Ernft ven Frommen, die ſich durch ihre 
perſönliche Tapferkeit auszeichneten; aber mächtig überragt finden wir 
denn doch die proteſtantiſchen Heerführer von zwei großen Geſtalten der 
katholiſchen Partei, welche, ſo verſchieden ſie unter ſich ſelbſt waren, doch 
als eine rieſenhafte Doppelmacht gegen den Proteſtantismus ſich auf— 
warfen, Tilly und Wallenſtein. Es iſt nöthig, die Perſönlichkeit 
dieſer beiden Männer etwas genauer zu betrachten. 

Johann Tzerklas, Freiherr von Tilly (geb. 1559), ſtammte aus 
einer herrichaftlichen Bamilte aus dem wallonifchen Brabant in ver Nähe 
von Gemblours. Von den Jeſuiten erzogen, ward er erft zum geiftlichen 
Stande bejtimmt, und auch dann, als er, durch die Verhältniſſe bewo— 
gen, den Kriegerjtand dem priefterlichen vorzog, bewahrte er unter dem 
Waffenrode eine ftrenge Mönchsnatur. Er hatte unter Alba gedient und 
nach [einem Muſter fich gebilvet. Wie diefer, war er aus voller Ueber: 
zeugung fanatifcher Katholif. Kein Tag verging, ohne daß Tilly fein 
Drevier richtig gebetet hätte, und wo der Tag nicht ausveichte, nahm er 
die Nacht dazu. Er war ftreng in feinen Sitten, ſchroff in feinem Keer- 
haſſe. Er blieb unverehelicht, Keufchheit, Mäßigkeit, Tapferkeit waren 
jeine Carbinaltugenden. **) Seine Krieger ehrten in ihm ven Helden 
und den ftrengen Gottesdiener zugleich. Sie nannten ihn den deutſchen 
Yofua, und die katholiſche Geiftlichfeit verehrte ihn als einen der Ihrigen. 
In Tillh haben wir alſo einen Mann, der für einen Religionskrieg 
ganz gejchaffen schien, weil ev ihn mit Ueberzeugung führte. Nicht alfo 
Wallenſtein, Herzog von Friedland. Diefer, Albrecht Wenzel Eufe- 
bius von Waloftein (geb. 1583), vierundzwanzig Jahre jünger als Tilly, 
war in der proteftantifchen Kixche geboren und erzogen ; denn er ſtammte 
aus einer ber adlichen Samilien Böhmens, die zur evangelijchen Lehre 
fi) befannten, und nach dem Tode feiner Eltern hatte er nad) dent 
Willen feines Oheims, Albrecht Slawata, vie Schule dev Brüderunität 
befucht. Aber Schon in frühen Jahren trat er, von äußern Berhältniffen 


*) Daß die Proteftanten eben bei dem Orte „Lutter“ gefhlagen wurden, 
betrachteten bie Katholiken als eine günftige Borbedentung. Raumer II. S. 449. 

**) Er rühmte fih, daß er nie betrunfen gewefen, nie ein Weib berührt und nie 

eine Schlacht werloven habe (vor ber bei Leipzig) 
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beſtimmt, zur katholiſchen Kirche über, und ward, wie einſt Tilly, ein 
Schüler der Jeſuiten. Aber in ihm ſchienen die katholiſchen Dogmen 
nicht ſo tiefe Wurzeln gefaßt zu haben, wie in der Seele ſeines ältern 
Nebenbuhlers. Zu verſchiednen Malen gab Wallenſtein ſeinen Haß ge— 
gen die Umtriebe der Jeſuiten zu erkennen; ) er widerſetzte ſich manchen 
Mißbräuchen in ver katholiſchen Kirche, und gab ſogar durch mehrere 
duldfame Aeuferungen in Beziehung auf die Proteftanten vielfaches 
Aergerniß. **) Gleich bei'm Ausbruch des Krieges hatte fich Wallenftein 
mit vielen Aufopferungen der Sache des Kaiſers Hingegeben, hatte auf 
eigne Koften Truppen geworben und fich durch Freigebigfeit und Tapfer- 
feit bei denfelben beliebt gemacht. Wie wenig er übrigens den Krieg vom 
religiöfen Gefichtspunft auffaßte, zeigt uns der Umftand, daß in feinem 
Heere fich ganz ohme Unterfchied Proteftanten wie Katholiken fanden. 
Mehrere proteftantifche Fürſtenſöhne (Lüneburg, Lauenburg, Holftein) 
dienten unter feinen Fahnen. Einer feiner verehrteften Kriegsgehülfen, 
Hans Georg von Arnim war ein unerfchütterlicher Proteftant. Auch die 
Proteftanten Bachmann und Hebron gehörten in der Folge zu feinen wehr- 
hafteften Oberften. *** Ward Tilly von feinen Leuten als ein Heili- 
ger verehrt, fo war Wallenjtein der Abgott der feinigen. Jener 
imponirte durch feinen innern Werth, diefer durch feine militäriiche Autto- 
rität und ven Glanz, den er nach außen verbreitete. Von dem Kaifer 
mit der Herrſchaft Friedland befchenft und mit dem Herzogtitel geſchmückt, 
griffrer von da an nur um fo beveutfamer in ven Gang des Krieges ein. 
Unter ver Beringung, als Dberfeloherr das Ganze leiten zu dürfen, 
ftellte er ein Heer von 25000 Mann in’s Feld, wobei er fich anheifchig 
machte, nöthigenfalls auch das Doppelte zu ftellen. — Das Auge auf 
Dänemark gerichtet, finden wir ihn an ver Dftfee im Mecklenburg'ſchen 


* Siehe Schottfy. Als Vertheidiger Wallenfteins ift Förſter, als deſſen 
Ankläger Hurter aufgetreten (vgl. Thierſch a. a. O. S 172). Neues Licht wirft 
auf deſſen Gejchichte Die Monographie von Hanke. Leipzig 1869. In Betreff der 
Jugendgeſchichte des Helden, der vielen tollen Streiche, die er namentlid) als Student 
in Altorf verübt haben fol, ift das beſonnene Urtheil des Hiftorikers ein zurückhalten— 
des. Vgl. ©. 7. Ueber Wallenfteins Heer |. ©. 42 und 145. 

**) MWallenftein war fo wenig frei von Aberglauben, als Tilly. Aber fein Aber- 
glaube war ein andrer. Sein Aberglaube war nicht ängſtlich an die Satzungen der 
Kirche gebunden, er fehweifte frei. hinaus in das meite Gebiet der Aftrologie; ein 
Aberglaube, ven damals auch viele Proteftanten mit den Katholiken theilten. 

*) Ranke a. a. O. ©. 1451. 342. Wohl etwas allzuftreng lautet das Urtheil 
Thierſchs (S. 173): „Wallenftein war ein finftrer, finiftrer Charakter, ohne Gemüth, 
ohne Herz für das Volk, ein gefetzlofer Räuberhauptmann!“ Er fieht in ihm ſchon 
etwas von Buonapartismus. 


28 Zweite Borlefung. — 


und Holſtein ſchen. Erſt aber mußte er ſich Pommerns verſichern. Der 
damalige Herzog Bogislav beugte ſich der Gewalt des Stärkern. Nicht 
aber ſo die Bürger der Stadt Stralſund, die von einem ähnlichen 
Glaubensmuthe beſeelt waren, wie dort die Einwohner von Rochelle und 
Sancerre im franzöſiſchen, und wie die von Leyden in dem nieder— 
ländiſchen Religionskriege. Entſchloſſen, das Aeußerfte zu beftehen 
mit Gottes Hülfe, ehe fie ihre Thore dem Bedränger ihres Glaubens 
öffneten, jchwuren ven 22. April 1628 ver Rath von Stralfund, vie 
Kriegsoberjten, Aelteften, die Zünfte und das ganze Volk im Namen 
ver heiligen Dreifaltigkeit folgenden feierlichen Eid, ven wir als einen 
Garakteriftiichen Zug unferes Gemäldes hier mittheilen wollen: *) 1) „Sn 
der obſchwebenden Kriegsgefahr bei der wahren Religion augsburgifchen 
Bekenntniſſes beharrlic bis an's Ende zu verbleiben und dafür, wie 
auch für gemeine Freiheit, Rechte und Wohlfahrt ver Stadt, bis auf den 
legten Blutstropfen zu ftreiten und allein des Vaterlands und gemeiner 
Stadt Beftes ohne Schen, Eigennuß und Erjparung Leibes, Guts und 
Bluts zu wahren; 2) bei dem heiligen römifchen Reiche getvenlich zu 
verharren, aber auch zugleich 3) nicht zu dulden, daß irgend eine fremde 
Beſatzung ober Einguartierung in die Ringmauern der Stadt aufgenont- 
men werbe, möge dieß auch fordern wer da wolle; 4) einem ehrbaren 
Rathe, als dev von Gott eingefesten Obvigfeit, die fchuldige Ehre zu 
geben, feinen Schlüffen fich nicht zu wiverfegen und alle Widerſpenſtigen 
zu gebührenver Strafe auszuliefern; 5) ven Befehlen ver beftallten 
Obriſten und Hauptlente in Schimpf und Ernſt Folge zu leiſten, bei dem 
Fähnlein, unter welches jeder geſtellt ſei, bis an den Tod männlich und 
getreu zu ſtehen und zu fechten, auch den angewieſenen Ort ohne Com— 
mando nie zu verlaſſen; 6) die Poſten in eigner Perſon oder im geſetz⸗ 
lichen Verhinderungsfalle durch einen der Stadt vereideten Stellvertreter 
zu verſehen, auch ſich des unnöthigen Schießens und überflüſſigen Sau— 
fens auf der Wache gänzlich zu enthalten; 7) gegen die Mitbürger ſich 
friedlich und nachbarlich zu bezeigen, alle Parteiung, Zank, Schmähung, 
wie auch muthwilliges Niederreißen, Anzünden oder Verderben ver 
Wälle, Gebäude, Gärten zu meiden; endlich im Falle, daß irgend Jemand 
guten Grund zu Klagen gegen einen feiner Mitbürger hätte, feine Hän- 
del darüber auf der Wache oder bei verſammelten Corporalſchaften oder 
Compagnien anzufangen, ſondern ſein Recht vor dem ordentlichen Richter 





*) Theatr. europ. I. p. 1101 ff. Gfrörer, Guft. Adolf S.553 ff. Vgl. au 
über die Belagerung von Stralfund Hurter IX. S. 559 ff. 
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zu fuchen.“ Jeder, ver wider diefen Eid handelte, folfte ohne Anſehn ver 
Perſon, je nach Erfund feines Vergehens, an Ehre, Gut und Blut be- 
ſtraft werben. — Hier begegnet ung denn wieder einmal ein Bild von 
ücht-proteftantifcher Tapferkeit einer ganzen Bürgerfchaft, die zugleich 
von einem ehrenwerthen fittlichen Geifte getragen wurde, wie wir ihn 
in den meisten Feldlagern jener Zeit fo fchmerzlich vermiffen. Es blieb 
auch nicht bei leeren Worten und Berfprechungen. Die Bürger von 
Stralfund bewährten ihren Sinn auch durch die That. Nächft Gott, der 
ihre feſte Burg war, trauten fie auf die Befeftigung ihrer Wälle, auf 
die freie Zufuhr von der See, und auf dänifche und ſchwediſche Unter- 
ſtützung, die nicht ausblieb. Jede Aufforderung zur Uebergabe warb 
zurücgewiefen. Aber auch Wallenſtein feines Orts gab nicht nad, 
jelbjt als der Kaifer ihm ven Wink gab, es nicht auf's Aeußerſte fommen 
zu laffen. In feinem Sinne ſtand gefchrieben: „Wenn Stralfund mit 
Ketten an den Himmel gebunden wäre, jo müfje es herunter; man 
müſſe die Gelegenheit beim Schopfe fafjen, denn hinten ſei fe kahl“. Ia 
in feinem Grimme ſchwur er, Fein Alter, Fein Gejchlecht zu verfchonen.*) 
Und jo follte es denn zum Aeußerſten fommen. Die Bürger von Stral- 
fund jchifften ihre Weiber und Kinder nach Schweben hinüber, fie ſelbſt 
jegten fi) Tag und Nacht dem Feuer des Gejchüges, der Näffe, dem 
Hunger, ver Dlöße, dem Schwerte aus. Mit denſelben feindlichen Ge- 
walten hatte auch das Heer ver Belagerer zu kämpfen. Wallenftein ver- 
(or den beſten Theil feiner Leute und unter ihnen auch treffliche Officiere; 
und ſchwur er auch in der erften Aufregung feines Zornes, nicht von 
der Stadt zur weichen, bis er fie erobert habe, „und follte er auch jelbjt 
vor ihren Mauern gefehunden werden“ — fo brach fih am Ende doch 


*) Ein Kriegslied aus jener Zeit laßt ihn fingen: 

„Stralfundt du ſchlimmes Rattenneft, 
Wer bat dich denn gmacht alfo feft, 
Wo haft du das hergnommen, 
Das du dem der ganz Teutjchlandt werth 
An gelt und gut hat aufgezehrt 
Darffeft unter’s angficht fommen,” 

Dann aber heißt e8 meiter: # 

‚Ber all zu ſchnell fteigt über fich, 
Der felt gewiß bald unter fich, 
Gleich wie ein Eyerfuchen, 
Der fahret auff hin alfo baldt, 
Tätſcht widerump ein, eh er wird falt, 
Drumb hilft nicht viel fein bochen.“ 

ſ. Weller a. a. O. ©. 181. 
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fein ftarrer Sinn an dem ungebrochnen Muthe der Bürger. Die Be- 
lagerung wurde aufgehoben, und groß war der Subel und der Dank ver 
befreiten Stadt. Ein Unglüd jedoch verbitterte die Freude. Dreihundert 
der Frauen, die fich nach Schweven geflüchtet hatten, ertranken ſämmtlich 
auf der Rüdfahrt. % Der Sieg Stralfunds über ven gewaltigen Troß 
des Feindes war nım wieder einmal ein Sieg im Geifte des Protejtan- 
tismus ; hier zeigte fich dev Heldenmuth am rechten Orte in treuer Er- 
füllung hrijtlicher Bürgerpflicht und im Bewußtſein der guten Sache. 
Bon der Belagerung Stralfunds an gewinnt auch in ver That die Ger 
jchichte des dreißigjährigen Krieges wieber ein höheres Intereffe für den, 
der fie vorzugsweiſe, wie wir es thun follen und wollen, aus vemreli- 
giöfen Gefichtspunfte betrachtet. Geht doch auch um diefelbe Zeit im 
Norven der Stern auf, ver, wenn auch von dem Nebelftreif menjchlicher 
Eroberungsfucht getrübt, dennoch als ein Stern erjter Größe am pro— 
tejtantifchen Himmel leuchtet, ver nordiſche Held Guſtav Adolf. **) 

Ehe wir ihn jedoch das baltifche Meer überjchreiten jehn, über 
deſſen Sluthen Hin er bereits von jeinem Lande aus in den Gang des 
Krieges mächtiger als der däniſche Nachbar eingegriffen hatte, der durch 
ven Lübecker Frieden Juni 1629) gänzlich befeitigt war, müfjen wir 
noch einmal die Stellung in's Auge faſſen, welche die proteftantifche 
Kirche in Deutſchland nach Verlauf der erſten zehn Iahre des Krieges 
erhielt. 

Daß bereits in einzelnen Yändern, wie in der Pfalz, der Sieg ver 
verbündeten Fatholifchen Mächte benützt wurde, um das Alte wo möglich 
wieder herzuftellen, ift zuvor jchon erwähnt worden. um aber follte 
eine durchgreifende Veränverung eintreten. Die Zeiten fchienen 
dazu günftig, und der Fatholifche Klerus, die Jeſuiten infonverheit, unter: 
liegen nicht, den Kaiſer an dieſe Gunft ver Zeiten zu erinnern und von 
ihm eine Wieverherjtellung der frühern Ordnung zu fordern. Befonders 
waren e8 die beiven kaiſerlichen Beichtväter Pater Lamormain Lämmer— 
mann) und Pater Weingärtner, die ihr Möglichites thaten, das Gewiſſen 
des Kaiſers zu bearbeiten. — Den Glauben der Proteftanten ſelbſt 
wieder mit Feuer und Schwert aus dem gejammten Deutſchland auszu- 

. 


*) Raumer II. ©. 462. 
| **) Bol. über ihn außer dev angeflibrten Schrift von Gfrörer (Stuttg. 1837. 
3. Aufl. 1852), Helbig (1854), Thierſch (Luther u.j.w.): Droyſen, Guftav 
Adolf. Leipzig 1869 (wovon bis dahin bloß der 1. Band), und einen kürzern Aufſatz 
von Vaihinger in Pipers evang. Kalender. 1869. S. 186 fi. und Klüpfef ın 
Herzogs Realene. V. ©. 416. 
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rotten, das freilich durften weber der Kaiſer noch vie Jeſuiten wagen. 
Aber e3 waren ja auch nicht mehr die veinen Glaubensinterejfen , welche 
dem Kriege Nahrung gaben. Es handelte fich vor allem um ven Beſitz 
der Kirchengüter, ver Stiftungen u. |. w., und dieje wieder ver Fatho- 
liſchen Kicche zuzumenden, wo fie an die proteftantifche übergegangen 
waren, das war die erjte und Hauptabficht der Reftitutionsmänner. 
War aber dieß gethan, fo Enüpfte fih an den äußern Beſitz des Landes 
auch das Recht, die Unterthanen zum Glauben des Gebieters zu nöthi- 
gen; und jo fonnte doch wenigjtens ein großer Theil der deutſchen 
Proteftanten wieder mit Gewalt der alten Kirche zurückgegeben werden. 
Den 6. März 1629 unterzeichnete Kaifer Ferdinand I. das be- 
tüchtigte Nejtitutionsedict, wonach alle feit dem Paſſauer Ver— 
trag eingezogenen Kirchengüter (e8 waren ihrer in Norddeutſchland pier- 
zehn) wieder an die fatholifche Kirche zurückgegeben und in den betveffen- 
den Gebieten ver Fatholifche Glaube wieder gewaltjam eingeführt werden 
jollte. Unter den genannten geiftlichen Stiftern befanden fich Stäbte, 
die Schon längſt eine entjchieven proteftantiche Richtung genommen 
hatten und fich alfo ven im Kampf bewährten Glauben nicht durch einen 
Federſtrich wollten entreißen laffen. Dahin gehörten die Erzitifter 
Magdeburg und Bremen, die nieverfächfifchen Hochitifter Minden, 
Verden, Halberftant, Lübeck, Ratzeburg, die oberfächfiichen Meißen, 
Merjeburg, Naumburg, Brandenburg. Bon diejen ſollten die zuerſt ge: 
nannten, Magdeburg und Bremen, dem Sohne des Kaiſers, dem Erz- 
herzog Xeop old zufallen, dem fie ver Papft mit einer Freigebigkeit, die 
ihm nichts Eoftete, gefchenft hatte. Aber der Kaiſer mußte dieſes Gefchenf 
erjt feinem Sohne mit ven Waffen erobern, und Wallenftein war 
auch hier das gefürchtete Werkzeug. So wurde denn Magdeburg belagert, 
fam aber dießmal wohlfeilern Kaufes davon, als Stralfund, weil es dem 
Friedländer (aus Gründen, die wir nicht unterfuchen wollen) nicht ernftlich 
um deſſen Sturz zu thun fehien. Es wurde nur einer um jo traurigern 
Rataftrophe aufbehalten. Um jo fürchterlicher hausten die Friedländi— 
ſchen Truppen im Halberftädtifchen, wo Expreffungen und Gewalttaten 
geübt wurden, die alles menfchliche Gefühl empören. Aber nicht vie ehe- 
maligen Stifter allein hatten durch das Neftitutiongebict zu leiden. Es 
wurde ihm auch eine Ausdehnung auf folhe Städte gegeben, bie ſchon 
vor dem Paſſauer Vertrag dem proteftantifchen Bündniß beigetreten 
waren. Eben die Stadt, in welcher das öffentliche Befenntniß der Pro- 
teftanten zuerft ven mächtigen Steg des Wortes über alle äußere Gewalt 
verkündet hatte, eben die Stadt, in welcher nach langem Kampfe der 
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Religionsfvieve war gejchloffen worden, die Stadt Augsburg, wurde 
von den kaiſerlichen Commiſſarien, denen die Vollſtreckung des Edicts 
oblag, auf's granfamfte mitgenonmen. *) Die evangelifchen Prediger 
witrden vertrieben und vor dem Rathhauſe ein Galgen errichtet, ver 
jedem Widerſetzlichen drohte, was er zu erwarten habe. Auch in andern 
oberdeutſchen Städten ging-e8 nicht viel beffer, und wer weiß wohin es 
mit dem Proteftantismus in Deutjchland wieder gefommen wäre, wenn 
die Sefuiten, die auch hier das Feuer anfchürten, unbedingt die Ober- 
hand erhalten hätten? Zum Glück waren aber vie feindlichen Elemente 
jelbft verfchiedenartig unter fich gemifcht, jo daß fie nicht alle auf einen 
und denſelben Punkt hinwirkten, ſondern auch wieder unter fich in Kampf 
geriethen, wodurch ihre Gefammtkraft, die nur in ver Einheit beftehen 
fonnte, gebrochen wurde. 

Auch die fatholifchen Stände beklagten fich immer mehr über vie 
Bedrückungen der Wallenftein’fchen Truppen. Eine Häglihe Schilve- 
rung machte befonders der Erzherzog Leopold **) feinem Bruder, vem 
Kaiſer Ferdinand, von den räuberifchen Erpreffungen, ven barbarifchen 
Grauſamkeiten und ven abjcheulichen Gelüften viefer Friedländiſchen 
Solvatesfa. Der in Regensburg verfammelte Reichstag ſah fich daher 
genöthigt, fich eines Mannes zu entledigen, vor dem Kaifer und Reich 
am Ende eben fo ſehr zu zittern hatten, als der Haufe von Protejtanten, 
gegen den ja noch andere Mittel zu Gebote fanden. So wurde venn 
das Abſetzungsurtheil über Wallenftein in dem verſammelten Fürften- 
rathe ausgefprochen, befonders auf Anregung Marimilians von Baiern, 
des entjchiedenften Gegners der Proteftanten. Wallenftein zog fich ruhig 
auf jeine Güter nad) Böhmen zurück, indem ex fich damit tröftete, daß 
jein Schickſal alfo in ven Sternen gefchrieben jei. 

Während wir aber hier einen der beiden Hauptführer ver katholi— 
ihen Partei abtreten fehen, jehen wir nım auch über dem proteſtantiſchen 
Körper ein Haupt ſich erheben, um welches die Geſchichte einen ſieg— 
reichen Lorbeer, ja die proteſtantiſche Begeiſterung eine Art von Märty- 
rerkrone gewoben hat. Guſtav Adolf, König von Schweren, ver: 
Enkel jenes Guſtav Wafa, der die Reformation in Schweden eingeführt 
hatte, erfcheint von nun an als ver Held des vreißigjährigen Strieges, 
als der Verfechter des evangelifchen Glaubens auf deutſchem Boten. 


* Vgl. Gfrörer a. a. O. ©. 616, 
=) Nicht zu verwechſeln mit dem vorhin erwähnten jüngern Erzherzog Leopold 
(Wilhelm), dem Sohne des Kaiſers. 
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Bir müſſen jedoch, um dieſe Erfcheinung zu begreifen, jowohl auf 
die frühere Neligionsgefchichte des Landes, dem er entjtammte, als 
auf die Geſchichte feines Haufes und feiner früheften Iugend zurüc- 
gehn. 

Zehn Jahre nachdem Luther feine Theſen in Wittenberg angefchla- 
gen, im Jahr 1527 bereits, hatte Guſtav Waſa auf dem Reichstage 
zu Weſteräs fich für Luthers Lehre erklärt. Die Verfaſſung ver ſchwe— 
diſchen Kirche ſchloß fich zwar enger an die bifchöflihe an, als in 
Deutſchland; aber damit ſollte Feinerlei Art von hierarchiſcher Anmaßung 
begründet werden. Denn alſo jchrieb Guſtav Waſa felbft an ven erften 
lutheriſchen Bischof in Schweden, Laurentius Petri: „Olaubet ja nicht, 
wir möchten es dahin kommen laſſen, daß die Bischöfe das Schwert 
‚wieder befommen; Prediger follt ihr fein und feine Herren.“*) Auch 
für Schweden follte indeſſen noch eine Zeit des Kampfes eintreten, 
indem der Sohn Guſtav Wafa’s, König Iohann IM. (nach der Vertrei— 
bung feines Bruders Erich), durch eine Fatholifirende Liturgie, die er 
dem Lande aufpringen wollte (das rothe Buch), große Unzufrievenheit 
erregte.“) Johann hatte nämlich die Abficht, feinem Sohne Siegmund, 
den er auch in der fatholifchen Religion erziehen ließ, die Krone Polens 
zuzuwenden, was ihm leichter zu erreichen fehien, wenn auch Schweden 
wieder fatholifch würde. Er bediente fich dabei eines Jeſuiten, des gelehr- - 
ten und gewandten Antonio Poſſevino, den ihm ver Papſt 1578 
zufandte. Allein fein Bruder, der Herzog Karl (ver nachmalige König 
Karl IX. von Schweden), hatte ven größern Anhang im Sande, und fo 
wurde denn auch unter feiner Regierung auf einer Verfammlung der 
Stände zu Upfala, 1593, das Kirchenwejen wieder volljtändig auf den 
proteftantifchen Fuß geftellt. Die heilige Schrift ward als ver einzige 
Grund ver evangelischen Lehre angenommen. Alle erklärten fich bereit, 
für diefe Lehre alles zu wagen, Gut und Yeben. „Wohlan denn,“ fagte 
der lutheriſche Bifchof Petrus Jonä, der dabei das Wort führte: „fo ift 
Schweren ein Mann geworden, und wir Alle haben einen Gott!“ ***) 
Sp wurden alfo die Bejchlüffe von Wefteräs durch die fpätern von Upfala 
beftätigt, und Schweven blieb von nun an ein ſtreng proteftantifches 
Land. Das Jahr nach diefer entfcheidenden Berfammlung wurde Karls 
erfter Sohn aus der Ehe mit Chriftina, der Prinzeffin von Holftein- 


*) ſ. Borl. Bd. IM. ©. 448. 
**), Gfrörer a. a. O. ©. 46. 
**x) Gfrörer ©. 75. 
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Sottorp, *) Guſtav Adolf, auf dem Schloffe zu Stockholm geboren 
den 9. Dec. 1594, Morgens um acht Uhr. Yänger als zehn Jahre 
por feiner Geburt folf der berühmte Aftrolog Tycho Brahe im Stern- 
bild der Kaſſiopeia einen Stern entdeckt haben, ver auf die Geburt dieſes 
Prinzen und auf die Befreiung der enangelifchen Kirche hindeutete, welche 
Gott durch ihn zu bewertftelfigen beſchloſſen habe. So hatten aljo auch 
die Broteftanten ihren Sterndienft, wie Wallenftein den feinigen. Auch 
darin jah man ein gutes Zeichen, daß der vom Großvater ererbte Name 
Gustavus fich als Augustus lefen ließ. Schon in feiner frühen Jugend 
zeigte der Knabe erfreuliche Spuren von Muth und Entfchloffenheit. An. 
leibliche Abhärtung umd Entbehrungen war er frühzeitig gewöhnt. Seine 
Lehrer waren Johann Skytte und Arel Orenftierng. In der Kriegskunft 
unterrichtete ihn der Franzoſe de la Gardie. Das Lernen koſtete ihm 
wenig Mühe. Im feinem zwölften Iahre fprach ex bereits außer ver 
Mutterſprache das Lateinische, das Deutfche, dag Niederländiſche, dag 
Franzöſiſche und Italieniſche mit großer Fertigkeit. Selbſt das Polniſche 
und Ruſſiſche blieb ihm nicht unbekannt. Mit zehn Jahren durfte er 
bereits den Sitzungen des Staatsraths und dem Empfang fremder Ge— 
ſandten beiwohnen. Bald erhielt auch der junge Held Gelegenheit ſich 
in den Waffen und in der Kunſt des Befehlshabers zu üben, und nach 
Karls IX. Tode wurde Guſtav Adolf in feinem achtzehnten Jahre von 
ben verfammelten Ständen zu Nyföping für volljährig erklärt, und ihm 
die Krone Schwedens übertragen. Karl IX. hatte große Hoffnungen auf 
feinen Sohn gejegt. „Der wird's machen“ (ille faciet) pflegte er von 
ihm zu jagen. Es war aber feine leichte Aufgabe, diefe Krone zu 
behaupten. Der Weltgejchichte bleibe e8 vorbehalten, feine Kämpfe nach 
innen und außen, namentlich in den däntfchen, vuffifchen und polnischen 
Kriegen des, weitern zu verfolgen und die Neformen zu würdigen, die 
er in das Kriegswejen brachte. Wir fehen in ihm nur ven Helden der 
evangeliichen Kirche, den Streiter des Proteſtantismus in Deutſchland 
und als ſolchen führen wir ihn ſogleich auf den Schauplatz des dreißig⸗ 
jährigen Krieges ein. 

Nachdem der, König durch das Vorrücken der kaiſerlichen Truppen 
nach dem Norden Deutſchlands die. Grenzen feines eignen Reiches und 
die Sache des Proteſtantismus aufs äußerſte gefährdet ſah, berieth er 


*) Den Namen Guftav erhielt der Knabe von dem ſchwediſchen Großvater 
Suftav I. Waſa), den Namen Adolf von dem andern Großvater, dem Herzog Adolf 
von Holſtein. 
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ſich mit feinem Reichsfanzler Oxenftierna und ven Ständen, ob er fich 
auf bloße Bertheidigung des eignen Landes befehränfen oder einen An- 
griff jenſeits dev See wagen follte? Das Letztere erhielt endlich die Ober- 
hand. Im Mat 1630 waren die Reichsſtände in Stockholm verfanmelt, 
um den Zug des Königs zur billigen und feine legten Verfügungen zu 
vernehmen. Site dankten ihm für feine Entjchloffenheit und erklärten fich 
zu allem bereit, was er auch für die Zukunft anzuoronen für gut finden 
würde. Am 19. Mat alten (29. nenen) Stils nahm ver König feier- 
lichen Abjchied von feinem Haus und feinem Reich. Es war als 
ob eine Ahnung ihm fagte, daß er beide nicht wiever fehen würde. Zu— 
erjt ließ er die verfammelten Stände feiner Tochter Chriftina ven Eid 
der Treue leiſten. Dieſe Tochter war ihm von feiner Gemahlin 
Marie Eleonore, Prinzeffin von Brandenburg, am %/s. Dee. 1626 
geboren worden, und war jetzt noch nicht vier Jahre alt. Einen Sohn 
hatte Guſtav nicht; aber auf diefe Tochter fette er die Hoffnung, fie 
werde für ihn den Werth eines Knaben haben, und bat Gott inftändigft 
um ihre Erhaltung. *) Das Kind ftammelte ihm einen Abſchiedsgruß 
zu, er aber nahm es auf die Arme und füßte es unter Thränen. Drei 
Tage nach des Königs Abreife fol das Kind ohne Unterlaß geweint 
haben, was man für ein böfes Vorzeichen anfah, da fie fonft wenig zu 
weinen pflegte. Auch bei feiner letzten Rede an die Stände fonnte Guſtav 
Adolf eines heftigen Andranges won Rührung fich nicht erwehren, fo daß 
oft die Thränen feine Worte erjtidten. Er empfahl Alle dem Schutze 
des Allmächtigen ; die Diener der Kirche ermahnte er zur Eintracht, zu 
frommen, tugendhaften Wandel, zur Beſtändigkeit in der reinen Lehre; 
auch die weltlichen Stände erinnerte er nachdrücklich an ihre Pflichten, 
legte ihnen ven Gehorfam gegen die Gefege an's Herz und endete mit den 
Worten: „Sch jchiefe für alle abwefenden, wie für alle gegenwärtigen 
Unterthanen viefes Reichs die aufrichtigften Wünfche zu Gott empor. 
Ich rufe ech mein herzliches Yebewohl zu; vielleicht auf immer — viel 
leicht jehen wir ung jetzt zum legten Mal!““*) Die Rührung des Königs 
theilte fich ver Verfammlung mit. Ein allgemeines Schluchzen erfolgte. 
Dann betete ver König laut, wie er immer bei wichtigen Unternehmun- 


*) Danken wir vem Himmel,“ ſagte er, „ich hoffe, daß dieſe Tochter mir fo viel 
werth fein wird als ein Sohn.“ „Sie wird ſchlau werden,” feßte ev lächelnd hinzu; 
„ven fie hat uns Alle betrogen“ (indem ein Sohn erwartet wurde). ©. Örauert, 
Chriftina, Königin von Schweden, und ihr Hof. Bonn 1837. Bd. l. ©. 8. 

**) So nah Gfrörer S. 689; doch wahrſcheinlich etwas modernifirt. Bei 
Chemnitz wenigftens finde ich diefelben Worte nicht. 
3* 
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gen zu thun pflegte, den neunzigſten Pfalm: „Herr, kehre dich wieder 
zu ung und ſei deinen Knechten gnädig. Weberfchütte ung frühe mit dei— 
ner Gnade, fo wollen wir dich rühmen und fröhlich fein unfer Leben— 
lang. Zeige deinen Knechten deine Werke, und deine Ehre ihren Rin- 
dern. Der Herr unfer Gott fei uns freundlich und fürdere das Werf 
unfver Hände, ja das Werf unfrer Hände wolle er fördern. Amen. “ 

Auch während ver Abwefenheit des Königs follte das gefammte Land 
ihn mit feinem Gebet unterftügen. Je am erſten Freitag der Monate 
Julius, Auguft und September jollte ein allgemeiner Faft-, Buß- und 
Bettag gehalten werden, und noch lange nach des Königs Tode dauerte 
biefer fromme Gebrauch in Schweden fort. *) 

Nachdem der König fo als ein chriftlicher Mann fein Haus beftellt 
und fich noch bei einem fröhlichen Mahl unter heitern Gefprächen mit 
jeinen Getreuen gelett hatte, **) fchiffte er fich mit 15000 ftreitbaren 
Genoſſen zu Elfsnaben ein, wo die Flotte vor Anker lag. Eine un- 
zählige Volksmenge endete ihm ihre Glückwünſche nah. Am Tage Io- 
hannis des Täufers, demjelben Tage, an welchem 100 Jahre zuvor die 
Proteftanten ihr Bekenntniß auf dem Neichstage zu Augsburg dem 
Kaifer überantwortet hatten, landete Guſtav Adolf auf der Höhe ver 
Inſel Uſedom vor der Peenemimdung (nicht, wie Andere fälſchlich an- 
geben, auf der Infel Rügen). ***) Der König war ver Exfte, der den 
Fuß auf die deutſche Erde ſetzte. Er kniete nieder und betete alio: „DO 
Gott, der du über Himmel und Erde, Wind und Meer herrſcheſt, wie 
ſoll ich dir danken, daß du mich auf diefer gefahrwollen Reife fo gnädig 
beſchützet haſt. Ja, ich danke dir vom innerſten Grunde meines Herzens, 
und bitte dich, da du weißt, daß dieſer Zug nicht zu meiner, ſondern 
allein zu deiner Ehre und deiner armen bedrängten Kirche Troſt und 
Hülfe abgeſehen iſt, du wolleſt mir auch fernerhin Gnade und Segen 
verleihen.“ +) Als feine Begleiter, darüber gerührt, in Thränen aus— 
brachen, ſprach ev: „Weinet nicht, fondern betet von Grund eures Her- 
zens; denn — das war fein Wahlfpruch — je mehr Betens, defto 


*) Chemniß ©. 94. Gfrörer S. 690. 
**), Chemnitz a. a. O. 

— Vgl. Gfrörer ©. 601 nad) Chemnitz u. A, wonach Schillers Angabe zu 
berichtigen. Rügen war indeffen von Stralſund aus in Befit genommen, ſ. Raumer 
©. 497. Bermuthlich liegt hier eine Verwechslung wor mit der Heinen Sufel Ruden, 
bei welcher der König während eines heftigen Gewitters ankerte, ehe bie Landung bei 
Uſedom erfolgte. Nah Mohnike fol Ruden überhaupt fo viel heißen als „Landungs⸗ 
platz“ ſ. Volksbl. fir Stadt und Land. März 1870, Nr. 22. 

7) Raumer ©. 408, nach Khevenhiller. 
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mehr Sieg; fleißig gebetet ift Halb gefochten. *) Diefem 
Grundſatz gemäß hielt Guftav in feinem Heer nicht nur auf ftrenge 
Mannszucht, fondern namentlich auch auf eine gewiffenhafte Ausübung 
des Öottespienftes. Jedes ſchwediſche Negiment führte feinen Feldpredi— 
ger bei jih, und vegelmäßig ward zweimal des Tages Betjtunde gehalten. 
Bergleicht man das Auftreten des fchwedischen Heeres mit dem, was 
man bisher an den Kriegern beider Neligionsparteien zu fehen gewohnt 
war, jo mußte die fittliche Macht, die mit der Gewalt der fiegreichen - 
Waffen Hand in Hand ging, einen außerordentlichenEindruck auf die 
Gemüther machen. Uno wirklich erichten Guſtav Adolf den auf Hülfe 
harrenden Protejtanten als vettender Engel. Die moderne Gefchicht- 
ſchreibung hat in all den frommen Anoronungen des Königs nur eine 
kluge Accommodation an die Vorurtheile ver Zeit, wo nicht entfchievene 
Heuchelei erbliden wollen. Es feien, heißt es, Feine veligiöfen, fondern 
nur politiiche Motive gewefen, die ihn geleitet hätten. Als ob beides 
einander nothwendig ausjchliege! Als ob der große Gedanke, den er ver- 
folgte, fich an die Spige des vettungsbevürftigen Deutfchlands zu ftellen 
nicht wejentlich hätte getragen fein fünnen von den Sympathien für ven 
Proteftantismus! Heuchelei konnten ihm jelbft feine Feinde nicht nach— 
reden. „Er hatte,” fagt Thierjch (und diefem Urtheil müffen wir. bei- 
jtimmen), „neben ver Härte eines alten Soldaten unzweifelhaft ein tiefes 
veligiöjes Gefühl, fein Heldenmuth vuhte auf Oottvertrauen. Der Zug 
nach Deutjchland erfchien ihm felbft als eine religiöfe Pflicht, und hier- 
durch empfing das, wozu die altnordiſche Thatenluſt ihn anfeuerte, in 
feinem Gewiffen die höhere Weihe des Gottgefälligen.“ **) 

Nachdem ver König ven unfchlüffigen Herzog von Pommern, Bo- 
gislan, zu einem Vertrage genöthigt hatte, drang er weiter in Pommern 
und in's Mecklenburg'ſche vor. Ferdinand I. richtete vergebens an ihn 
eine Schriftliche Abmahnung. Das Glüd der Waffen follte entjcheiden. 
Die kaiſerlichen Befagungen in Bommern leijteten heftigen Widerſtand, 
und übten, wo es ihnen gelang die eingebrungenen Schweden zu ver— 


*, Chemniß ©. 55. 

**) Thierich a. a. O. S. 128. Auch Häuffer Geſch. des Zeitalters der Ref. 
S. 546) urtheilt richtig, wenn er von ©. N. fagt: „Wenn man von einem Fürſten 
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts fagen durfte, daß er erfüllt war bon proteſtan⸗ 
tiſchem Glaubenseifer, von religiöſer Wärme und aufrichtiger Begeiſterung für das 
wahrhaft Große feiner Sache, jo war er es und nur er ., darum weckte er auch Be- 
geifterumg und wußte Andere zu entzünden. Ex trieb fein frevles Spiel mit heiligen 
Dingen; es war ihm Ernſt mit dem Gebet und dev Frömmigkeit.“ 


et 
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treiben, unmenſchliche Rache. Ein Opfer derſelben ward unter andern 
die arme Stadt Paſewalk, die eine Unzahl von Greueln erlitt, wie 
wir ſie kaum alle nacherzählen können. Die Bürger wurden in den 
Straßen niedergehauen, Weiber auf's ſchändlichſte mißhandelt, Jung— 
frauen an die Sattelknöpfe gebunden und mit fortgeſchleppt, und Kinder 
in die Flammen geworfen, welche die Wohnungen der Mißhandelten 
verzehrten. Dem König blutete das Herz bei'm Anblick dieſer und andrer 
Verheerungen, die ſich überall, ſoweit er vordrang, ſeinen Augen dar⸗ 
ſtellten. Aber der Würfel war einmal geworfen. Nicht er trug die 
Schuld, wenn dieſe Greuel ungeſtraft überhandnahmen. Nächſt denen, 
die ſie verübten, trugen auch die die Schuld mit, die ihnen unthätig 
zuſahen, ohne die Mittel zu deren Abwehr zu gebrauchen, die ihnen Gott 
und ihr gutes Recht an die Hand gab. Und dieß waren nach feiner An- 
ficht die deutſchen proteftantifchen Fürſten ſelbſt. Diefe hatten ſich unter 
der Zeit auf einem Fürſtentag zu Leipzig verfammelt im Frühling 1631, 
und trugen fich mit Bedenklichkeiten, die ihnen weniger faft ihre treue 
Anhänglichkeit an das Kaiferhaus, als das übrigens wohl zit begreifenve 
Mißtrauen gegen den nordischen Eroberer erregt zu haben fchien. Sie 
ſchlugen beharrlich jede Verbindung mit Schweden aus, und beſchränkten 
ſich darauf, dem Kaiſer Vorſtellungen wegen der Bedrückungen der Pro— 
teſtanten zu machen, und erſt wenn diefe nichts fruchten follten, ven 
Krieg auf eigne Hand zu führen, ohne fremden Beiſtand. An der Spitze 
diefes Fürſtenrathes ftand der Kurfürft Georg von Sachſen, ein Mann 
zwar „von altem Schrot und Korn, einfach in feinem Wefen , bieder, 
fromm, ein ehrbarer treuer Gatte und zuverläffiger Freund,“ *) deſſen 
Perfönlichkeit jedoch nicht dazu angethan war, ven Glanz des alten 
Kurhaufes in der Gefchichte des dentjchen Proteftantismus auf eine 
würdige Weife zu erhalten und zu bewahren. Erzogen in der ftrengften 
lutheriſchen Nechtgläubigfeit, die bei ihm jeve weitere Fürftentugend, jede 
weitere Bildung zur Humanität erſetzen jollte, gab er fich faſt aus- 
ſchließlich den Vergnügungen der Iagd, ven Genüſſen ver Tafel und 
einem unmäßigen Hange zum Trunk hin ; was ihm in Spottlievern den 
Namen des „Bierkönigs“ oder „Biergörgels“ eintrug. **) — Zum Glück 


*) Diefe und andere gute Eigenſchaften, u. a. „auch innige Liebe zum deutſchen 
Vaterland,“ vühmt an ihm Bartholdt Geſchichte des großen deutfchen Krieges) 
bei Thierich a. a. D. ©. 142. 

**) Gfrörer ©. 778. Raumer ©. 511. Thierſch S. 143. Herzog Marimilian 
von Baier beftellte fich ein Gemälde, auf dem dev „Biergörgel“ als Bacchus auf 
einem Faß reitend zur fehen war, 
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Convent — Zurften in Leipzig. u.) 


Eon jetst ließen fich vie Ehe SU Beh von Weimar 
und fein Bruder Wilhelm, auf eine Weife vernehmen, vie wieder an bie 
Zeiten erinnerte, da die Väter zu Schmalfalven fih auf Gut und Blut 
verbunden hatten, die unterdrücte Glaubensfreiheit zu vetten. Aber diefe 
Stimmen blieben in der Minderheit, alfo daß Bernhard, noch ehe ber 
Leipziger Schluß gefaßt wurde, den Convent im Aerger verließ. 

Noch ehe die Verhandlungen zu Leipzig ihren Anfang genommen, 
hatte indeffen ver König von Schweden einen andern Bunvesgenoffen 
erhalten, den er nicht in der proteftantifchen Kirche, ſondern in ber 
fatholiichen fand. Es gehört dieß mit zu den Eigenthümlichkeiten des 
dreißigiährigen Rrieges, daß die Parteien fich nicht rein als veligiöfe 
"Parteien gegenüberftanvden, fondern daß die Politik immer mehr das 
religiöſe Intereffe verdrängte und fomit auch vie Bündniſſe nach ihrem 
Ermeſſen abſchloß. In Frankreichs Politik lag es nun unzweifelhaft, 
einen mächtigen Bundesgenoſſen zu Unterbrüdung der Habsburgifchen 
Macht zu erhalten: und fo witrde denn durch ven gewandten Richelien 
und feinen Bevollmächtigten Charnace zwifchen der Krone Schweden 
und Frankreich ver berühmte Bärwalder Vertrag abgefchloffen zu An- 
fang des Jahres 1631, wonach das fatholifche Frankreich den Helden 
der proteftantifchen Kirche mit Hinlänglichen Gelpmitteln verforgte, 
um ihm die Flihrung des Krieges gegen den Katfer möglich zu machen. *) 

Siegreich drang num Guſtav Adolf Bis Frankfurt a. d.D. vor, Das 
er mit Sturin nahm. Tilly, um die Elbe zu veden, Hatte ſich vor 
Magdeburg geworfen und zwar mit ernſtern Abfichten anf dieſe wichtige 
Veſte, als einft Wallenſtein Bor ihm. Ihn zu vertreiben und die Stadt 
por dem Unglück zu retten, das ihr unausweichlich bevorſtand, dazu be- 
durfte es vereinten Kräfte. Guftan Adolf machte noch einmal den Ver- 
ſuch, eine Verbindung mit Kurfachfen und Brandenburg zu Stande zu 
bringen; ja, wo gütliche Vorjthläge nichts mehr nützten, fchritt er fogar 
gewaltſam ein mit den Mitteln, die ex in Händen hatte. Alſo marſchirte 
er auf Berlin zit und nöthigte den Kurfürften Georg Wilhelm, der noch 
immer Ausflüchte ſuchte, ihm die Feftungen Spandau und Küftrit zu über 
faffen. Auf der Haive zwiſchen Kbpenik uund Berlin hatte Gujtad Adolf 
mit dem Kırrfürften eine Unterredung, wobei fich jener alfo außerte: „Ich 
kann dem Kurfürſten feine Tranvigfeit ticht verdenken, denn daß ich ge- 
fährfiche Sachen verlange, tft wohl gewiß. Allein was ich begehre, 


*) Fünf Jahre lang follte Schweden 1,200,000 Libres won Stankteidh erhalten. 
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begehre ich nicht in meinem Intereſſe, ſondern zum Beſten des Kur-⸗ 
fürſten, ſeiner Lande und Leute, ja zum Beſten der ganzen 
Chriſtenheit.“ Zum Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, der 
den König nach Berlin begleitet hatte, ſprach er ferner die merkwürdigen 
Worte: „Mein Marſch geht auf Magdeburg, um dieſe Stadt zu entſetzen. 
Will mir niemand beiſtehen, ſo trete ich ſogleich den Rückzug an, biete 
dem Kaiſer den Frieden und gehe heim nach Stockholm. Ich weiß, 
der Kaiſer ſoll einen Vergleich eingehen, wie ich begehre. Aber am 
jüngſten Tage werdet ihr Evangelifchen dann angeklagt 
werden, daß ihr nichts für Gottes Sache habt thun wollen, 
und auch hier ſchon wird es euch vergolten werden; denn 
geht Magdeburg verloren und ziehe ich mich zurück, ſo ſehet zu, wie es 
euch gehen wird.“ — Nach langem Zaudern willigte endlich der Kurfürſt 
ein, daß die Schweden Spandau ſo lange beſetzt halten ſollten, bis 
Magdeburg entſetzt ſei. — 

Aus den kräftigen Worten des Königs leuchtet doch wohl ein hoher 
Ernſt hervor gegenüber der Unentſchloſſenheit der deutſchen Fürſten. 
Wie? ſollte wirklich der König ſich nur hinter dieſen Ernſt für Gottes 
Sache verſteckt, ihn als eine Maske gebraucht haben, um ſeine ſelbſt— 
ſüchtigen politiſchen Abſichten dahinter zu verbergen? Sollte er mit dem 
jüngſten Gericht nur wie mit einem Knecht Ruprecht geſpielt haben, um 
den Schwachen Schrecken einzujagen und die eigne Verantwortlichkeit 
Andern in's Gewiſſen zu ſchieben? Kaum können wir dieß mit der Ge— 
ſinnung eines Mannes reimen, deſſen Bild uns bisher mit Ehrfurcht 
und Zutrauen erfüllt hat. Und dennoch iſt es von ältern und neuern 
Geſchichtſchreibern behauptet worden, ) Guſtav Adolf habe abſichtlich 
Magdeburg im Stich gelaſſen, um die weitern Kriegspläne zu verfolgen, 
welche die Rückſicht auf den eignen Vortheil erheiſchte. Wahr iſt es, der 
König zog nicht gleich auf Magdeburg zu. Ex wollte, nachdem er Kur— 
brandenburg an fich gezogen, auch noch Kurſachſens fich verfichern. Hier 
ſcheiterten aber feine Verſuche an dem Eigenfinne Johann Georgs, und 
während noch die Unterhandlungen gepflogen wurden, kam die Nachricht, 
die wie ein Donnerfchlag wirkte, Magdeburg fei in Tilly's Händen. 
Guſtav Adolf wuſch feine Hände in Unfchuld. Der Zögerung des 
DBrandenburgers, der Weigerung des Sachſenfürſten ſchlug er vie ſchreck⸗ 
liche Verantwortung anheim vor dem Urtheile der Mitwelt, der pro— 
teſtantiſchen Chriſtenheit und dem Richterſtuhle Gottes. 


So auch von Gfrörer S. 797, 
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Magdeburg, das ſchon im Schmalkaldiſchen Kriege tapfer ausgehal- 
ten und auch im gegenwärtigen Kriege von Wallenftein bereits aufs 
außerjte bedroht worden, gehörte zu den geiftlichen Stiftungen, die nach 
dem Rejtitutiongediet Ferdinands wieder an die fatholifche Kirche zurück— 
gefordert wirrden, indem (wie ſchon erwähnt) Erzherzog Leopold zum 
Erzbiichof über fie ernannt wırrde. Magdeburg war aber eine durch und 
durch proteftantifche Stadt. An die Stelle eines katholiſchen Erzbischofs 
war ein bloßer Verwalter des Stiftes (Aominiftrator) getreten. Diefer 
war der Schwager König Chriftians IV. von Dänemark, ver Markgraf 
von Brandenburg, Chriftian Wilhelm. Mit ver Stadt felbit ftand er 
übrigens nicht im beften Vernehmen, und diefe Spannung wirkte auch 
lähmend auf ven Muth ver Bewohner ein. Auch diefe waren durch vie 
Länge der Zeit unter fich uneing geworden. Die vielen Drangjfale, 
welche die Stadt ſchon bisher erlitten hatte, trieben die Einen zur Nach- 
giebigfeit gegen ven Satfer hin, während Andere auch jetzt den alten- 
Muth und die alte Treue bewahrten. Der alte Magiftrat war auf ber 
Seite der Nachgiebigen gewejen; nun war ein neiter erwählt, der aus 
eifrigen Proteftanten beftand. Guſtav Adolf hatte feinen Hofmarſchall, 
Dietrih von Talfenberg, heimlich als Schiffer verkleidet nach 
Magdeburg abgefandt. Diefer war bereit, die Stadt aufs äußerte zu 
vertheidigen, und an feinem Muthe entzündete ſich wieder der gejunfene 
Muth ver Bürgerfchaft. Che noch Tilly die Stadt belagerte, hatte fich 
ver kaiſerliche Feldmarſchall, Graf von Pappenheim, vor diejelbe 
geworfen. Vergebens hatte viefer bei Falfenberg Beſtechung verjucht. 
Weder diefer, noch ver Furcht war das Herz des eveln Mannes zugäng- 
(ich. Und fo vermochte nun auch Tilly's verjtärkte Macht, die im März 
1631 anrückte, ihn nicht zu beugen. Gegen ein Heer von 33000 Mann 
zu Fuß und 9000 zu Pferd *) ſuchte er fich allein mit 2000 waffenfähigen 
Bürgern, fammt 250 Reitern, zu halten, **) wozu noch eine Berjtär- 
fung von 3000 in ver Eile bewaffneten Bürgerföhnen, Handwerksge— 
jelfen und Knechten Fam. ***) An Mundvorrath gebrach es anfänglich 
weniger als an Munition; doch ward auch jener ungleich vertheilt, und 
ver Genuß des fchlechten Bieres brachte Vielen die Ruhr und den Tod. 7) 
Dazu kam die fortdauernde Uneinigfeit in der Stadt und die Wider— 


*) Nach Refe, Die Zerftdrung Magdeburgs (Magd. 1809) ©. 55. 
**) Reſe ©. 64. Gfrörer ©. 801. 
er) Nele ©. 77. 

+) Nach Khevenhiller bei Gfrörer ©. 802. 
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ſpenſtigkeit Mancher gegen vie getroffenen Anortnungen, *) während 
freilich wieder Andere durch den muſterhafteſten Gehorſam und durch 
heldenmüthige Anſtrengung ſich auszeichneten, wie früherhin die Bürger 
zu Stralſund. Immer hoffte man auf den nahenden Netter Guſtab 
Adolf. Mehrere Angriffe wurden zurücgetvieben ; doch erhielt Tilly die 
Vorwerke in feine Gewalt. Nun galt e8 fich zu entſcheiden, ob man’s 
ans Aeußerſte wollte fommen laffen. Schon ftand ver Magiftrat im 
Begriff fih in eine Capitulation einzulaffen ; aber theils die Einfprache 
der Geiftlichen, **) die darin einen Verrath an ver Sache Gottes erblick⸗ 
ten, theils Falkenbergs Entjchloffenheit gaben ven Ausfchlag. Es folfte 
zum Sturm kommen. Diefer brach an, als man es am wenigſten 
erwartete. Schon hatte es das Anfehn gewonnen, als ob auch Tilly, 
aus Furcht von Guftan Adolf überrafcht zu werden, ven Rückzug antrete, 
als plötzlich den 1%. Mai ein von Pappenheim georbneter geheimer 
Angriff gefhah, eben da, als ver größte Theil der Bürger nach) einer 
unvuhigen Nacht fich dev Ruhe hingegeben hatte. Mit ver Lofung „Sefus 
Maria” erftürmten um 7 Uhr Morgens die Bappenheimer ven obern 
Wall über dem Stadtgraben am Krökerthor. Die Wache ward über- 
rumpelt und nievergemacht. Die Sturmgloden ertönten, ein allgemeines 
Gemetzel begann. Falkenberg fand im Gefechte einen rühmlichen Tod. 
Der Adminiſtrator ward verwundet umd gefangen nad Wien ge- 
bracht. ***) Zu der allgemeinen Verwirrung, dem ſchrecklich durch die 
Straßen fich fortwäßenden Blutbade, ven Greueln der Plünderung, 
ſchlug fi noch gegen 10 Uhr Morgens ver Schreden einer Feiers- 
brunſt. „Was fir ein Sammer, Elend und Noth geweſen,“ jagt ver 
fatholifche Schriftfteller Khevenhiller, +) „kann nicht befchrieben oder 
ausgeiprochen werden. Dreiundfünfzig Perſonen, meist Weiber, die fich 
in die Rathedralfirche geflüchtet Hatten, wirrden vie Köpfe abgehauen. 
Verlaffene Kinder ſuchten ihre Eltern, deren Namen ſie nicht einmal an- 
geben konnten , viele ſaßen neben und auf ven Leichnamen derſelben und 
viefen in Eläglicher Verzweiflung: o Vater! o Mutter! andere fogen 


*) Mit Eigenfinn beharrten unter anderm bie Bürger darauf, daß jeder nur 
in feinem Viertel zum Kriegsdienft verwendet wurde. So geihah es, daß die Einen 
beftändig dem Feinde ausgefett waren, während Andere der Ruhe pflegen konnten. 

**) Unter ihnen zeichnete fich befonders aus der Paſtor an der Ulrichskirche, 
Dr. Chriftian Gilbert de Spaignart. Reſe S. 9. 
) Das Jahr drauf trat er zum Katholicismus über, weil er if Magveburgs 
Fall eine an den Proteftanten vollzogene Strafe Gottes erblickte. 
+) Bei Raumer II. ©. 516. 
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an den Brüſten ihrer erſchlagenen Mütter, die ſie im Tode noch mit den 
Armen feſt umſchlungen hielten, over ſchrieen faſt verhungert, daß es einen 
Stein hätte erbarmen mögen.“ 6440 Leichen wurden in die Elbe ge- 
worfen. Die Zahl der Umgefommenen überhaupt belief fich auf 20- bis 
30000 ; doch find auch Hier die Angaben fehr verfchieden. Selbft eines 
freiwilligen Todes waren einige geftorben, um ven Unmenfchen nicht in 
die Hände zu fallen. Zwanzig edle Jungfrauen von Magdeburg reichten. 
fich die Hände dar, um durch einen gemeinfchaftlichen Tod in den Fluthen 
der Elbe ihren Verfolgern zu entgehen. Andere ftürzten fich in Brunnen 
oder ſuchten im Feuer ihr Heil: Am 2dften gefchah Tilly's feierlicher Ein- 
zug in die eroberte Stadt. Ein Te Deum follte ven blutigen Steg ver- 
herrlichen. In dem nad) Wien gefandteri Berichte rühmte fich der Feld— 
marjchall, daß feit Troja's und Jeruſalems Zerftörung nichts Aehnliches 
fich ereignet habe. 

Magveburgs Fall erfchien als ein erntes Gericht Gottes in den 
Augen der Protejtanten. Tief erjchüttert vernahm Guſtav Adolf die 
Nachricht. Was in feinen Kräften ftand, ſuchte er aufzubieten, das 
Schickſal der Unglüdlichen zu mildern. Den Schaden wieder gut machen 
fonnte er nicht. Bald darauf hinderte ihn fein frühzeitiger Tod, ein 
Weiteres zu thun, und nur unter vielen Drangjalen und Kämpfen ftieg 
bie verfunfene Stadt allmälig wieder aus ihrer Aſche empor. Ein halbes 
Jahrhundert bedurfte e8 dazu; denn erſt achtundvierzig Jahre nach dem 
jchreeflichen Creigniß fammelte die neu erbaute Katharinenkirche, in 
welcher noch während des Sturmes der lette Gottesdienſt war gehalten 
worden, die Söhne und Töchter ver erfchlagenen Väter wieder in ihren 
friedlichen Mauern. 

Die ältere und feit Schiller weit verbreitete Annahme, wonach 
Tilly als Zerftörer Magveburgs bezeichnet wird, ift in neuerer Zeit 
vielfach beſtritten worden, *) und es ift wohl als ausgemacht zu betrach- 
ten, daß er von dem Vorwurf freizufprechen ift, der auf ihm laftete und 
feinen Namen bei der Nachwelt verhaßt macht. Im Gegentheil werben 


*) Bol. A. Heifing, Magdeburg, nicht von Tilly zerftört. Guſtav Adolph in 
Deutſchland, zwei hiftorifche Abhandlungen. Berlin 1846. A. Wolter, Gedichte 
der Stadt Magdeburg 1845. Hurter a.a. O. S. 363 ff. Nach letzterem wäre auch Pap- 
penheim, auf den Andere die Schuld wälzen, won berjelben freizufprechen. Dem von 
Heifing erhobenen Verdacht, als habe Falkenberg „abfihtlic Magdeburg erobern laſſen, 
um die Stadt während der Verwirrung zu verbrennen“, ftimmt auch Hurter bei 
(S. 393) ; Guftan Adolf ſelbſt verantwortlich zu machen, wagt er nur bebingtermeife, 
wie e8 denn in folchen Fällen immer Leichter ift, den negativen als ben pofitiven Be- 
weis zu führen. 
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ung von Tilly fchöne Züge der Menfchlichkeit berichtet, vie dem rauhen, 
aber fittlich bewährten Charakter des Kriegers alle Chre machen. *) Wie 
Titus die Verbrennung des Tempels in Jeruſalem, fo ſoll Tilly die Zer- 
ſtörung Magdeburgs beweint haben, vie er nicht hindern Fonnte. 

Daß inner- und außerhalb ver Mauern vielfach gefündigt wurde 
und daß die unerhörten Greuel, die verübt wırrden, nicht allein dem reli— 
giöſen Fanatismus, fondern ver Rohheit des Zeitalters zur Laft fallen, 
von ber auch die Proteftanten angeftedt waren, läßt fich nicht in Abrede 
ſtellen. Magdeburgs Fall ift als ein tragifches Gefchic zu faffen , oder, 
wie die chriftliche Sprache ver Zeit e8 mit Necht bezeichnete, als ein „Ge— 
richt Gottes“, wobei ung nicht zufteht, am wenigften nach Sahrhunderten, 
den Grund der Schuld abzumeffen, ver ven Einzelnen trifft. Als Tilly 
den Dom betrat, empfing ihn ver greife Domprediger Dr. Bafe mit ven 
parodirten Worten des antifen Dichters: 


Venit summa dies et ineluctabile fatum 
Magdeburgo: fuimus Troes! fuit Iium et ingens 
Gloria Parthenopes. **) 





*) So ftieg er bei'm Beutemachen vom Pferde, um einen Säugling zır retten, 
der an der Bruſt feiner erfchlagenen Mutter lag, mit den Worten: Dieß fei meine 
Beute.“ Die um die Leichen ihrer erſchlagenen Eltern herum wimmernden Kinder ließ 
er in eine Kirche rufen, um fie da zu fpeifen. Auch dem evangelijhen Domprediger 
Bake gewährte er Schut. 

**) „Ueber Magdeburg ift gefommen ver letzte Tag und das unvermeidliche Ver- 
hängniß. Troer find wir geweſen: geweſen ift Ilium und geweſen ver Magdeburg 
weithin ftrahlender Ruhm.“ 
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Thodänus über die Zerftörung von Magdeburg. Weiterer !Fortgang des Krieges. 
Schlacht bei Leipzig. Weber Guſtav Adolfs Abſichten. Wiederauftreten Wallenfteins. 
Guſtav Adolf im Herzen Deutſchlands. Schlacht bei Lützen. Guſtav Adolfs Top. 
Sein Bild, von Chemmig und Andern gezeichnet. Chriftina. Paul Flemings 
Siegesgejang. 


Zu Vervollſtändigung des Bildes von der Zerftörung Magdeburgs, mit 
der wir unfere legte Vorlefung befchloffen haben, mag es uns von In- 
terefje jein, einen einzelnen Augenzeugen zu vernehmen und ihn bie felbt- 
erlebten Schiefale erzählen zu hören. Der Erzähler ift der damalige 
zweite Prediger an der Katharinenkirche, Chriftoph Thodänus, nachmals 
Prediger zu Rendsburg (im Holſtein'ſchen). Er berichtet Folgendes: *) 
„Nachdem ich Dienftags den 10. Mat 1631 meine gewöhnliche Wochen- 
predigt gehalten und mich nach Haufe begeben hatte, brachten mir einige 
Lente aus der Sacobspfarrei die Nachricht, der Feind ſei ſchon auf vem 
Wall und in der Stadt. Wir erfchrafen darüber heftig und wollten e8 
anfänglich nicht glauben; allein e8 war leider nur allzu wahr. Voll 
Angſt ließ ich mein Haus offen ftehen und ging mit meiner Frau und 
ver Magd zu meinem Collegen, dem Herrn Senior und Pfarrer zu Ka— 
tharinen, Malfius. Wir trafen hier ſchon mehrere Berfonen an. Wir 
beteten mit einander, empfahlen unfre Seelen dem treuen Gott, und 
erwarteten mit Zurcht und Zittern, wie e8 ums nach dem göttlichen 
Willen ergehen werde. Wieviel bittere und heiße Thränen, bejonders 


*) Der Bericht findet fi) bei Gfrörer S. 807. und bei Reſe ©. 180 ff. (mit 
einigen Abweihungen). Der letztere giebt auch noch die Berichte zweier andrer Augen— 
zeugen, des Faiferlichen Kapitains Adermann und des Oberſtadtſekretairs Daniel 
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von den wehmüthigen Frauen, damals vergoſſen und wie viel Seufzer 
gen Himmel geſchickt wurden, weiß der barmherzige Gott am allerbeſten. 
— Ich konnte hier nicht lange bleiben, weil ich zu einem Oberſten von 
den Unſrigen, der ſehr gefährlich verwundet worden war, in den Gaſthof 
„zum langen Hals““ gerufen wurde. Sp ſehr mich auch meine Fran bat, 
jie nicht zu verlaffen, jo war mir doch nicht möglich die Pflichten meines 
Antes hintanzufegen. Ich ging mit dem betrübteften Herzen und mit 
der Vorſtellung, daß wir uns im diefem Leben nicht wieder fehen wür— 
den, von ihr. Auf dem breiten Wege umringten mich viele Frauen und 
Jungfrauen, bie mich ängftlich fragten, was fie thun follten. Ich konnte 
ihnen einen andern Rath geben, als im Gebet zu Gott ihre Zuflucht zu 
nehmen. Ich erreichte endlich den Gaſthof und traf in der vorderſten 
Stube den Berwundeten auf der Erde liegend in der äußerſten Schwach- 
heit an. Ich ſprach ihm Troſt zu, fo gut als ich es damals in dem all- 
gemeinen Schreden konnte; denn der Feind trieb ſchon das arme Volt 
wie eine Heerde Vieh auf dem breiten Wege vor fich her und feuerte auf 
fie. Wer getroffen wurde, ver lag, wer laufen konnte, dev that es. 
Mitten unter diefer Verwirrung kam meine Frau mit ver Magd zu mir, 
in die Stube hereingetreten. Sie zog mich mit Gewalt aus biefem Zun- 
mer, das voller Gewehre hing und vor deſſen Fenſtern die Feinde ſchon 
ſo heftig feuerten, daß dafjelbe ganz mit Rauch angefüllt war. Wir 
gingen in die nach dem Hofe zu liegende untere Stube. Kaum waren 
wir daſelbſt angelangt, als die feindlichen Soldaten an ver verriegelten 
Thür mit aller Gewalt anfchlugen. Auf Befehl des Wirthes mußte fie 
geöffnet werden und die Feinde drangen nunmehr mit Macht herein. 
Sie verlangten fogleich Geld von mir. Ich Hatte ein Schächtelchen, 
worin fich ungefähr ſechs oder fieben Thaler befanden, bei mir, und ich 
gab's dem einen; weil aber fein Gold dabei war, fo drang er in: mich, 
ihm folches zu werfchaffen. Doch er hörte meine Entſchuldigung an, 
nahm das Silbergeld und ging davon. Unterveffen wurde in der Stube 
und Kammer alles aufgefchlagen und fortgefchleppt. Unter viefen Sol— 
daten war ein junger Menſch, der nicht fühllos zu fein ſchien, und den 
meine Frau um Gottes willen bat, uns zu fchüßen ; allein er gab ihr zur 
Antwort: „Liebe junge Frau, das können wir nicht thun, wir müffen 
unſre Feinde verfolgen.“ — Die erſte Angft war alfo glücklich überftan- 
den, und wir jchmeichelten uns mit ver Hoffnung, daß num alles vorbei 
fein würde. Wie fehr betrogen wir ung! Es dauerte nicht lange, fo 
fam aufs neue eine Rotte, die Gelb von uns verlangte und die wir mit 
zwei Thalern und zwei filbernen Köffeln, die unfve Magd eingefteckt hatte, 
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befriebigten. Diefer folgten fogleich einige andre nach, worunter fich.be- 
jonders einer befand, der fürchterlich ausjah, zwei Musketen trug, im 
Maul zwei Kugeln hatte und mit. fehredflicher Stimme zu mix fagte: 
„Pfaffe, gieb Geld!“ Ich ſtellte ihm mein Unvermögen vor, und daß 
ich nicht in diejes Haus gehöre. Meine Entſchuldigungen rührten ihn 
nicht ; er richtete vielmehr eine feiner Musketen auf mich, blies die Lunte 
an und ſchoß los. Zum Glüd für mich hatte meine Fran fo viel Muth 
und Gegenwart des Geiftes, daß fie die Musfete in die Höhe ſchlug, 
wodurch die Kugel mir über den Kopf weg in die Wand flog. Er be- 
and noch immer darauf, Geld oder Silberwearf von ung zu haben, 
Meine Frau ſchnitt endlich die filbernen Haken von ihrem Bruftleibchen 
ab und gab fie ihm. Ein anderer forderte auch Geld von mir; und da 
ich noch drei alte böhmijche Grofchen in meiner Tafche fand, fo legte ich 
fie ihm auf den Tiſch und verficherte ihm, daß ich weiter nichts befäße. 
Er ſchien meinen Worten zu glauben, nahm das Geld und verließ uns. 
Endlich kamen noch vier oder fünf. Soldaten mit Partifanen, die aber, 
weil fie mich in einer priejterlichen Kleidung ftehen fahen und die Ur— 
jache meines Hierjeins hörten, von ung nichts begehrten, fondern zu mir 
fagten: „Wir wollen fehen, ob du Pfaffe wirt Fuß halten !““ Um nicht 
noch mehr Anfällen und Vladereien ausgeſetzt zu jein, bejchloffen wir 
aus der Stube zur gehen und auf dem oberjten Boden Sicherheit zu 
juchen. Hier blieben wir auch einige Zeit verſchont; aber, o Gott! wie 
groß war unfere Furcht und welche Todesangſt mußten wir ausjtehen, 
da wir auf der Straße den jchredlichen Lärm der feindlichen Soldaten, 
das Gefchrei und Wehklagen der Bürger, und im Haufe unter uns die 
größten Gewaltthätigfeiten verüben hörten. Zu einigem Trofte gereichte 
es. uns doch, daß noch lauter Deutfch gefprochen wurde. — Nachdem 
im Haufe und auf dem mittlern Boden alles aufgebrochen war, kamen 
die feindlichen Soldaten auch zu uns herauf. Wir ftellten ung dicht an 
die Treppe hin, damit fie uns gleich jehen ſollten. Unter der erſten 
Rotte war einer, ber mich mit einer. großen fpigigen Keule zu Boden 
ſchlagen wollte; fein Kamerad verhinderte ihn aber daran und jagte zu 
im: „Was willft vu machen? du fiehjt ja, daß es ein Prediger iſt.“ 
Diefe VBorftellung that bei ihm eine fo gute Wirkung, daß ex von feinem 
Borhaben abließ und von uns ging. Kaum hatte ung dieſer verlaffen, 
io fam ein anderer, mit bloßem Degen in der Hand, die Treppe herauf- 
gerannt, brachte mir einige gefährliche Wunden am Kopfe bei und for- 
derte mit Ungeftüm-und unter dem entjeglichften Drohungen Geld, und 
weil meine Fran über die mir angethane harte Beleidigung äußerſt weh- 
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klagte, jo wollte ex auch fie feine Wuth empfinden laffen und würde fie 
gewiß durchſtochen haben, wenn nicht ver Degen abgeglitten wäre. Ich 
bintete unterdeſſen ſehr heftig, und mein weißer Priefterfragen wie auch 
mein Rod war voll Blut. Dieß fowohl als unfre Geduld ſchien ihn zu 
rühren. Sch bemuste diefe Gelegenheit, ihm die Veranlaſſung, wie ich 
in diefes Haus gefommen fei, zu fagen und ihn zu bitten, mit uns im 
unfre Wohnung zu gehn, wo wir ihm alles, was wir noch befäßen, 
geben wollten. Er nahm unfern Vorſchlag an und fagte in gebrochenem 
Deutſch — denn er konnte diefe Sprache nicht recht — zu mir: „Nun, 
jo komm Pfaff! gieb mir dein Geld, will dir's Wort fagen. „Jeſus 
Maria“ ift das Wort; wenn du das fagft, thut dir der Soldat nichts 
mehr.“ Deine Frau hielt fih an feinem Mantel, und ſo wanderten 
wir mit einander fort. — Auf dem breiten Wege, der voll Leichname 
lag, wurde ung ein vornehmer Offieier gewahr. (Der fagte zum Sol- 
daten :) „Kerl, mach's fo mit den Leuten, daß es zu verantworten iſt.“ 
Gleich darauf aber fprach er zu meiner Frau: „Faſſet meinen Steig: 
bügel, nehmt euern Herrn bei ver Hand umd führt mich in euer Haus, 
ihr ſollt Quartier haben.“ Zu mir fagte er mit etwas leiferer Stimme 
und mit der Hand winfend: „Ihr Herren, ihr Herren, ihr hättet es 
auch wohl anders machen können.“ Ich wußte aber nicht, was er var- 
unter verftand. Wie wir vor unferm Haufe anfamen, fanden wir e8 
mit Soldaten angefüllt, die fich mit Plünvern bejchäftigten. Auf Befehl 
des Officiers mußten fie fogleich daſſelbe räumen, und um ung vor jer- 
nern Anfällen in Sicherheit zu fegen, gab er uns zwei von jeinen Yeib- 
ſchützen zur Wache, und befahl meiner Frau, für mich Sorge zu tragen, 
daß ich verbunden würde. Er verlieh ung, jedoch mit dem Berfprechen 
bald wiever zu kommen. Unſre Wache hatte genug zu thun, die Solda— 
ten, die mit aller Gewalt in unfer Haus dringen wollten, abzuhalten ; 
und liegen fie fich endlich durch die Nachricht, daf ver Oberftivachtmeifter 
vom Savelliſchen Negimente hier fein Quartier habe, abweiſen, jo be- 
zeugten fie ſich doch darüber fehr unwillig, und fragten, ob das auch vecht 
jet? Tilly hätte gefagt: drei Tage plündern, vauben und todt- 
machen. *) Indeſſen blieben wir doch verfchont, umd weil ums unfre 
Wache zu verjtehen gab, daß ihre Kameraden eine anfehnliche Beute 
machen würden, während fie hier müßig ftehen müßten, verehrten wir 


9 Daß jedoch Tilly nicht fo planmäßig grauſam war, wie ihn manche pro- 
teftantifche Berichte und auch der des Thodänus darftellen, geht aus dem friiher Ge- 
ſagten hervor. 
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einem jeden zwei Rofenobel, womit fie auch vollkommen zufrieden waren. 
Unfer Oberfter kam feinem Verſprechen gemäß bald zu ung zurüd‘, hielt 
fich aber nicht lange auf, ſondern eilte wieder fort, um zu fehen, ob nicht 
zu Löſchung des Feuers einige Anftalten gemacht werben fönnten. Raum 
aber war er bis auf ven breiten Weg geritten, als er ſchleunigſt wieder 
bei ung eintvaf und zu meiner Fran ſprach: „Frau, nehmt mein Pferd 
bei'm Zaum und euern Herrn bet ver Hand, und führt mich zur Stat 
hinaus, oder wir müſſen alle verbrennen; “* denn das Feuer hatte ſchon 
gewaltig überhand genommen und hinter unfver Kirche auf dem breiten 
Wege jahen wir einen ſtarken ſchwarzen Rauch auffteigen. Wir warfen 
alles, was noch vorhanden war, in den Keller, befchütteten die Thüre 
mit Erde, und ich, meine Frau mit einem Priefterrode auf der Achfel, 
und unfre Magd mit des Nachbar Krügers Kindern auf dem Arme, 
traten nunmehr unſre traurige Wanderſchaft an. Meine Frau mußte 
des Oberjten Pferd beim Zaume führen, und weil alle Thore in vollem 
Feuer ftanden, jo nahmen wir unfern Weg nach dem Fiicherufer zu. Es 
war dieß für ung ein fchredlicher Gang. In der Peters- und Iohannis- 
Pfarrei wütheten die Flammen, die Straßen waren mit tobten Körpern 
bejät; durch viel tauſend Soldaten mußten wir ung hindurchbrängen, 
und die Kroaten wollten immer auf mich hauen, fchtegen und ftechen. 
Ich würde gewiß, wie fo viele Andere, ein Opfer ihrer Grauſamkeit ge- 
worden fein, wenn mich nicht unfer Oberfter bejchütst und feine Bedien— 
ten ung umgeben hätten. Wir langten endlich bei der, hohen Schanze an, 
wo wir hinunter mußten, ob uns gleich bei dem Anblick der Tiefe 
jchwindelte ; aber e8 half nichts, wir mußten hinunter, und fo famen wir 
endlich im feindlichen Yager bei Rothenjee an. Indem wir durch dag 
Lager gingen, mußten wir viele Läfterungen, Hohn und Spott von den 
Solvaten anhören. Nur ein Dfficier fagte zu mir in lateinifcher Sprache: 
Ego tibi condoleo, nam et ego addietus sum Augustanae Gonfes- 
sioni (ic) habe Mitleiden mit dem Herrn, denn ich bin auch ein Augs— 
burg'ſcher Confeffionsverwandter). Ich trug Bedenken, ihm zu ant- 
worten. — Sobald wir in das Zelt unfers Oberften getreten waren, 
fragte er uns, was für eine Vergeltung ev erhalten würde, nachdem er 
uns unfer Xeben gerettet habe? Wir antworteten ihm, daß wir ihm jetzt 
nichts geben könnten; wir verjprachen ihm aber alles das Unfrige, was 
wir an Gold und Silber vergraben hätten, getveulich zu überliefern. -. 
Den folgenden Morgen ſchickte er einige feiner Bebienten mit der Magd 
in die Stadt, um unfer Hab und Gut abholen zu laſſen; allein fie 
brachten nichts mit, weil es ihnen wegen des noch anhaltenden Feuers 
Hagenbach, Borlefungen V, 4 
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unmöglich gewejen war, in den Keller zu fommen. Indeſſen wurden wir 
von dem Oberften ungemein liebreich behandelt und fehr gut verpflegt. 
Defjenungeachtet fehnten wir uns nach einem ruhigern Leben. Meine 
Krankheit vergrößerte diefe Sehnfucht bei meiner Frau, und fie bat daher 
den Oberften inftändigft um einen Paß und um die Erlaubniß zu unfrer 
Abreife. Er ſchlug dieſe Bitte ab, weil er noch fein Löfegeld von ung 
erhalten hatte, Endlich überbrachte unſre Magd alle unfre Koftbarkeiten, 
die dem Oberſten fogleich zugeftellt wurden. Er fehüttete alles auf den 
Tiſch und es waren manche fchöne alte Thaler darunter, die ich ſelbſt 
lange Zeit nicht gefehen hatte. Er gab meiner Frau ihre neuen filbernen 
Hafen und einen Thaler als Zehrgeld zurück und behielt alles andere an 
baavem Geld und etliche filberne Becher. So fauer es ung auch gewor- 
den war, ſolches zu erwerben, fo gönnten wir's ihm doch gern, weil wir 
ihm nächſt Gott unfer Leben zu banken hatten. Auf unfer nochmaliges 
Anfuchen ließ er nunmehr den Paß ausfertigen, in welchem ex fich unter: 
ſchrieb: K. 8. M. des Löblichen fürftlichen Savelli ſchen Regiments be⸗ 
ſtallter Oberſtwachtmeiſter und Hauptmann Joſeph de Aynſa. Wir tra— 
ten ſogleich auf Anrathen des Herrn von Potthauſen unſre Reiſe nach 
Olvenſtädt an, wo wir von dem lutheriſchen Feldprediger des Holkiſchen 
Regiments, Herrn Jakob Schwanenberg, auf's liebreichſte empfangen 
wurden. Dieſer würdige Mann erzeigte uns und vielen andern Magde⸗ 
burgern, beſonders aber mir, der ich noch immer ſehr krank war, viele 
und große Wohlthaten, und wir blieben bis zum Sonnabend bei ihm, 
an welchem Tage uns der Herr von Potthauſen nach Garleben 
ſchaffte. Von da gingen wir nach Salzwedel und kamen endlich nach 
vielem ausgeftandenen Ungemach in Hamburg an. Hier wollte ich 
einige Wochen bleiben und ven Ausgang ver Sache erwarten; allein 
Gott fügte es, daß ich bald darauf von dem Rath ver ganzen Gemeinde 
zu Rendsburg im Holteinifchen zu dem damals erledigten Diaconat 
berufen wurde, welchen Ruf ich auch annahm.“ — So weit der Be- 
vicht des Predigers Thodänus. Ohne für die hiſtoriſche Nichtigkeit 
jedes Einzelnen einzuftehen (wir wollten ja nur einen Augenzeugen, 
wenn vielleicht ach einen unter dem Eindruck des Schreckens befangenen 
Zeugen hören) , verfolgen wir nun noch die fernere Geſchichte des trau: 
vigen Krieges, aus der wir jedoch nur die wichtigften Momente heraus- 
heben werden. 

Noch immer hatte Guſtav Adolf mit ver Uneinigfeit und Un- 
ſchlüſſigkeit der deutſchen Neichsfürften zu Kämpfen. Während auf der 
einen Seite dev Landgraf Wilhelm von Heſſen und der Herzog 
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Wilhelm von Weimar (mit feinem Bruder Bernhard) ſich als 
jeine treuen Bundesgenoſſen erflärten, fuchte fich ver Kurfürſt Georg 
Wilhelm von Brandenburg wieder feiner Verbindlichkeit zu entziehen, 
die er vor dem Sturze Magdeburgs gegen den König eingegangen hatte. 
Er forderte Spandau zurüd, das er nur auf die Bedingung des Ent- 
jaßes von Magdeburg hin den Schweven überlaffen habe. Es ent- 
jtanden neue Unterhandlungen, und nur mit Gewalt konnte Georg 
Wilhelm zu fernerer Willfährigfeit gegen den König gendthigt werden. 
Auch der Kurfürſt von Sachjen trat erſt dann dem ſchwediſchen Bündniß 
bei, als ihm (wie man zu jagen pflegt) das Meffer an die Kehle ging. 
Es iſt ordentlich rührend-komiſch, mitten in den tragischen Umgebungen 
den durch fein Zaudern ohmmächtig gewordenen Fürften mit einer Art 
von Verzweiflung dem mächtigen Beichüger in die Arme fallen zu fehen, 
den er zuvor immer nur mit Mißtvauen betrachtet hatte. Tilly nämlich, 
der eben jo wenig vermocht hatte, ven Kurfürften ganz auf die Faiferliche 
Seite zu ziehen, als e8 Guſtav gehtiigen war, ihn für fich zu gewinnen, 
hatte fich allmälig der bedeutendſten fächfifchen Städte bemächtigt und 
fie gebrandfchagt, trog der Mahnungen Marimilians von Baiern, fäu- 
berlich mit dem Kurfürften zu verfahren. Jetzt mußte ein Entſcheid ge— 
faßt werben, und dieser fiel endlich für die Verbindung mit Schweden 
aus. Als der König in den Unterhandlungen darüber: bloß die Einräu— 
mung von Wittenberg verlangte, brach ver Kurfürſt in die Worte 
aus: „Nicht nur Wittenberg, ganz Sachen ſoll vem Schwedenkönig 
offen ftehen, ich will meine ganze Familie als Geißel ftellen, ja mich 
ſelbſt, wenn dieß nicht genügt; ich will die Vorräthe ausliefern, den 
verlangten Sold bezahlen, Gut und Blut der guten Sache opfern.“ So— 
gleich ward ein Tractat abgefchloffen und die fächfiichen Bahnen ordneten 
fich unter das fiegreihe Banner Schwerens. Nun war alfo auch die 
Wiege der Reformation unter ven Schuß des nordiſchen Königs ge- 
ſtellt. Deffen war fi Guſtav Adolf in edelm Stoß bewußt; denn alfo 
Iprach er zu ven Studenten, die ihm entgegenfamen, als er in Witten- 
berg, der alten Lutherveſte, einzog: „Ihr Herren, von euch ift aus 
dieſem Ort das Licht des Evangeliums zu uns gekommen; weil e8 aber 
durch die Feinde bei euch will werbunfelt werden, müffen wir zu euch 
kommen, um nächjt Gott daſſelbige Licht wieder anzuzünden.“ *) Es war 
die höchfte Zeit. Schon ftand Tilly vor Yeipzig und beſchoß die Stabt. 
Nach verjchiedenen Berathungen der Heerführer auf beiden Seiten kam 
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es zur Schlacht auf dem breiten Felde (bei Leipzig) den 77. Sept. 
1631. Hatte Tilly bei der Berathung unter anderm auch ſeine Hoff- 
nung auf die Beobachtung der Väter geftübt, daß „Reber noch nie in 
einer Feldſchlacht gefiegt hätten“, *) fo trügte ihn dießmal fowohl die 
Beobachtung dev Väter als feine eigne Hoffnung. Beffer hatte dießmal 
Guſtav Adolf gefehen, als er vor ver blutigen Schlacht alfo zu den Sei- 
nen vevete: „Sch will unfve Gegner nicht gering ſchätzen over verachten, 
noch die Sache leichter vorftellen, als fie an jich ſelbſt iſt; ... offen fei 
es gejagt, wir haben einen mächtigen und jtarfen Feind vor uns, einen 
wohlgeübten, ja einen fiegreichen Feind, ver bisher während feiner lan- 
gen Kriege nichts als Triumphe erfochten hat. Aber je berühmter dieſer 
Feind ift, defto größern Ruhm werben wir durch feine Ueberwindung 
erlangen. Alle Ehre, Preis und Glorie, welche er ſeit jo vielen Jahren 
erworben, kann durch Gottes Hülfe innerhalb vierundzwanzig Stunden 
unfer eigen ſein. . .. Vor allen Dingen ift auf unfrer Seite die gute 
Sache. Wir ftreiten nicht für Menſchen und zeitliche Güter, ſondern für 
Gottes Ehre und Lehre, für die wahre, alleinjeligmachenve Religion..... 
Darum dürfen wir nicht zweifeln, ver Almächtige, der uns troß alles 
feindlichen Widerſtandes über fo viele Päſſe und Ströme wunderbarer- 
weife bis hieher geführet, werde mit feiner Hülfe uns auch jett fräftig- 
lic) beiftehen, unfre Arme ftärfen und ven Sieg über des Feindes Hoch- 
muth ung in Gnaden verleihen.“ — Disher, fagte der König weiter, 
habe e8 immer bei den Solpaten geheißen, unter feiner Anführung würde 
man wohl felig, aber nicht veich; aber jet ſeien nächjt ven ewigen 
auch zeitliche Güter zu gewinnen: fie möchten fich durchſchlagen durch 
die Pfaffengaffe, die ihnen offen ftehe, und ihre Mühe werde ihnen 
veichlich vergolten werden. — Alfo jtanden fich die Heere Ihlagfertig 
gegenüber. „Jeſus Maria,“ das war, wie dort zu Magdeburg, das Feld: 
gejchrei ver Katholiken; „Bott mit uns“ dag der Proteftanten. Um zwölf 
Uhr begann die Schlacht und wogte hin und her, bis die Dunkelheit der 
Nacht einbvach. Tilly's Heer gevieth in Unordnung, die Schweden be- 
hielten das Feld. Fahnen, Geſchütz, Gepäde des Feindes, das Lager 
und die Kriegskaſſe fielen in die Hände der Sieger. Von nun an war 
der Glaube an die Unüberwinolichfeit ver Kaijerlichen dahin; verblüfft 
war darüber vor allen der Wiener Hof, und lange wollte man fich nicht 
überzeugen, daß, wie Einer jich dabei ausdrückte, Gott plöglich ein 





*) Bei Raumer a. a. O. ©. 524. 
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Lutheraner geworben fei. *) Es lag zu natürlich in der religiöſen 
Stimmung der Zeit, nad) den äußern Siegen die Gerechtigkeit einer 
Sache und das Wohlgefallen zu meffen, das Gott an ihr habe. Leicht 
fann ein jolcher Glaube, wenn er nur bei der äußern Erſcheinung ftehen 
bleibt, und die fleifchliche Sicherheit an die Stelle des geiftigen DBer- 
trauen treten läßt, hier zu falſchem Trotze, dort zu blinder Verzagtheit 
führen. Wie leicht Hätte Guftan Adolf, durch den glücklichen Sieg ver- 
führt, einem blinden Aberglauben in fein Waffenglüd anheimfallen fün- 
nen, der feinen ächten Glauben, feine Demuth und fein bisheriges kind— 
liches Vertrauen getrübt haben würde, und wahrlich an VBerfuchung dazu 
fehlte es nicht. Von nun an war ja der Name Guſtav Adolfs in Aller 
Munde; in dem Sieger von Xeipzig verehrte man protejtantifcher Seits 
das auserwählte Rüftzeug Gottes; wohin er kam, wurde er faft wie ein 
höheres Wejen empfangen. In taufend und taufend Abdrücken verbreitete 
fich fein Bildniß bis in die niedrigſten Bauernhütten. Auch in Liedern 
und Gedichten ward der nordijche Sieger gefeiert und die Nieverlage 
Tilly's verhöhnt. **) Guſtav aber demüthigte fich vor Gott, und wie er 
noch auf dem Schlachtfelve felbft auf ven Knieen dem Herrn der Heer: 
ſchaaren gedankt hatte, fo begleitete ihn auch diefe Gefinnung auf feinem 
weitern Siegeszuge. 

Dan Fann freilich jagen, die frommen Öebete und Redensarten des 
Königs feien am Ende eine bloße Form geweſen, mit der er fich bei ver 
Maſſe das Anfehn eines Heerführers in Iſrael habe geben wollen, wäh- 
rend er ganz andre Pläne im Herzen gehegt habe, als fich bloß zum Ver— 
. theidiger der Proteſtanten aufzuwerfen; er habe (jo wird er befchulbigt) 
nach der deutfchen Kaiferfrone die Hände ausgeftrect, und wir vermögen 


*) Naumer S. 527 (nah Orenftierna’s Briefen). Treffend nennt Ranke 
(Wallenftein S. 220) die Schlacht auf dem breiten Feld eine Antwort auf bie 
Schlacht am weißen Berg. 

**) Retzteres im einer Parodie des Kirchenliedes: „Dur Adams Fall ift ganz ver 

derbt“: 
Durch Tilly's Fall ift in Grund verderbt 
Das ganz Ligiftifh Weſen, 
Sold Gift ift auf dem Keyſer geerbt, 
Daß er nimer kann genejen. 
Weil niemand ift, der zu der Frift 
Den Schaden wider brächte, 
Darein die Schlacht bei Leiptzig bracht 
Das gant Pfaffengeſchlechte.“ 

(b. Weller ©. 230.) 
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es ſelbſt nicht zu leugnen, daß jolche weit ausfehende politifche Ab- 
fichten ihn allerdings geleitet haben. Aber bei dem innigen Zufam- 
menhang, in welchem die po litifche Lage der Dinge mit ver firchlichen 
jtand, konnte er ja wohl nicht anders, als auch auf einen politi- 
ſchen Zuftand hinwirken, ver ver Religionsfreiheit hinlängliche Gewähr 
leitete. Denn wer ven Zwed will, muß auch die Mittel wollen. 
Wenn daher ein neuerer Schriftiteller über ihn *) von einer zwiefachen 
Abficht Ipricht, die Guſtav Adolf haben fonnte, entweder Deutjch- 
land zu erobern oder bloß die proteftantifche Kirche zu retten , und wenn 
er dann, in der Vorausfegung, daß das Erftere des Königs eigentliche 
Abficht gewefen fer, behauptet, „er habe die moralifche Bafis, auf ver er 
als Verfechter der proteftantifchen Kirche ftand, erſt dann verlafjen, als 
er hinreichende Eroberungen gemacht und feine Anhänger mit ſolidern 
Dingen, als mit theologifhen Redensarten an fich feſſeln 
fonnte“: fo ift dieß aus einer Gefinnung heraus gerebet, wie wir fie nach 
alle dem, was wir fonft von Guſtav Adolf wiſſen, ihm nicht zutrauen 
fönnen, wenigftens nicht in diefer ſchneidenden Alternative, die nur ein 
„Entweder — Oder“ kennt; ſondern höchſtens können wir zugeben, daß 
allerdings neben den idealen auch jehr reale Triebfevdern mitgewirkt und 
daß der friegerifche Genius des großen nordischen Helden ihn auf eine 
weitere Bahn hinausgeführt habe, als die iſt, die das einfache apofto- 
liſche Chriſtenthum feinen Befennern, feinen Verfechtern, feinen Mär: 
tyrern vorjchreibt. Aber Guſtav Adolf konnte und wollte nicht ein Mär- 
tyrer fein im Sinne dev alten Kicche, obgleich ex im Dienfte der evan- 
gelijchen Kirche zu fterben bereit war und dieſe Gefinnung nahwärts 
wirklich mit feinem Märtyrer-Blute befiegelte. Sein Märtyrerthum 
fonnte fein anderes mehr fein, als, wie ſchon dort Zwingli auf dem Felde 


*) Gfrörer S. 879. — In den gleihen Ton, wie dev either zur römiſchen 
Kirche Übergetretene Gfrörer, ftimmt auch der oben angeführte Vertheidiger Tilly's, 
Heifing. Ueberhaupt war e8 eine Zeit lang Mode, Guftan Adolf herabzuſetzen, und 
namentlich an der Aufrichtigfeit feiner religiöfen Gefinnungen zu zweifeln. Ueber den 
letzten Punkt läßt fich nicht ftreiten. Wer iiber den Glauben au die Macht religiöfer 
Ueberzeugungen von vorn herein die Achjel zuct, der wird überall Heuchelei jehen, 
wo Andere keineswegs eine fledenlofe Heiligkeit, wohl aber aufrichtige Frömmigkeit 
erbliden bei manchen nicht zu entſchuldigenden fittlichen Gebrehen. Auch Droyſen 
urtheilt zweifelhaft über die religiöfen Motive Guftav Adolfs; gleihwohl jagt er 
©. VIII. Borrede: „ALS der Heros des Proteftantismus lebt Guſtav Adolf in der Er- 
inmerung ber evangeliſchen Welt, als der fromme Held im Dienfte de8 Glaubens. 
Wie man den Apoftel Paulus abgebildet fieht mit der offnen Bibel in der Linken und 
dem nadten Schwert in der Rechten: fo fteht der Nordländer vor dem Blid der bewun- 
dernden Nachwelt.“ 
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zu Kappel, mit dem Schwert in der Hand zu fterben.. Den Sieg, ven 
ihm Gott gegeben, zu verfolgen, mußte ihm unter viefen Umftänden im 
innerſten Gewifjen als Heilige Pflicht erſcheinen; und wenn fich auch in 
unbewachter Stunde unlautere Regungen mit einmifchen konnten, fo 
wäre es doch höchjt gewagt, diefe zur eigentlichen Richtſchnur feines 
Handelns machen zu wollen. Die unlautere Vermiſchung des Kicchlichen 
und Politifchen, die wir bei diefem ganzen Kriege bedauern, war nicht 
feine Schuld zunächſt; fie muß betrachtet werden als eine tiefe Krank— 
heit der Zeit, die Luther ſchon geweiffagt und die er vergebens aufzu— 
halten gejucht hatte. Jetzt war die Stunde nicht, die Sachen plößlich 
anders zu machen und fie wieder dahin zurüczubringen, wo fie bei 
Luthers Tode geftanden. Nachdem einmal das Schwert gezogen war, 
mußte auch der Kampf vurchgefochten werden; und da war e8 denn doch 
wohl auch Pflicht, ihn ſo durchzufechten, daß fernere Kämpfe vermieden 
würden. — Geſetzt, Guſtav Adolf habe wirflih ven Plan gehegt, die 
Habsburg'ſche Macht zu ftürzen und ein nordifch-proteftantifches Kaifer- 
thum in Deutjchland zu gründen: konnte er diefen kühnen Gedanken nicht 
eben fo ſehr im wahren Intereffe der proteftantifhen Kirche, als 
in feinem eignen faffen? Ja, beive Interejjen waren eins geworben. 
Wie vielen Antheil daran die Selbitfucht gehabt, wollen wir, ſchwache 
Menſchen, nicht entjcheiven. Wir können uns aber gar wohl venfen, 
daß die Abficht eine vollfommen reine war; denn warımm follte nicht 
Guſtav Adolf im Bewußtſein feiner perfönlichen Kraft — die er 
übrigens als ein Gnadengeſchenk Gottes betrachtete — ih für den 
gehalten haben, ver von Gott berufen fei, eine fo großartige Idee zu 
verwirklichen — 

Wie entfernt übrigens Guftav Adolf geweſen, mit dem Siege von 
Leipzig fich zu brüften, das zeigt nicht nur feine Demüthigung vor Gott, 
ſondern auch feine Befcheivenheit gegen Menfchen ; das zeigt fich nament- 
(ich in der humanen Weife, womit er den Kurfürſten von Sachen be- 
handelte. Diefer hatte auch in der Leipziger Schlacht nicht den größten 
Heldenmuth bewiefen. Ex hatte, nachdem der Sieg fich ven Kaijerlichen 
zuzuwenden jchien, vie Wahlftatt verlafjen, und ſich nach Eilenburg 
geflüchtet, wo er bei einem Trunke Bier die überſtandne Angft zu ver- 
geffen ſuchte. Erſt nach dem Siege fand er fich wieder — nicht ohne 
Scham über das Vorgefallene — bei dem König ein. Dieſer empfing 
ihn freundlich, ohne Vorwürfe, ohne alle Bitterkeit und Spott, dankte 
ihm aufrichtig, daß er ihm mit zur Schlacht gerathen, und bewirthete 
ihm auf's befte, Der Kurfürft jelbft mußte in dieſem Momente einſehn, 
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daß die deutſche Kaiferfrone Guftans Haupt beffer zieren würde als das 
ſeinige. 

Nur wie von weitem können jetzt unſre Blicke den weitern Sieges— 
lauf des Helden verfolgen, der immer tiefer in das Herz Deutſchlands 
eindringt, und von da ſeine Macht weit über den Rhein hin ausbreitet, 
während der Sachſenfürſt in Böhmen einfällt und Prag erobert, Bern- 
hard von Weimar aber und dev Landgraf non Heſſen-Kaſſel an verfchie- 
denen Punkten ihr Waffenglüc gegen den entmuthigten Tilly verfuchen. 
Wir eilen dem tragischen Ende unferes Helden zur. 

Den unaufhaltfamen Fortfchritten der ſchwediſchen Macht ein jtär- 
feves Gegengewicht zu geben, war die Sorge Deftreichs und feiner Ver— 
bündeten. Noch war Einer, mit dem fich der Sieger nicht gemejjen. 
Wer anders fonnte (wenn e8 möglich war) dem gefunfenen Waffenglüde 
der Fatholifchen Partei wieder aufhelfen, als der Mann, ver, bereits 
vom Schauplatz abgetreten, nicht ohne geheime Schadenfreude dem 
Kampfe zufah, indeß er auf feinen Gütern in Böhmen in fürftlicher 
Pracht ſchwelgte, Millionen verſchwendete, und feine Pferde aus mar- 
mornen Krippen fütterte! Wallenftein trat wieder auf den Schau- 
platz, und jchrieb dem Kaifer die Bevingungen vor, unter denen er den 
Commandoftab zu ergreifen bereit jei. Plötzlich änderte fich die Yage der 
Dinge. Eine allgemeine Begeifterung trat wieder an die Stelle der 
Muthlofigkeit von Seiten der Katholiken. Nicht die Religion war es, 
die jeßt diefe Begeifterung bewirkte, e8 war die Ausficht auf ven guten 
Sold, daneben auf Beute und Gewinn; denn bei Wallenftein hieß es 
nicht, ‚wie bei Guſtav Adolf, man würde in feinem Dienjt nur felig, aber 
nicht reich. Nach der Seligfeit wurde wenig gefragt; deſto mehr nach 
dem, was Gfrörer die foliden Dinge nennt, nach der Flingenden 
Münze, die der Friedländer mit vollen Händen ausſpendete. 

Guſtav Adolf war unterdeſſen, nachdem er in Nürnberg einen 
glänzenden Einzug gehalten, in Baiern eingevrungen. Die Stadt 
Donauwörth ward eingenommen, der Uebergang über den Lech erjtürmt, 
wobei Tilly feinen Tod fand; und ven 14/94. April 1632 zog Guſtav 
Adolf fiegreich in Augsburg ein. Welch ein hoffnungsreicher Tag für 
die dortigen Proteftanten! Jetzt fiegte wiever das Befenntn iß, das 
ein Jahrhundert zuvor hier war abgelegt worden, und auf dem Grunde 
dejjelben erbaute fich die neue Verfaffung der Stadt. Der in den Zeiten 
der Bedrückung mit Gewalt eingefette katholiſche Rath mußte abtreten, 
und einem evangelifchen Rathe die Site einräumen. In der St. Annen- 
firche hielt dev königliche Hofprediger Dr. Fabricius eine ergreifende Pre- 
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digt über die Worte des 12. Pfalms (B8.6.): ‚Weil denn die Elen- 
‚den verftöret werten und die Armen ſeufzen, will ihauf, 
ſpricht der Herr, ich will Hülfe ſchaſfen, daß man getroft 
lehren ſoll.“ Eine allgemeine Rührung herrſchte in der Verfamm- 
lung. Nach der Predigt wurde der Bürgerjchaft ein Eid abgenommen, 
der fie, freilich mehr als es in den Wünfchen einer freien Reichsſtadt 
biegen fonnte, von nun an an die Krone Schweven band. Aber wer die 
hohe Bedeutung erwägt, die eben dieſe Stadt in ver Gejchichte des 
Proteftantismus und des deutſchen Reichs überhaupt einnimmt, der kann 
auch begreifen, wie jehr e8 dem König daran liegen mußte, an ihr einen 
feften Stütpunft feiner Macht zu gewinnen. Ingolſtadt wurde beftürmt, 
aber ohne Erfolg. Eine Kanonenkugel traf des Königs Pferd in den 
Bauch, fo daß er ftürzte. Er wurde für todt gehalten, ſtand aber auf 
mit den Worten: „Der Apfel ift noch nicht reif.” Von Iugolftadt ging 
es auf Yandshut. Der Schreden ging vor ihm her. Den Bauern ver 
Umgegend hatte man den Schwebenkönig als den Antichrift gefchilvert 
und fie beten gelehrt: Herr, erlöfe uns von dem Erbfeind, dem ſchwedi⸗ 
ſchen Teufel. Sie felbft aber hatten an ſchwediſchen Soldaten allerlei 
Grauſamkeiten und Verſtümmelungen geübt, die dann in ähnlicher Weife 
fich rächten. Es war gerade ver Jahrestag der Zerftörung Magdeburgs, 
als Guftan Adolf in Landshut einritt. ‘Die Geiftlichen und Nathsherren 
ver Stadt thaten wor ihm einen Kniefall. Er verfchonte die Stadt, Bald 
darauf hielt ver König auch feinen Einzug in München, und hier 
zeigte er fich denn auch geijtig in jeiner wahren Größe. Er forderte 
zwar eine ftarfe Contribution nach Kriegsbrauch, aber mit Außerfter 
Schonung wurden die Katholiken behandelt, feinerlei Schmähungen gegen 
fie gejtattet ; der König ſelbſt wohnte mit vielem Anftand einer Meſſe bei, 
und unterhielt fich gütig mit ven Sejuiten, die er bejuchte, und mit denen 
er fich ſogar (jedoch ohne alle Leidenſchaft) in theologijche Disputate über 
das heilige Abendmahl einließ. *) Dann ließ er (e8 war am Himmel- 
fahrtstage) in dem ſchönſten Gemache des Schloffes eine ewangelifche 
Predigt halten, mit Geſang und Gebet. 
Während indeſſen Guſtav Adolf im ſüdlichen Deutjchland feine 


*) Weniger freundlich hatte ex bei ber erften Begegnung mit den Jeſuiten im 
Erfurt diefelben angelaffen. Sie waren, um Gnade bittend, ihm zu Füßen gefallen. 
Er aber ſprach zu ihnen: „Shr fein Schuld ar all dem vergofjenen Blut; dafiir wird 
Gott euch richten; mifchet euch nicht in Stantsgefchäfte, ermahnt eure Brüder zum 
Gehorſam, bleibt ruhig, dann, aber auch nur dann, ſoll euch nichts. geſchehen.“ 
Thierſch ©. 149. 
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Macht begründete, war Walfenftein nicht unthätig geblieben. In Böhmen 
entwickelte er zuerft feine Thätigkeit; ex verjagte die Sachfen wiever aus 
Prag, und nöthigte, durch die weitere Entwidelung feines Kriegsplanes, 
den Schwedenkönig, fich von Baiern wieder nach Franken zurüczuziehn. 
In der Nähe von Nürnberg trafen beide Heere aufeinander; doch ver- 
mied Wallenftein eine offne Feldſchlacht. Beide Heere lagen fich in ihren 
Verfchanzungen gegenüber. Bergebens fuchten die Schweden Wallen- 
ſteins feftes Lager zu erftürmen, fie brachen auf und zogen unverrichteter 
Sache weiter. Erſt in ven Ebenen Sachjens, bei Lügen, kam es 
endlich zum entjcheidenden Treffen. Vierzehn Monate nach ver Schlacht 
bei Leipzig, Dienftags den 6/,5. November 1632, als noch die Morgen- 
nebel die Ebene von Lügen bedeckten, lag das ſchwediſche Heer auf ven 
Knieen umd verzichtete fein Gebet. Die Trompeten bliefen die Weife: 
Eine fefte Burg ift unfer Gott, umd der König felbft jtimmte 
das „eldliedlein“ an, das er nach Einigen felber ſoll verfaßt haben en 


Verzage nicht, du Häuflein Klein, Er wird durch feinen Gibeon, **) 

Obſchon die Feinde Willens ſeyn, Den er wohl weiß, Dir helfen ſchon, 

Dich gänzlich zu zerftören, Did und fein Wort erhalten. 

Und fuchen deinen Untergang, 

Davon dir wird recht angft und bang: So wahr Gott Gott ift und fein Wort, 

Es wird nicht lange währen. Muß Tenfel, Welt und Hölfenpfort 
Und was ihm thut anhangen, 

Zröfte dich nun, daß deine Sach’ Endlich werden zu Schand und Spott: 

Iſt Gottes; dem befiehl die Rach', Gott ift mit uns, und wir mit Gott, 

Und laß es ih ſchlecht [mırr] walten : Den Sieg woll’n wir erlangen. 


Nachdem der König durch eine Kurze Anrede fein Volt ermuthigt, 
und überdem die Herbſtſonne vie Nebel zertheilt hatte (e8 war gegen 
11 Uhr des Morgens), extheilte er dem Herzog Bernhard von Weimar 
und feinen übrigen Führern die Tagesbefehle. Die Loſung war gegeben; 
fie war diefelbe, wie bei Leipzig: „Gott mit ung“ (die der Katholiken 
„Jeſus Maria‘). Ohne ein Frühſtück genommen zu haben, den ihm an- 
gebotenen Harnifch mit den Worten abweiſend: „Gott ift meine Schut- 
wehr,“ vitt der König bloß in einem ledernen Koller und einfachen Tuch- 
rocke durch die Neihen, die ihn mit lautem Freudenruf bewillkommneten. 
„Nun wollen wir in Gottes Namen dran: Jeſu, Jeſu, Jeſu! laß uns 


*) Nach Andern fol Michael Altenbu rg der Verfaſſer fein. 

**) Auch in andern Liedern jener Zeit wird Guſtav Adolf als der Gi deom tge— 
prieſen, den Gott „von Mitternacht her erweckt“ und den ſchon Jeſaia prophezeit habe, 
vgl. die Königslieder von Weller. Dieß ſpricht auch wohl gegen die Abfaffung des 
Liedes durch Guftan Adolf. Schwerlich hat er fich ſelbſt ven Gideon Gottes genannt. 
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heut zur Ehre deines heiligen Namens ftreiten“ — das waren feine legten 
Worte an das Heer. Nun ſchwang er fein Schwert und „Vorwärts“ 
erſcholl der Auf, dem Alle begeiftert folgten. Schon ſtand Lützen, von 
den Kaijerlichen angezündet, in helfen Flammen. Gin Graben trennte 
das ſchwediſche Heer von dem der Feinde. Ein mörderifches Feuer 
krachte aus diefem Graben den Anftürmenven entgegen. Diefe aber fegten 
glücklich über, und verfolgten den Feind mehrere Stunden. Schon winfte 
der Sieg dem rechten Flügel des Heeres, den Guftav führte, als ver 
linfe, den Bernhard von Weimar befehligte, in Unordnung gerieth. 
Guſtav Adolf wollte zu Hülfe eilen. Ex that es mit geringer Bedeckung. 
Keine Furcht fennend, ftürzte ev fich in einen Haufen feindlicher Küraf- 
fiere. Sein Pferd ward durch den Hals gefchoffen, ein zweiter Schuß 
zerjchmetterte des Königs linken Arm. Da bat er ven Herzog Franz 
Albert von Sachjen-Lauenburg, der ihm der Nächfte war, ihn aus dem. 
Gefechte weg auf die Seite zu bringen, als er einen zweiten Schuß in 
den Rüden erhielt, und mit dem Schmerzensruf: „Mein Gott! mein 
Gott!“ vom Pferde ſank, das ihn noch eine Stredfe weit in ven Steig- 
bügeln fortichleppte. Die Begleiter flohen, mit ihnen auch der Lauen- 
burger, den man nachmals, obwohl mit Unvecht, als ven geheimen 
Mörder des Königs bezeichnete. Der König verfchted in den Armen 
eines Evelfnaben, Xeubelfing, ver ſich muthig für ihn der Gefahr 
ausgeſetzt hatte, und ſelbſt bald darauf an feinen Wunden ftarb. — Die 
edle Leiche ward, ver Kleidung und des Waffenſchmuckes beraubt, unter 
einem Haufen anderer Leichen gefunden, die die Wahlftatt bedeckten. 
Dean brachte fie erjt auf einem Bauernwagen nach dem Dorfe Meuchen ; 
dort wurde fie in der Kirche niedergelegt. Der Schulmeifter hielt ven 
Öottesdienft, und ein Kriegsmann eine Gedächtnißrede. In einem vom 
Schulmeifter verfertigten Sarg wurde dann die Leiche nach Weißenfels 
gebracht, ärztlich unterfucht und einbaljamirt. Die Gemahlin des Königs, 
Maria Eleonore, die fich dort befand, beneiste fie mit ihren Thrä- 
nen. Darauf wırrde fie über Berlin nad) Stocdholm geführt, und in 
der Eöniglichen Kapelle beigejett. Auf dem Schlachtfelde von Lützen felbft 
war em Reitknecht, Jakob Erichfon, neben Guftan Adolf verwundet 
worven, aber mit dein Xeben davon gekommen. Diefer verfuchte, unter- 
jtüßt von dreizehn Bauern, einen großen Stein nahe an die Stelle 
binzuwäßen, wo fen König gefallen. Er heißt bis zu diefer Stunde 
„der Schwedenſtein“. 

Der Todestag Guſtav Adolfs war auch ver Tag, der Pappenhein 
tödtliche Wunden beibrachte, an denen er bald darauf ſtarb. War auch, 
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auf das dunkle Gerücht von des Königs Tode hin, das ſchwediſche Heer 
in Unoronung gevathen, fo that doch Bernhard von Weimar fein Mög- 
Lichtes, die Kräfte zufammenzuhalten. Nach langem mörverifchen Kampfe 
blieb der Sieg in den Händen der Schween, ven fie allzu theuer mit dem 
Tode ihres geliebten Königs erfauft hatten. 

Meilen wir noch einen Augenblick bei ver Perjönlichkeit dieſes 
Mannes, die fich als proteftantifcher Haupteharafter aus der Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges hervorhebt und für ung die meifte Wichtig- 
feit hat. Wir geben das Bild, wie es ein Zeitgenoffe, ver ſchwediſche 
Hiſtoriograph und Lutheraner Chemnik gezeichnet hat, mit deſſen eig— 
nen Worten: *) „Cs war derſelbe, ſoviel feine äußerliche Geſtalt betrifft, 
einer ziemlichen wohlgewachſenen Statur, guten Complexion und ſtarken 
Leibes, faſt etwas zur Fettigkeit geneigt, welche doch nicht ſo exceſſiv, daß 
am der täglichen travaille fie ihm einige ſondere Hinderung bringen mö— 
gen. Ferner einer anmuthigen Miene und lieblichen Geberden; doch mit 
jonderbarer hexoifcher Gravität vermifchet, die da genugfam an den Tag 
gab, daß in dieſem Körper nicht eine gemeine, fondern vornehme heroifche 
Seele ihre Wohnung haben müßte. Bon der äußerlichen Kleiverpracht 
hielt ev gar nichts, und ging mehrentheils in einem Ichlechten Habit da- 
her, dann er jederzeit mehr feine Seele mit Tugenden, und fein Leben 
mit vühmlichen Thaten zu zieren, als ven Leib mit Kleidern zu ſchmücken 
ſich beflifjen. — Dem Studiren und freien Künften, wiewohl die Natur 
ihn faſt zum Kriegsmann gefchaffen, war ex nicht gehäffig noch abhold, 
wie ev dann feine Univerfität Upfal mit vielen neuen Intraden begabet 
und in merkliches Aufnehmen gebracht, auch zu Dörpte in Liefland eine 
neue Akademie fundiret und geftiftet. Die Bücher hatte er, unangefehen 
er von Jugend auf mit der Regierung und fchweren Kriegen ohne Auf- 
hören beladen gewefen, nicht gar auf eine Seite geworfen; denn in Hi- 
jtorien war ex fehr wohl beleſen, woraus er jein Leben und Negiment 
nach Imitation anderer löblicher Könige und Helden formirte. Im der 
Fortification, Architeftonif und vergleichen einem Kriegsmann wohl an- 
jtehenden mathematifchen Künften fonnte er vor einen Meiſter beftehen. 
‚Der Inteinifchen, deutſchen, franzöfifchen und italienifchen Sprache war 
er genugſam kundig: alfo daß er gegen fremde Nationen und Geſandten 
keines Dolmetſchen bedurfte. Hierüber hatte die Natur ihn mit ſo zier— 
licher, anmuthiger und zugleich dringender Beredſamkeit begabet, daß, 
wie er die Körper vieler Leute und Völker mit Stärke der Waffen ge— 
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zähmet und bezwungen, alſo auch die Gemüther nicht weniger durch ſeine 
Eloquenz gewonnen und an ſich gezogen. Seine hohen Königlichen Tu— 
genden, damit wir Fürzlich anziehen, ließ er die Gottesfurcht, welche 
eine Grundfeſte aller andern Tugenden ift, fich überall unter Augen 
leuchten und hielt dieſelbe vor eine Richtſchnur aller feiner Confilien und 
Actionen; (er) beförderte den wahren Gottesdienſt von allen Kräften 
und erwieß fich in feinem Lande, einer frommen Obrigkeit Amte gemäß, 
als ein vechter Pfleger und Säugamme gegen Kirchen und Schulen. 
Was er auch außerhalb feines Reichs in Deutfchland bei dem gemeinen 
evangeliſchen Wejen gethan und wie viel taufend armer, bevrängter evan- 
geliicher Seelen er vom Joch der päpftlichen Superftition entfreiet, da— 
von ift allhie unnoth weiter zu jchreiben — e8 Lieget ohne das jedermän— 
niglich in offenen Augen. Sonverlich beflif er fich, daß bei feiner Armee 
unter den Soldaten die gewöhnliche Nuchlofigfeit ausgerottet, die Gottes- 
furcht Hingegen gepflanzet werden und einwurzeln möchte, welches ex 
nicht allein in Perfon mit einem devoten untavelhaften Xeben und gutem 
Erempel vorging, fondern-fie auch durch die Feldprediger, jo bei allen 
Regimentern, ja bei allen Squadronen unterhalten wurden, mit Predigen, 
Lehren, Bermahnen und täglich verrichtetem Morgen - und Abendgebet 
zur Devotion antrieb ; ingleichen allen Sünden, Schand und Laftern, 
die ſonſt beim Kriegswefen in vollem Schwang zu gehen pflegen, durch 
Anrichtung eines geiftlichen Feltconfiftorii, welchem des Königs Dber- 
hofprediger als Superintendens präfibirte, jo viel möglich vorbauete. 
Keine Schlacht oder Namhaftes hat ev jemals vorgenommen, daß er ich 
mit dem Gebet nicht erſt zu Gott gewandt; feinen Sieg hat er jemals 
erhalten, daß er nicht dem gewaltigen Arm Gottes die Ehre gegeben. — 
Mit Anrufung Gottes hat er den Anfang feiner Exploiten jederzeit ge- 
macht, mit Danffagung gegen Gott hat er das Ende befchloffen. Darum 
weil er mit Gott feine Kriege geführt, er auch durch Gott und deſſen 
kräftige Affiftenz jo große Helventhaten verrichtet, feine Feinde unter- 
treten und das Siegskränzlein fo wielmal vavongebradt hat. — Im 
übrigen feinem Leben (damit wir andere gemeine Tugenden vorbeigehen) 
waren die Gerechtigkeit und Clemens, als vechte Eigenjchaften eines 
hohen Potentaten, durch einen fo ſtarken Bund verfnüpfet, daß in feinen 
Actionen fie fich niemalen von einander geſondert“ u. |. w. 

Auch der Fehler des Königs gedenkt fein Lobredner dann weiter. 
Er fei leicht zum Zorn gereizt worden, habe aber, wenn er jemand Un- 
recht gethan, fich nicht gefchent, das Unrecht aljobald wieder gut zu 
machen. Seine Strenge habe eine allzugroße Bertraulichkeit fern gehalten, 
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ſo gütig er ſich auch immer ſeinen Umgebungen gezeigt. Dann werden 
noch ſeine Regententugenden, und namentlich die Verbeſſerungen gelobt, 
die er (wie auch Andere einſtimmig bekennen) in das damalige Kriegs— 
weſen gebracht. Er theilte mit den Soldaten nicht nur den Kampf, ſon— 
dern auch die Mühſale und Beſchwerden des Krieges; er nannte (wie 
nachmals Friedrich und Napoleon es thaten) die Soldaten „ſeine Kame— 
raden, ſeine Spießgeſellen, ſeine Brüder“, ließ ihnen aber gleichwohl 
den Zügel nicht ſchießen, weßhalb ſie ihn eben ſo ſehr fürchteten als 
liebten.*) 

Daß Guſtav Adolf große, weit ausſehende Pläne gehabt, daß ihm 
die Idee eines proteſtantiſchen Kaiſerthums möge vorgeſchwebt 
haben, mag immerhin zugeſtanden werden; **) und wenn der Trieb, 
diefe Idee zu verwirklichen, Ehrgeiz genannt werben will, jo werben 
wir freilich Guſtav Adolf fo wenig von diefem Ehrgeiz frei fprechen 
fönnen, als andre große Männer, die unter ähnlichen Umſtänden ein 
ähnliches Ziel verfolgten. Wir wollen auch nicht in Abrede ſtellen, daß 
bisweilen der Eroberer in ihm die Oberhand über ven Chriften gewinnen 
und bie Berjuchung an ihn hevantreten konnte, aus dem Sieg der guten 
Sache auch Nutzen für fich zu ziehn. Wenn aber doc) eigentlich nur die 
Leidenſchaft Ehrgeiz genannt werden darf, die, mit Hintanfekung ver 
Ehre Gottes und der Ehre bei Gott, mit Wiffen und Willen und confe- 
quent die eigne Ehre und die Ehre bei Menfchen fucht, over die in diefer 
Ehre wohlgefällig fich ſpiegelt in eitler Selbſtſucht — fo hat ung die Ge— 
ſchichte ein ſchönes Beifpiel aufbewahrt, das ung zeigt, wie ernitlich das 
fönigliche Gemüth gegen ſolchen Ehrgeiz anfämpfte und ihn in ver 
Stunde der Verſuchung fiegreich überwand. 


*) Hier nur ein Beifpiel feiner Strenge. — Der König hatte feinen Soldaten 
im Lager bei Nürnberg das Plündern fireng unterfagt. Als ihm darauf das Zelt 
eines Corporals gewieſen wurde, vor dem geftohlenes Vieh weidete, ergriff er den 
Dieb eigenhändig bei'm Schopf, und übergab ihn dem Profos mit den Worten: 
„Komm her, mein Sohn! Es ift beffer, ich ftrafe dich, als daß Gott deiner Vergehun⸗ 
gen wegen nicht allein Dich, ſondern auch mich und die ganze Armee ftrafe,“ Der 
Dieb wurde auf der Stelle gehenft. — 

**) Noch näher lag ihm aber wohl der Gedanke der Gründung eines ſelbſtſtän⸗ 
digen ſeandinaviſchen Reiches; ſ. Ranke, Wallenſtein S. 265. In jedem Falle bleibt 
das hiſtoriſche Ergebniß unerſchüttert, daß „Guſtav Adolf dem Proteſtantismus ſeine 
Selbſtſtändigkeit im Reich zurückgegeben hat.“ „Niemand,“ ſagt Ranke (a. a. O.) „wird 
ihm dieſen Ruhm entreißen.“ Treffend iſt auch ſeine Parallele mit Wallenſtein (S. 268): 
„Wallenftein wollte die Formen des Reichs erhalten, mit möglichfter Schonung des 
Proteftantismus, Guftan Adolf fie durchbrechen, mit voller Veftftellung des Befennt- 
niſſes. Niemand verlieh ſich auf Wallenftein : zu Guſtav Adolf hatte jedermann Ber: 
trauen,“ 
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AS er wenige Tage vor der Lützener Schlacht in Naumb urg ein⸗ 
zog, wurde er mit allgemeinem Jubel empfangen, das Volk hängte ſich 
ordentlich an ihn und drängte ſich herbei, ihm die Stiefeln zu küſſen. 
Dieß ſtimmte den großen König wehmüthig, und er ſprach zu ſeinem 
Oberhofprediger Fabricius: *) „Unſre Sachen ſtehen auf einem guten 
Fuß, allein ich fürchte, daß mich Gott wegen der Thorheit des Volkes 
ſtrafen werde. Es vergißt das Volk, das mich verehrt, des Gebetes, und 
trauet mehr anf Menfchen, als auf Gott. Großer Gott, dur bift mein 
Zeuge, wie jehr mir diefes mißfällt.“ — 

Würden bloß proteftantifche Gefchichtfchreiber , wie der angeführte 
Chemnit, ihren König Ioben, fo könnte dieſes Lob als ein einfeitiges ver- 
dächtigt werden, aber auch die verſchiednen katholiſchen Schriftfteller 
jtimmen in der Anerkennung feiner Größe überein; **) und was fie be- 
jonders an ihm hervorheben und was ihn ſelbſt über fo Viele feiner 
Zeit hinaus hebt, ift vie Toleranz, die er andern Glaubensweifen 
gegenüber bewies. Nicht nur in München, auch in andern Eatholifchen 
Städten vermied er alles, was vie Einwohner beleidigen oder verlegen 
fonnte; und als ihn Andre zu Gewaltthaten auffordern wollten, erwi- 
derte ev, er jei gefommen, der Freiheit die Feſſeln abzunehmen, nicht in 
neue Feffeln fie zur fchlagen. ***) 

Mit gutem Gewiffen konnte der König noch auf feine Uneigen- 
nützigkeit fich berufen, den deutſchen Fürſten, Grafen und Herren gegen» 
über, die oft allerlei Srevel und Zuchtlofigfeit übten, wobei es dann hieß, 
das habe der König, das haben die Schweden gethan. „Sch habe,“ ſprach 
er indem er Gott zum Zeugen anvief), „eurethalben meine Krone ihres 
Schates entblößt und im die vierzig Tonnen Goldes aufgewendet. Da- 
gegen habe ich von euch und eurem veutjchen eich nicht befommen, daß 
ich mich damit fchlechtlich bekleiden könnte, ja ich wollte eher nackt und bloß 
daher geritten fein, als mich mit vem Eurigen befleiven. Sch habe euch 
alles gegeben, was mir Gott in meine Hand gegeben hat. Sch habe nicht, 
reverenter zu melden, einen Saujtall behalten, ven ich nicht unter euch 
getheilet hätte. Keiner unter euch hat mich jemals um etwas ange- 
fprochen, das ich ihm verjagt hätte, denn mein Gebrauch ift es, Keinen 
eine Fehlbitte thun zu laffen. Wo ihr mein Gebot und Ordnung in Acht 


*) Chemnitz ©. 477. Beder, Weltgefh. VII. S. 87 (wie e8 ſcheint, nach einer 
andern Durelle). 
**) Siehe bei Menzel S. 241 ff. die Urtheilevon Gualdo Priorato und von 
Khevenhiller, und das von Riccius bei Raumer ©. 548, 
***) Menzel ebenda. 
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genommen, wollte ich euch die eroberten Länder alle ausgetheilt haben. 
Ich bin, Gott Lob und Dank, reich genug; begehre nichts von dem 
Eurigen. Die ganze Chriſtenheit ſoll es erfahren, daß ich mein Leben für 
euch als ein chriſtlicher König, der den Befehl Gottes zu verrichten be— 
gehrt, auf dem Platz laſſen will. Wollt ihr rebelliren, ſo will ich mich 
zuvor neben meinen Schweden und Finnen mit euch herumhauen, daß 
die Stücke von ung fliegen follen.“*) Das war deutlich geſprochen. 
Dann aber fuhr er in beweglichen Worten fort: „Sch bitte euch durch 
die Barmherzigkeit Gottes, gehet in euer eigen Herz und Gewiffen, und 
bevenfet wie ihr Haus haltet und wie ihr mich betrübet, jo gar daß mir 
die Thränen in den Augen ftehen möchten. Ihr handelt übel mit mir 
wegen eurer böfen Disciplin, nicht aber wegen eures Fechtens; denn 
darin habt ihr gehandelt wie redliche und rechtichaffene Cavalliere, und 
dafür bin ich euch zu Dante verpflichtet. Darum bitte ich nochmals durch 
die Barmherzigkeit Gottes, gehet in euer Herz und Gewiſſen und be- 
venfet, wie ihr vermaleins eures Thuns halber Rechenichaft vor Gott 
geben wollet.“ Die Rede machte großen Einprud auf die Umftehenven ; 
Vielen gingen die Augen über. | 

Guſtav Adolf ftarb, wie Alerander der Große, im achtunddreißigſten 
Jahre feines Lebens. Er hinterließ eine einzige Tochter, Chriftina, 
als feine Erbin, damals ein Kind von jechs Jahren. Mit welcher zärt- 
lichen Liebe er an feinem Kinde gehangen, haben wir in ver legten 
Borlefung gefehen. Auch mitten im Getümmel des Krieges gedachte er 
deſſen oft. Noch find uns zwei Heine Briefchen aufbehalten, welche die 
Heine Chriftina an ihren Vater in das Feldlager fchrieb ; **) ein ſchönes 
Gegenftüc zu dem Briefchen, das einft Luther aus feinem geiftlichen 
Feldlager zu Coburg an fein Hänschen richtete. Chriftina, von trefflichen 
Lehrern unterrichtet, zeigte früh Spuren von großen Geijtesgaben; und 





*) Theatr. europ. II. p. 654 b. Thierſch ©. 163. 

*) ©. Grauert, Königin Chriftina S. 18 und Thierſch S. 122. Die beiden 
Briefen lauten ziemlich gleich. Das erfte: Gnädigſter, herzwielgeliebter Herr Bater ! 
Euer königlichen Mafeftäten fei mein gehorfamer Eindlicher Dienft mit Wünfchen von 
Gott dem Allmächtigen vieler Gefundheit, mir als Eure getreue Tochter zum Troft. 
Bitte E. M. wollen bald wieder fommen und mir aud) was Hübfches Ihiden. Ich 
bin Gott Lob gefund und beffeiße mich im Beten viel, allzeit wader lernen, und ver: 
bleib E. K. M. gehorſame Tochter, Chriſtina. — Das andere: Gnädigſter, herz— 
lieber Herr Vater! Weil ich das Glück nicht hab jetzt bei E. K. M. zu ſein, ſo ſchick 
E. M. ich mein demüthige Conterfei. Bitte E. M. wolle meiner dabei gedenken und 
bald zu mir wiederkommen, mich unterweil was hübſch ſchicken. Ich will allzeit fromm 
ſein und fleißig beten lernen. Gott Lob ich bin geſund. Gott gebe uns allzeit gute 
Zeitung von E. M. Demſelben befehle E. M. allzeit und ich werde verbleiben ꝛc. 
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hätte die wiffenfchaftliche Bildung allein bingereicht, eine große Negentin 


zu bilden, fie wäre für Schweden geworden und für bie proteftantifche 
Kirche ihrer Zeit, was Eliſabeth für England und die Kirche ihrer Zeit 
geworben ift. Allein hätte es Guftan Adolf ahnen können, daß diefe 
Zochter, auf die er alle Hoffnung fette, am Ende ver Regierung ent- 
jagen, und mit Verleugnung der Grundſätze, die ihr von Jugend auf 
beigebracht worden und für die ihr Vater das Leben gelaffen, in ven 
Schooß der Fatholifchen Kirche zurückkehren werde? Doch wir wollen 
den Begebenheiten nicht vorgreifen. Indem wir das Ende bes dreißig. 
jährigen Krieges, der jeit Guftan Adolfs Tod für uns nur noch wenige 
Momente darbietet, der nächſten Vorleſung vorbehalten, wollen wir 
für diegmal mit dem Gedichte fchliegen, womit ein Zeitgenoffe, Paul 
Fleming, den Sieg der Lützener Schlacht und des großen Königs Tod 


befungen hat: *) 


Billig iſt's, daß wir uns freuen 
Und mit lautem Subel fchreien: 
Lob jei Gott und jeiner Macht! 
Der die ftolzen Feinde beuget, 
Und mit feiner Allmacht zeuget, 
Daß er uns noch nimmt in Acht. 


Zweimal famen fie gezogen, 
Zweimal find fie auch geflogen 
Nicht ohn' mächtigen Verluſt. 
Ruft, ihre Zungen, ſchreit, ihr Alten, 
Zweimal hat das Feld behalten 
Gott, und unfer Held Auguft. **) 


Held Auguft, du fühner Krieger, 
O du glückesvoller Sieger, 
Bor und in und nad) dem Fall, 
Auf was Arten, auf was Weiſen 
Soll man deine Thaten preifen, 
Hier und da und überall? 


Held, du Fameft her von weiten, 
Daß du für uns möchteft ftreiten ; 
Held, du fameft, Held, du ftrittft, 
Held, du fiegteft auch im Sterben; 
Held, wir fünnen nicht verderben, 
Weil du it noch vor uns trittft! 


Deine Ruthe, deine Werke, 
Deine ritterliche Stärfe 
Ruft uns, was nur rufen Tann. 
Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte ſauſen, 
Was du, Helfer, haft gethan. 


Elbe! Fürftinn unjver Flüffe! 
Mach’ dich auf die feuchten Füſſe, 
Eile, Taufe Nacht und Tag, 
Meld’ es mit beredten Wellen, 
Daß die Ufer widerichällen, 

Wie der Feind vor dir erſchrak! 


Die erblaffeten Illyrer 
Wichen mitfammt ihrem Führer 
Hinter fi), und fielen hin, 
Wie vor Jovis Donnerkeilen, 
Wie vor Herkuls heil’gen Säulen, 
Die man nicht fol überziehn. 


Schöne Stadt! der fromme Himmel, 
Der verfchuf ein folch Getümmel, 
Ein ſolch Schreden in den Feind, 
Daß der ſchändlich mußte fliehen, 
Der dich grimmig auszuziehen 
Und zur pliindern war gemeint. 


*) Bei Guftav Schwab: Ueber Flemming ©. 55. 
**) Die Umftellung von Guftav, worauf wir ſchon oben hingemiejen haben. 
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Seid nun froh, ihr frommen Bürger, Iſt ſchon unſer Heiland *) blieben, 
Er iſt todt, der wilde Würger, Gott hat Einen ſchon verſchrieben, 
Er iſt todt, und ihr ſeid frei. Der ihn rächen kann und fol, 
hr, und wir, und alle fagen, Ihn, und uns, und alle Frommen. 
Daß ſich Gott für uns gefchlagen, Kömmt er? Sa, er ift ſchon kommen. 
Daß die Ehre feine fei. Gläubige! gehabt euch wohl! 


*) In der alten Bedeutung Netter. Der, auf den er hinweist, ift Bernhard 
von Weimar. — Ein zweites Gedicht von Fleming, defjelben Inhalts: „O du 
zweimal wüftes Land“ u. |. w., das uns zugleich eine anſchauliche Schilderung von 
den VBerheerungen des Krieges giebt, |. in Wadernagels Leſebuch IT. Sp. 285, 
und bet Ouftav Schwab a. a. D. (doch etwas verändert). 
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Der dreißigjährige Krieg nach Guſtav Adolfs Tod. Der Heilbronniſche Bund. Wallen- 

fteing Ende. Schlacht bei Nördlingen. Bernhard von Weimar. Greuel des Krieges. 

Die Schweiz im dreißigjährigen Krieg. Kilian Keffelring. Ueber Ferdinand II. Der 

weitfäliiche Friede unter Ferdinand Hl. Friedensfeſtlichkeiten. Der Münſteriſche 
Poftilion. 


Der Zod des großen Königs Guſtav Adolf bildet eine wichtige Epoche 
in der Gejchichte des vreißigjährigen Krieges. Im diefer großen Perſön— 
lichfeit hatte fich der eblere Geift des Proteftantismus gefammelt und von 
da aus feine erleuchtenden und erwärmenden Strahlen auf die vom Kriege 
zertretenen und verwüfteten Gefilde geſendet. In Guſtav Adolf ſchauten 
wir wieder das Bild eines protejtantiichen Kriegshelven, wie die frühere 
Zeit uns jolche gezeigt hat in Coliguy, du Pleffis Mornay, in Wilhelm 
von Oranien und feinen erlauchten Brüdern. Diefes Geftirn ift nun 
erloſchen, und es trübt fich ver Himmel wieder über den kämpfenden 
Parteien. Der Geift der Ordnung und der Zucht war mehr und mehr 
aus dem ſchwediſchen Heere gewichen; überall wurde der Name des Vol— 
fes mit Abjcheu genannt, das, wo es hinkam, Spuren der gräulichſten 
Berwüftung hinterließ, wie fie nur eine zuchtlofe Soldateska hinterlaffen 
fonnte, Es ſchien als wollten fie die Kaiferlichen hierin übertreffen. *) 
Die Kriegsmafchine, die ihre fünftliche Einrichtung dem Genius Guſtavs 
verdankte, ging freilich ihren Gang fort, durch treffliche Kräfte in Be— 
wegung gejegt; aber nur in getheilten Kräften und Gaben kam der Geiſt, 


*) Bon den Kaiferlichen ging die Sage, daß fie Menſchen lebendig verbrannt, 
oder in Badöfen gebraten hätten. Der Verſtümmelungen nicht zu gedenken. Dagegen 
war feit der Nördlinger Schlacht „der ſchwediſche Trank“ in Uebung gelommen, ber 
darin beftand, dem Leuten die abſcheulichſten und verderblichften Flüſſigkeiten gewalt— 
ſam einzuſchütten. 
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den Guſtav hinterlaſſen, zur Erſcheinung. Im Cabinet war's ver be— 
rühmte Kanzler Axel Oxenſtierna, im Felde die Kriegsmänner 
Guſtav Horn, Baner, Torſtenſon und Wrangel, welche in 
die große Perſönlichkeit des Königs ſich zu theilen ſchienen, während ver 
Herzog Bernhard von Weimar auch dem deutſchen Namen wieder 
in der Gefchichte dieſes Krieges einen guten Klang zu verichaffen wußte. 
Nie war ein fejtes Zufammenhalten von Seiten der Broteftanten nöthi- 
ger als jest, nachdem in ihre Mauer dieje gewaltige Breſche war ge- 
Ihoffen worden. Dieß fühlte auch Oxenſtierna. Auf einem Tage in 
Ulm vereinigte er unmittelbar nach dem Tore des Königs die proteftan- 
tiſchen Neichsfürjten. Aber auch hier wieder jcheiterten Schwedens 
Pläne an der Wiverjeglichfeit Sachjens auf ver einen, Brandenburgs 
auf dev andern Seite, dagegen jchloffen fich auf dem Tage zu Heil- 
bronn der jhwäbifche, fränkiſche, ober- und nieverrheinifche Kreis an, 
und mehrere auswärtige Mächte nahmen Theil an ven Unterhandlungen. 
Drenjtierna ward das Haupt des Heilbronniſchen Bundes laut dem Ver— 
trag, der den 13. April 1633 gefchloffen ward. 

Indeſſen ging auch auf der Geite der Gegner, bald nach Suftans 
Zode, eine bedeutende Beränderung vor. Das tragische Schickſal Wallen— 
jteins, feine Ermordung in Eger (im Februar 1634) ift befannt. Sei- 
nen Proceß zu unterſuchen, über feine Schuld over Unſchuld zu richten, 
ift hier nicht umferes Ortes. *) So viel ift nur für ung wichtig, daß fein 
Sturz der proteftantifchen Partei nicht die Bortheile brachte, die man 
hätte erwarten follen. An feinen Plat im Felde trat des Kaiſers ältefter 
Sohn, der Prinz Ferdinand, bereits gefrönter König von Ungarn. Ihm 
gelang es, ſich Regensburgs wiever zu bemächtigen, das Bernhard 
erobert hatte, die Schweden aus Baiern zu vertreiben, und jie bis nach 
Schwaben hin zu verfolgen. Hier, umweit ver Grenze Baierns und 
Schwabens, entjchied die Schlacht bei Nördlingen, ven 6. Septemb. 
1634, zu Gunſten Deftreichs, fo tapfer auch Bernhard von Weimar mit 
den Feinden fich herumgefchlagen. Die Uneinigfeit ver Führer hatte die 
meifte Schuld daran, indem Horn und Bernhard in ihren Planen 
fich durchkreuzten. Horn wurde gefangen und Bernhard entfam nur 
mit Noth. 

Bon num an nimmt der Krieg überhaupt eine Wendung, die den 
veligiöfen Gefichtspunft ung immer mehr aus den Augen rückt und ven 
politijchen immer Elaver und beftimmter hervortreten läßt. Es ftehen fich 


*) Wir verweifen auch hier auf Ranfe ©. 428 ff. 
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jetzt gar nicht mehr Katholiken und Proteftanten gegenüber ; fondern es 
drängen fich die großen europäiſchen Mächte, Frankreich und Schweven 
auf der einen, Deftreich und feine Verbündeten auf der andern Seite 
nach dem Schwerpunfte hin, der das Gleichgewicht Europa's halten und 
jtügen joll. Und fo jehen wir denn durch ven Prager Frieden das pro- 
teſtantiſche Kurſachſen, dem es mit dem Kampfe gegen Deftreich nie recht 
Ernſt geweſen zu fein fcheint, nach der Schlacht von Nördlingen wieder 
in ein Bündniß mit dem Kaifer treten wider Schweden, während auf 
der andern Seite das Fatholifche Frankreich es mit dem proteftantifchen 
Schweden hält. Die Weltgefchichte mag die weitere Entwicelung dieſes 
Knotens verfolgen. Für die Kirchen- und Neligionsgefchichte hat hier 
ber vreißigjährige Krieg fo viel als ein Ende. Nur noch die festen An- 
ſtrengungen lafjen Sie uns betrachten, welche ver Proteftantismus in 
jeinem ursprünglichen und eigentlichen Intereſſe verfuchte. 

Die Erneftinifche Linie des ſächſiſchen Hauſes war es gewejen, durch 
welche die Reformation Luthers in Deutfchland war gehoben worden, 
und fo ift e8 auch ein Sprößling diefes Haufes, bei deſſen Bild wir 
fürzlich noch verweilen müffen, ehe wir das Ende des Krieges berichten. 

Bernhard,*) der elfte Sohn Johanns IN. von Sachfen-Weimar 
und der Herzogin Dorothea Maria, war den 6. Auguft 1604 zu Wei- 
mar geboren. Wie ein Stern Guſtavs Geburt verkündet haben fol, fo 
ließ fich bei Bernhards Geburt ein Adler in der Nähe des Ortes bliden, 
wo des Prinzen Wiege ftand. Bernhard war der jüngfte von feinen 
Brüdern, deren noch fieben am Leben waren. Seine Erziehung fiel der 
verftändigen Mutter anheim, da der Vater fchon ein Jahr nach Bern- 
hards Geburt ſtarb; Doch auch diefe Mutter, die er zärtlich liebte, verlor 
er früh, ehe er das volle dreizehnte Jahr erreicht hatte. Sein ältefter 
Bruder, Sohann Exrnft, vertrat Baterftelle an ihm. Er ſchickte ihn auf 
die Univerfität Jena. Bernhards jugendlicher Geift ſchien ſich indeſſen 
mehr zum Waffenvienft, als zum Dienft der Wiffenfchaft Hinzuneigen; 
per berühmtefte unter feinen Lehrern war ver Weimarifche Staatsmann 
und Gefchichtfehreiber Friedrich Hortleder, von deſſen Strenge und 
übler Laune der Prinz in feinem Knabenalter viel geduldet haben ſoll, 
dem er aber nachher nur um fo treuer anhing. Seine erſte Kriegsfchule 
machte Bernhard unter feinem Bruder Wilhelm, wo er in ber erjten 
Beriode des dreißigjährigen Kriegs mehrern Schlachten, wie der Schlacht 


*) ©. über ihn Röfe, Herzog Bernhard von Sachjen- Weimar. II. Weimar 
1828, 
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bei Wimpfen, beiwohnte, trat dann im nieverländifche und in däniſche 
‚Dienfte, bis ev unter Guſtav Adolf an die fchwebifche Macht als ein 
treuer Berbündeter fich anfchloß. Unter Guftav Adolfs Fahnen haben 
wir ihn bei Tüten kämpfen fehen. Die Berläumdungsfucht hat nicht un— 
terlaſſen, ſogar Bernhard als den Meuchelmörder zu bezeichnen, von 
deſſen Hand der große König gefallen ſei; aber den Beweis iſt ſie ſchul— 
dig geblieben. *) Er fo wenig, als der Herzog von Lauenburg, auf dem 
jedoch ein ftärferer Verdacht ruhte, waren, wie fich aus ruhigen Nach- 
forſchungen ergeben hat, an dem Tode des Königs Schub. Ja, wenn 
auch einige Eiferfucht das Verhältniß zwifchen Guſtav und Bernhard auf 
fürzere Zeit getrübt haben mochte, fo erfchienen doch in ver öffentlichen 
Meinung beide als unzertvennliche Freunde; hatte ja Guftav felbft vor 
der Schlacht, im dunkeln Borgefühl feines Todes, die Feldherren ermahnt, 
ſich unmittelbar unter Bernhards Befehl zu ftellen, fobald ihm etwas 
Menfchliches im Treffen begegnen follte, und wirklich war er es, ver 
zuerſt den gelähmten Muth der Evangelifchen wieder gehoben und die 
zerſprengten Schaaren gefammelt hatte. Im October 1635 ſchloß er 
einen Tractat mit Frankreich, und warf fi von da an in die Rhein- 
gegenden. Nachdem er Zabern im Elfaß erobert, breitete er fih in 
Lothringen und Burgund aus. Im Jahr 1637 belagerte er Rhein— 
felden, das ev den Deftreichern abvang. Zu den beiden Ufern des 
Rheins, den Schwarzwald und das Friethal hinauf, und dann wieder 
hinunter in das Breisgau, ftand alles voll Kriegsvolk. Mehrere Treffen 
fielen in der Nähe Bafels vor, **) und die von der Kriegsgeißel vertrie- 
benen Landleute lagerten fich ſchaarenweiſe auf den Pläten und Straßen 
der Stadt. ***) Auch Bernhard befuchte diefelbe kurz vor feinem Tode, 
Diefer erreichte ihn bald nach ver Eroberung von Breifach, zu Neu: 
burg am Rhein +) den %/1,. Juli 1639 Morgens um fieben Uhr im fünf- 
unddreißigften Jahre feines Alters, und zwar nicht auf dem Schlacht- 
jelde, ſondern auf eine unerwartete Weife, vie ver Bermuthung Raum 
giebt, ev fei vergiftet worden, wenn man nicht Fieber an die ſchnelle Wir- 
fung eines peftartigen Fiebers glauben will, das ihn befiel. Bernhard 
war ber leßte Deutſche gewefen, der im vreißigjährigen Kriege Lorbeern 
errungen. Seine Perfönlichkeit exfcheint uns, von dem rein menfchlichen 


* 


) Siehe Röſe ©. 182 f. 
*%) 
) 


Bei Beuggen, Warıbach, Pratteln, Arisdorf, Hüningen u. |. w. 
**) O8. Gefchichte von Bafel IV. S. 650, 


+) Däuffer nennt Hüningen (8.634), etwas ungenau. Vgl. Theatr. europ. 
IV 22288 
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Standpunkt aus betvachtet, allerdings nicht fo groß, als die feines | 
Vorbildes Guſtav Adolf. Faft alles, was ung die Gefchichte über feine 
Yebensweife, ja ſogar über fein Ende berichtet, hat viel Aehnliches mit 
dem Leben des großen Königs, verhält fich aber zu dieſem doch nur wie 
eine in verſchiedenen Parthien verfehlte Copie zum Original. Auch 
Bernhard hielt ftveng auf die durch die Sitte geheiligten veligiöfen For— 
men. So beginnt die Hoforduung, welche ev im Jahr 1636 erließ, mit 
den Worten: *) „Alles Glück, Heil und Segen hat nur in Gott, dem 
Allmächtigen, feinen Urſprung, und ohne deſſen Beiftand ift alles menfch- 
liche Thun und Laffen vergeblich. Darum ordnen und wollen wir, daß 
alle zu unferm Hofitaate gehörige Perfonen fich der wahren Gottesfurcht 
befleißigen, die Predigten des göttlichen Wortes und die Betſtunden 
nicht verſäumen, fich des gottesläfterlichen Fluchens und Schwöreng, 
des üppigen Freffens und Saufens, auch aller andern Schande und 
Laſter, wodurch der Höchfte zum Zorn und zur Ungnade geveizt wird, 
bei Vermeidung unfver erntlichen Strafe enthalten, und fich eines ehr- 
baren gottjeligen Wandels unterziehen.“ — Auch er hielt auf ftrenge 
Beobachtung des Teldgottesdienftes. Jeden Morgen und jeden Abend 
mußte ver Hofprediger vor des Herzogs Zelt oder Gemach ein Gebet ver- 
richten, und zu gewiffen Zeiten die heiligen Sacvamente nach der wahren 
Einſetzung ausiheilen.**) Der Hofprediger war überhaupt fein beftän- 
diger Begleiter. Ihn nahm er fogar nach Paris mit (wohin er ver poli- 
tiichen Verhandlungen wegen gegangen war), und hielt dort öffentlich 
jeinen Gottesdienst. Mit dev Bibel war Bernhard vollfommen vertraut. 
Sie war fein tägliches Yefebuch, zu Haus und im Felde. Außerdem las 
er in Johann Arndts Schriften und in andern frommen Büchern ver 
Zeit. „Sft Gott für ung, wer mag wider ung fein?“ war des Herzogs 
Wahlipruch. Das heilige Abendmahl genoß er oft, Elagte fich aber auch 
öfter an, daß er e8 nicht würdig genug genieße. Den öffentlichen Gottes» 
dienst befuchte er regelmäßig, und in feinem Zimmer hielt er täglich 
Betftunde auf. den Knieen. Beſonders betete er, ehe er fich in ven 
Kampf auf dem Schlachtfelde einließ, und wie wir e8 bei Guſtav 
Adolf in der Schlacht bei Tüten gefehen, fo rief auch er im Schlacht: 
gedränge den Namen Jeſus widerholt an, um die Wunderhülfe 
des Herrn auf die Schärfe des Schwertes herabzuflehn. Auch als 
er in Neuburg fein Ende herannahen fühlte, ließ er den Hofprediger 


*) Röſe I. ©. 185. 
**) Röſe a. a. D. ©. 187. 
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rufen, um von ihm die Abſolution und dag heilige Abendmahl zır 
empfangen. *) 

Man muß fich wohl hüten, folche Züge von Neligiofität, wie fie 
ung in diefer trüben Zeit als heitre Sonnenblicke begegnen, einerfeitg zu 
überſchätzen, andrerſeits fie als bloße Heuchelei oder dumpfes Gewohn- 
heitschriſtenthum zu verwerfen. Die Wahrheit, vie ihnen zum Grunde 
liegt und die tief in dem Wefen ver Religion und des Chriftenthums ge: 
gründet tft, darf nicht verfannt werden. Wenn wir alles, was wir thun, 
im Namen des Herrn thun follen, nun fo muß auch jelbjt ver Kampf im 
offnen Felde, zumal wenn biefer ein gerechter, in dem chriſtlichen Ge— 
ſetz der Sittlichkeit gegründeter iſt, mit Gott begonnen und mit Gott ge— 
führt werden. Aber um ſo widerwärtiger muß es uns berühren, 
wenn hinter dieſen religiöſen Formen entweder die ſchlecht verhaltene 
Berechnung des politiſchen Eigennutzes ſich verbirgt, oder dann wieder 
neben denſelben eine Rohheit und Wildheit der Sitte, ja wir dürfen es 
wohl ſagen, eine Ruchloſigkeit in den proteſtantiſchen wie katholiſchen 
Heerſchaaren ſich kundgiebt, die ſich mit der gerühmten Frömmigkeit der 
Väter nicht wohl reimen läßt. Dieſe ſchneidenden Gegenſätze zwiſchen 
einer frommen Anlage und Stimmung des Gemüths, wie ſie in einzelnen 
Momenten ganz geſund und aufrichtig ſein konnten, und zwiſchen der 
fehlenden praktiſchen Geltendmachung dieſer Grundſätze im Leben, begeg— 
nen und im dreißigjährigen Krieg noch weit mehr als im eigentlichen 
Mittelalter, und zeigen uns gar zu deutlich, wie die Strahlen des Chriften- 
thums leider nur die eine Seite des Lebens erwärmt, die andere aber 
falt gelafjen hatten, woraus eben nothwenbigerweife halbe und unreife 
Früchte hervorgehn mußten. 

Wenn auch Bernhard für ſeine Perſon die Rohheit feiner Sol— 
daten nicht theilte, ſo ſcheint er ihr doch nicht in dem Maß gewachſen ge— 
weſen zu ſein, wie Guſtav Adolf. Zwar erließ er von Zeit zu Zeit zweck— 
mäßige Befehle gegen die Räubereien auf offner Straße und gegen bie 
ſchändlichen Bubenſtücke, welche die Krieger an den wehrlofen Landleuten 
verübten ; aber diefe Ermahnungen fcheinen nicht viel gefruchtet zu haben, 
und Bernhard mußte fich begnügen , feinen Schmerz darüber Gott zu 


*) Noch etwas an die katholische Auffaffung ftreifend wird diefes Sacrament von dem 
Chroniften als „Viaticum“ auf die bevorftehende Reife bezeichnet, und naiv erzählt, 
daß, „als der Herr Hofprediger mit dem Zufprechen und Vorbeten etwas lang ver- 
weilen wollen, babe SeKurf. Gn. ihm ſelbſt zugeredet, weil Sie nicht mehr lang Zeit 
und Plaß ſich aufzuhalten hätten.” Theatr. europ. a. a. D. — Die Leiche wurde 
nad Breiſach geihafft und mit allen üblichen Geremonien beigejest, 
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Klagen, wobei er veplich genug war, auch einen Theil ver Verantwort- 
lichkeit auf fich jelbft zu nehmen, und in der Ungebundenheit, womit er 
zu kämpfen hatte, ein ernſtes Gericht Gottes zu erkennen. „Mich ver- 
dreußt,“ jo Sprach er kurz vor feinem Tode, „länger zu leben; denn ich 
kann bei ſolchem gottlofen Weſen mit gutem Gewifjen nicht länger 
bleiben.“ *) 

In Pfirt begegnete ihm (furz vor feinem Tode) daffelbe, was Guftan - 
in Naumburg begegnet war. Das Bolt drängte fich in Maffe an ven 
Sieger heran. Da gedachte Bernhard jener Worte feines großen Vor— 
bildes, und fprach zu feinem Hofprediger: „Sch befürchte, das Schickſal 
des Schwedenkönigs theilen zu müffen; denn fobald das Volk mehr auf , 
diefen, als auf Gott fah, mußte ex fterben.“ ** Die Ahnung traf 
wirklich ein. Auch auf dem Todbette behielt indeſſen Bernhard eine 
hriftliche Faffung. Nachdem er feinem Hofpreviger gebeichtet und das 
heilige Sacrament empfangen batte, betete er noch längere Zeit und 
empfahl feinen Geift in die Hände des himmlifchen Vaters. Er fegnete 
ſich (nach damaligen lutheriſchen Gebrauche) mit dem Zeichen des Kreuzes 
über das Angeficht, und wie er einft unter Anrufung des Namens Jeſu 
ritterlich gefochten, fo verjchten er auch unter Anrufung eben dieſes Na- 
mens in feinem legten Kampfe. — 

Bon nun an find es hier die Schweden Baner, Torſtenſon, 
Wrangel und Königsmark, dort die von Nichelieu geſendeten franzöft- 
ſchen Heere unter Turenne und Conde, welche die Aufmerkſamkeit derer 
auf ſich ziehn, die die Kriegsgefchichte im welthiftorifchen Intereſſe weiter 
verfolgen. 

Wir fehnen ung mit der Zeit, die wir betrachten, nach dem Frie— 
den ; denn immer fchrecklicher jehen wir das Elend diefes Krieges, deſſen 
Bild uns bis dahin verfolgt hat, bis in's Granfenhafte ſich aufhäufen. 
Eine weitläufige Schilverung davon werden Sie mir erlaffen. Es ge- 
nüge, auf die ringsum verwüfteten Felder, auf die rauchenden Dörfer, 
auf die öden Städte und Märkte, auf die Menge der Erichlagnen, ver 
Krüppel, ver Bettler, der brotfofen Familien, ***), auf die Rohheit eines 
aller Zucht entbundnen Geſindels, auf die Schänplichkeiten alle hinzu- 
weifen, womit diefe Unmenfchen den Namen der Menſchheit entehrten. 
Es genügt daran zu erinnern, daß z. B. in dem einft fo veichen und 


*) Röſe Il. ©. 325. 
**), Chend. ©. 326. 
***) Siehe das oben angeführte Gedicht von Fleming: „O du zweimal wüſtes 
Land.“ 
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blühenden Augsburg die Bevölkerung von 80000 auf 18000 herab- 
geſunken war, *) und daß in Heffen nur der frühern Einwohnerzahl 
übrig blieb. Daffelbe Berhältniß war in andern Ländern. Es mußte 
nach dem Frieden von Stantswegen Vorfehrung getroffen werden, um 
den Wiederaufbau von Hänfern und ven Wiederanbau von Feldern durch 
befonvere Belohnungen aufzumuntern. In manchen Gegenden mußte 
der Bauer aus Mangel an Zugvieh den Pflug felber ziehen. Bon 
Schulen und Lehrern war faft nicht mehr die Rede. Manche Gewerbe 
Ihienen ausgeftorben. So konnte Bernhard von Weimar in ſämmtlichen 
Waldſtädten nur vier Maurer finden zu ven Feftungsarbeiten ! **) Wie 
groß die Hungersnoth in manchen Gegenden war, davon läßt fich Fein 
Degriff machen. Wir reden nicht allein von Belagerungen, wie von der 
Belagerung Breifachs, wo eine Ratte für einen Gulven, ein Ei für einen 
Thaler, und das Viertel eines Hundes für fieben FL. verkauft wurde, ja 
wo dev Heißhunger bis zum Umnatürlichften hintrieb, — fondern auch 
jonft war es nichts Ungewöhnliches , ftatt des Getreides Eichen, Wur- 
‚zen, Hanfkörner u. f. w. zu Brot baden zu fehen; ***) ja in vielen 
Gegenden waren die Teichname in den Gräbern, felbft an ven Hochge- 
richten nicht mehr ficher! — Furchtbare Seuchen gingen mit dem Hun- 
ger Hand in Hand, fo daß ganze Heere von dem Pefthauche weggerafft 
wurden, ehe jie nur den Feind zu Geficht befamen. — 
Daß zu all diefen entfeglichen Dingen auch noch wunderbare Zeichen 
im Himmel und auf Erden fich geſellten, Unheil drohende Meteore, 
faliche Sonnen und Monde, die fich in Todtenköpfe verzerrten, blutrothe 
Kometen (befonders der von 1618), wiederholte Feuer-, Blut- und 
Schwefelregen, blutſchwitzende Steine und Pflanzen, blutiges Brunnen- 
waſſer, feurige Drachen, Schwerter und Lanzen am Himmel, Gefechte 
von ungeheuerlichen Thier- und Menfchengeftalten hoch in ven Lüften, 
geifterhaftes Heulen und Wehrufen nebft Mahnſtimmen von obenher, un- 
erklärliches Schießen an allen Enden, feltfanes, unheimliches Gewürm, 
wie ſonſt auf Erden nie gefehen worben, Fiſche mit Schnurrbärten, gräu- 
liche Mißgeburten, aus denen unter anderm die Zerſtörung Magdeburgs 
und der Tod des Schwedenkönigs augurirt wurden, melden uns die Chro— 
niſten mit treuherziger Gewiſſenhaftigkeit. +) Wie aber endlich auch ver 
& au Kaumer (nad) dem Theatr. eur.) ©. 606. Weitere Angaben bei Häuffer 
| er; Röſe ll. ©. 193, 
***) So in Schlefien 1630, nad) Naumer S. 598. 


7) So das Theatrum europaeum an versehiedenen Stellen und andere Zeit: 
genoſſen. 
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Menfchen Sünden und die von Gott verhängten Uebel in auffallenver 
Wechſelwirkung mit einander ftehen, fo brachen auch während dieſes 
jammervollen Krieges die fittlichen Gebrechen ver Zeit nur um fo fcheuß- 
licher hervor. Wir haben ſchon Einiges von ven barbarifchen Rohheiten und 
Nuchlofigkeiten der Solvaten erzählt; anderes müffen wir verfchweigen, 
denn es giebt Dinge, die man nicht nacherzählen kann, ohne fich felber 
der Rohheit ſchuldig zu machen.*) Aber das ift das Betrübenpfte daran, 
daß wir in dieſem Kriege, der doch zunächft ver Religion wegen unter- 
nommen worden war, am Ende gar feinen Unterfchted mehr machen 
fünnen zwifchen der Sittlichkeit derer, die fich der reinern Lehre rühmten, 
und zwifchen der der Mebrigen, die man des Götzendienſtes und des Aber- 
glaubens befchuldigte. Im Gegentheil waren die Schweden, von denen 
einft Guſtav rühmen konnte, daß bei ihrem exften Eintritt in Deutſch— 
land jede Traube im Weinberg vor ihren Händen ficher gewefen, und 
deren ftrenge Mannszucht auch vie Feinde gerühmt hatten, **) im Ver— 
(aufe des Krieges jo ſehr verwildert, daß fie und ihre Verbündeten, die 
Weimaraner, die Kroaten an Grauſamkeit und Auchlofigfeit zu über: 
treffen fuchten. ***) Was wir das legtemal von den Leiden des Predi- 
gers Thodänus in Magdeburg erzählt haben, nimmt fich dem gegenüber, 
was hier zu erzählen wäre, faft nur wie eine freundliche Idylle aus, 
und mit Recht konnte der Dichter Yo gan in Beziehung auf die verfchied- 
nen Ölaubensweifen fagen: 
Luthriſch, päpſtiſch und calwinifch, dieſe Glauben alle drei 
Sind vorhanden doch ift Zweifel, wo das Chriftenthum dann ſei? 

Glücklich das Land, das von folchen Greueln verſchont blieb. Dieß gilt 
im Ganzen von der Schweiz. Sie wurde fo zu jagen nur von dem 
Saume des blutigen Mantels berührt, der über ganz Deutſchland, von 
dem Rhein bis nach dem baltischen Meer, fich ausbreitete. So wurden 
alferdings vie öſtlichen Gegenden verfelben vom Bodenſee mit Kriegsvolf 
überzogen. Das Innere des Yandes blieb unangetaftet. Wenigſtens läßt 
der Verfaffer des Simpliciſſimus, eines Romans jener Zeit, aus dem 
man übrigens beffer, als aus vielen neuern Gejchichtsbüchern, den Zu— 


*) Beifpiele von gräulichem Fluchen und Schwören begegnen ung zur Genüge. 
Gab es doch Solche, die fich damit groß thaten, auf des Teufels Geſundheit zu trinken, 
dafür aber auch, wie man allgemein glaubte, in auffälliger Weiſe von demfelben ge: 
holt wurden. Theatr. europ. V. p. 37. 
**) Menzel VII. ©. 287 und 323. 
*+%*) Der ſchwediſche General Adam Pfuhl rühmte ſich, allein gegen 500 böh⸗ 
miſche Ortſchaften niedergebrannt zu haben. 
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jtand der Dinge fennen lernen kann, feinen Helden bei'm Eintritt in das 
Land ver Eidgenoffen alfo Iprechen: *) „Das Yand fam mir gegen andere 
deutſche Länder fo fremd vor, als wenn ich in Brafilien oder China 
wäre! Da fah ich Leute in Frieden handeln und wandeln, die Stälfe 
ftanden voller Vieh, die Bauerhöfe liefen voll Gänſe, Hühner und En- 
ten, die Straßen wurden ficher von den Reifenven gebraucht, die Wirths- 
häuſer jaßen volf Leute, die fich Luftig machten; da war feine Furcht vor 
Feinden, feine Sorge vor Plünderung, feine Angft, fein Gut, Leib und 
Leben zu verlieren. Ein Jeder lebte ficher unter feinem Weinſtock und 
Feigenbaum, und zwar, gegen andere veutjche Länder zu nehmen, in 
lauter Luft und Freude!” — Ein Rückſchlag machte ſich indeſſen auch 
für die Schweiz bemerflich nach Erlaß des Reſtitutionsedictes; doch 
weniger das „Geraubte“, als das „Gedrohte“ rief einen allgemeinen 
Schreden hervor. **) Da die Kirchengüter an ihre früheren Beſitzer foll- 
ten zurüdgegeben werden, fo unterliegen es auch die Fürſtbiſchöfe in 
Baſel, Chur und Conftanz nicht ihre Forderungen zu ftellen. War auch 
der Biſchof von Baſel bereits zur Zeit ver Reformation, mithin lange 
por dem Zeitpunkte ven das Edict ftellte, aus feiner Diöcefe vertrieben 
worden, jo forderte er doch keck das Münfter zurüc.*** Der Abt von 
St. Gallen machte gleichfalls feine frühern Rechte geltend. Dadurch 
entjtanden Verwickelungen mit Zürich, das fich der bevrängten Proteftan- 
ten in Toggenburg, im Nheinthal, im Thurgau annahm. Guſtav Adolfs 
Sieg bei Leipzig führte eine neue Wendung der Dinge herbei. Es kam 
indeſſen auch hier zu Gewaltthätigkeiten. Der thurgauiſche Landes— 
hauptmann Kilian Keſſelring, „ein Mann von Einſicht und frommem 
Sinne“, dem Zürich das Commando über die Milizen übertragen, wurde 
von den Katholiſchen beſchuldigt, die Schweden in's Land gelaſſen zu 
haben. Er wurde eines Tages überfallen, auf die Folter gelegt, dann 
mit zerfleiſchtem Körper auf ein Pferd gebunden unter dem Hohne der 
ihn umringenden Soldaten nach Schwyz geführt. Dort ſollten ihn die 
Capuziner bekehren. Sein lateiniſcher Pſalter ward ihm weggenommen. 
) Simpl. 454, bei Raumer 609. 

**) Theatr. eur. III. p. 166. Vuillemin, Geſchichte der Eidgenofjen. IX. 
©. 602 fi. 

***) Ein Theil des Baſel'ſchen Bisthums war Ihon im der Gegenteformation 
durch den Biſchof Chriftoph von Blarer wieder erobert worden. Im Jahr 
1590 wurde in den Herrſchaften von Laufen und Zwingen, die für die Reformation 
gewonnen waren, die Meſſe mieberhergeftellt. Vgl. J. Burdhardt (Antiftes), Die 
Gegenveformation in den ehemaligen Vogteien Zwingen, Pfeffingen und Birsed des 
unteren Bisthums Bafel, 1855. 
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Das Gebet blieb feine einzige Zuflucht. In einem geheimen Briefchen 
beſchwor er die Züricher, um feinetwillen doch ja feinen Krieg anzufan- 
gen, da er Gott jein Leben zum Opfer gebracht habe. Er wurde von 
Zürich und Bern losgefauft, aber dieſe bemächtigten fich feiner Güter 
als Entſchädigung und Liegen ihm den Ruhm des Märtyrerthums. Dieß 
nur als ein Beiſpiel von den noch immer fortdauernden veligiöfen Zer- 
würfniffen in der Schweiz. Auf Graubünden und das Veltlin werden 
wir jpäter zurückkommen. Wir nähern ung dem Ende ves Krieges. 
Schon den 30. Mai 1635 war zu Prag ein vorläufiger Friede ge- 
ihlofjen worden zwifchen dem Kaifer und Kurſachſen, und zwar auf 
Grundlage des Religionsfriedens von 1555, laut welchem die Kalvi- 
niſten ausgejchlojjen blieben; venn „für ven Calvinismus die Waffen 
ergreifen“ war nach dem Ausspruch des ſächſiſchen Hofpredigers Hoc von 
Hohenegg fo viel als „dem Teufel Reitersdienſte leiſten, oder jeine 
Kinder vem Moloch opfern.“ Der Hauptgewinn dieſes Prager Vertrags 
war, daß das Reſtitutionsedict für Sachjen und Brandenburg preisgegeben 
wurde. Der Krieg dauerte gleichwohl noch dreizehn Jahre fort. 
Ferdinand I. war den 15. Febr. 1637 zu Wien geftorben, im 
neunundfunfzigiten Jahre feines Alters. Ferdinand gehörte, jo gut als 
Karl IX. von Frankreich, Bhilipp II. von Spanien, Varia von England, 
zu den entſchiednen Gegnern der Proteftanten, und wir find daher auch ge- 
wohnt, feinen Namen in diefer Gejellfchaft nennen zuhören. Wenn wir ung 
indeſſen vorgefet haben, auch dem Gegner Gerechtigkeit wiverfahren zu 
laffen, jo müfjen wir von Ferdinand befennen, daß ihm die Verfolgung 
der Nichtkatholifchen eine Gewiffensjache war, die zugleich gegen 
fein befjeres Naturellanfämpfte. Ferdinand war ganz in den 
Händen ver Priefter. Bekannt ift jein Ausſpruch, den Schiller anführt, 
daß, wenn ein Engel und Priefter ihm zugleich begegneten, er zuerft dem 
Priefter und dann dem Engel ausweichen würde. „Er wollte lieber (fo 
bezeugt fein Beichtvater Yamormain von ihm) *) Land und Leute ver- 
lieren, lieber, den Betteljtab in der einen, und Weib und Kind in ver 
andern Hand, ins Elend wandern, fein Brot von Thür zu Thür 
betteln, ja fieber ven ſchmählichſten Tod leiden, als die Schmach länger 
anfehen, die der katholiſchen Kirche durch die Protejtanten zugefügt 
wurde.“ Mit Recht bemerkt daher ein deutjcher proteftantiicher Schrift- 
fteller über ihn: **) „Wir Proteftanten werben und wollen ihn ſtets als 





*) De virtutibus Ferdinandi beiKhe venhiller. Menzel VII. ©. 148, 
**) Franz Horn, Poefie und Beredtiamfeit der Deutſchen. I. ©. 162, 
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unſern Hauptfeind betrachten, und wir mögen das leitende Princip in 
ihm durchaus mißbilligen; wir dürfen jedoch nie vergeſſen, daß er viel— 
leicht unter allen Feinden, die wir je gehabt, der offenſte und klarſte ge— 
weſen, deſſen Herzen wohl nichts weher that, als daß jenes unſelige 
Princip ihn zwang, unſer Feind zu ſein. Lieben können, wollen und 
ſollen wir ihn nicht, aber fern ſei es, mit gemeinen Worten ſein Grab zu 
ſchmähen.“ In neuerer Zeit hat Ferdinand einen geſchichtskundigen und 
beredten, wenn auch nicht unparteiiſchen Lobredner an Hurter gefunden, 
der ſein Leben in eilf Bänden auf das ausführlichſte beſchrieben und auch 
vieles eingeflochten hat, was Streiflichter auf die Geſchichte des dreißig— 
jährigen Krieges zu werfen geeignet iſt. Wenn indeſſen Hurter mit ſei— 
nem Vorgänger Lamormain in Ferdinand gleichſam das Ideal eines 
Tatholifch-veligiöfen Fürften zu erblicken meint, jo findet der bejonnene 
Ranke * darin doch viel Uebertreibung. Daß der Raifer neben ver 
Muſik auch das Vergnügen der Jagd übte und darüber Buch führte, mag 
als eine Eigenthünlichkeit bemerkt werden. Was aber feine Sittlichkeit 
und Keligiofität betrifft, fo wird bemerkt, daß er in feiner Diät nicht viel 
beſſer Maß hielt, als einft Karl V. „Der Impuls der Natur war auch 
in ihm meift ſtärker als die Erwägung.“ Leutfelig von Natur, liebte er 
es auch, jo zu erjcheinen. Er war jehr freigebig; aber daß ex feine Jäger 
und Muſikanten beſchenkte, während ex feine Gläubiger unbezahlt ließ, 
fand man unverantwortlich, wenn auch fein böfer Wille dabei zu Grunde 
lag. An der Aechtheit feiner Firchlichen Gefinnung wurde gezweifelt. 
Benigftens ging (nach Ranke's Ausdruck) „jeine Kicchlichkeit immer mit 
den Intereſſen der Familie und des großen Haufes, dem er angehörte, 
Hand in Hand.“ „Nicht als ob (fährt Ranke fort) feine Religiofität erhen- 
helt gewejen wäre, fie war ohne Zweifel von ächtefter Farbe, nach dem 
Sinne ver Zeit. Ferdinand hat Pferde zu Tode jagen laffen, um nicht 
zu ſpät bei dev Vesper zu erſcheinen. Einer Proceffion aus der Hofkicche 
nad St. Stephan in Wien wohnte ev in einem jener Negengüffe bei, die 
dort ſonſt Jedermann in's Haus treiben: man mußte Breter über vie 
entgegenftrömenden Bäche legen; fo überfchritt ex fie mit niedergeſchlage— 
nen Augen, die Hände unter dem durchnäßten Mantel, die Stulpen fei- 
nes Hutes hingen ihm in's Angeficht, das Waffer lief ihm den Hals hin— 
unter. Dafür, jagte mar damals, fei einer feiner gefährlichften Feinde 
in derfelben Stunde gejchlagen worden. Die mancherfei Nettungen umd 
unerwarteten Succeſſe, die dem Kaifer begegneten, führte man auf 


*) Wallenftein ©. 157. 
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Gelübde, die dann gelöst wurten, zurück. Man hat ihm gefagt, felbft 
jeine Kaiſerwahl habe er einer Erſcheinung der Jungfrau Maria, die 
dem Kırfürften von Mainz in feinen Bejorgniffen Muth eingefprochen 
habe, zu verdanken. Er felbjt gab zu vernehmen, es gebe feine. befjere 
Baſtion für eine Feſtung, als eine Kirche umfrer Lieben Frauen. Er bat 
ihr Bild in die Hauptfahnen feines Kriegsheeres aufnehmen lafjen. Er 
betrachtete ſich jelbft wohl als den Kriegsheren, für das alleroberite 
Kriegshaupt erklärte er die allerfeligfte Iungfran und Mutter Gottes. 
Nicht mit Unrecht, da diefe Verehrung die Summe des Dienftes in ſich 
ſchloß, von dem fich die Proteftanten abgewendet hatten, und zu dem 
fie zurücgebracht werden ſollten.“ Wenn dann Ranke mit ven Worten 
ſchließt: „Die Religiofität hat infofern eine fehr individuelle, man möchte 
jagen egoiftifche Aber, als fie zugleich als das vornehmfte Mittel zur 
Herftellung und Ausbreitung der Macht betrachtet wird,“ fo gilt das 
wohl nicht der Neligiofität überhaupt, ſondern diefer Art von Religio— 
fität, die auch ihr Gegenſtück in der protejtantiichen Kirche gefunden hat. 

Dem Vater war fein Sohn, Ferdinand IM. gefolgt. Auch unter 
ihm dauerte der Krieg noch volle eilf Jahre fort. Wie derfelbe in 
Böhmen begonnen, jo fehrte er zuleßt auf den Boden zurüc, von dem 
er ausgegangen. Schon vom Jahr 1640 an war am Frieden gear- 
.beitet worden. Sp auf dem Reichstag zu Negensburg, aber ohne 
Erfolg. Lafjen wir die Kreuz- und Querzüge des Krieges fowohl als 
die diplomatischen Verhandlungen, die unjrer Aufgabe fern liegen und 
wenden wir uns dem endlichen Abjchluß des Friedens zu. Zu Osna— 
brüd war am 8. Auguft 1648 und zu Münfter am 17. September 
das längjt erfehnte Friedensinftrument zu Stande gefommen. Die 
gemeinfchaftliche definitive Unterzeichnung erfolgte zu Meünfter am 
14, Detober. In dem Maße als der Krieg ſelbſt nach und nad) aus 
einem Religionskriege ein dynaftifch-politifcher geworben war, fo waren 
auch die Friedensbeſtimmungen von verjelben Natur. Das große Wort, 
das jetzt wie ein Zauber zu wirken begann, war das des europäi- 
ſchen Öleihgewichts. Da durchkreuzten fich denn auch die poli- 
tifchen Intereffen in eigenthümlicher Weife mit den veligidfen. In 
rein politifchen Fragen hielten Schweden und Frankreich getveitlich zu— 
fammen, die beide e8 darauf abjahen, vor allen Dingen die Macht des 
Habsburgifchen Hauſes zu beſchränken, die ihrige aber auf deſſen Koften 
zu erweitern. Im religiöfer Beziehung gingen fie aber eben jo weit aus— 
einander. Schweden war die Burg des Proteftantismus, Frankreich die 
Gegnerin deſſelben. Mit Deftreich fich zu deſſen Untergang zu ver- 
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binden, ließ ihm aber die Politik nicht zu. Um fo williger ſchloß es fich 

an Baiern an, veffen Herzog Maximilian I., bei fernen fonft trefflichen 
perjönlichen Eigenschaften, ein entjchievener Gegner der veutfchen und 

jeder Reformation war. *) „Wo e8 galt,“ jagt ein neuerer Hiftorifer, **) 

„das deutjche Reich jo lahm zu legen als irgend möglich, deutſche Pro- 

vinzen im Weſten und Norden abzuveißen over bloßzuftellen, da waren 

die beiden europäiſchen Bürgen des Friedens einig.“ 

Wir wollen nun erſt das Wefentliche ver politifchen Beftimmungen, 
jomweit fie als Rahmen des Gemäldes nöthig find, kürzlich zufammen- 
faſſen, um dann die confefftonell - Eirchlichen Beftimmungen, auf die es 
uns ankommt, folgen zu laffen. 

Herſtellung des europäifhen Gleichgewichts war, wie 
gejagt, das politiiche Programm des aufzuftellenden Frievens. Es bethei- 
figten fich daher bei den Frievensbejtimmungen auch folhe Stände, die 
dem Kriege ferner geblieben waren. Die Vereinigten Niederlande und die 
Schweiz juchten die Unabhängigkeit vom deutſchen Reich zu erlangen und 
erlangten fie (die Schweiz war befonders vertreten durch ven trefflichen 
Dürgermeifter Johann Rud. Wettjtein von Bafel). Im Uebrigen 
geftaltete jich die Kandfarte nach dem neuen Zufchnitt alſo: Frank— 
reich verficherte fich des Dberhoheitsrechts über die Bisthümer Me, 
Zoul und Verdun, deren es fich beveits im Schmalfalbifchen Kriege 
(1552 durch Morig von Sachjen) bemächtigt hatte. Außerdem erhielt es 
(und dieß befonders auf Verwendung Maximilians von Baiern) das 
Elſaß und die Yandgraffchaft Hagenau, jedoch mit Vorbehalt ver Freiheit 
und Reichsunmittelbarkeit der Biſchöfe von Straßburg und Bafel, ver 
Reichsritterſchaft und der zehn Reichsſtädte Hagenau und Colmar, 
Schlettjtadt, Weißenburg, Landau und anderer). Dabei aber verpflichtete 
ſich Frankreich, in allen diefen Gegenden die katholische Religion, wie fie 
unter der bisherigen öſtreichiſchen Herrſchaft beftanden, aufrecht zu 
erhalten. 

Schweden erhielt ganz Vorpommern mit der Infel Rügen, und 
einen Theil von Hinterpommern. Ferner wurden ihm die Rechte zuge- 
ftanden, welche früher die Herzöge von Vorpommern über das Dom- 
capitel zu Camin ausübten, und ebenfo wurde das Erzbisthum Bremen, 
dad 1644 von den Schweden war genommen worden und das Bisthum 
Verden ſchwediſches Reichslehen. Die Ausübung der evangeliſchen Religion 


*) Vgl. über ihn Thierſch a. a. O. 
**) Häuffer a, a. O. S. 635, 
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nach dem ——— Augsburgiſchen Bekenntniß wurde (namentlich 
auch der Stadt Stralfund) gewährkeiftet. 

Baiern behielt die Kurwürde und die Oberpfalz. Aber auch das 
frühere Kurfürſtenthum ver Pfalz wurde num als Rheinpfalz wieder her- 
gejtellt und die Simmern'ſche Linie wieder eingefekt ; fo daß es nun ftatt 
fieben acht Kurfürftenthümer gab. 

Indem wir ung auf die einzelnen Annerionen von Yandestheilen und 
auf die Entfehädigungen, welche den kleinern Fürften- und Hergogthümern 
zufielen (Hefjen-Kaffel, Brandenburg, Mecklenburg, Braunfchweig-Lüne- 
burg) hier nicht weiter einlaffen,*) gehen wir zu ven fir ung wichtigern 
Eicchlichen Beftimmungen über. Hier wurden dann ver Paſſauer Ver- 
trag und der Augsburger Neligionsfriede (1555) zu Grunde gelegt. Eine 
nicht unwichtige Erweiterung deffelben trat indeffen dadurch ein, daß die 
freie Religionsübung,, welche dort nur den Bekennern der Augsbur- 
giſchen Confeſſion zugeftanden war, fich num auch auf die Reformirten 
ausdehnte. Darin haben wir allerdings einen Fortſchritt zu erblicken, 
obgleich damit das jtreitige Verhältniß, das noch immer zwifchen Luthe— 
ranern und Reformirten fortbejtand, feineswegs bejeitigt ward. Auch 
blieben die Secten fortwährend vom Religionsfrieden ausgefchloffen, 
und gar manches blieb der ZTerritorialgewalt der einzelnen Fürſten 
und Obrigfeiten (jus reformandi exercitium religionis) vorbehal- 
ten.**, Rückſichtlich ver Kirchengüter , die jo vielen Streit verurfacht 
hatten, wurde das Jahr 1624 als Normaljahr angenommen, d. h. 
was am 1. Januar des genannten Jahres an Kirchen, Klöftern, Bal- 
feien, Commenden, an frommen Stiftungen, Schulen, Hofpitälern in 
den Händen der Katholiken geweſen, blieb katholiſch, und jo umgekehrt, 
und darnach wurden die Verhältniffe regulirt. Wo in einem Lande an 
irgend einem Tage diefes Jahres freie Religionsübung gewefen, da follte 
fie auch fernerhin bleiben, Wo diefe Freiheit damals nicht ſtattfand, da 
ſollte ſie auch jetst nicht geboten fein. Den Anversgläubigen mag zwar 
für ihre Berfon Hausandacht und die Erziehung der Kinder in der Con- 
feſſion der Eltern geftattet werden; aber der Landesherr hat auch das 
Recht fie fortzuweifen, wenn er es für gut findet. Dieß galt gegenfeitig, 
und führte auch fpäter noch zu manchen Verlegungen. Das Schickſal der 
Proteftanten in Entholifchen Ländern, wie z.B. in Baiern und Oeſtreich, 


*) Außer Häuffer a. a. D. vgl. den Artikel von Jacobjon, in Herzogs Real— 
ene. XVIM. ©. 17 ff. und die Werke von Pütter, Woltmann u.f.w. 
**) Bei etwa entftehenden Uneinigfeiten follte nicht Mehrheit der Stimmen, 
ſondern gütlicher Vergleich entſcheiden. 
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blieb ſonach immer ein höchſt prekäres; freilich hatten auch die Katholiken 
in proteſtantiſchen Städten und Fürſtenthümern ebenſowenig ſichere Dul— 
dung zu erwarten. 

Den 7, November erließ ver Kaiſer die den Frievensbeftimmungen 
entfprechenden Edicte. Jedes Dawiderhandeln wurde als ftrafbar erklärt. 
Aber ſchon unter'm 14. und 26. Detober hatte der päpftliche Yegat, Car- 
dinal Fabius Chigi (nachmaliger Papſt Alexander VII.) gegen den Frie- 
den proteftirt, und unter'm 26. November erfchien die päpftliche Bulle 
(Zelo domus Dei) von Iunocenz X., welche aber erſt am 3. Januar 
1651 publicirt wurde. Die Proteftation blieb ohne Erfolg; fie hatte 
mehr den Charakter einer Verwahrung. Die förmliche Betätigung des 
Friedens fand in dem Reichsabſchiede 1654 ftatt.*) 

Aber nicht allein der Papft, auch Andere waren mit den Friedens— 
bejtimmungen unzufrieden. So hieß es in einer Brandenburgifchen 
Brochüre vom Jahr 1658: **) „Unfer edles Vaterland ift unter dem 
Namen der Freiheit und Religion jämmerlich zugerichtet ; wir haben unfer 
Blut, unfere Ehre, unfern Namen hingegeben und nichts damit ausge: 
richtet, als daß wir ung zu Dienftfnechten fremder Nationen berühmt, 
und die wir faum dem Namen nach kannten, zu Herren gemacht haben. 
Was find Rhein, Wefer, Elbe, Oder anders als fremder Nationen Ge- 
fangene? Was tft unfere Freiheit und Religion mehr, als daß Andere 
damit ſpielen?“ 

Trotz alledem war ber unmittelbare Eindrud, den die Botfchaft des 
Friedens auf die Mafjen des Volkes machte, ein freudiger. Man war 
ver langen Drangjale müde. Mean konnte doch wieder aufathmen, und 
diefe Freude gab ſich auf alle Weife fund. Ein großes Friedensmahl, das 
im September 1649 auf dem Nathhaus in Nürnberg gehalten wurde, 
jollte vem mühſam zu Stande gebrachten Werk die Krone aufjegen. Im 
hochgewölbten Saale, zwifchen Blumenwerk und Leuchtern tafelten die 
hohen Herrfchaften, deren Verzeichniß Fein Ende nimmt. In filbernen 
Kannen und Beden ward das Handwaſſer herumgereicht. Das Tedeum 
und das Öloria wurden unter Begleitung von Pauken, Trompeten und 
andern Inftrumenten gefungen. Als zierliche Schaugerichte, zwifchen 
welchen Springbrunnen mit Roſenwaſſer fpielten, erhoben fich einerfeits 





*) Abſon derlich aber follen und wollen wir dasjenige was zu Münſter und 
Dsnabrüd gejchloffen worden, unverbrüchlich halten, Dawider weder von uns etwas 
vornehmen, noch Ander dergleichen zu thun geftatten, wodurch diefer allgemeine, 
immerwährende Friede und wahre aufrichtige Freundſchaft gekränkt, betrübt oder ge- 
brochen werde. “ 

**) Bei Hüuffer S. 666 mitgetheilt nach Droyfen. 
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ein Triumphbogen mit lateiniſchen Inſchriften und mythologiſchen An— 
ſpielungen, andrerſeits ein Berg, auf dem die mit dem entſprechenden 
Wappen ausgezierten Nymphen in drei Gruppen, der kaiſerlichen, der 
ſchwediſchen und franzöſiſchen, die Fülle ihrer Segnungen ausbreiteten, 
je nach Geſtalt des Landes, alles im barocken Geſchmack der Zeit. Wäh— 
rend die ausgeſuchteſten Speiſen die Tafel belaſteten, wurde draußen 
unter die Armen Brot und das Fleiſch von zwei Ochſen ausgetheilt. 
Aus einem vor dem Rathhausfenſter aufgeſetzten Löwenrachen (der Löwe 
hielt einen Palmenzweig in der rechten, ein zerbrochenes Schwert in der 
linken Pfote) floß über ſechs Stunden lang rother und weißer Wein, was 
großen Jubel unter der Menge erregte.“) 

In verfchiepnen Städten wurden von Katholiken wie von Proteftan- 
ten Eirchliche Dankfefte begangen. So im Dom zu Prag den 3. Octob. 


So in den evangeliſchen Hauptkirchen in Regensburg um dieſelbe Zeit. 


Das fchon bei einem frühern Anlaß verfaßte Lied von Nicolaus De- 
eins „Gott in der Höh allein ſei Ehr“ erſcholl jetst als Tedeum und die 
Worte „all Fehd Hat jest ein Ende” gewannen eine neue, ‘allen 
Herzen verjtändliche Bedeutung. Endlich laſſen wir noch zum Schluß 
den „Münfterifchen Poſtilion“ fein Friedenslied blafen, das, wenn auch 
nicht von hohem poetifchen Werthe, ung in einer Weife die Stimmung 
vergegenwärtigt, die ven Bürger und Bauern jener Zeit mag durchdrun⸗ 
gen haben. **) 

Freu dich, ſpring auff du Chrifterrheit, Da that ſich der getrewe Gott 


Ich bring Dir gute Mähre, Endlich wider erbarmen 

Von Oßnabruck, wie dieſer Zeit Ueber des Teutſchlands große noth, 
Viel guts beſchloſſen were, Ueber reich und armen. 

Daß ich als ein Poſtilion Die Sach hat er dahin gewend, 
Verkünden ſolt den Frieden ſchon Daß ſie kompt zu erwünſchtem end, 
Von Münſter auß Weſtphalen. Zum troſt bedrengten Leuthen. 
Daſelbſt haben mit großem fleiß Sn Münſter iſt ratificiert 

Der Chriſten Potentaten Der Frid ohn hindertreiben, 
Berathſchlagt, auff was weg und weiß Auch offentlichen proclamiert 

Der Frieden möcht gerahten. Und gmeinlic) unterfchrieben. 
Darnach mand) taufend Chriftenherz Er war mit der Trommeten ſchall 
Gefeuffzet hat mit groffem ſchmerz Und der Heerpauden uberall 

Wohl über dreißig Jahre. Mit Jauchtzen außgefündet. 


*) Die ausführliche Beſchreibung ſ. im Theatr. europ. VI. p. 937 ff. mit Ab— 
bildung. Vgl. auch Freytag, Bilder deutſcher Vergangenheit. S. 202. 

**) Miünfterifche Poftilion, das ift: Wahrhafftige newe Zeitung von dem Yang 
gewänfchten Frieden in Teutſchland. Im Thon: Wenn mein Stünblein vorhanden 
ift. Gedruckt zu Hohen-Embs bey Hans Kyhl, im Jahr Ehrifti 1649. b. Weller ©.265. 
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Sn allen Kirchen ins gemein, 

Mit frewden thet man fingen, 

Das Te Deum laudamus fein, 

Es thet dafelbft erflingen, 

Der Büchſen Knall, der Gloden Thon 
Hört mar den gantzen Tage ſchon 
Mit groffen Subilieren. 


Auf Thüren hat man die Fahnen gitedt, 
AR rechte Friedenszeichen, 

Biel Frewdenfeuer auch angeſteckt, 

Alſo dz nie deßgleichen 

Größer Frewd mit verwunderung 
Außſprechen köndt Menſchliche Zung, 
Bey Jungen und bey alten. 


Wie nun Ich der Poſtilion, 

Diß alles ſah unnd höret, 

Macht ich mich auff der poſt darvon, 

Mit fama bald umbkehret, 

Schwing mich aufs Pferd und bring hierbey 
Ein allgemeines gut geſchrey 

Bom wärthen lieben Frieden. 


Zum erften dem Geiftlihen Stand, 
Biſchoffen und Prälaten, 

Den Pfarrheren zu Statt und Land, 
Erzeigt Gott fein wolthaten, 

Daß fie mit Fried an jedem Ort 
Berfünden jez fein 9 (eilig) Wort, 
Und ihre Schäfflein waiden. 


Auff Schneller Poft wend ic) mein Pferd 
Zu Oberen und Regenten, 

Berfünd ihnen den Friden wert, 

Aller Orten und Enden, 

Alfo daß jetst Fürften und Herren, 

Zu Gottes Preyß und ihren Ehren, 
Gang glücklich thun regieren. 


Alles wird ordentlich beftellt 

Mit Gerechtigkeit und Gerichten, 

Daß e8 Gott und den Menfchen gefellt, 
Wird alles wol gefchlichtet: 

Ihr Stätt und Länder groß und Klein, 





Ihr Fürften, Herren ing gemein 
O thut euch des erfrewen. 


Ihr Underthanen euch erfrewt 
Mit ewerem haufßgefinde, 
Der Frieden euch gar wol gebent; 
* 
EEE NP ) 
Ihr werdet haben ruh und raft, 
Befreyet feyn vom Kriegeslaft, 
Und fiherlihem **) Leben. 


Deßgleihen Ich Mercuring, 

Bring Bottihaft hin und wider, 
Den Rauffsleuthen ohn all verdruß 
Es ſey hoch oder nider, 

Sie können nun mit jhrer Waar, 
Auf Marckt und Meſſen hin und her, 
Zu Land und Waſſer reiſſen. 


Jetzund bring ich euch Handwercksleuth 
Ein frölich Bottenbrote, 

Ihr werd forthin ein gute Beuth 
Bekommen, ewer nohte 

Hat jetzt ein end, das täglich Brot 
Wird wider der Allgütig Gott 

Euch reichlicher beſchehren. 


Ach wie viel Handwerck vor der Zeit 
Sind gantz und gar verdorben, 

Hat einer ſchon gſchafft weit uud breit, 
Hat er doch nichts erworben, 

In hohem Preiß was der Menſch bald 
Braucht zu ſeins Lebens auffenthalt, 
Ift hefftig doch geftigen. 


Wie dann mancher jelbs in der that, 
Gantz traurig under deffen, 

Mit Weib und Kind erfahren hat, 
Mit gut Zähn übel effen. 

Nun bätt er fleiffig und arbeit, 
Gebrauch fih auch der Redligkeit 
So wirds jhm wol ergehen. 


Wolan ih muß auch dem Bawrsmann 


Die Bottfchaft rund endeden, 


.*) Diefe Zeile fehlt bei Weller, und wahrſcheinlich auch im Original, 
ſiecherlichem, von Krankheit heimgefuchten Leben ? 





Welchen der Sammer gangen an, 
Darff fich nit mehr verfteden 

Sn die Wälder mit groffem grauß, 
Oder fliehen von Hof und Hauf, 
Mit Weib und Kind entlaufen. 


Ihr Bawern all werden jetzund 

Su Frid und gut vertrawen, 

Sag id) frey von bergen Grund 
Die Felder wider bawen, 

Die frücht werden jhr famlen eur, 
Im Herbft machen ein guten Wein, 
Nach Gottes wolgefallen. 


Summe ich bring vom lieben Gott 
Allen Ständen auff Erden 

Ein lang gewünſchtes Bottenbrot, 
Sch hoff es joll mir werben. 

Den lieben Frid der Chriftenheit, 
Darumb o Menfch zur Diefer Zeit, 
Thu Doc wider erkennen 


Diſe unausſprechliche gnad, 
Des Allerhöchſten Herren, 
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Die er dir jetzt erzeiget hat, 

Zu lob und ſeinen ehren, 

Gott im Himmel mit lob erheb, 
Hinfort in aller Gottesforcht leb, 
Und laß von deinen Sünden. 


Leg ab dein zorn, haß, hoffart, nei, 
Geitz, wucher, ſauffen, frefjen, 
Unzucht, hurey und ehbruch meid, 
Unnd thu deß böſen vergeſſen, 

So wird dir Gott allzeit beyſtehn, 
Und wirſt gewißlich ſicher gehn 

Ins ewig Himmelreiche. 


Darumb fall nider auff deine knie 
Vor Chriſto deinem Herren, 
Lob und Danck ſag ihm ſpath und früh, 
Je länger mehr und mehre, 
O heilige Dreyfaltigkeit, 
Sey hochgelobt und gebenedeyt 
Immer und ewiglichen. 
Amen. 


Fünfte Borlefung. 


Der Proteftantismus in Franfreih. Belagerung von la Rochelle. Der Maire Gui- 

ton. Gnadenediet von Nismes. Richelieu und Pater Joſeph. Politiſches Verhalten 

der Proteftanten. Neue Berfolgungen und Bedrüdungen. Ludwigs XIV. Befehrungs- 

verjuche. Die Dragonaden. Schidjale der Proteftanten bis zur Aufhebung des Ediets 
von; Nantes. 


Wahrend der breißigjährige Krieg in Deutſchland wüthete, ſehen wir 
auch im ſüdlichen Frankreich die Proteftanten unter dem Herzog von 
Rohan*) und feinem Bruder Soubife gegen vie Heere anfämpfen, 
die der ſtaatskluge Richelieu gegen fie fandte, derſelbe Nichelien , ver 
die Proteftanten in Deutfchland erft geheim und dann öffentlich unter: 
jtüßte. Uebrigens war es bei Richelieu, der überhaupt mehr Staatsmann 
als Theologe war, nicht fowohl die Glaubensverfchtevenheit, als die 
politiſch⸗republikaniſche Stellung, welche die Hugenotten in ver Monarchie 
eingenommen hatten, die ihn zum Kriege wider fie reizte. Es waren be- 
jonders die Feſtungen an den Grenzen, durch welche vie Hugenotten 
einen Anſchlußpunkt an die proteftantifchen Schugmächte gewannen ; e8 
waren dieß ihre ftarken Arme, die fie nach ven hülfreichen Glaubens— 
Brüdern ausftredten. So hingen fie durch la Nochelle mit England, 
durch Sedan mit Deutfchland und den Nieverlanden, durch das befreun— 
dete Genf mit dev Eidgenoffenfchaft zufammen. Ihnen dieſe feften Punkte 
zu entreißen, mußte das Ziel der Politik Nicheltew’s fein. Waren dieſe 
Handhaben gebrochen, fo brach der Bund der Proteftanten in feinem 
Innern zufammen, ihre Macht war vernichtet. Bor allem war Rochelle 


*) Im den Orten, wo er einzog, ließ Rohan das Bibelbuch vor ſich hertragen. 
Ranke a. a. D. ©. 284, 
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den Königlichen ein Dorn im Auge. *) Auf ihren Trümmern folkte die 
erichütterte Monarchie wieder mit neuer Stärke gegründet werben. Lud— 
wig XI. , von Richelieu geleitet, ließ die wohlgelegene Hafenftadt won 
allen Seiten einfließen. Ein Heer von 30000 Wann ftellte fich wor 
den Mauern ver Stadt auf. Vergebens hofften die Eingefperrten auf 
Rettung aus ‚England, die ihnen trügerifch durch den Herzog von. 
Buckingham war vorgejpiegelt worden. Vom Mai bis Ende September 
des Jahres 1628 ertrugen die Bürger von Rochelle jede Art von Man- 
gel und Entbehrung. Auch Hier erreichten dieſe, wie dort bei. den Be— 
lagerungen in Deutjchland, den Höchften Grad. Ein Et wurde zu drei, 
ein Apfel zu zweiunddreißig, ein Schaf zu 300 Livres verkauft. Rohe 
Häute, Leder und Seife wurden gekocht, Knochen gemahlen, Wurzeln 
gebaden, Mufcheln wurden aus dem Schlamm aufgelefen und ganz roh 
verzehrt. Die fiebzigjährige Mutter des Herzogs von Rohan, die fammt 
ihrer Tochter das 2008 ihrer Glaubensgenofjen theilen wollte, lebte drei 
Monate lang von dem Fleiſch ihrer Kutſchenpferde, die fie fchlachten und 
einpöfeln ließ, und von vier bis fünf Unzen Brot des Tages.**) Zwei- 
bis dreihundert Perfonen jtarben täglich, und doch fanven die, welche 
riethen, fich an die Gnade des Königs zu wenden, wie der Stadtrath 
Jacques Fouchier, fein Gehör. Vielmehr war es die Standhaftigfeit des 
Maire Sean Guiton, zu dem auch die Prediger hielten, welcher mit 
wahren Terrorismus jeden Gedanken an Unterwerfung niederfchlug. 
Er war ein Mann — wenn auch Hein von Geftalt, doch voll heroiſcher 
Entfchloffenheit. Als man ihm die oberite Stelle im Magiftrat antrug, 
weigerte er fich erjt, fie anzunehmen; dann aber heißt es in den Ge— 
ſchichten, viemöglicherweife fich aus der Sage gebildet haben, ***) Guiton 
habe nur unter der Bedingung fih zur Annahme des Amtes erklärt, 


*) Richelien bemerkte, daß von allen dem Gehorfan widerftrebenden Großen 
Rochelle immer als eine Citadelle der Rebellion betrachtet werde, und der König noch 
nicht im Beſitz der vollen Gewalt fei, folange e8 beftehe. Ranke II. ©. 295. 

**) Bol. außer den verſchiednen franzöftihen Werfen die Schrift von Weber: 
Geſchichtliche Darftelung des Calvinismus, Heidelberg 1836; und befonders iiber 
die Leiden der Proteftanten den „gebrudten Palmbaum“ von Conftantin Alethophi— 
lus, Nürnberg 1690. 4., wo auch viel iiber die Verfolgung in andern Ländern zu 
inden ift. + 
\ Fe Die Erzählung findet ſich bei Le Vaſſor Buch 24), vgl. auch Ranke II. S. 331. 
und Bolenz V. ©. 379. Sehr gut fagt Polenz: „Guiton gehört zu den biftorifchen 
Charafteren, bei denen die Gejchichte, wohl auch die romantisch populäre Geſchichte 
gerne verweilt, mit denen fie gewiſſe Aeußerlichkeiten emblematiich oder finnbilblich 
faft ungertrennlich verbindet, wie mit Karl XII. den Stiefel und mit dem alten Frig 
den Krückſtock. So kann fie fich den berühmten Maire von la Rochelle nicht ohne feinen 
Dolch denken.” 
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Jedem den Dolch in's Herz ſtoßen zu dürfen, der von Uebergabe rede, 
und habe bei der Inſtallation, zum Zeichen, daß es ihm Ernſt ſei, dieſen 
Dolch auf den Tiſch des Verſammlungszimmers niedergelegt. Als er 
den Präſidentenſtuhl einnahm, ſo wird uns weiter erzählt, legte er zwei 
Piſtolen auf das Pult und hieß Schöffen, Bürger und Einwohner den 
Eid auf die Bibel ſchwören, daß ſie eher ſich wollten erſchießen laſſen, als 
von Frieden reden. Endlich war die Noth auf's höchſte geſtiegen, und 
nachdem auch hier wieder das Herannahen einer engliſchen Flotte ver— 
gebliche Hoffnungen erweckt hatte, verſtand ſich die hart bedrängte Bür— 
gerſchaft zur Uebergabe, ſo ſtandhaft auch der Maire Guiton dieſem 
ſchimpflichen Schritte anfänglich ſich widerſetzt hatte. Er ſelbſt mußte ſich 
dazu bequemen, den König in einer demüthigen Anrede um Verzeihung 
zu bitten, und eine harte Strafpredigt dagegen anzuhören. Die Ueber— 
gabe geſchah im Juli 1628. *) Schrecklich war der Anblick, ven dieſe 
Stadt dem einziehenden Siegesheere gewährte. Die Leichen lagen auf 
den Straßen umher, es war niemand mehr da, ber fie hätte bejtatten 
können; denn was noch lebte und fich regte, fah ZTodtengebeinen ähn— 
licher als menſchlichen Geftalten. Flehend ſtreckten Viele ihre Hände nach 
dem Sieger aus, und riefen fein Erbarmen an. Richelieu ließ Lebens- 
mittel unter die Unglüclichen austheilen. Aber die Yebensmittel wurden 
Vielen, bei der Gier und dem Heißhunger, womit fie verfchlungen wur— 
den, ein Bejchleunigungsmittel ihres Todes. Der katholiſche Gottesdienſt 
ward durch eine feierliche Mefje, die Richelien in der Kirche Sainte 
Marguerite hielt, wierer eingefegt, ein großes Crucifix mit einer In- 
ſchrift, die den Sieg verherrlichte, auf dem Schloßplage aufgerichtet, die 
bisherige Hugenottenvegierung aufgehoben, die Feſtung gefchleift. **) - 

Wir Eönnen nicht umhin, dem Urtheil unfers zuverläffigen Ge- 
Ihichtiehreibers ***) beizuftimmen, wenn er jagt: „Der Heroismus der 
Larocheller verdient eine um fo größere und bleibendere Anerkennung, als 
ex, wenn auch dev Thaten feineswegs ermangelnd, doch im Ganzen nur 
paſſiv war. Und was ift weniger geeignet zum Heldenmuth anzuregen, 
was ihn mehr nieverhaltendals Leiden undzwar lange, aus dauernd 


*) Siehe das Weitere bei Polenz V. ©. 389. 

**) „Als der König Ludwig gegen Weihnachten in Paris einzog, erblicte man 
anf allen Plätzen große Bilder, in welchen die Niederlage von Rochelle und die Schmach 
der Engländer dargeftellt wurde; denn zugleich als einen großen Sieg über England 
betrachteten die Franzoſen dieſe Erfolge. Unter der Königin Elifabeth,, jo hörte mar 
fie jagen, ſei England allerdings furchtbar gewefen ; jetst aber ſei die wilde Beftie ges 
zähmt, man führe fie, wohin man wolle.“ Ranke I. ©. 337. 

***) Polen; V. ©. 392. 
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leiden? was ihm minder entſprechend, als ohne Murren, ja gern lei- 
den? Und vollends nicht am ftechendem, augenblicklich aufregendem 
Schmerze, jondern an entnervendem, langſam töbtendem Hunger leiden.“ 
Und dazu kommt noch, worauf gleichfalls hingewieſen wird, der ſchreiende 
Gegenſatz zwiſchen ven Belagerern und ven Belagerten ; denn „während 
dieſe an allem Mangel litten, lebten jene im Weberfluffe.“ — Bei dem 
Sturze von Rochelle blieb es nicht. Auch das ganze fruchtbare fchöne 
Land zwiſchen ver Rhone und der Garonne ward um diefelbe Zeit ver 
Schauplatz eines verheerenden Krieges. Mehrere Eleinere Ortſchaften, 
Pamiers, Privas, Caftres, in welchen fich die Hugenotten gefammelt 
hatten, gingen verloren. Endlich mußte auch Montauban fich ergeben 
den 21. Auguft 1629. — Als Nichelien daſelbſt anlangte, hielt er mit 
bejonderm Eifer darauf, daß feine Truppen ftrenge Mannszucht beobachte- 
ten; er zeigte jich jo leutfelig und gütig, wie möglich. Den Predigern, 
denen er eine Audienz bewilligte, fagte er, fie jeien gefährdet geweſen, ſo— 
lange fie ihre Sicherheit in ven Wällen und Bafteien gefehen. Da fie ' 
aber jegt ver allgemeinen Ordnung ſich unterwürfen und ihre Sicherheit 
in dem Worte des Königs ſuchten, jo werde dieſer für fie Sorge tragen, 
er werde zwifchen ihnen und ven Katholiken feinen Unterfchted machen. *) 
Uebrigens wollte er die Prediger nicht als eine geiftliche Corporation 
empfangen, ſondern als Brivatgelehrte (non pas comme formant corps 
d’eglise, mais comme gens, qui faisaient profession des lettres). 
Unter diefen Predigern von Montauban vermiffen wir jedoch ven gelehr- 
teften und bedeutendſten, ver lange Zeit die Hauptſtütze der Hugenotten 
gewesen, und ven ſchon acht Jahre früher während ver Belagerung im 
Herbit 1621 eine feindliche Kugel getödtet hatte. Es war dieß der hoch- 
begabte Daniel Chamier, über vejfen Tod die Katholiken frohlodt, 
die proteftantifchen Glaubensbrüder getrauert hatten. **) — Rohan 
jelbft, von feinen Feinden geächtet, von den meiften Freunden verlaffen, 
mußte endlich machdem er eine unnatürliche Allianz mit Spanien ver- 
fucht hatte) ***) fich zu dem Frieden bequenten, ver im Juni 1629 zu Alais, 
am Fuße der Sevennen, gejchloffen ward und vefjen Frucht unter dem 
Namen des Önadenedicts von Nismes befannt ift. Diejes Edict 
fieß zwar bie Proteftanten fo weit im Genuß ihrer Firchlichen Rechte, als fie 


*) Ranke ©. 343. Felice p. 321. 
**) Vgl. über ihn Bayle, Dictionnaire de France protestante. T. II. 
p. 316 s. und €. Schmidt, in; Herzogs Realenc. II. ©. 631. 
***) Drion nennt dieſe Allianz mit Spanien das „unverzeihlichſte politiſche 
Berbrechen“. Vgl. übrigens Polenz V. ©. 415. 


90 | ‚Fünfte VBorlefung. FERN 


ihnen ſchon in dem Edict von Nantes zugefichert waren, machte aber 
ihrem politifchen Bunde auf immer ein Ende. „Dem nicht jo Fräftigen 
Körper der Calviniften wohnte jest nur noch ein galvaniſches Leben 
bei.” *) Die legten, wenn auch mitunter fühnen, ja verzweifelten An— 
ftrengungen waren nur noch die Zuckungen eines Yeichnams. — Rohan, 
der fich nach Italien (Venedig) gewendet und dem wir noch einmal im 
Beltlin begegnen werden, diente nach mancherlei Schieffalen zulett unter 
den Fahnen Bernhards von Weimar, und ward bei der Belagerung von 
Rheinfelden tödtlich verwundet. Er ftarb in der Abtei Königsfelven 
(in der Schweiz) und wurde den 27. Mat in der Petersfirche zu Genf 
begraben. 

Das Werkzeug, deſſen fich Richelien bei jo vielen Schritten feiner 
Staatsverwaltung, befonders aber auch bei ver Bearbeitung und Be- 
fampfung ver Nichtfatholifen bediente, war ver Capuziner Franz le Elerc 
von Tremblay, befannt unter dem Namen des Pater Joſeph. 
Pater Joſeph machte die umgekehrte Laufbahn von Tilly. Wenn diejer 
aus der Mönchsfchule in's Kriegslager überging, jo vertaufchte Pater 
Sojeph, wie einjt Loyola, den Kriegspanzer mit ver Kutte. Er blieb aber 
auch unter ver Kutte Soldat, wie Tilly unter dem Panzer ein Mönch 
blieb. Nachdem er fich in der Belagerung von Amiens rühmlich hervor— 
gethan, trat er, als jeine Verwandten ganz andere Dinge von ihn hoff- 
ten, in den Capuzinerorden. Er zeichnete fich bald durch Bekehrungseifer 
gegen die Hugenotten und durch feine Gefchieklichkeit in diefem Gefchäfte 
aus, jo daß er der Aufmerkſamkeit des Biſchofs von Lucon (des nach— 
maligen Cardinals Nichelien) nicht entgehen Eonnte, und von nun an 
waren Beide ungertrennliche Freunde. Nichelien benüste ihn, als er 
Staatsſecretär geworden, zu wichtigen Geſandtſchaften, und ſchickte ihn 
unter anderm auch nach Nom an Paul V., ver ihm das Zeugniß gab, in 
ihm den gewandteften Mann gefunden zu haben , ver ihm je vorgekom— 
men. Ber allen Ausfichten auf Beförderung blieb übrigens Joſeph 
fortwährend in der demüthigen Stellung des Bettelmönches, und fette 
jeinen Stoß davein, daß der Kardinal und erſte Stantsdiener Frank 
reichs mit allem Gepränge des franzöfifchen Hofes vor dev Pforte feines 
Klofters abjtieg, um den dürftigen Capuziner in feiner Zelle zu befuchen. 
Dieſer Mann war auch bei der Belagerung von Rochelle thätig ge: 
weſen, wo ev die alte Kriegsfunft, die ev noch nicht verlernt hatte, zum 
Seelenheil der Ketzer und zum Verderben ihres Leibes anwandte. Und 





) Polenz V. ©. 416. (nad) der France protestante. Art. Rohan). 
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wie er hier die Kanonen gegen die einheimiſchen Proteſtanten richten half, 
ſo trat er bald nachher in Regensburg als Unterhändler Frankreichs in 
den deutſchen Angelegenheiten auf. Er ſtarb 1638. 
Richelien hatte ſich begnügt, die politiſche Macht der Proteſtanten 
zu brechen. Das war ihm genug. In religibſer Hinſicht hatte er ge— 
mäßigte Gefinnungen, *) und fo blieb die Religionsfreiheit, die 
ihnen das Gnadenedict, wen auch in beſchränktem Umfang, zuficherte, 
unter feiner weitern Regierung umangetaftet, und bie Ruhe war auf 
mehrere Jahre Hergeftellt. Ia, wir bürfen faft jagen, vie Nieverlage, 
welche die Protejtanten bei Rochelle erlitten, diente dazu, fie in fittli- 
her Hinficht zu heben und ihren Proteftantismus won ver falfchen polt- 
tischen Beimifchung zu reinigen. Bon nun an, bis zur Aufhebung des 
Ediets von Nantes, die eben deßhalb nur um fo ungerechter erfchien, be 
wiejen fich die Protejtanten fortwährend als gute Bürger und trete An— 
hänger des Königthums und der gejetlichen Berfaffung, und widerlegten 
jo durch ihr befonnenes Betragen am beiten die Beſchuldigung, die fich 
noch immer im Munde der Gegner fortjchleppte, | te feien es, welche das 
Keich verwirrten. Einige Beifpiele mögen dieß erhärten. ** Als ver 
Herzog von Orleans, des Königs Bruder, die Fahne der Empörung 
aufpflanzte, als in der Normandie aufrührerifche Bewegungen wegen 
der Steuern den Thron beunruhigten,, als jelbjt mehrere Große Frank— 
reichs, unter ihnen der Herzog von Bouillon und Cinq-Mars, eine Ver- 
ſchwörung gegen ven Cardinal Richelieu anzettelten, verhielten fich die . 
Proteftanten ruhig. Es fehlte zwar nicht in einzelnen Gegenden an neuen 
Reibungen zwifchen Katholiken und Proteftanten, aber fie nahmen durch— 
aus feine politifche Gejtalt an. Dieß wußte Nichelien zu ſchätzen, und 
feinem Einfluß war e8 zu verdanken, wenn ſich der Zuftand dev Pro- 
teftanten gegen das Ende feiner Regierung wieder anjehnlich hob, auch 
in bürgerlicher Hinficht. Faſt alle Handwerfe und Manufacturen waren 
in ihren Händen, die Küftenftäbte des ſüdlichen Frankreichs, großentheils 
von PBroteftanten bewohnt, trieben einen beventenden Handel, und bie . 
allgemeine Sittlichfeit, über deren Strenge das Conſiſtorium wachte, 
flößte auch ven Gegnern Achtung ein. Auch auf dem Gebiete ver Wiffen- 
ſchaft fah man Katholiken und Proteftanten gemeinfam zufammentveten 
und Vereine gründen, unter denen namentlich vie Parijer Aka demie 


*) ©. Rulbiere, Eclaircissements sur les causes de la revocation de 
l’edit de Nantes. p. 62. 
**) Nach Webers oben angeführte Darftellung. 
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ſich als ein glänzendes Inftitut heraushebt. *) Richelieu wußte die cal- 
viniſtiſchen Geiftlichen, die er als folche niemals anerkannte, gleichwohl 
als Gelehrte (hommes de lettres) zu ſchätzen und zeichnete mehrere von 
ihnen aus. — So blieb e8 bis zum Tode des Cardinals, der im Jahr 1643 
erfolgte. Bald darauf ftarb auch Ludwig XI. ſelbſt. Die politiichen 
Verwickelungen, die bald nach diefem Tode unter der Regentſchaft der 
Anna von Deftreih und Mazarins Minifterium eintraten und ven be- 
rühmten Krieg der Fronde herbeiführten, hätten leicht die Proteftanten 
mit in den Strudel der Revolution hineinreißen fünnen. Der Prinz von 
Eonde verfuchte alles, die Proteftanten in fein unruhiges Treiben zu ver- 
flechten. Obſchon Katholif, ftammte er doch aus proteftantiichem Blute, 
und ver Name Conde hatte in proteftantifchen Ohren einen mächtigen 
Klang. Um diefelbe Zeit herrfchte Crommell in England. Welche mäch— 
tige Berbindung ließ fich hier zu Gunften des Proteftantismus fchließen! 
Aber fiehe, die Hugenotten ftanden wie eine feite Mauer da um den jun- 
gen König Ludwig XIV. her. Städte, die fein Vorfahr um ihres Glau— 
bens ober um ihrer politiichen Sreifinnigfeit willen zerjtört hatte, war: 
fen fich jet zu Bollwerfen der füniglichen Macht auf, an denen alle 
Derfuche ver Rebellion abpraliten. Montauban zeichnete fich beſonders 
durch feine Treue aus. Und was war der Kohn, den fie für diefe Treue 
ernteten? Anfänglich freilich blieb die Anerfennung nicht aus. Mazarin 
jelbjt geftand, daß nur mit Hülfe ver Hugenotten das Neich vom Unter: 
gang gerettet worden fei. Zum Danfe wurden ihnen mancherlei Vor- 
theile bewilligt, und die Edicte, die zu ihren Gunften lauteten, erneuert. 
Selbſt auf die unglücklichen Waldenſer wirkte die augenblicliche günftige 
Stimmung des Hofes, die von Cromwell lebhaft unterhalten wurde, zu— 
rüd, indem auch ihnen wieber die Nieverlaffung in Frankreich geftattet 
ward. Aber nicht lange dauerte diefer glückliche, frievliche Zuftand. 
Schon erhoben fich in der franzöfifchen Geiftlichkeit mächtige Stimmen 
gegen die Duldung, die man den Kegern gewähre. Nicht vie Sefititen 
waren es allein, vie dagegen eiferten ; auch die fonft jo evangeliſch ge- 
finnten Sanfeniften fuchten eben dadurch den Vorwurf des Proteftantis- 
mus von fich abzulehnen, daß fie felbft zu ftrengern Maßregeln gegen 
die Calviniſten aufforderten. Bald follte ein entſcheidender Schritt ge- 
ſchehn, nachdem Mazarin, der bei aller Geringfchätung gegen ven Glau— 
ben ver Proteftanten doch die Bekenner dieſes Glaubens möglichft ge- 
Ihont hatte, die Augen gefchloffen und Ludwig XIV. ſelbſtändig die 


*) Rulhiere p. 23. 
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Zügel der Regierung ergriff. Mazarin ftarb im Frühling 1661. Don 
jetst an begann erſt wieder eine eigentliche planmäßige Verfolgung ver 
Proteftanten in Frankreich, nicht um ihrer politifchen Stellung , ſondern 
um der Religion felbft willen. | 
Eben die Stadt, die fich im Kriege der Fronde fo treu an die Sache 
des Königs angefchloffen, die Stadt Montauban, follte zuerft gedemü— 
thigt werben. Ein Streit, in welchen die dortigen Studierenden, die pro- 
tejtantifchen nämlich, mit den ebendafelbft wohnenven Jeſuitenſchülern 
verwicelt wurden, führte ihren Sturz herbei. Die proteftantifchen Süng- 
linge hatten vor dem Univerfitätsgebäuvde einen Spielplag, den fie in 
ihren Erholungsſtunden zu Förperlichen Uebungen benügten. Die Sefui- 
tenjchüler, die in demfelben Gebäude ihr Wefen trieben, wollten ven 
Platz zu einem ihrer Schaufpiele benüßen, die fie jährlich aufführten, 
und ſchlugen ohne weiteres ihre Bühne dafelbft auf. Das wollten vie 
Proteftanten nicht leiven. Es kam zu Thätlichfeiten, die Bühne wurde 
erftürmt und mit Gewalt zerjtört, wobei e8 auch nicht an gegenfeitigen 
Schlägen fehlte. Die Fehlerhaften unter ven PBroteftanten wurden -ein- 
gezogen, die Bürger aber befreiten die Gefangnen gewaltfam. Die 
Sache wurde vergrößert; man ſah darin Gefahr für Staat und Religion. 
Die bewaffnete Macht wurde aufgeboten, Montauban mit Föniglichen 
Truppen bejegt und die Soldaten in die Wohnungen ver Proteftanten fo 
lange verlegt, bis dieſe fich bereit erklärten, Eatholifch zu werben. Um 
vie Afademie war e8 gefchehen, fie wurde im Jahr 1661 nach Puylau— 
vens verlegt, ſpäter ganz aufgehoben, *) und die bisherige Freiheit der 
Stadt, fo wie die ſtolzen Reſte ihrer Befeftigung wurden auf immer ver- 
nichtet. Ein ähnliches Schickſal, wie Montauban es erlebt, war la 
Rochelle vorbehalten. Alle Broteftanten, die fich feit der traurigen Ein- 
nahme ver Stadt vafelbft nievergelaffen hatten, dreihundert Familien an 
der Zahl, mußten im Spätherbft des Jahres 1661 auswandern, zu einer 
Zeit, wo breiwochenlanges Regenwetter alle Straßen unwegfam gemacht 
hatte, Niemand wurde verfchont; Säuglinge ftellte man in den Wiegen 
unter den offenen Regenhimmel, Kranfe und Greife mußten ihr Yager 
verlafjen und das Weite fuchen. — Doch blieb e8 nicht bei der Demü— 
thigung dieſer Sicherheitsſtädte allein. Im ganzen Lande wurden Unter- 
fuchungsgerichte nievergefetst, welche über ven Zuftand ver Religion einen 
genauen Bericht erftatten ſollten. Solche Unterfuchungen hatten ſchon 


* Auch Saumure ging 1685 verloren, fiehe Benoit, Histoire de l’edit de 
Nantes III. p. 782. 
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- früher zu Gunften der Proteftanten ftattgefunden: es follte nämlich 
(dieß war ihr urfprünglicher Zweck) darnach geforicht werden, ob das 
Eoiet von Nantes auch überall gehalten würde. Jetzt aber nahmen dieſe 
Unterfuchungen die entgegengefette Richtung. Man fragte viel ängft- 
licher danach, ob nicht die Proteftanten über die Befugniß des Edicts 
hinausgingen, und da, wo man glaubte einen angemaßten Befit, ein 
angemaßtes Necht zur entdecken, da war man auch fehnell mit der Ent- 
ztehung defjelben und mit empfindlichen Strafen bei ver Hand. So wur— 
den in verſchiednen Provinzen eine Menge protejtantifcher Kirchen einge- 
zogen, und viele Familien der Hugenotten in die äußerfte Verlegenheit 
gejeßt. In dem Lande Ger mußte aller proteftantifche Gottespienft auf- 
höven, weil diefe Landſchaft zur Zeit des Edicts noch nicht zu Frankreich 
gehört hatte; aber auch in altfranzöfifchen Ländern fanven ähnliche Be- 
prüdungen und Einfchränkungen ftatt. Im ſchneller Aufeinanverfolge 
entwidelte fich num ein vorzüglich von den Jeſuiten ausgefonnenes Be- 
fehrungsipften, dem Ludwig XIV. feinen Arm und feine Kaffe Tieh, 
jenachben hier Gewalt oder dort Belohnung zur Erreihung des Zieles 
das Geeignetere fehien. Der Adel wurde zuerft gewonnen ; viele feiner 
Mitglieder wechjelten, dem Hofe zu gefallen, mit dem Schnitt ihrer 
Kleider auch die Form des Befenntniffes. Schwerer war dem Bürger: 
ſtande beizufommen ; doch auch hier gab es Mittel. Im Jahr 1663 ver- 
ordnete der Staatsrath, daß fein in die Fatholifche Kirche zurückgekehrter 
Protejtant angehalten werden dürfe, einem nicht-Fatholifchen Gläubiger 
feine Schulven zu bezahlen — ein treffliches Mittel, ſchlechte Schuldner 
zu guten. Chriften zu machen! Im demfelben Jahr 1663 erfchien die 
Ordonnanz gegen bie Rückfälligen (relaps). Wer einmal Fatholifch ge- 
worden war und nun wieder Protejtant wurde, der hatte diefem Edict 
zufolge Feine Schonung zu erwarten. Ewige VBerweifung war fein Loos. 
Viele zogen ſchon jest die freiwillige Auswanderung vor — ver Anfang 
zu den nachmaligen Emigrationen! 

Die Kriegsunternehmungen des Königs feit dem Jahr 1667 ließen 
den Proteftanten eine Zeit lang Ruhe; mehrere von ihnen fochten jogar 
rühmlich in dev Eöniglichen Armee. Aber alle errungenen Lorbeern ver- 
mochten nicht dem König die Ruhe zu fichern, nach der fein Gewiſſen 
vergebens ihn hintrieb. Wer vie Sittengeſchichte zur Zeit Ludwigs XIV. 
nur oberflächlich kennt,*) weiß, in welche Lüſte das Herz des Königs 





Wer die Unzahl von Memoiren zır Iefen weder Zeit noch Luft hat, findet 
eine gebrängte und treffliche Schilverung nach den Quellen in Rau mers Geſchichte 
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verfiel. Die Reue Fam in manchen ſchweren Stunden über ihn. Wäre 
es nur jene Reue gewefen, von der der Apoftel jagt, daß ſie niemand ge- 
reue! Seine Reue war aber nicht die Frucht ver göttlichen Traurigkeit, 
jondern der Traurigkeit der Welt, wie man fie wohl nirgends fo 
vecht in ihrer traurigen Geftalt finden mag, als zu diefer Zeit und an 
diejem Hofe. Ludwigs Frömmigkeit war nicht der Ausdruc jener 
fürjtlihen Demuth, wie wir fie bei einem Guftao Adolf gefunden haben, 
die bei dem Anblick dev Nichtigkeit aller irdiſchen Größe zum Ewigen 
und Unvergänglichen das Auge frei und offen emporrichtet ; fie war aber 
auch nicht einmal jene rauhe mönchifche Frömmigkeit, wie wir fie an dem 
jwengfatholifchen Tilly ehren mußten ; und ebenfowenig veicht fie hinan 
an den eifernen, aber conjequenten Bigotismus eines Philipp II. von 
Spanien ; noch darf fie der beſchränkten Gewiffenhaftigfeit eines Ferdi- 
nand II. gleichgejtellt werben: nein! fie war eine Mißgeftalt der trau- 
rigjten Art, ein diplomatiiches Sichabfinden mit dem Himmel, wobei 
man auf die ſchamloſeſte Weiſe fortfündigen kann auf Bezahlung der ge- 
leifteten Opfer Hin, und diefe Opfer waren die Protejtanten.*) In einem 
Anfall von Neue über fein Sündenleben mit ver Madame von Monte 
fpan hatte Ludwig den wenigftens noch gutmüthigen Entſchluß gefaßt, 
den dritten Theil feiner Sparkaſſe an die Befehrung ver Hugenotten zu 
verwenden, jo nämlich, daß alle die, welche zum Katholicismus über- 
treten würden, aus diefer Kaffe Unterftügungen erhielten, Ein abtrün- 
niger Proteftant, der Dichter Beliffon, verwaltete diefe Kaffe, welche von 
den Hugenotten wohl mit Recht der Büchfe der Pandora verglichen 
ward. Sa, jelbft die eifrigften Katholiken jpotteten über dieſes unwür— 
dige Mittel. „Diefe gülvene Beredfamteit,“ fagten fie, „jet zwar weni— 
ger gelehrt als Bofjuets Schrift,“ die eben damals zu Gunften der 
fatholifchen Religion exfchienen war, „aber bei weiten wirkfamer.“ **) 
Ber ſolchen gutmüthigen Bekehrungsverſuchen blieb jedoch: ver 
fromme Eifer des Königs nicht ftehen. Er fah bald, daß fie nicht viel 
halfen. Mancher, nachdem er das Geld bezogen, trat dennoch wieber 
zur proteftantifchen Religion über ; e8 gab der „Rüdfälligen“ bald wieber 
fo viele als der Belehrten. Nun wurde im Jahr 1679 das Edict gegen 


VI. ©. 79 ff. (&udwig XIV. und fein Hof). Eime gute Ueberficht gewährt überbieß 
- Louvois et les Protestants par Adolphe Michel. Paris 1870. 5 

*) Vgl. Rulhiere p. 66 ss. (nad) des Königs eignen Memoiren). Voltaire 
bezeichnet den Charakter Ludwigs als ein melange de religion et de galanterie, 
de dignite et de faiblesse, bei Rulhiere p. 104. 

**) Rulhiere p. 97. Ueber die Organifation diefer Kaffe vgl. Felice p. 380. 


96 3 Füünfte Borlefung. — J 


die Rückfälligen (relaps) erneuert, und in kurzer Zeitfolge erſchien eine 
Verfügung um die andere, welche den Proteſtanten alles das entzog, 
was ihnen das Edict von Nantes gewährleiſtet hatte. Die ſogenannten 
Kammern des Edicts, welche über deſſen Beobachtung wachen ſollten, 
waren ſchon zehn Jahre früher (1669) eingezogen worden; jetzt wurden 
auch die gemifchten Kammern (chambres miparties) aufgehoben, in 
welchen die Proteftanten ihre Stellvertreter gehabt hatten. Diejem Er- 
laſſe folgte jogleich ein andrer, welcher alle Broteftanten, die ihrem 
Slauben nicht entfagen wollten, ihrer Würden und Aemter verluftig 
erklärte. Vergebens fuchte der ftantsweife Colbert, der immer die 
Proteftanten gefchütst hatte, weil er fühlte, daß die Wohlfahrt des Landes 
durch ſie bedingt war, auch jet jeine Stimme im Staatsrath für die— 
felben zıterheben, und im Sinne feines eveln Vorgängers lHoͤpital die Aus- 
brüche der Leidenſchaft zu verhüten. Der Kanzler le Tellier und deſſen 
Sohn Marquis de Louvois erhielten das Uebergewicht. Die Sefuiten 
unterliegen nicht, das Feuer der Verfolgung weiter anzuſchüren und des 
Königs Gewiffen dazu aufzuveizen, Es blieb nicht dabei, die Protejtanten 
von allen Staatsämtern auszufchließen, bald jollte ihnen jedes 
ordentliche Gewerbe, jede Hantierung unterfagt fein. Weder den 
Beruf eines Arztes, noch eines Apothefers, noch eines Notars u. |. w. 
durften fie zutlett mehr treiben. Aber auch damit gab fich eine Partei 
nicht zufrieden, die es nur darauf angelegt hatte, den Proteftantismus in 
Frankreich mit der Wurzel auszuvotten. Immer noch war der König 
dieſer Partet zu milde. Endlich wagte es der Kriegsminijter Louvois den 
König zu bereden, im Jahr 1681 ein Regiment Reiter nach Poitou zu 
ſchicken, und den größten Theil davon in die Häufer der Hugenotten zu 
verlegen, unter dem Vorwande, daß fie die Reichen feien, wobei ihm ver 
Intendant von Poitou, Marillac, treffliche Hülfe Leiftete. *) Wo hin- 
gegen Einer fich befehrte, da follte er fogleich von der Einguartierung be- 
freit werden. Vergebens wandten fich die bevrückten Einwohner, die der 
Willkür und der Rohheit ihrer ungebetenen Gäfte preisgegeben waren, 
an des Königs Gerechtigkeit. Ihre Klagen blieben ungehört. Höchftens 
wurden jest noch offenbare Gewaltthaten durch Tagsbefehle an vie Trup- 
pen ferne gehalten.**) Dieß war der Anfang der fogenannten Drago- 
naden oder der gejtiefelten Miſſion (Mission bottee), wie die leichtfer- 
tigen Franzoſen fie mit ſtrafendem Wite nannten. Aber auch nur ver 

*) ©. den Brief von Louvois an Marillac bei Rulhiere p. 116 5. ; bei Felice 


p- 389. u. Michel p. 44. 
**) Rulhiere p. 146 s. 
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Anfong! Das Beifpiel von Poitou ward auch in andern Gegenven 
nachgeahmt; denn die Dragonaden erſchienen noch wirffamer als das 
blendende Gold der Proſelytenkaſſe, und waren noch wohlfeiler obentrein. 
Siebenunddreißigtauſend Menfchen wurden nach) den Liſten, die man 
dem König einveichte, auf Diefem Wege in den Schooß der Fatholifchen 
Kirche zurücigetrieben. Allein die Zahlen waren um ein Gutes übertrie- 
ben; man verheimlichte dem König die Schwierigkeiten, die ſich auch hier 
darboten. Vielmehr bemühten ſich der Jeſuit la Chaiſe, des Königs 
Beichtvater, und die neubekehrte Madame Maintenon, *) den leicht— 
gläubigen Mann in dem Wahne zur erhalten, daß bis in wenig Jahren 
die Einheit des Fatholifchen Glaubens im ganzen Reiche hergeftelit 
fein werde. **) Indeſſen dauerten die Bedrückungen fort, und nahmen, 
je nach den Umſtänden, bald viefe, bald jene Geftalt an. Das Geſetz 
gegen die Rückfälligen wurde abermals erneuert; und als num viele 
wieder zu dem letten Mittel ihre Zuflucht nahmen, auszuwandern, da 
wurde ein früheres Geſetz, welches allen Franzoſen, namentlich den 
Seeleuten, die Auswanderung verboten hatte (damals aus politifchen 
Rückſichten, Holland gegenüber) , in aller Schärfe auf die Hugenotten 
angewandt. Wer die Flucht werfuchte, Fam auf die Galeere oder in's 
Gefängniß. Je größer die Strafe gegen die Rücdfälligen war, deſto 
leichter machte man ven Uebertritt. Eine einfache mündliche Erklärung, 
in Gegenwart zweier oder dreier Zeugen, veichte hin, um hinfort als 
Katholik angefehn zu werden; und wehe dem, der bie Mebereilung 
bereute! Die Reue Fam zu fpät. Selbft Kinder, die man früher uur 
im zwölften Jahre für münbig in diefer Hinficht gehalten hatte, follten 
fchon im fiebenten Jahre ven Erwachfenen gleihftehn, auch ihre Be— 
kehrung unwiderruflich fein. Aber immer noch waren die leiblichen Qua— 
len nichts, denen die Beharrlichen fich ausfesten, gegen die Gewiſſens— 
biffe derer, die im Drang der Umftände ihren Glauben abgeſchworen 
hatten. Dieſe fanden feine Ruhe und feinen Frieden, und bei Einigen 
fam e8 bis zum Selbftmord. In den Familien herrſchte Zwietracht. 
Bor allem wurben die Prediger hart bedrängt: einige blieben ftandhaft ; 
andere, und fogar folche, die Anfangs einen großen Eifer bewährt, 
traten über, und dienten jest als Werkzeuge, um ihre ehemaligen 


*) Sie war jelbft früher Proteftantin gewejen. 

**) ‚Wenn Gott den König erhält,“ fo jchrieb Frau non Maintenon am ben, 
Herrn von Billete, den fie gerne zur Abſchwörung feines Glaubens bringen wollte, 
„jo wird es in Zeit von zwanzig Jahren feinen einzigen Hugenotten mehr geben.“ 
Rulhiere p. 139. 145. 
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Heerden auf die blutige Trift der fiegreichen Kirche herüberzuloden. 
Dabei wurde mit dem Einreißen ver Kirchen, mit gewaltfamer Störung 
des proteftantifchen Gottespienftes, worin die Jeſuiten nicht felten das 
Beifpiel gaben, mit dem Verbrennen von Bibeln und andern Büchern 
fortgefahren. Aber die Proteftanten ließen fich die Heilsmittel nicht 
jo leicht entziehen. Während freilich hie und da ganze Gemeinden 
jammt ihren Predigern von den ausgefandten Dragonern fich zur Meſſe 
hintreiben ließen, fah man andere (unter ihnen hochbetagte Greiſe und 
Mütter) funfzig bis fechzig Stunden weit gehen, ja felbft bei allen: 
Unwetter über die ftürmifche See fich wagen, um eine evangelifche Pre- 
digt zu hören, ein Kind taufen zu laffen oder das Abendmahl auf refor- 
mirte Weife zu feiern. Ja, je größer die Bevrüdungen, deſto größer 
auch hier der Widerſtand. In Clairac rotteten fich die proteftantifchen 
Frauen zufammen, um fich der Zerftörung des veformirten Tempels 
zu widerjegen. Ihr energijcher Widerftand bewirkte wenigſtens einen 
Aufihub. * Allein nur um fo fürchterlicher trat allen ſolchen Scenen 
gegenüber die Rückwirkung von Seiten der Verfolger ein. Seit die 
Bewohner des Languedoc, ver Sevennen, des Vivarais und des Dau- 
phine auf einer Verfammlung zu Tonloufe ſich untereinander verbündet 
hatten, fich den Gewaltthaten mit Leib und Leben zu widerſetzen, alfo 
daß fie unmittelbar auf ven Trümmern ver nievergeriffenen Kirchen 
neue Bethäuſer zu erbauen umd zu prebigen begannen, ſah man vie 
Hugenstten als offene Empörer an, und fein Mittel ward mehr ge- 
ſchont, fie gänzlich zu vernichten. Im die Wälder, in die Weinberge 
wurden die Sliehenden zurücgedrängt. Hier warf fich ihnen die Natur 
zum Bollwerk auf. Bis zur Verzweiflung wehrten ſich die Hinter 
Gräben und Mauern der Weinberge verfchanzten Hugenotten. Um fo 
furchtbarere Nache traf die Weiber und Kinder ver Geächteten. Alle 
Greuel ver Solvatesfa, wie wir fie im breißigjährigen Kriege kennen 
lernten, wieberholten fich hier bei Louvois Dragonern. Auch an zahl: 
reihen Hinvichtungen von Previgern und Laien fehlte es nicht. Der 
zweinnofiebenzigjährige Ifac Homel, Prediger aus Vivarais, ftarh 
zu Tournon im Detober 1683 unter den granfamften Martern des 
Henkers. *) Mehrere Anvere hatten ein gleiches Schickſal. Aus dem 
ſüdlichen Frankreich drängte fich die Verfolgung nordwärts. Auch Paris 
ſah die Zeiten Heinrichs IL., der Katharina von Medicis und Karls IX., 


*) Michel p. 207. 
**) Benoit p. 667. 
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die Zeit der Ingquifition und der Bartholomäusnächte, wieberfehren. 
Glich doch ganz Frankreich (nad Voltaire's Ausdruck) einem großen 
Sagdreviere, worin man die eingefchüchterten Hugenotten wie das Wild 
auf vem Felde jagte. *) Was follte jet noch das Edict? Es war eine 
bloße Form geworden, wie einft der Majeſtätsbrief in Böhmen. Und fo 
geichah denn auch förmlich durch einen Federzug, was fchon längjt zuvor 
durch Lift und Gewalt thatjächlich geihehn, das Edict von Nantes 
wurteaufgehoben. 


* Voltaire, Siecle de Louis XIV. II. p. 326. 
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Betrachtungen über die Verfolgungen unter Ludwig XIV.i Die Aufhebung des Edicts 
von Nantes und feine Folgen. Beifpiele von Standhaftigfeit. Die Dragonaden. 
Ambrofins Borely, der alte Sevenole. Aufnahme der Refugianten im Brandenbur- 
gifchen und anderwärts. Stimmen in der katholiſchen Kirche über Ludwigs Berfahren. 


Die wilden Zeiten des treißigjährigen Krieges haben wir nım hinter 
uns. Aber noch hat die Gefchichte ver Protejtantenverfolgung Fein Ende. 
Während Deutſchland nach dem wejtfälifchen Frieden in religiöfer Hin- 
ficht wieder beruhigt fchien, obwohl auch hier die Wunden noch lange nach— 
bluteten; während unter der Regierung des großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg der evangelifche Proteftantismus in Deutich- 
fand fich durch die eigene deutſche Kraft, ohne fremde Einmifchung, wie- 
der zu heben und das wieber gut zu machen begann, was die Vorfahren 
verſchuldet Hatten: jehen wir in Frankreich einen Vernichtungskrieg wü- 
then, der in feinen Schreden dem böhmifchen und veutjchen Kriege nichts 
nachgiebt. Ia, wenn ber breißigjährige Krieg die Natur eines Reli— 
gionsfrieges allmälig verlaffen Hatte, jo daß auch die Greuel deſſelben 
nicht immer auf unmittelbare Rechnung des Neligionshaffes, jondern 
auf Rechnung der menschlichen Rohheit und Grauſamkeit überhaupt 
kommen, fo tritt ung dagegen in dem neuen Hugenottenfriege mit jeinen 
Dragonaden der Fanatismus wieder in feiner ganzen Schredlichkeit ent- 
gegen. Nicht aber iſt es ein barbarifches, in Geiftespumpfheit verſun— 
kenes Volk, das, weil e8 in feinem Aberglauben gejtört wird, fich zu 
blutiger Vertheidigung feiner Heiligthümer aufrafft und in der Vernich— 
tung der Gegner Gott einen Dienft zu leiften glaubt; nicht ift es die 
rohe Unwiffenheit, die fich mit finftrer Leidenſchaft ver Aufklärung des 
Geiſtes widerfeßt und der hellern Vernunft ven Krieg anfündet — nein, 
es ift ein Volf, das grade in diefem Zeitalter, in dem es mit dem 
Blute der Verfolgten fich befudelte, der größten Geiſtesbildung, der 
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feinften Weltfitte, der Aufklärung, der Kunft und Wiffenfchaft fich 
rühnte. Das gepriefene Zeitalter Ludwigs XIV. ift e8, das uns die 
traurigiten Beweife zu der Behauptung giebt, daß die bloße Verftandes- 
aufklärung allein dem Menſchen noch nicht das wohlthätige Gleichge— 
wicht zu geben vermöge, das ihm vor Falter Gleichgültigkeit wie vor 
roher Verfolgungsfucht ficher ftellt. Was wir fchon früher zu bemerken 
Gelegenheit hatten, daß der Fanatismus einer dumpfen, irre geleiteten 
Frömmigkeit zwar höchft traurig, aber doch immer noch zu entſchuldigen 
ift, während der bevechnende Fanatismus des Verftandes einer grinfen- 
ven Maske gleicht, welche vie Menjchheit mit ven gewaltfamften Ver— 
zerrungen höhnt, das können wir hier zu unver Demüthigung auf's 
neue wahrnehmen. Welches traurige Ineinandergreifen des Unglaubens 
und des Aberglaubens, der frivolften Leichtfertigfeit und ver raffinirtejten 
Grauſamkeit, welches feltfame Verfehren des Exnftes in Scherz, ver 
Andacht in Heuchelei, der Gottesfurcht in Menſchenhaß! Welche ernite 
Mahnung, das Heil der Welt nicht einzig zu erwarten von ber fteigenven 
Cultur, von ver Pflege Schöner Künfte, ſelbſt nicht einzig von der Blüthe 
menschlicher Wifjenjchaft und dem Triumphe einer dem Leben abgewandten 
Philofophie. In welche Sophismen verfielen nicht die Schöngeifter 
diefer Zeit, wenn fie von ihrem Standpunkt aus fogar es unternahmen, 
die Verfolgungen der Anderspenfenden mit blendenden Gründen recht— 
fertigen zu wollen! In welche Berivrungen gerieth 3. B. der Verſtand 
des gefeierten Redners Flechier, als er ven Zwang in Ölaubensfachen 
als eine heilfame Maßregel varzujtellen fuchte, für die man dem König 
nicht genug danken fünne!*) Und doch mußte fich derſelbe Mann in 
ruhigern Momenten geftehen, daß die Früchte dieſer Bekehrungen höchft 
zweifelhaft jeien. 

Der auffallende Contraft, in welchem die Verfolgung der Prote- 
ftanten in Frankreich zu ver Bildung der Zeit ftand, tft auch dem Arge 
Boltaire’s nicht entgangen. Wenn er aber meint, daß erjt der vollendete 
Sieg, den die Aufklärung des Jahrhunderts über die Barbarei da- 
vontrug, den Verfolgungen ein Ende gemacht habe, fo zeigt er, daß er 
die tiefere Duelle derfelben ebenfofehr verfannte, als ihr Heilmittel ; 
denn in die Zeit ver beginnenden Aufklärung ſelbſt fallen ja dieſe Ver— 
folgungen, und gingen von eben den Perfonen aus, die jene beförberten. 
Und was nennt Voltaire Aufklärung? was Barbarei? „Die pracht- 


*) Vgl. die Stellen aus feinen Briefen bei Hofmann, Geidhichte des Auf- 
ruhrs in den Sevennen. Nördlingen 1837. S. 19 f. 
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vollen Fefte eines galanten Hofes (das find feine Worte) ließen die jteife 
Sittenftrenge (ven Pedantismus) der Hugenotten in ihrer ganzen Yächer- 
lichkeit erjcheinen. In dem Maß, als der gute Geſchmack fich verboll- 
fommnete, mußten die Pſalmen eines Marot* und Beza die Gebilveten 
anefeln. Dieſe Pjalmen, die einft den Hof Franz' II. in Entzüden ge- 
ſetzt, konnten zur Zeit Ludwigs XIV. nur noch den Pöbel befriedigen. 
Die geſunde Philofophie, die um die Mitte diefes Jahrhunderts anfing 
ein wenig in die Welt einzubringen (bi8 nämlich Voltaire ſelbſt die 
Tadel auffteckte), mußte die Glaubensſtreitigkeiten allen honnetten Leuten 
verlejden.“*) — 

Boltaire ſcheint alfo die Urjache ver Berfolgungen bei ven Prote- 
ftanten ſelbſt zu juchen. Weil diefe Leute (fo lautet mit andern Worten 
fein Urtheil) im Widerfpruch gegen den guten Geſchmack der Parifer 
Akademie die Pfalmen eines Marot und Beza noch ſchön finden ; weil 
fie im Gegenjat gegen den beginnenden Indifferentismus noch einen 
Werth auf veraltete Dogmen legen fonnten, jo hatten fie fich jelbft 
zuzufchreiben, wenn ihr Fanatismus den der alten Kirche gegen fich 
aufregte. Ja, e8 war am Ende, wenn ich den Philofophen richtig ver— 
jftanden habe, fein fo großer Schade, wenn die Dragoner einjtweilen 
alle Religion auseinander gefprengt, wenn die Leute von den Palmen 
Marots weg einjtweilen in die Fatholifche Meſſe getrieben wurden, um 
ein Paar Sahrzehnte jpäter deſto ungeftörter von da weg in die Hörfäle 
der Philofophen überzugehen, wo fie auf die Bedingung, feinen 
Glauben mehr zu haben, gegen jede weitere Verfolgung ficher waren. 
Wir werben aber fpäter ſehen, wie aus der Voltaire ſchen Philoſophie 
fich eben fo gut ein Sanatismus entwideln konnte und wirklich ent- 
widelte, als aus der Lehre ver verhöhnten Scholaftifer und der verhaßten 
Sefuiten, und wie alſo hier nur eine Ungerechtigkeit an die Stelle ver 
andern trat. Doch wir wollen nicht vorgreifen, fondern fahren in 
unfrer Erzählung der Thatfachen fort. 

Das Edict von Nantes hatte, wie die hölzerne Puppe des Königs 
im Schachfpiele, noch immer aufrecht geftanden auf dem papiernen 
Brete der Geſetztafel. Aber vie letzte Vorlefung hat ung gezeigt, wie dieſem 
Edict fortwährend von dem Königlichen Orbonnanzen Schach geboten 
wurde, wie eine deſpotiſche Verfügung um die andere ihm den Weg 
perjperrte, bis endlich, nachdem jeder Ausweg verjchloffen war ,; vie 
Proteftanten ihre Parthie als verloren aufgeben mußten, 


*) Siecle de Louis XIV. T. II. p. 246. 
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Die förmliche Aufhebung des Edicts von Nantes geſch ah befonders 
auf Zureden des alten Kanzlers Le Tellier im October des Jahres 1685 
in folgenden Artikeln: 

1. Das Edict von Nantes und das Gnadenedict von Nismes ſind 
aufgehoben, und alle proteſtantiſchen Kirchen, die noch auf franzöſiſchem 
Boden ſtehen, müſſen niedergeriſſen werden. 

2. u. 3. Aller öffentliche Gottesdienſt nach Calvins Lehre in 
Kirchen, Kapellen und Wohnhäuſern ſoll aufhören. 

4. Alle proteſtantiſchen Geiſtlichen, die ſich nicht bekehren wollen, 
müſſen innerhalb 14 Tagen das Königreich meiden, unter Androhung 
der Galeerenſtrafe, wenn fie nicht gehorchen. 

5. u. 6. Die Geiftlichen, die fich befehren, beziehen einen Gehalt, 
der ein Drittheil mehr beträgt, als ihre frühere Beſoldung, und bie 
nämliche Steuerfreiheit wie zuvor. Die Hälfte dieſes Gehalts wird ihren 
Wittwen nach) ihrem Tode ausbezahlt. 

7. Alle proteftantifchen Erziehungsanftalten, und jede Art des 
proteftantiichen Unterrichts, jo wie alle übrigen Zugeftändniffe des Edicts 
von Nantes find aufgehoben. 

8. Alle neugebornen Kinder müffen in ver fatholifchen Kirche ge- 
tauft und erzogen werben. b 

9. Die ausgewanderten Hugenotten, die innerhalb vier Monaten 
zurüdfommen, treten in den Genuß ihres Vermögens; wer in viefer 
Zeit nicht heimfehrt, deffen Gut wird eingezogen. | 

10. Alle fernern Auswanderungen find unterfagt. Im Uebertre- 
tungsfalle ift ©aleerenftrafe für die Männer, Verluft der Freiheit und 
des Vermögens für die Frauen fejtgejekt. 

11, Die Erlaffe gegen die Rückfälligen bleiben in Kraft. 

12. Sollten noch hie und da einige Hugenotten zerjtreut im Lande 
leben, fo foll ihnen (in Hoffnung, daß Gott fie noch erleuchten werde!) 
einftweilen die Gemiffensfreiheit unbenommen fein, und niemand fie 
wegen ihres Glaubens beunruhigen fönnen, infofern fie feine Verſamm— 
(ungen zu gottesbienftlichen Zwecken veranftalten. *) 

Diefer legte Artikel hatte noch einen Schein von Mäßigung ; allein 
die Folge wird uns lehren, daß eben diefer Artikel am wenigften gehalten 
wurde. 

Kaum war das Widerrufsedict erſchienen, als die Feinde der Pro— 
teſtanten es mit lautem Jubel bewillkommneten. „Herr, nun laß deinen 


*) ©. Benoit II. 3. u. Weber ©. 349 f. 
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Diener in Frieden fahren,“ fo fprach der greife Tellier am Rande des 
Grabes, „venn meine Augen haben dein Heil geſehen.“ Er wußte nicht 
(jebt Voltaire hinzu), daß er das Unglüf Frankreichs unterzeichnete. 
Schredlich war in der That die Wirkung davon im ganzen Reiche. Dem 
Hauptediete folgten bald noch andere erklärende und ergänzende Nach- 
träge, welche 3. B. auch den enangelifchen Gottespienft auf den Kriegs- 
und Kauffahrteiichiffen verboten, und die Auswanderungen dadurch er- 
ſchwerten, daß auch die, welche auf irgend eine Weife dazu Hand boten, 
in Strafe fielen, und anderes der Art mehr. 

Bloß den Geiftlichen war nach dem vierten Art. des Edicts die Aus- 
wanderung aus dem Neiche erlaubt, ja bei Galeerenftrafe geboten ; und 
dennoch fuchte man fie auf alle Weiſe an ihrer Abreife zu hindern. Auf 
den Kopf eines Predigers war die Summe von 50 Louisd'or gefebt ; 
und jo wurde mancher, ehe er noch die Grenze erreicht hatte, gefangen 
genommen und auf die Galeere gefchleppt. Den Laien Hingegen ward 
jede Entfernung aus dem Königreich unterfagt. Gleichwohl juchten auch 
dieſe auf alle Weife fich durch die Flucht zu entziehen. Aber wie dieſe 
Flucht veranftalten? Hab und Gut mußte ohnehin im Stich gelaffen 
werben, aber auch mur das nackte Leben über die Grenze zu bringen 
war mit der größten Gefahr verfnüpft, denn es ward fcharfe Wache an 
den Landmarken und in den Seehäfen gehalten. Verkleidungen aller Art, 
falſche Päffe, ſelbſt die augenblidlich angenommene Maske des Katholi- 
cismus galten jegt den ſtrengſten Gewiljen als erlaubtes Rettungsmittel. 
Da jah man Proceffionen von Wallfahrern die Grenze überſchreiten, 
angebüch, um nach St. Jago oder nach Loretto zu pilgern, und unter 
diefem und jenem Pilgerkleive pochte das Herz eines geängfteten Huge- 
notten, der mit Zittern und Jagen den Augenblick erwartete, wo er die 
Maske von fich werfen und auf Ummegen dem proteftantifchen Lane 
zueilen konnte, das ihm feine Arme öffnete. *) Dort hüllte fich ein 
reicher Kaufmann, der jein Vermögen mit dem Rücken anfah, in vie 
Lumpen eines Bettlers, eines Landſtreichers; ſelbſt Frauen verkleiveten 
fi in Männer diefer Art, und Kinder wurden in Neifekoffer gepackt 
und als Kleider über die Grenze verfendet. **) Eine Frau verkroch fich 
in eine Sendung von Eifenftangen, kam fo über die Grenze und hielt 


*) Benoit III. 3. p. 194. 
**) Women and maids came to us in the habits of men, children: in 


coffers packed up as cloaths. Quick Synodicon I. p. 144; bei Weber S. 355. 
(Aus Genf.) 
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ſechs Stunven in diefer Lage aus.*) Aber nicht immer Half die Lift. 
Häufig ward der Betrug entvedt, und wehe denen, die fich entdecken 
hießen! Sie wurden ohne Anfehn der Perfon, ohne Gnade und Barm- 
herzigkeit auf die Galeere gejchleppt, Weiber und Mädchen in Kföfter 
gefteckt und dort den ſchändlichſten Mißhandlungen ver frommen Schwe- 
jtern preisgegeben. **) Am ärgjten ging e8 den Kindern, wenn man 
jich ihrer, jet e8 wor oder nach der Flucht, bemächtigen konnte. Eine 
Gräfin von Marſan hatte ſchon das Jahr vor der Aufhebung des Edicts 
das wahrhaft teufliiche Experiment verfucht, Kinder in enge Behälter 
einzuſperren und jie im Rauche zu erſticken, wenn fie fich nicht wollten 
befehren Lafjen. ***) Gelindere Mittel verfuchten die Jeſuiten, welche 
die Kleinen mit Naſchwerk, mit Heiligenbildchen und andern Gefchenfen 
an ſich lockten. Wo aber dieß nicht fruchtete, da wurde auch von ven 
frommen Vätern Gewalt gebraucht. Dft wehrten fich viefe armen 
Kinder, joweit es nur in ihren fchwachen Kräften ftand, auf eine er- 
jtaunenswürdige Weife. Mean hatte zwei Mädchen ihrem protejtantifchen 
Pflegevater entriffen und fie gewaltjam in einen Wagen gehoben, um fie 
zu entführen. Sie zerſchlugen die Kutjchenfenter und verwundeten fich 
dabei die Hände, fie drohten hinauszufpringen, und fonnten nur durch 
die Polizeiviener zurücgehalten werden, die man zu ihnen fegte. Man 
jtefte fie in ein Klofter zu Charonne, Am Afchermittwoch aber 1684 
benüsten fie die Stunde, wo alles nach der Kirche gegangen war, um 
über die Mauer zu fegen. Sie begaben fich zu einem Kaufmann, der 
ihnen zur Flucht nah Holland behülflich war. }) Manche Kinder er- 
ftarkten über viefen Prüfungen oft mehr als die Erwachjenen in ihrem 
Glauben, und wußten eine folche Rechenſchaft darüber zu geben, daß fie 
auch ihre Gegner in Erſtaunen fetten. Freilich wurden aber auch andere 
fo geängftigt, daß fie in jever Perfon, die ihnen begegnete, das gräuliche 
Geſpenſt eines Verfolgers zu fehen glaubten, laut auffchrieen und in 
Zudungen verfielen. 

Ein ſchönes Beifpiel weiblicher Standhaftigfeit giebt uns das Tage- 
buch der Blanche Gamond, einer jungen Dame aus dem Dauphine. Sie 
war in der Bibel jo bewandert, daß fie es im Disputiren mit den Prie- 
ftern aufnehmen fonnte. Aber auch den Folterfnechten fette das einund- 
zwanzigjährige Mädchen einen beharrlichen Muth entgegen. Dan 


*) Michel p. 181. 
**) Bol. Benoit II. 3. (V.) p. 884. 893. u. Le vieux Cevenol p. 75. Am. 
***) Benoit a. a. D. p. 684. 
+) Benoit a. a. O. p. 882. 
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fpertte fie in das Gefängniß zu Grenoble zufammen mit einigen ihrer 
Freundinnen. Erſt verfuchte man ven Weg der Milde. Damen kamen 
fie zu bejuchen und durch Ueberredung zu gewinnen. Als das nicht half, 
wurde fiemitihren Gefährtinnen in das Hospital von Valence gejperrt, das 
unter ver Leitung eines wahren Scheufales ftand, Namens Herapines. 
Zwanzig Monate widerftand vie Gefangene alfen gegen fie angewandten 
Torturen. Herapines ließ fie durch die Köchinnen der Anftalt mit Wei- 
denruthen bis aufs Blut peitfchen, fo daß fie, braun und blau am Leibe, 
ohnmächtig zur Erde fiel. Die Weiber entliegen fie mit der Drohung, 
daß fie des folgenden Tages diefelbe Züchtigung zu gewärtigen habe, 
wenn fie nicht ven Glauben wechsle. „Wohl,“ erwiberte fie, „wird ein 
Wechfel bei mir eintreten, indem ich den Himmel gegen die Erde ein- 
taufche, aber ein Neligionswechfel meiner Lebtage nicht. Sind auch 
die Leiden groß, die ich zu bejtehen habe, die Tröftungen Gottes jind 
noch größer.“ Und vor dem Parlament von Grenoble ſprach fie die 
heldenmüthigen Worte: „Leib und Blut dem König, aber die Seele Gott 
allein.” Nach Verlauf der zwanzigmonatlichen Leidenszeit gelangte fie 
nach der Schweiz, wo fie ihr Tagebuch nieberjchrieb. *) 

Während man auf der einen Seite auf die Kinder und auf erwach- 
fene Slüchtlinge, auf Geiftliche und Weltliche Jagd machte, dauerten auf 
der andern Seite bei den Zurücdgebliebenen die Einguartierungen fort, 
um fie auf befjere Gefinnungen zu bringen. Die Forderungen an die 
Duartiergeber wurden aufs höchfte gefteigert. Man begnügte fich nicht 
mit der gewöhnlichen Solvatenfoft, die ausgefuchteften Leckerbiſſen mußten 
herbeigefchafft werden, und wer das Unmögliche nicht möglich machen 
konnte, fette fich neuen Mißhandlungen aus. Es hieße das gejchichtliche 
Decorum verlegen, wollte ich alle vie rohen Soldatenſpäße, alle vie 
Unmenjchlichkeiten erzählen, die ſich die frechen Kriegsgeſellen gegen vie 
auf ihrem Glauben Beftehenvden erlaubten. Ich will nur einige der 
weniger entfeglichen Experimente anführen. Den Einen hielt man das 
Licht fo lange dicht vor's Geficht, bis Haut und Haare, Bart und 
Augenwimpern verjengt waren. Andere ließ man glühende Kohlen in 
die Hand nehmen und ein Vaterunfer dazu beten, und wenn die von 
Schmerz Gefolterten e8 fchnell herbeteten, fo hieß man fie wieber von 
vorn anfangen, um die Dual zu verlängern. Andern ſchraubte man die 
Hände zufammen, band fie an einen Thürpfoften oder auf andere Weife 


*) Michel p. 159—61. (nad) dem Bulletin de ’histoire du Protestantisme. 
XVI. 378 ss.) 
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feit, oder ließ fie an der Dede ſchwebend bangen, und mißhandelte fie 
in diefer Stellung. Man trat fie mit Füßen, wegte die Sporen an 
ihrem Xeibe, goß ihnen Unreinigfeiten, heißes Waffer oder andere ſchäd— 
iche Dinge in den Mund u. f. w. Wieder Andere plagte man durch 
Schlaflofigfeit, indem man fie ftündlich aufrüttelte oder einen Höllenlärm 
mit Trommeln und Trompeten verführte, daß fie gar nicht einfchlafen 
konnten. Ja, die Dragoner hatten jogar dazu ven Befehl, fo daß 
3. D. einer der Unglüdlichen (ein Bürger von Corbigni) in ſechs Tagen 
nur drei Stunden der Ruhe genießen durfte. *) Noch mehr! ** Ein 
Greis erhielt einmal funfzig Dragoner in's Quartier. Während mehrer 
Nächte wurde er auf die fo eben bezeichnete Weife in feinem Schlaf ge- 
jtört. Eine einzige Stnude Schlaf hatte er mit zehn Thalern zu bezahlen. 
Der erichöpfte, aller Befinnung beraubte Mann ließ ſich in einer . 
ſchwachen Stunde zur Abſchwörung bewegen. „Nun haben Sie Ruhe,“ 
fagte ihm darauf ver Biſchof Skguier. „Ruhe?“ erwiderte der Greis ; 
„ach! dieſe Hoffe ich nur im Himmel zu finden, wenn mir nicht Gott (aus 
Strafe für ven Abfall) die Thüre zufchließt.“ Was Wunder, wenn Viele in 
Folge ſolcher Mißhandlungen ftarben? Andere tödtete man ohne weiteres. 
Und doch war in vem legten Artikel des unglücjeligen Edicts den im 
Lande Zurücbleibenden Gewiſſensfreiheit zugeſichert; aber freilich 
nur in der Hoffnung, daß ©ott fie noch erleuchten möge. Und 
das waren denn eben die Mittel ver Erleuchtung. 

Die natürliche Folge dieſer Mißhandlungen war, daß viele Tauſende 
(an 50000 Familien werben gezählt) ***) dennoch lieber auswanderten, 
auch auf die Gefahr hin, entdeckt und auf die Galeere geführt zu werben, 
als fich und ihre Kinder Qualen auszujegen, deren Anwendung gewiß, 
und deren Ende nicht abzufehen war. Und wären auch dieſe Qualen 
nur vorübergehend geweſen, und hätten fie auch nicht Alfe in gleichem 
Grade betroffen: was blieb überhaupt den Hugenotten noch für eine 
Ausficht übrig, da ihnen durch die verſchiedenen Edicte jeder Zugang zu 
einem Gewerbe, zu einem Dienfte, zur geringften Anftellung over Han- 
tierung verfperrt war? Wollten doch ſelbſt die Wafchweiber feine Kegerin 
unter fich dulden. 7) 

Um uns ein anfhauliches Bild von ven Leiden zu machen, denen 
die Broteftanten in Frankreich zur Zeit der Aufhebung des Edicts aus- 


*) Benoit a. a. O. p. 910. 
**) Michel p. 124. 
***) Doch find Die Angaben fehr verſchieden. Vgl. Raumer VI. ©. 204. 
+) Raumer ©. 195 (nah Benoit und Iſambert). 
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geſetzt waren, dürfen wir nur die Geſchichte des alten Sevenolen 
(Le vieux Cevenol), die vielleicht mehrern von Ihnen ſchon befannt ift, 
uns wieder in's Gedächtniß zurückrufen. 

Ambroſius Borély aus den Sevennen, ver im Jahr 1754 
in einem Alter von 103 Jahren zu London verftarb, ift ver Helv diefer 
Geſchichte.“) Er war ver Sohn eines ziemlich bemittelten Mannes in 
pen Sevennen, das ältejte non fieben Kindern. Friedlich lebte die Familie 
zufammen im Genuß ihres bejcheidnen Glüdes, bis die Unglücsftunde 
kam, in welcher ver Widerruf des Edicts von Nantes der dortigen Ge- 
meinde durch den Maire verfündet ward. Der junge Borely war Zeige 
der Frevel, welche die Dragoner in feines Vaters Haufe übten und vie 
ich hier nicht wiederholen will. 

Als der Borrath des Hauſes durch die ſchrecklichen Gäfte aufgezehrt 
war, mußte die Mutter, ihrer Entbindung nahe, mit ven Rindern das 
Haus verlaffen. Eine Freundin, deren Wohnung gerade von ven Dra- 
gonern befreit war, nahm fie zu fih auf. Ihr Mann, ver fie dahin be- 
gleitet hatte, fehrte wieder in’8 Haus zurüd, wurde aber von ven Solda— 
ten feftgenommen und in's Kamin aufgehängt. Er ftarb noch denſelben 
Zag an den Mißhandlungen, die er erlitten. Den jungen Ambrofius 
(ven Zeugen unfver Gejchichte) hatten die Unmenfchen am Bette fejtge- 
bunden ; er weinte und fchrie entjeglich beim Anblick dieſer Unthaten. 
Endlich zogen die Soldaten wieder ab. Die Wittwe fehrte mit den 
armen Waiſen wieder in die veröbete Wohnung zurüd. Sie lebte knapp 
don dem, was ihr die Räuber gelaffen oder was fie ihren gierigen Blicken 
hatte entziehen können, und fuchte in dem chriftlichen Unterrichte, ven fie 
ven Kindern ertheilte, ihr Elend zu vergeffen. Nichts Schrecklicheres hätte 
ihr begegnen können, als wenn ihr auch noch diefe Kinder wären ent- 
riffen worden! An dem Seelenheil dieſer ihrer Lieblinge lag ihr alles. 
Ambrofius war nun mit dem fünfzehnten Sahr in das Alter getreten, wo 
er die Stüte ber Mutter hätte werben können. Er las und fchrieh fertig, 
wie es feine Mutter ihn gelehrt hatte, hatte einen offenen Kopf, ein gutes, 
frommes Herz, eine vielverſprechende Miene, die Jedem Zutrauen ein- 
flößen mußte, dem er feine Dienfte anbot. Aber wohin fich wenden? 


*) Nach den aus guter Duelle eingezogenen Erkundigungen ift Ambrofius 
Borely eine hiftoriihe Perfon, obwohl bier nur Repräfentant der ganzen proteftan- 
tiſchen Bevölkerung Frankreichs. Berfaffer des hiftorifchen Romans ift Boissy d’An- 
glas, über welchen man vergleiche Biographie universelle, suppl&ment. Angeblich 
ift die Schrift engliſch verfaßt won einem Freunde Borely's, Zefterman, und img 
Franzöſiſche überfet (Londres 1788). 
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Sein Großvater war Advocat gewefen. Der junge Boreiy glaubte in 
diefem Stande fein Glück zu machen. Er meldete fich bei einem Rechts: 
practicanten, der ihn freundlich aufnahm, aber ihm fogleich das Edict 
vorhielt, das allen Proteftanten ven Advocatenſtand verbiete. Ia, nicht 
nur nicht Adoocat, nicht einmal Gerichtspiener, Pedell over etwas der 
Art konnte er den Föniglichen Verordnungen zufolge werden. — Der 
junge Menſch, dadurch noch nicht ganz zurückgeſchreckt, verſuchte fein 
Glück bei einem Mediciner. Aber diefer fchlug ihn mit einem ähnlichen 
föniglichen Verbote, das alle Hugenotten vom ärztlichen Berufe aus— 
ſchloß. Vergebens fragte ver junge Zweifler, ob denn Aeskulap, Hippo- 
frates und Galen Katholifen gewefen? — genug, es war nichts zu 
hoffen. „Wohl,“ dachte der noch immer nicht ganz entmuthigte Seve- 
nole, „wenn ich auch Fein Doctor werben kann, fo will ich doch Apotheker 
werden,“ und meldete fich in der Apotheke. Aber auch Hier wurde ihm 
ein Edict vorgehalten, laut welchem Fein Proteftant ven Beruf eines 
Apothekers oder eines Chirurgen treiben durfte; und als er fich weiter 
erfundigte, erfuhr er, daß er fogar nicht einmal Bedienter werden könne, 
indem e8 verboten fei, proteſtantiſche Dienftboten zu halten. Jetzt ging 
er mit dem Gedanken um, unter das Heer zu treten; aber feine Mutter 
ftellte ihm vor, wie er als Hutgenotte auch hier Feine Beförverung zu er- 
warten habe, und zitterte vor dem Gedanken, daß er mit pen Menfchen 
in Berührung fommen follte, deven Rohheit und Graufamfeit fie felbft 
fo bitter erfahren hatten. Ambroſius wollte feiner Mutter das Leid nicht 
anthun, Soldat zu werden; er wollte ein ehrliches Handwerk ergreifen 
und fprach darüber mit einem Freunde. Aber diefer verwies ihn auf 
fönigliche Edicte, welche ven Hugenotten ausprüdlich verboten, Buch— 
drucker, Buchhändler oder Golvfchmiede zu werden. Nun blieben zwar 
noch gemtg andere Handwerke übrig, die nicht gerade verboten waren; 
aber das Verbot, das den Meiftern wehrte protenftatifche Lehrlinge auf- 
zunehmen, machte allem weitern Grübeln ein Ende, Der arme Sevenole 
war in der peinlichften Verlegenheit. Dazu famen jett noch die Leiden 
der Mutter und der übrigen Kinder. Die Geiftlichen hatten ausgefpürt, 
daß diefe Kinder von ihrer Mutter in der Religion Calvins erzogen wür— 
den. Ste verlangten, daß fie ven katholiſchen Unterricht bejuchten und 
wiejen die Ordonnanzen des Königs vor, die alle die zu Geldſtrafen ver- 
urtheilten, welche den Unterricht verfäumten. Die arme Mutter erlegte 
gerne bie Strafe, wenn fie die Kinder damit vom geiftlichen Verderben 
loskaufen Eonnte ; doch wurde ihr auch diefe Strafe, als fie fich oft wie- 
derholte, bei ihren geringen Mitteln ſehr empfindlich. Endlich beriefen 
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ſich die Dränger auf ein Edict, welches die Wittwen, die hartnäckig ihre 
Kinder dem katholiſchen Unterricht entziehen, außer Stand ſetzt, ihre 
Mittel ſelber zu verwalten. Auf ihr kleines Gut wurde Beſchlag gelegt 
und ihr ein dürftiger Wittwengehalt ausgeſetzt. Aber auch dabei blieb es 
nicht. Was ſie ſo lange als das Aergſte gefürchtet, das ihr begegnen 
könnte, traf ein. Die Kinder wurden ihr wirklich geraubt, in Klöſter weit 
entfernter Städte geſperrt und dort mit Schlägen katholiſirt. Der einzige 
Troſt, der der tiefgebeugten Wittwe in ihrem Elende verblieb, war unſer 
Ambroſius. Das jüngſte der Kinder, ein Knabe von ſieben Jahren, 
Benjamin, war gleichfalls dem Herzen der Mutter entriſſen und in ein 
Kloſter geſteckt worden. Das Kind war überaus hübſch und liebens— 
würdig. Die geiſtlichen Väter liebkosten das Kind fo lange und lockten 
es durch Naſchwerk und Heine Gefchenfe, bis es endlich in Gegenwart 
einer Unzahl von Gläubigen eine Abſchwörungsformel herfagte. Die 
Mutter wollte, als fie davon Nachricht erhielt, nicht glauben, daß das 
Bekenntniß eines fiebenjährigen Kindes als gültig erſcheinen könne. 
Wohl war ihr das Ediet befannt, das Kinder von zwölf Jahren in diefer 
Hinſicht mündig erflärte, man hielt ihr aber das jpätere vor, das die 
Kinder um fünf Jahre früher reif machte, als das frühere Edict. 

Außer unferm Ambrofins war bisher noch ein alter Onfel vie 
Stütze der Familie geweſen. Diefen hatte man gleichfalls auf alle Weife 
zum Uebertritt zu bewegen gefucht. Als er krank in feinem Bette lag, 
mußten vier TZamboure, die man bei ihm einquartiert hatte, ihm vor dem 
Bette trommeln. 48 Stunden hielt er diefe Tortur aus. ALS dieß noch 
nicht fruchtete, ſtürzte man ihm einen großen Keſſel über den Kopf und 
hämmerte ſo drauf los. Der arme Mann ließ ſich endlich bewegen, mit 
zitternder Hand eine Widerrufsformel zu unterzeichnen, die man ihm 
zuſchob. Aber von dieſer Stunde an war ſeine Ruhe dahin. Er klagte 
ſich des Verrathes an, den er an der Wahrheit begangen. Doch ſiehe 
da! eine Ordonnanz verbot ſogar den Neubekehrten bei Galeerenſtrafe, 
irgend eine Reue über ihre Bekehrung merken zu laſſen. 
Die Eingezogenheit, in der der Onkel Borely lebte, feine büftere Stim⸗ 
mung verviethen aber genugfam feine Neue. Eines Tages erfuhr vie 
Familie, daß der Onfel in’s Gefängnif gebracht fei und auf die Galeere 
wandern müfje. Alle diefe Leiden mußte der junge Ambroſius mit an- 
jehn. Die Mutter war faft in Verzweiflung über den neuen Schlag, ver 
fie betroffen. Indeſſen wußte ver Advocat, bei dem einft der junge Borely 
Dienſte gefucht hatte, den Onfel wieder zu befreien und ihm ein Lehngut 
zu verſchaffen, das ihm fein Auskommen geben ſollte. Aber eine Decla- 
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ration des Königs verbot ven Proteftanten auch die Lehen; ver alte 
Onkel hätte fich zwar auf feine Abſchwörung berufen können, ſchämte 
ſich aber deſſen. Da ſuchte ſein Neffe Rath zu ſchaffen. Er wollte ſein 
eignes Gut verkaufen, um dem Onkel zu helfen. Noch ehe der Morgen 
tagte, ging er in das Haus eines Notars und weckte dieſen, um ſich 
mit ihm über die Sache zu beſprechen. Ambroſius war längſt majorenn 
geworden und ſo, dachte er, ſtehe auch dem freiwilligen Verkauf ſeines 
Gutes kein Hinderniß im Wege. Er wußte nicht, daß ein Edict den 
Proteſtanten verbot, ohne Erlaubniß des Intendanten ein Gut zu ver— 
äußern, ja daß es ſogar bei einem Gut von dem Werthe, wie das ſeinige, 
noch viel größerer Förmlichkeiten bedürfe. — Da faßte Ambrofius den 
edelmüthigen Entſchluß, das Gut dem Onfel geradezu zu ſchenken. Aber 
auch diefer Vorſatz ward vereitelt Durch das Edict, welches jede Schen- 
tung den Proteftanten verbot. Diefe Edicte waren darum gegeben wor- 
den, um den Proteftanten die Auswanderung zu erfchweren. Endlich 
gelang e8 dem eveln Neffen doch unter dem Vorwand von Schulven, die 
er habe (e8 waren die Schulden der Liebe gegen feinen Onkel), das Gut 
um einen höchft niedrigen Preis zu verkaufen und fo ven Onfel aus ver 
Gefangenschaft zu befreien. Auf dem Rückwege begegnet unjer Sevenole 
einem Volkstumult. Auf einer Schleife wird ein Leichnam vaherge- 
ſchleppt, von dem Scharfrichter begleitet und von dem Pöbel umringt, ver 
die Leiche mit Steinen und Koth bewirft unter dem Ausrufe: „Sp recht! 
fo recht! jo muß man's den Hugenotten machen! hingen fie nur alle 
Ion am Galgen!“ u. dgl. — Er fieht, daß es die Leiche eines Prote- 
ftanten ift, der in der Todesſtunde fich gemweigert hatte, die Fatholifchen 
Sterbefacramente zu empfangen und dem nun (einem Föniglichen Edict 
zufolge) ein ehrliches Begräbniß verweigert wurde. Kaum fann er fich 
jelbft noch in den Gang eines offenftehenden Haufes retten, da er von 
der Menge als Hugenotte erkannt und verfolgt wird. In biefem Haufe 
hört er, in die Edle eines Ganges gevrüdt, ein Gefpräch an, das in einem 
der anftoßenden Zimmer zwiichen einem Sefuiten und dem Eigenthümer 
des Hauſes geführt wird, worin jener die Gemwaltthaten der Regierung 
gegen die bejcheidenen Einwürfe des Leßtern in Schuß nimmt. — Unter: 
deſſen verläuft fich das Volf und Ambrofins kehrt in feine Wohnung 
zurück. — Ach wie bald follte er eine nene Schmerzenserfahrung machen! 
Eines Abends kommt er nach Haufe, ohne feine Mutter da zu finden. 
Unruhe und Angft befällt fein Herz. Erſt gegen Mitternacht langt die 
Mutter an, auf eine Freundin geftüßt. Sie kann fich kaum fortichleppen, 
ihr Körper ift mit Blut bevedt, ohnmächtig fällt fie ihm in die Arme. Als 
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ſie ſich wieder erholt, vernimmt er Folgendes. Die Mutter hatte ſich 
ſchon lange wieder geſehnt, mit ihren Glaubensgenoſſen eine Erbauungs- 
ſtunde zu halten. Dieß geſchah in einem abgelegenen Gehölze, wohin die 
Proteftanten aus Furcht vor ihren Verfolgern fich zurüczuziehen pfleg- 
ten; und auch die Mutter hatte fich dahin begeben. Aber der Aufenthalt 
warb vertathen. Soldaten umringten das Gehöß, drangen zur Stätte, 
wo die fromme Verfammlung ftattfand, und fchoffen ihre Gewehre auf 
fie ab. Die Mutter Borely's ward in der Seite verwundet umd bie 
Wunde war tödtlich. Man lief in ver Eile zum Wundarzt, der die Ge— 
fahr fogleich erfannte, aber auch der fterbenden Mutter und dem um fie 
befümmerten Sohne vor allem andern anzeigte, daß er zum Pfarrer gehn 
und dieſen herbeiholen müffe, um ihr die Sterbefacramente zu ertheilen; 
denn alfo gebiete es ver König bei Strafe von 300 Liores für den Arzt 
oder Wundarzt, der diefe Anzeige unterlafje. Vergebens bittet Borely. 
Der Wundarzt eilt fort in die Pfarrei. Jetzt war nur zwijchen zwei 
Uebeln zu wählen: die Mutter mit den Sterbefacramenten verjehen zu 
laſſen oder fie dem Schickſal jenes Unglücklichen preiszugeben, der einige 
Tage zuvor auf der Schleife des Henkers war durch die Straßen gejchleppt 
worden. Weber das Eine noch das Andere Eonnte die kindliche Liebe zu- 
geben. Da entfchloß ſich Borely zu einem Wagſtück, das ihm die Ver— 
zweiflung over vielmehr die aufopfernde Liebe eingab. Er hülfte die 
Sterbende ein, jo gut er fonnte, und trug fie auf den Schultern aus dem 
Haufe weg; aber nur wenig Schritte konnte er fie tragen, bis vor die 
Thüre eines Freundes. Diefe follte ihm doch offen ftehn in der Noth. 
Aber wehe! auch dieſe Thüre verfchloß ihm der eiferne Riegel des könig— 
lichen Ediets. Der Freund machte taufend Entfcehuldigungen und verficherte 
alles Mitleiden; aber — 500 Livres Strafe für jeven, ver unter dem 
Vorwand der Menſchlichkeit einen Hugenotten bei ſich aufnimmt, ſchienen 
ihm ein zu großes Opfer. — So ſchleppte denn der Sohn die theure 
Laſt noch weiter bis in einen entlegenen Straßenwinkel, wo ſie unter 
einem Strohdach, unter das fie ſich geflüchtet, dem Liebling ihres Her- 
zens den legten Segen ertheilte und in feinen Armen verfchied. Borely 
ſtand jetst allein in der Welt, verwaist, von feinen Freunden verlaffen, 
rings von Feinden und Spürern umftellt. Raum gelang es ihm noch, 
jeine Mutter in der Stille zu beerdigen, ehe vie Teiche von ven Verfol— 
gern entdeckt ward; jet befchloß er fein Vaterland zu verlaffen. Aber 
noch lagen ihm feine Gefchwifter an vem Herzen, die, wie wir wiffen, 
in Klöfter gefteckt worden waren. Wie follte er diefe ven Händen ihrer 
Peiniger entreißen? Nachdem er vergebens gefucht hatte fie zur Flucht 
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zu bewegen, entichloß er fich feinen Weg nach ver Schweiz zu nehmen 
und von da nach Holland hinunterzuveifen, wo er Verwandte hatte. Es 
war zu Ende des Jahres 1698, in welchem Jahr das Eönigliche Geſetz 
erneuert ward, das allen Eltern zur Pflicht machte, ihre Kinder 
innerhalb dev erjten vierundzwanzig Stunden katholiſch taufen zu laſſen. 
Das bewog viele Proteftanten auf's neue zur Auswanderung, fo daß 
Borely um Reifegefährten nicht verlegen war. Er ſchloß fih an eine 
Gejelffchaft von zwölf Perfonen an, welche bloß des Nachts ihre Wan- 
derungen vornahm, um fich ven Nachfpürungen der Wachen und über- 
haupt den Blicken aller Katholifen zu entziehen, die in ihrem Eifer die 
Wachen unterftütten. Auf ihrer Reife hatten die Unglücksgefährten Ge- 
fegenheit, ven traurigen Zuftand des Reiches kennen zu lernen. Da zeigte 
fich ihnen recht die Schattenfeite des gepriefenen Jahrhunderts LXud- 
wigs XIV. „Während Ludwig der Große (fo jagt Borely) in Paris die 
Komödien eines Moliere und die ſchmelzenden Dramen eines Duinault 
mit ihren Schönen Prologen bewunderte, erlebte das Völklein (le petit 
peuple) der Brovinzialftädtchen tägliche Tragödien in der Wirklichkeit. 
Heute eine lange Kette von Galeerenfklaven, die man ven Befchimpfun- 
gen des Pöhels preisgab; morgen die öffentliche Auspeitichung eines 
Hugenotten oder einer Hugenottin; ein andermal wieder die Hinrichtung 
von fünf bis jech8 Berfonen — und das alles zum Zeitvertreibe.” Ueberall 
begegneten den Flüchtlingen die Spuren der Verddung und der Ver— 
wüftung des Landes; die Häufer offen und verlafjen, auf den Straßen 
zertrümmerter Hausrath oder verwüftete Nahrungsmittel; alles war voll 
Soldaten, voll Hatfchieren, voll Bettlern, voll Gefinvel aller Art und 
darunter die irrenden Flüchtlinge — welch ein verwirrender, herzzerrei— 
Bender Anblick! Nachdem ſich Ambrofius mit feinen Gefährten glücklich 
durch alfe dieſe Labyrinthe durchgeſchlagen und bisweilen in Wäldern 
den Hunger mit Wurzeln und Kräutern gejtillt hatte, langten fie unter- 
halb Lyon am dem Ufer ver Ahone an. Sie konnten einen Mann mit 
Geld bewegen, fie in einem Nachen überzufegen. Aber von einem Dorf 
am jenfeitigen Ufer aus waren die Unglüclichen erblict worden. Alſo— 
bald erſcholl die Sturmglode und ein Haufe bewaffneter Bauern eilte 
herbei, um fie anzıthalten, als fie eben ven Fuß an's Ufer gejet hatten. 
Ein königliches Edict ficherte dem den dritten Theil von den Habſelig— 
feiten eines Flüchtlings zu, der einen ſolchen zum Gefangnen machte; 
daher der Eifer der Bauern. Ambrofins und feine Gefährten wollten 
fich vertheibigen, fie gingen beherzt auf vie Banern los, welche bie Flucht 
ergriffen. Bald aber wurden fie ven ven nachjegenden Hatjchieren ein— 
Hagenbach, Vorlefungen V. 8 
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geholt und an der Grenze des Dauphine feftgenommen. Nun wurde 
die ganze Gefellichaft mit einem Transport von Dieben zufanmengefop- 
pelt, um auf vie Galeere abgeführt zu werden. Unter verjelben Gejell- 
ichaft befanden fich auch wieder Männer von Stande, Adliche, Gelehrte, 
ehrwürdige Greife. Alle Titten aber diefelbe rohe Behandlung; man 
gab ihmen grobe und geringe Koft, deſto mehr Schläge, wenn fie vor 
Müdigkeit nieverfanfen und die Laft ver Eifen, mit der man ihnen ven 
Nacken belud, nicht mehr nachichleppen fonnten. So langten fie in 
Balence an. Bon Marfeille war Bericht gefommen, daß auf den dortigen 
Galeeren alles angefüllt fei; man ſteckte fie alfo einftweilen in das Orts— 
gefängnig. Ambrofius wurde mit zwei feiner Leivensgefährten in einen 
engen Rerfer geworfen. Die Ketten wurden ihnen nicht abgenommen 
und hinderten fie am Schlaf. Da hörten fie in der Nacht die Klagetöne 
und das Wimmern ihrer Mitgefangnen; doch bald vernahmen fie auch 
wieder die frommen Gefänge der Palmen, welche aus verſchiednen Ge- 
genden des Gefängniffes her zu ihmen als Glaubens- und Liebesgrüße 
herübertönten; und fie ftimmten mit ein, fröhlih in Trübfal. Aber 
bald ward diefer Öefang unterbrochen von ſchrecklichem Schmerzensgejchrei 
weiblicher Stimmen oberhalb des Gefängniffes, in welchen ſich Ambro- 
ſius befand. Zwei Töchter des Advocaten Ducros aus Languedoc wurden 
hier (wie Ambrofius fpäter duch Nachforſchung erfuhr) auf's entſetz— 
lichſte mißhandelt, weil fie ihren Glauben nicht hatten abſchwören wol- 
(en. *) Auch Ambroſius entging des andern Morgens der förperlichen 


*) Bon ähnlichen Mißhandlumgen hier nur eine Parallelftelle aus einem band» 
ſchriftlichen Briefe jener Zeit,äder} fih im Basler Kirchenarchiv befindet. Die Weige- 
rung der auf dem Galeeren befindlichen Proteftanten, ibei der Mefje das Haupt zu 
entblößen, gab zu folgenden Barbareien Anlaß (in Sahr 1700): On les fesoit 
etendre A corps nud à travers le coursier, qui est au milieu de la galere, et 
la on les fesoit frapper ä force de bras par un Turc de plus robustes avec un 
gourdin godronne et trempe dans l’eau de la mer, pour le rendre plus dur, 
dont on leur donnait aux uns 50, à d’autres 80 et m&me jusques à 420 coups, 
de sorte qu’ils avaient la chair toute meurtrie, sanglante, dechirde jusques 
aux os et qu’on les levait de la plus qwä demi morts. Que si apres les avoir 
ensanglantes et tout noircis de coups, on prenait quelque soin de les panser, 
on peut dire, que c’&taient des compassions cruelles pour la douleur cuisante, 
que causait le sel et le vinaigre, avec quoi on frottait leurs plaies; quelquefois 
les ineisions aussi que l’on fesoit pour faire sortir le sang meurtri, et d’ailleurs 
si on menagait quelque peu de miserable vie qui leur restait, ce n’6tait que 
pour les reserver ade nouveauxtourments, en renouvellant le même supplice 
des le lendemain, car il y ena eu, Aqui on a donne jusques A 200 et 300 
bastonades de cette nature à diverses reprises jusques la qu’on a vu leur poi- 
trine et leur ventre nager dans le sang, qui ruisselait de leur dos et des cötes 
du ventre u. ſ. w. Vgl. damit noch weiter. da$ Bulletin historique et litteraire 





DT wg 


Ambroſius Borey. 115 


Züchtigung nicht, darum weil er Pfalmen mitgefungen hatte, Nun ging 
der Zug weiter nach Marſeille. Dort erfuhr Ambrofins, daß er und 
jeine Genoſſen aus befondrer Gnade nicht auf die Galeeren fommen, 
jondern nach Amerifa follten übergefchifft werden. Einem ſchändlichen 
Verſuch des Capitäns, fich der Gefangenen mittelft einer Vorrichtung 
im Schiff durch einen fchleunigen Tod in den Wellen zu entledigen, ver- 
dankte Ambrofins feine Rettung. Er und ein Gefangener von la Rochelle 
hatten fich auf Brettern gerettet und wurden, als fie fchon dem Tode nahe 
waren, von einem englifhen Schiff an Bord genommen, das vor Gi- 
braltar Freuzte. Die Olaubensgenoffen wurden mit Jubel begrüßt, 
mußten ihre Schickſale erzählen, und kehrten in der Folge mit ihren 
Befreiern nach London zurück, wo Borely in einem franzöfifchen Han- 
delshauſe unterfam und bald fich ein anfehnliches Vermögen erwarb. 

Die weitern Schiefale Borely's berühren unfern Gegenftand nicht 
mehr. Er befuchte wieder fein Vaterland zur Zeit der Voltaive’ichen 
Aufklärung und fand es da freilich anders, aber nicht befjer. Und ven- 
noch erreichten ihm jest noch mitten im diefer gepriefenen Zeit die alten 
Geſetze der Intoleranz. Er hatte fich verheivathet, fich aber nicht Fatho- 
liſch copuliven laffen. Dan betrachtete demnach diefe Che als eine wilde 
(mariage du d6sert), mithin als ungejeglih. Die Frau ftarb ihm in 
den Wochen. Dem Sohn aber, den fie ihm geboren, ward das mütter- 
liche Erbe entzogen, und der auch hier getäufchte Sevenole fehrte miß— 
muthig über den verlornen Proceß in fein neues protejtantifches Vater- 
land nad) England zurüd, wo er, wie ſchon bemerkt, in hohem Greiſen— 
alter ſtarb. 

Sie werden mir einwenben, ich habe Sie hier mit einem Romane 
unterhalten; denn die Erzählung trage doch gar zu augenfcheinlich das 
Gepräge eines folhen. Ich geftehe felbft, daß ich die Erzählung in dieſer 
Form nicht im vollen Umfange für eine wahre Gefchichte halte, obwohl 
fie feineswegs als Roman, fondern als wirkliche Geschichte fich ankündet. 
Aber ich trage dennoch fein Bedenken, diefem hiftoriihen Roman ven 
Werth einer gefhichtlichen Quellenſammlung beizulegen, infofern als 
alle die Edicte, auf welche ex fich bezieht, forgfältig aus den Quellen 
eitirt find. Mag es auch fein, daß nicht alle von den genannten Leiden 
an der Perfon unſers Helven fich wirklich zugetragen haben, fo ift doch 


de la societe de l’histoire du Protestantisme frangais No. 8. Es findet fi 
dort das Tagebuch eines um des Glaubens willen zu den Galeeren Verurtheilten 
(1696— 1708). 
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keines von den angeführten Leiden erdichtet. Alle Unthaten ſind wirklich 
verübt worden, wo nicht an ihm, fo doch an Tauſenden feiner Leidens— 
brüber, und fo ift ung der alte Sevenole ber Repräjentant der gefamm- 
ten proteftantifchen Bevölferung Frankreichs jener Zeit und feine Ge— 
ſchichte eine authentifche Sammlung aller gegen die Proteftanten erlaffe- 
nen Edicte. Bloß der Baden, an ven dieſe Edicte gereiht worden, tjt 
aus Wahrheit und Dichtung zufammengewoben. Löfen wir den Faden 
auf, fo bleibt nichts defto weniger die baare Summe ver Thatfachen, bie 
fich auf verfchtenne Köpfe vertheilt, während fie hier auf einem Haupte 
vereint erjcheint. 

Wir haben jet nur noch der weitern Schickſale zu gedenken, welche 
die Refugianten außerhalb ihres Baterlandes erfuhren. Und hier thut 
es uns denn wohl, auf die Bilder des Entjegens und des Abſcheus auch 
wieber erfreuliche Bilder des Wohlwollens, der Barmherzigkeit, der 
brüderlichen Liebe folgen laffen zu fünnen. 

Nicht England allein, wohin wir unfern Sevenolen flüchten jahen, 
fait alle proteftantifchen Staaten des Feftlandes wetteiferten um die Ehre, 
die vertriebenen Flüchtlinge bei fich aufzunehmen. 

Der große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ging mit 
dem jchönen Beifpiel voran, und ihm folgten bald die Fürften des Hau- 
ſes Lüneburg, die Markgrafen von Heffen- Caffel und Homburg, ver 
Markgraf von Baireuth u. A. nach. Daf die enangelifchen Stände ver 
Eidgenoſſenſchaft nicht zurüchlieben, daß namentlich Bafel, Genf und 
Zürich den Vertriebenen ihre Thore öffneten, verfteht fi von jelbit. 
Und ebenjo war Holland die Zufluchtftätte Bieler. Der große Kurfürſt, 
der fich jchon im Jahr 1666, aber vergebens, in einem Briefe an ven 
König von Frankreich gewandt hatte, um feinen Glaubensgenoffen Dul- 
dung auszuwirken, griff vor allen thätig in ihr Schieffal ein. *) Schon 
früher von dem bevorftehenden Ereigniß unterrichtet, hatte er zu Gunften 
der Unglüclichen bie weiſeſten Maßregeln getroffen. Zu Frankfurt a. M., 
wo auch viele Flüchtlinge fich niederließen, war fein Reſiden Matthäus 
Merian (a8 Bafel) mit veichlichen Fonds verfehen, die Hülfsbedürf— 
tigen zu unterftügen. Aehnliche Beranjtaltungen waren durch feine Für- 
jorge in Amfterdam und Hamburg getroffen. In der Mark Branden- 


*) Bgl. iiber das Folgende Aırcillon: Histoire des etablissements des 
Francais refugies. Berlin 1690. 8. Orlich, Friedrich Wilhelm der große Kur- 
fürft. Berlin 1836. ©. 188 ff. und Weiß, Histoire des refugies protestants de 
France. Par. 1853., wo aud) die Schickſale der Nefugianten in der Schweiz ausführ— 
lich behandelt find, Tom. II. p. 173 ss. 
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burg ſelbſt war auf's beſte für ihren Empfang geſorgt. Ein eigener 
General⸗Intendant, Ernft von Grumbkow, wurde zur Beſorgung 
der Angelegenheiten diefer Coloniften aufgeftellt. Ein eigener Juſtizhof 
ficherte ihre Rechte, eigne Confiftorien ihre Religionsgebräuce. Yon 
den mehr als 600 aus Frankreich geflüchteten Predigern fanden allein 
dreißig in der Mark ihr Unterfommen. In Berlin wurden zwei Kirchen 
den Refugianten eingeräumt und einige ihrer Prediger dabei angeftellt.*) 
In Frankfurt a. O. konnten die Studierenden ihre theologischen Studien 
fortjegen auf Koften des Kurfürften; **) und auch in Berlin ward ein 
eignes franzöfiiches Gymnaſium errichtet. ***) Eine im Jahr 1697 von 
Ancillon, einem der Nefugianten, verfaßte Lifte zeigte bereits 12279 
Seelen, die durch die Güte des Kurfürften ihre Rettung gefunden (vie 
Militairs, jo wie die an andern Orten Befindlichen, wo feine franzöftfche 
Kirche war, nicht mitgerechnet). Zehn Sahre erhielten die Eingewander- 
ten völlige Freiheit von Abgaben, dabei aber doch das Bürgerrecht umd 
völlige Gleichheit mit allen andern Unterthanen. Zur Anlegung von 
Fabriken erhielten fie Vorſchüſſe. Den Lanpleuten wurden Aecker und 
Mittel zu deren Beſtellung, ven Adlichen Ehrenftellen bei Hof und in 
der Armee angewiejen. Einer ver Letztern, ein Oberftlieutenant von 
Gampagne, berichtet uns felbjt den Empfang beim Kurfürften: „Cs 
war den 10. Januar 1686, als ung Se. Kurfinftl. Hoheit nach Bots- 
dam einladen ließ; wir waren unfrer funfzehn, die fich dahin begaben: 
Herr von Grumbkow hatte die Ehre, uns dem Kurfürften vorzuftellen. 
Diefer große Fürft empfing uns mit einer Art, welche feinen großen 
Eifer für die Religion bezeichnete, er verficherte auf das tiefſte von unferm 
Unglück ergriffen zu fein, und verfprach es zu lindern. Er wünjchte zu 
vernehmen, welcher Mittel wir uns bedient hätten, um der Aufmerkſam— 
feit dev an ven Grenzen aufgeftellten Wachen zu entgehn, und welche 
Grauſamkeiten man an uns ausgeübt habe, um uns zum Wechjel der 
Religion zu vermögen. Bei dieſer traurigen Erzählung konnte er fich ver 
Thränen nicht erwehren. Den andern Morgen ließ uns Herr von 
Grumbkow zu fich kommen und eröffnete einem jeden, daß Se. 
Kurfürftliche Hoheit ihn beauftragt habe, für unfer Unterfommen zu 
forgen.“ 7) 

Das Benehmen des Hofes gegen die Flüchtlinge war fortwährend 


*) Ancillon p. 42, 
**) Ebend. p. 44. 
***) hend. p. 147. 

+) Orlich a. a. O. 
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ein humanes und freundliches. Diefelben Berfonen, die in ihrem Vater- 
lande als ein Auswurf ver Menfchheit waren betrachtet und vom Pöbel 
bejchimpft worden, wurden hier auf alle Weife ausgezeichnet, zur fürft- 
lichen Tafel, in die Kreife ver höhern Gefellichaft gezogen. *) Das alles 
trug wieder feine Früchte für das Land felbft. Die meijten der Refu— 
gianten waren theils Gelehrte, Aerzte, Geiftliche, Suriften, Schriftfteller, 
theils gefchiefte Arbeiter, Künftler, Manufactwiften und Fabrifanten. 
Ueberall, wo diefe hinfamen, hob fich die Induftrie in dem Maße, als 
fie in Frankreich zur Unbedeutenpheit herabjanf. Halle, wo viele Re— 
fugtanten ſich aufhielten, Eonnte bald mit dem benachbarten Leipzig wett- 
eifern. Auch für das im dreißigjährigen Kriege fo hart geprüfte Mag de— 
burg brach jest eine bejfere Zeit an; in Brandenburg, in Köpenif und 
andern Städten ver Mark, in Pommern und Preußen, kurz allerwärts 
in den kurfürſtlichen Staaten hob fich die Betriebfamfeit. So diente in 
den Händen der Vorſehung das, was erjt ein zeitliches Uebel gefchtenen, 
jelbjt wieder zum zeitlichen Glücke und die in alle Winde zerftreuten 
Tloden einer ſchon halb aufgeriebenen Secte wurden eben fo viele Samen- 
förner neuer Bildung. Freilich war e8 denn auch von Seiten der Men- 
chen nicht immer nur die veine chriftliche Nächftenliebe, fondern es war 
auch wohl mit die Berechnung des Bortheils, die der Ausgewanderten 
ji) annahm. So muthmaßten die Engländer, daß die Hugenotten durch 
eine bejondere Art die Wolle zu bearbeiten ihrem Lande von großem 
Nutzen fein würden, indem fie den Mehrgewinn auf diefen Artikel in 
kurzer Zeit auf eine Milton anſchlugen. **) ine ganze Vorſtadt Lon- 
dons bevölferte fich mit Seidenmanufacturiſten aus Frankreich. Die 
Kunft, den Stahl, das Blech, die Fayence und das Maroquinleder zu 
bearbeiten, hatte bisher (nach Voltaire's Zeugniß) Frankreich allein be- 
jeffen. Die Calviniften verriethen das Geheimmiß zuerit an das Aus- 
land. Auch viele Kleidungsſtücke, Hüte, Spitzen, Strümpfe, die man 
zuvor aus Frankreich bezogen, wurden jet theils in England, theils auf 


dem deutſchen Gontinent gefertigt. Die berühmten Gobelintapeten wur— 


den nun auch in Berlin gewirkt und zierten mit ihren Gemälden, welche 
die Siege des großen Kurfürſten darſtellten, das dortige Schloß. ***) 
Selbſt die Raffinerie der gallifchen Köche und die freie Kunſt ver Zucker— 
bäcker fchlug nun auch im Lande ver Barbaren ihre Hütte auf; ein Be- 





*) Ancillon p. 368. 
**) Basınage, in feiner Vorrede zur Claude, Plaintes des Protestans bei 
Weber ©. 356. 
***) Yncillon p. 264. 
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weis, daß die fteife, pebantifche Sittenftrenge, welche Voltaire an ven 
Reformirten tadelte, nicht mehr auf ihrem Extrem ftand.*) Solches und 
Achnliches erregte die Nacheiferung anderer Handelsftaaten. Dänemarf 
veriprach 150 und mehr Samilien bei fich aufzunehmen, fie in ihrem 
Glauben nicht zu ftören, fie acht Jahre lang von allen Steuern zu be- 
freien und alle ihre Werkzeuge frei einführen zu laffen. Auch die Czaren 
von Rußland machten Anerbietungen. Ia, bis an das Vorgebirge der 
guten Hoffnung und in die oftindifchen Beſitzungen fah man vie Colonten 
der Refugianten ſich ausdehnen. Nicht nur aber auf Handel und Ge- 
werbe und auf die übrigen rein weltlichen Gebiete, **) fonvdern auch auf 
eben die Gebiete, die uns hier näher berühren, auf die Gebiete ver 
Wiſſenſchaft, auf die Art, wie das veligiöfe und fittliche Leben zu Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts in Deutjchland und anderwärts fich ge- 
ftaltete, übten die Nefugianten einen unverfennbaren Einfluß. Sehr 
treffend jagt Herder: *** „Mehr als feine politiichen Unterhandlun- 
gen und Kriege, mehr als die ſchmeichelnden Briefe, die man hie und da 
an auswärtige Gelehrte gefchrieben hatte, auch wohl mit Gefchenfen be- 
gleitet, wirkte jene Vertreibung der Hugenotten zu Errichtung eines 
franzdfifhen Staats in Europa.“ 

Wir wollen hier nicht entjcheiden, wie weit diefe Franzöſirung ihre 
Bortheile oder ihre Nachtheile gehabt hat ; aber fo viel ift gewiß, daß ver 
franzöfifche Broteftantismug, wie er fich feit ven Zeiten Calvin 
und Beza’s auf eine eigenthümliche Weife unter vielfachen Kämpfen aus- 
gebildet hatte, jet mit dem veutfchen Proteftantismus, der auf 
feinem eignen Grund und Boden etwas faul und wurmſtichig geworden 
war, in eine wohlthätige Berührung trat. So brachten z.B. die Fran— 
zofen unftreitig damals eine edlere Kanzelberedſamkeit nach Deutſchland 


*) Doch ſetzt Ancillon hinzu: ces etablissements d’hötelerie et de caba- 
rets ont 6t6 faits pour la commodit6 du public et non pas pour favoriser la 
debauche. Pag. 268 s. — Auch die feinern Gemüſe wurden erft durch die Huge— 
notten im nördlichen Deutſchland befannt, |. Weiß a. a. O. ©. 175. 

**) So auch auf das der Marine und der Kriegsfunft. — Mehrere der berühm— 
teften Feldherren der franzöfiihen Gefhichte ‚waren Proteftanten. Turenne (ber 
aber 1668 den Glauben abihwor), Shomberg, der in die Dienfte des Kurfürten 
ibertrat, und der alte dır Quesne, der auch nach der Aufhebung des Edict in Des 
Königs perfönlicher Gunft blieb, während der Sohn genöthigt wurde, ſich im bie 
Schweiz zurückzuziehn. Auch der Alte litt jedoch Kränkungen feines Olaubens wegen. 
„Sire,“ fagte er eines Tags zum Könige, „olange ih für Eure Majeſtät gelämpft 
babe, habe ich nicht daran gebacht, daß me ihm Glaube ein andrer fei als der Ihrige.“ 
S. Weber ©. 358. 

”**) Adraften ©. 86 (Sämmtliche Werke zur Phil. u. Geſchichte Bd. IX). 
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hinüber, als ſie (wenigftens ver Maſſe nach) im eignen Lande gepflegt 
wurde. Auch für die Verfaſſung ver Kirche und die Kirchenzucht brachten 
die Flüchtlinge Einrichtungen mit, an venen fich die deutfchen Landes— 
kirchen fpiegeln fonnten. Es entftand überhaupt eine wohlthätige An- 
regung und Wechſelwirkung. Ebenfo erzeugte fich eine größere Regſam— 
feit und Beweglichkeit des Kiterarifchen Verkehrs. Die deutſche Schwer- 
fälligfeit erhielt einen nicht ganz zu verſchmähenden Beifat von Leichtigkeit 
und Anmuth, während freilich auch von der andern Seite manches 
allzufveiwillig dem fremden Einfluß preisgegeben ward. Umgekehrt 
wirkten aber auch dieſe Slüchtlinge, wo fie unter dem Schuge proteftan- 
tiſcher Staaten frei lehren umd fehreiben und manches von veutfcher 
Gelehrſamkeit fich aneignen fonnten, auf dem Wege ver Schriftftellerei 
wieder auf das Fatholifche Frankreich und auf die dort auffeimenve 
Philoſophie zurüd; ja es artete fogar auch hie und da ver evangeliſche 
Proteſtantismus, um deſſen willen die Väter vertrieben worden waren, 
bei ven Söhnen in die philofophifche Skepfis aus, *) und vächte ſich fo 
(freilich auf eine minder edle und löbliche Weife) an dem Fatholifchen 
Mutterland, das feit der Vertreibung ver Hugenotten auch in religibſer 
und fittliher Hinficht immer tiefer gefunken war. Genug, die Folgen, 
welche die Vertreibung ber Hugenotten nach der Aufhebung des Edicts 
bon Nantes für Frankreich und das Ausland, für die katholiſche wie für 
die proteftantifche Kixche hatte, find umberechenbar, und am wenigften 
hatte Ludwig felbjt an fie gedacht, als er das unglückliche Widerrufsedict 
unterzeichnete. 

Dan hat Ludwig XIV. damit entſchuldigen wollen, daß ihm wieleg 
von den an den Proteftanten begangnen Unthaten nicht bekannt geworben 
jet, daß man ihm die Belehrung der Hugenotten viel Leichter dargeſtellt, 
und ihn über das glückliche Refultat derſelben getäufcht habe. Es mag 
jein; die Hauptfache aber konnte ihm nicht umbefannt bleiben. Ludwig 
war fein erflärter Fanatiker, auch hatte er manche beffere und edlere 
Kegungen ; aber fein Hauptfehler war vie Eitelfeit, und fo verblenvete 
ihm auch die heillofe Schmeichelei, die an feinem Hofe im Schwange ging, 
zu feinem und Andrer Ververben. Wer follte eg glauben, daß der trau— 
vige Sieg, den er durch feine Dragonaden davontrug, von Künftlern ge: 
feiert wurde, die den großen Monarchen als Herkules darftellten, wie er 
die Hydra zertritt? Doch nicht Künftler allein erniebrigten fich zu diefer 
Schmeichelei. Der gefeierte Boffuet pries ihn als den zweiten Conjtantin, 


So unter andern bei Bayle. 
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als den zweiten Theodos, als den Wieverherfteller des Glaubens ; und 
die geijtreiche Mad. de Sevigne lobte fein Verfahren gegen die Irrgläu- 
bigen als ein preiswürdiges. Selbſt die frommen Ianfeniften, wenn fie 
auch nicht aus Schmeichelei es thaten, und wenn fie auch die Gewalt- 
thaten offen und frei mißbilligten, theilten doch im Ganzen ven Triumph 
der Herftellung des Katholiismus. Aber Männer, wie Fenelon, wag- 
ten es laut zu jagen, daß dieß nicht die Art fei, Menfchen vom Irrthum 
zur Wahrheit zu befehren ; und ein Ungenannter, wenn es nicht Fenelon 
jelbjt war, *) fchrieb dem König, deſſen Frömmigkeit die Schmeichler 
rühmten, Folgendes: „Sie lieben Gott nicht, ja Sie fürchten ihn nur 
wie ein Sklave, oder vielmehr, Ste fürchten nicht ihn, fondern die 
Hölle.**) Ihre Religion befteht nur in Aberglauben und oberflächlichen 
Gebräuchen, und auf Sie paft, was Gott von den Juden fagt: Dieß 
Volk ehret mich mit feinen Lippen, aber ihr Herz ift ferne von mir. Sie 
find ängftlich über Kleinigkeiten und verhärtet gegen furchtbare Uebel. 
Sie lieben nur Ihren Ruhm und Ihre Bequemlichkeit, und beziehen alles 
lediglich auf fich felbft, als wären Sie der Gott ver Erde, und alles 
Uebrige num gefchaffen, um Ihnen geopfert zu werden. Im Gegentheil 
hat Gott Sie nur in die Welt geſetzt um Ihres Volkes willen. Aber 
wie könnten Sie Gefallen finden an dieſen Wahrheiten, da Sie nicht 
einmal im Stande find, fie zu begreifen.“ 

Das mußte fich ein König jagen laffen, der einem ganzen Jahr— 
hundert feinen Namen gab, der ver neuern Zeit (im Gegenſatz gegen 
das verjährte Mittelalter) ihren Bildungsſtempel aufprücdte, der ven 
größten Helden des Alterthums gleichgeftellt wurde. Wir wollen jener 
weltlichen Größe, feinem menfchlichen Ruhme nichts entziehn: ein Mann 
ohne Geift, ohne Kraft, ohne einen höhern Impuls würde allerdings 
fein Ludwig XIV. geworden fein. Aber wir fommen auf das zurüd, 
wovon wir zu Anfang ausgegangen find. Die höhere Geiftesbildung 


* ©. Naumer VI. ©. 207. 

**) Dazır paßt noch eine andere Stelle, welche Raumer a.a.D. ©. 199 aus dem 
Munde der Herzogin von Orleans mittheilt: „Der König wußte nicht anders, worin 
die Religion beftände, als in dem, was ihm feine Beichtväter fagten. Sie hatten ihm 
weißgemacht, in Religionsſachen wäre nicht erlaubt zur räfonniren, man müſſe bie 
Bernumft gefangen nehmen, um felig zu werden... Man fonnte in der Welt nicht 
einfältiger in der Religion fein, als der König. Die alte Zotte (die Maintenon) und 
der Bater la Chaife haben ihn perjuadirt, daß alle Sünde, jo Ihre Majeftät mit. de 
Monteipan begangen, vergeben fein würde, wenn er die Reformirten plagte uno ver- 
jagte, und daß dieß der Weg des Himmels jei. Das hat der arme König feft geglaubt, 
denn er hat in feinem Leben fein Wort in der Bibel gelefen; und Darüber ift Die hie— 
fige Perſecution angegangen.” 


122 Sechste Vorlefung. | nah 


allein ſichert uns noch nicht unfre Stellung im Reiche Gottes. Man 
kann e8 weit gebracht haben in Sachen des Geſchmacks und der äußern 
Geſchicklichkeit; man kann die Feinheiten der Dichter, die Anfpielungen 
der witigen Köpfe mit Leichtigkeit merken, Schönheiten der Form und 
des Ausdrucks fogar lebhaft fühlen, und doch ftumpf bleiben für die 
dauernden und nachhaltigen Eindrücke ver unfichtbaren Welt, für bie tie- 
fern Regungen des göttlichen Geiftes im Menfchengeift. Man kann es 
zu einer Größe gebracht haben, die Bewunderung verdient, und dabei 
doch wieber in der wichtigften Beziehung fo niedrig ftehen, daß wir 
ung über diefe Kleinheit und Dürftigfeit des Sinnes billig noch mehr 
verwundern, als über jene Größe. Wie mancher der armen verfolgten 
Hugenotten ftand bei feinem noch ungehobelten Geſchmacke, bei der 
Schwerfälligkeit feiner philofophiichen Begriffe dennoch Höher da, wo 
der wahre Werth des Menfchen in Anfchlag fommt. Am Ente mußte 
der große König doch (um mit Herder zu reden) *) erfahren, „daß Eitel- 
feit eitel, d. i. ein leeres Nichts fer; nur nahm er es zu jpät wahr, bie 
er's zuletzt zur bitterſten Kränkung wahrnehmen mußte; denn der großen 
Wage des richtenden Schieffals über den Werth und Unwerth der Dinge 
entläuft niemand.” 

Und fo bleibt es denn bei dem Worte des Apoftels: „Die göttliche 
Thorheit ift weiſer, denn die Menfchen find; und die göttliche Schwach— 
heit ift ftärfer, denn die Menfchen find. Sehet an, lieben Brüder, euern 
Beruf! Nicht viel Weife nach dem Fleiſch, nicht wiel Gewaltige, nicht 
viel Edle find berufen; fondern was thöricht ift vor der Welt, das hat 
Gott erwählet, und was da nichts ift, daß er zunichte mache, was etwas 
tft, (auf daß vor ihm fein Fleiſch fich rühme, Wer fi) aber rühmet, der 
rühme fich des Herrn,“ 


ara. O. S.388. 
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Zuſtand des Proteftantismus im übrigen Europa. Der Norden. Chriftina’s Weber- 

tritt zur Fatholifchen Kirche. England und Schottland. Webertritt deutſcher Fitrften 

zum Katholicismus. Straßburg und die Pfalz. Proteftantismus in Ungarn. Schid- 

fale defjelben im der Schweiz. Der Beltliner Mord und die Bündner Unruhen. Die 

erfte Bilmerger Schlacht. ine Stimme aus jener Zeit über proteftantiiches Mär - 
tyrerthum. 


Es bleibt uns jetzt noch übrig, einen Blick zu werfen auf die übrigen 
Länder Europa's. Wir beginnen mit dem Norden. Wir haben ſchon 
erinnert, wie Guſtav Adolf nicht nur nach außenhin die Waffen für die 
Religion Luthers erhoben, ſondern wie er auch im Innern alle Einrich⸗ 
tungen dem protejtantifchen Scepter unterworfen hatte. Wir haben 
aber auch ſchon früher angedeutet, wie nach feinem Tode feine einzige 
Tochter Chriftina wieder zur fatholifchen Kirche übergetreten ſei; 
umd bei dieſem Uebertritte müffen wir jett noch einen Augenblic ver- 
weilen. *) 

Chriftina hatte feineswegs eine finftere, fanatifche Gemüthsart; fie 
hatte vielmehr mit der proteftantifchen Elifabeth von England den Sinn 
für jene ernftere Wiffenfchaft gemein, für die in dev Regel nm die Männer 
beftimmt zu fein jcheinen. Sie z0g ausgezeichnete Gelehrte an ihren Hof, 
und unter diefem Titel erhielten auch gelehrte Jeſuiten Zutritt, die fich 
in Stockholm einfanden. Unter ven fatholifchen Gelehrten, die auf ihre 
Denkart in der Religion Einfluß gewannen, find befonders der Jeſuit 
Anton Macedo und der franzöfiiche Arzt Bourdelot zu nennen, 
Diefer letztere war mehr leichtfertig als fromm; aber wie auch die 


*) Weber das Folgende ift zu vergleichen Catteau CGalleville, Histoire 
de Christine vol. I. v. Auf. J. ©. Müller, Befenutiriffe merkwürdiger Männer, 
Bd. IV. Ranke, Geh. der Päpfte B>. IT. Raumer B>. V. ©. 365 ff. Gelzer, 
Monatsblätter 1855. 
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franzöſiſche Leichtfertigfeit ſich mit ben jeſuitiſchen Bekehrungszwecken 
trefflich vereinigen ließ, hat uns das Beiſpiel Ludwigs AV. und ver 
Frau von Maintenon gezeigt. Faſt jcheint es auch wirklich, als ob 
Chriſtina mehr aus einer Anwandlung von geiſtreicher Laune, als aus 
religiöſer Bewegung den Rückſchritt gethan habe; denn als ein luthe— 
riſcher Geiſtlicher ſie fragte: „Was hat Ew. Majeſtät bewogen, fatho- 
fisch zu werben?“ gab fie frz zur Antwort: „Cure langweiligen Pre- 
Die ar 
Shriftina legte befanntlich im Jahr 1654 die Regierung freiwillig 
in die Hände ihres Vetters, Karl Guſtav, nieder, und machte bald nad) 
ihrer Abdankung eine Neife durch Dänemark und Deutſchland nach 
Brüffel. Hier trat fie noch im December vefjelben Jahres in dem erz— 
herzoglichen Palaft vor dem Erzherzog Albrecht und einigen Großen 
heimlich zur katholiſchen Religion über. Das Protokoll darüber ging 
nad) Rom, wo es im Dominicanerflofter verwahrt wurde, und bereits 
im November des folgenden Jahres fand auch ver Mebertritt unter großen 
Feierlichkeiten öffentlich in der Kathebrale zu Innsbrud jtatt. Hier legte 
fie zugleich in die Hände des päpftlichen Protonotars, Lucas Holftein, 
eines Hamburger Gelehrten, der jelber aus der proteftantiichen Kirche zur 
katholiſchen übergetreten war, **) das Verſprechen ab, dahin zu wirken, 
daß auch ihre Landsleute, vie Schweden, wieder möchten 
für die Tatholifhe Kirche gewonnen werden. Welh ein 
Triumph für diefe Kicche! Die Tochter Guſtav Aoolfs, des größten 
und gefährlichiten Feindes der römiſchen Kirche, wieder in den Schoof 
derſelben zurückkehren und mit ihr die Hoffnung auf den Befig des Nor- 
dens wieder aufwachen zu ſehen. Kein Wunder, wenn hier die Schmeichelei 
in ähnlichen Lobreden fich ergoß, wie dort am Hofe Ludwigs XIV. Vor 
allen triumphirten die Jeſuiten, die fie der heil. Brigitte von Schweden 
gleichjetten. Chriftina antwortete wigig, fie wolle lieber ven Weiſen 
als den Heiligen beigezählt werden, Als nun die hohe Tochter des 
Nordens ſelbſt in ftolzer Amazonenkletvung die heilige Stadt der Apoftel 


*) Raumer a. a. D. ©. 370. 
*) Lucas Holſtein, geb. 1596 zu Hamburg, ſtudierte in Leyden Philologie . 
und Arzneikunde, bereiste Italien und England, und legte fich beſonders auf Philo— 
logie und Kritif. Aus Verdruß darüber, daß ihm das Conrectorat an der Sohannis- 
ſchule feiner Vaterſtadt abgejchlagen wurde, foller ſich nach Frankreich begeben haben 
und dort Fatholiich geworden fein. Er wurde dann Eanonicus und päpftlicher Biblio— 
thefar. Er ftarb 1661. — Außer ihm traten noch andere Gelehrte Diefer Zeit zum 
Katholicismus über. So Johannes Piftorius, Peter Bertius, Caſpar Scioppius 
Peter Lambeck, Chriftoph Befold u. a. m. 
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mit ihrem Befuche zu beehren kam, da bot ver Papſt Alerander VII. alles 
auf, diefen Empfang fo glänzend als möglich zu machen. Der Gewinn 
einer föniglichen Seele für den Himmel ſollte auch mit irdiſcher Königs— 
pracht gefeiert werden. Herrliche Gaftmähler, Bälle, Carouſſels, Mas— 
feraden, Illuminationen, Feuerwerke und was nur fonft die Sinne zu 
blenden und zu betäuben vermag, galten dem heil. Vater als ver wür- 
digſte Ausdruck feiner geiftlichen Vaterfreude. Die geiftliche Tochter küßte 
ihm den Pantoffel, er gab ihr die Firmelung, und ihm zu Ehren nannte 
fie fi) von nım an Chriftina Aleffandra. In zweiundzwanzig 
verſchiednen Sprachen begrüßten fie die Zöglinge ver Propaganda, und 
eine Injchrift auf dem Capitol verherrlichte ven Sieg der Kirche über 
das königliche Gemüth. 

Blicken wir auf Schweden zurüd, fo erregte der Schritt ver Kö— 
nigin große Unzufriedenheit im Lande. Ganz ohne Gefahr für daſſelbe 
war der Uebertritt der ehemaligen Herrfcherin allerdings nicht; denn mit 
dent Webertritt zum Katholicismus zeigte fich auch die Neigung wieber, 
die ſchon ntedergelegte Krone wieder aufzufegen und die Zügel der Negie- 
rung jelbftändig wieder zu ergreifen. Nachdem fich Chriftina längere 
Zeit in Italien und in Paris aufgehalten und durch ihr Betragen ver- 
ſchiedne Gerüchte und Urtheile veranlaßt hatte, *) die uns hier weiter 
nicht berühren können, fehrte fie nach ihres Vetter, Karla X., Tode 
wieder nach Schweden zurüd, angeblich, um ihre perfönlichen Angelegen- 
heiten in Ordnung zu bringen. Aber nur allzu natürlich vermuthete man 
Abfichten auf den Thron und ließ fie eine Entjagungsacte unterzeichnen. 
Sie that es. Aber auch jo noch zeigte fich der Zwieſpalt zwiichen ihrer 
Religion und der ver Schweden auf eine Weife, die an die Zeiten ber 
Maria Stuart erinnerte. Die Schweden wollten ihr nämlich nicht ge- 
ftatten, öffentlich Meffe lefen zu Laffen ; fie riffen ihre Kapelle nieder und 
trieben ihre italienischen Geiftlichen aus dem Lande. Selbft auf ihrem 
Schloffe Norköping durfte fie erft ihren Cultus nicht frei üben. Darüber 
aufgebracht ging fie nach Hamburg, dann nach Nom, Fehrte aber wieber 
nad) Schweden zurück, wo fie fich indeſſen abermals Verdrießlichkeiten 
zuzog. Auch in Hamburg gab fie Anftoß.**) Als nämlich auf Alexander 
Bapft Clemens IX. gewählt wurde, ließ fie öffentlich zn Ehren des heil. 
Baters ein Feuerwerk abbrennen, in welchem ber Name des neu erwähl- 


*), Die Ermordung ihres Stallmeiftere Monaldeschi bleibt ein Hauptfled in 
ihrer Geſchichte. 
**) Iſelins Lexicon unter Chriftine, und Catteau II. p. 110. 
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ten Bapftes prangte. *) Das wollten fich die Hamburger nicht gefallen 
laffen. Es entjtand ein Volfsauflauf; einige ihrer Diener verwundeten 
und tödteten Leute aus dem Pöbelhaufen. Diefer erftürmte das Haus, 
in dem bie Königin wohnte, fo daß fie zur Hinterthür hinaus zum ſchwe— 
diſchen Reſidenten fih flüchten mußte. Nur mit Mühe konnte der 
Magiftrat von Hamburg den aufgeregten Pöbel befchwichtigen. Chriftina 
ging darauf abermals nach Nom, lebte dort unter den Trümmern der 
alten Kunftwerfe noch einundzwanzig Jahre, und ftarb endlich den 
19. April 1689. Ihre irdiſchen Ueberrefte wurden in der St. Peterö- 
kirche beigefett. Zu ihrer Ehre muß jedoch gejagt werden, daß fie bei 
all ihrem Katholieismus die Verfolgungen der Hugenotten in Frankreich 
lebhaft mißbilligte. Sie wolle, äußerte fie fich, vömifch-fatholifch fein, 
nicht franzöſiſch-katholiſch, die römiſch-katholiſche Kirche aber fei die 
apoſtoliſche; Chriftus und die Apoftel hätten fich Feiner folchen Mittel 
wie die Dragonaden bedient. **) 

Werfen wir nun von Schweden einen Blick hinüber nach England, 
jo finden wir zwar bort, wie in Schottland, den Proteftantismus in 
unjver Periode allein herrichend, aber noch immer in fich ſelbſt kämpfend 
und gährend. Wir haben fchon in den frühern Vorlefungen die Schie- 
jale des Proteftantismus in England bis auf ven Tod Karls J., alfo 
noch weiter als bis auf ven Schluß des weftfälifchen Friedens herab- 
geführt. **N) Mit dieſem biutigen Tode endete jevoch die blutige Ge- 
ſchichte der Neligionsverfolgungen nicht. Das Zeitalter Crommwells bis 
zur Thronbejteigung Wilhelms III. (des Draniers) bietet ung eine Kette 
von religiöſen Erſcheinungen dar, die fich vielfach in den politifchen 
Kampf hineinverfchlingen und das Bild des Proteftantismus gewaltig 
trüben. Da indefjen diefe Aufregungen aus dem Schooß des Proteftan- 
tismus ſelbſt hervorgingen und nicht unmittelbar durch den Drud von 
außen veranlaßt wurden, jo werden wir beffer erſt auf viefelben zurüc- 
fommen, wenn wir die in nern Verhältniffe zu betrachten haben. 

Die mittlern Gegenden des Feftlandes, Deutſchland und Frankreich, 
haben wir zwar fchon betrachtet, doch müſſen wir noch einmal auf fie 


*) Wie paßte diefe Schmeichelei zu der Aeußerung, die fie wieder anderswo 
that, fie habe vier Päpfte kennen gelernt!, von denen feiner gefunden Menſchenver— 
ftand beſaß! und anderes der Art mehr bei Raumer a. a. O. 

**) Ueber das Weitere, namentlich iiber den Streit mit Bayle, welcher den Brief 
der Königin veröffentlichte und ihre Gefinnung einem Reſt von Proteftantismus zu⸗ 
ſchrieb, ſiehe Catteau II. p. 159. 

***) BD. IV. Vorl. 9 bis 11. 
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zurückkommen. Vorerſt müſſen wir auch hier des perſönlichen Ueber— 
trittes mehrerer deutſch⸗proteſtantiſcher Fürſten zum Katholicismus ge- 
denken. Die Reihe derſelben (nach dem dreißigjährigen Kriege) eröffnet 
der Landgraf Ernft von Hefjen-Nheinfels, der im Jahr 1648 kurz vor 
dem Frieden Kriegsgefangener der Kaiferlichen geworben und fowohl 
durch die Thätigkeit der Jeſuiten als durch die eines italienischen Kapu— 
ziners Valerianus Magnus) bewogen ward, den Proteftantismus zu 
verlajfen. Ihm folgten Johann Friedrich, Herzog von Braun— 
ſchweig und nachmals vegierender Herzog von Hannover, im Jahr 1651, 
und der Pfalzgraf Chriftian Auguft, der im Jahr 1665, wie man 
glaubt aus Ueberdruß an den vielen dogmatiſchen Zänfereien, lieber in 
eine Kicchengemeinjchaft zurücktrat, in welcher der Glaube der Laien ein- 
fürallemal fejtgefegt ift. *) Am meiften Auffehn erregte Friedrich 
August, Kurfürſt von Sachen, der durch feinen Rücktritt in die katho— 
liſche Kirche im Jahr 1697 fich den Weg zum polniſchen Throne bahnte. 
Welch mächtiges Ereigniß, wenn das Land dem Fürften auf dem Fuße 
gefolgt, wenn Sachſen, die Wiege ver Neformation, plötzlich ver 
Mittelpunkt ver päpftlichen Neactionsverfuche in Deutjchland geworden 
wäre! Dahin Fam es aber jo wenig als in Schweden. Wie man auch 
den perjönlichen Schritt des Fürſten beurtheile, jo viel bleibt an ihm und 
jeinen Nachfolgern immer rühmlich, daß fie fich ſtets gewiffenhaft auf 
die Ausübung ihrer Hausreligion in der Reſidenz befchränft und die pro- 
teftantifche Religionsverfaffung des Yandes bis auf diefen Tag in ihrer 
unverfünmerten Geftalt gelafjen haben. 

Wie ganz anders der Fürft, der ich und den Staat als eins be- 
trachtete und fein jevesmaliges Belieben zum Geſetz erhob! **) Wir 
wollen nicht wieder auf die Dragonaden Ludwigs XIV. zurückkommen, 
aber daß er auch in den Yändern deutſcher Zunge die Keligionsfreiheit 
beſchränkte, verdient hier noch erwähnt zu werben. 

Durch den weitfäliichen Frieden war das Elſaß eine franzöfifche 
Provinz geworden; doch behielt Straßburg, in Verbindung mit 
andern Städten des Elſaſſes, mit Colmar, Schlettjtadt u. |. w., noch 
einen Schein von deutſcher Neichsfreiheit, ven e8 aber nur mit Mühe 
behaupten konnte. In dem Kriege, welchen Ludwig XIV. mit Holland 
führte, hatte auch Straßburg vieles zu leiden. Seine Rheinbrücke ward 
verbrannt, feine Schifffahrt gehemmt, das Yand umher verwüftet, und 
als Straßburg endlich zur Selbftvertheibigung fich aufraffte, war fein 

*) Schrödh VII. 74. 

**), L’etat c’est moi — und tel est notre plaisir! 
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politifcher Untergang nad) vielen Leiden dennoch) unvermeiblih. Denn 
im Septbr. des Jahres 1681, fomit vier Jahre vor der Aufhebung des 
Edicts von Nantes, ward es zur Mebergabe an Frankreich genöthigt. 
Dieß verfetste auch feiner proteftantifehen Unabhängigkeit einen 
empfindlichen Stoß. Ludwig war allerdings zu Eug, als daß er zur 
Unterdrückung des Proteftantismus im Elſaß diejelben gewaltjamen 
Maßregeln wie im Innern des Landes angewandt hätte, aber was ge- 
ichah, war genug. Schon die Schmach war empfindlich, daß der pracht- 
volle Münſter, in dem bisher das Wort Gottes frei nach evangeliſcher 
Weife war verkündet worben, wieder an die Katholiken abgegeben werden 
mußte. Unter dem Portal des Münſters ſtand mit triumphivender 
Miene der Bifchof Egon von Straßburg und empfing den fiegreichen 
König mit demſelben Gruße Simeons, mit dem vier Jahre davauf der 
Ranzler Tellier die Aufhebung des Edicts von Nantes bewillfommnete : 
Herr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren u. ſ.w. So wur- 
den denn hier wie dort „diefe Worte, welche einjt eine neue Gottesoffen- 
barung mit ernjtem Tiefſinn und heiterer Ergebung begrüßten, zur efel- 
haften Verherrlichung des Verraths an Pflicht und Vaterland ange 
wandt“, wie Raumer ſich ausdrückt. Bedeutſam genug und auf die 
fernern Geſchicke hinweiſend fagt derſelbe Schriftjteller an demſelben 
Orte: *) „Seit dem fteht der alte ehrwirdige Münfter nicht mehr im 
Mittelpunkt einer eignen Welt und als Zeuge des ebeljten deutſchen 
Lebens, fondern blickt hinüber nach Paris, wie nach dem Polarſtern alles 
Denkens und Wirkens.“ 

Statt des Münfters wurde ven Proteftanten eine alte Kirche ein— 
geräumt, **) in der bisher eine Mühle von Pferden war getrieben wor- 
den, und bie fie auf große Koften mußten reinigen und herſtellen lafjen. 
Ueberdieß ward die freie Verkündung des Wortes und die Liturgie unter 
jtrenge Cenſur geftellt, und alles geftrichen und verboten, was fatho- 
liſchen Ohren anftößig fein fonnte. Um dem Ganzen die Krone aufzu— 
ſetzen, rückten die geiftlichen Orden, Jeſuiten und Kapuziner af ihrer 





*) Bo. VI. ©. 226. Wie weit dieß Wort Raumers durch die neueſten welthifto- 
rischen Ereigniffe feine Geltung für die Gegenwart verloren habe, muß fich nächſtens 
entjcheiden. Einftweilen fteht der Straßburger Münfter da (um mid) der Worte eines 
Sournaliften zur bedienen) als „großes Fragezeichen“, das indefjen factiſch feine 
Beantwortung bereit gefunden hat. (Gefchrieben gegen Ende des Jahres 1870.) 

**) Die Prediger-, feither Die neue Kicche, fiehe Frieſe, Gefhichte der Stadt 
Straßburg S. 266, und Benoit IM. 3. p. 918. Diefe fogenannte neue Kirche ift 
mit fammt den in ihr aufgeftellten angebauten Bibliothefen während der Belagerung 
Auguſt 1870) ein Raub der Flammen geworben. Weber diefe Bibliothefen zu ver- 
gleichen die Beilage Nr. 550 zur Augsb. allgem. Zeitung (Septbr.). 
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Spike, in die Stadt ein. *) Durch ven fpäter erfolgten Ryswicker 
Srieden endlich (1697) wurde die Stadt Straßburg förmlich und auf 
ewig (?) an Frankreich abgetreten, und damit auch ihr kirchliches RR 
der fremden Willkür preisgegeben. 

Durch denjelben Frieden gab nun auch Frankreich die Pfalz, die 
es während der Kriegsunvuhen inne gehabt, wieder an Deutjchland zu- 
rück, aber unter Bedingungen, die ven dortigen Neligionszuftand in 
einem hohen Grad gefährveten. Vor ven Zeiten des breißigjährigen 
Krieges, ſeit Kurfürft Friedrich IT, nämlich, vom Jahr 1560 an, war 
die Pfalz für die reformirte Kirche Deutfchlands das geweſen, was 
Sachſen für die lutheriſche, das gemeinfame Band ver ſämmtlichen Con- 
felfionsverwandten. Diefe hohe Beveutung hatte die Pfalz bereits ver- 
loven durch die unglüdliche Wendung, welche das Schickſal ihres Kur— 
fürften Friedrichs V. im breißigjährigen Krieg genommen hatte, und 
wir haben ſchon früher bemerkt, wie es einer andern veformirten Macht, 
Brandenburg, vorbehalten blieb, fich in Zukunft an die Spike ver 
veformirten Intereffen zu ftellen. Um eben diefe Zeit (im Jahr 1685) 
erlojch zugleich die veformirte Regentenlinie ver Pfalz, und die katholiſche 
Linie Pfalz-Neuburg fam an ihre Stelle. Es war indeſſen weniger 
die Berjönlichkeit des Fatholifchen Pfakgrafen Philipp Wilhelm, welche 
dem Proteftantismus dev Einwohner diefer Gegenden Gefahr brachte, 
als die Franzofen, die um eben diefe Zeit unter Ludwig XIV. die Pfalz 
verheerten. Der Leidenszuftand, in dem fich während dieſer Zeit die 
proteſtantiſchen Pfälzer befanden, wurde durch den Ryswicker Frieden 
feineswegs gehoben, fondern durch die berüchtigte vierte Clauſel deſſelben 
fogar geheiligt und beftätigt. — Die Proteftanten waren während bes 
Krieges von ven Katholiken aus ihren Kirchen verdrängt worden, ober 
hatten fie nothgedrungen mit ihnen theilen müſſen. Jetzt ſollte diejer 
Mitbefig von Seiten ver Katholifen (Simultaneum) zum Recht erhoben 
und ein bauerndes Verhältniß darauf gegründet werden. Welche viel- 
fachen Reibungen aus einem folchen Verhältniß entjtefen mußten, läßt 
fi) venfen. Und im der That machte ſich ver Sohn und Nachfolger 
Philipp Wilhelms, der Kurfürſt Johann Wilhelm, diefe ungevechte 
Friedensbeſtimmung fo jehr zu nutze, daß die proteftantifchen Einwohner 
ver Pfalz (gleich ihren glaubensverwandten Nachbarn jenfeits des Rheins) 
zu zahlreichen Auswanderungen fich genöthigt jahen. 

Die Beeinträchtigungen und Bedrüdungen, welche die Proteftanten 

*) Das Weitere bei Frieſe a. a. D. (Auszüge daraus giebt auh Wolfgang 
Menzelin der Brochüre: Elfaß und Lothringen (1870). 


Hagenbach, Borlefungen V. 9 


"in 4 a art, Le 


”rp> 


1 30 Siebente Vorleſung. en 


— 


im Elſaß und in der Pfalz trafen, nehmen ſich freilich den blutigen Ver— 
folgungen gegenüber, wie wir ſie in den frühern Vorleſungen kennen lern— 
ten, nur als blaſſe Schatten aus; ſie ſind weniger grauſenhaft, weniger 
die Phantaſie aufregend, als die Bartholomäusnächte und die Dragona— 
den; aber fie find nicht weniger lehrreich, zumal in un ſrer Zeit. 

Aber auch das Kapitel der blutigen DVerfolgungen ift noch nicht 
erſchöpft. Wenden wir unfere Blicke von den Ufern des Aheins nach 
der Donau, von dem Weften Europa’s nach) dem Often, jo jtoßen wir 
hier wieder auf einen ſüdlichen Proteſtantismus, der gleichzeitig mit 
dem füdlichen Proteftantismus Frankreichs um feine Exiftenz kämpft und 
den die öftliche Kaiſermacht ebenfo zu erſticken droht, wie Ludwig XIV. 
im Weften die Religion der Hugenotten erjtidte. Ja es iſt, als ob 
jeder Schlag, den die Hugenotten in Frankreich empfanden, einen Gegen- 
ftoß auf dem öftlichen Ende verurfacht hätte, der nur dumpfer war als 
dort und deßhalb nicht jo zu den Ohren der Mitwelt fam.*) 

Wir haben die Schiefale der Proteftanten in Ungarn bereits bei ver 
Einleitung in den breißigjährigen Krieg erwähnt, und haben dort geſehen, 
wie es nach mehrfach erduldeten Bedrückungen den Ungarn gelungen 
war, mit Hülfe des Fürften von Siebenbürgen, Stephan Bozfai, dem 
Kaiſer Rudolf IL. im Jahr 1606 einen Religionsfrieven abzundthigen, 
der denn auch im Jahr 1608 feine Bejtätigung erhielt. Allein jo wenig 
der Majeftätsbrief den Böhmen, fo wenig wurde unter Ferdinand I. 
diefer Religionsfriede den Ungarn gehalten. Da juchten die Ungarn 
abermals bei dem Siebenbürgenfürften, und zwar jegt bei Bethlen 
Gabor, Hülfe. Bethlen gehörte mit ganzer Seele dem proteftantifchen 
Bekenntniß an. Er war in der Bibel auf's trefflichite bewandert. 
Sehsundzwanzigmal hatte er fie durchgelefen und die Predigten nie 
verſäumt. So wußte er denn auch in fchriftlicher Darftellung von feinem 
Glauben Rechenfchaft und ihm in geiftlichen Liedern Ausdruck zu geben. **) 
Aber nicht minder war er bereit mit dem Schwert dafür einzuftehn. Ex 
bemächtigte fich bald des ganzen Königreichs und feste auf ven Reichs— 
tagen zu Preßburg und Neufohl die Neligionsfreiheit durch. In den 
beiden Sriedensichlüffen vom Jahr 1622 und 1624 wurde fie aufs neue 
gewährleiftet, und von da an wurden auch die meiften Schulen der Pro- 
tejtanten in Ungarn errichtet. ***) 


*) Leopold Betragen gegen feine Unterthanen war faft eben jo tadelnswerth 
und graufam als das Ludwigs XIV. gegen die Hugenoiten, nur war des Letter 
Thun im meftlichen Europa natürlich mehr bemerkt und gerügt, Raumer VI. ©. 217. 

*) Ranke, Wallenftein S. 60. 
***) Bol, Kurze Gefhichte des durch Gefetze beftimmten politiſchen Zuftandes der 
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Allein der Erzbiichof von Gran und Primas von Ungarn, Peter 
Pazmany, fuchte den Proteftanten auf alle Weife vie Freiheit ihres 
Gottesdienſtes zu verkümmern. Auch ihm unterftügten die Jeſuiten, und 
jo wurden denn noch umter Ferdinand I. den Evangeliſchen manche 
Kirchen entriffen, trog der Friedensihlüffe. — Ferdinand IM. mußte 
zwar bei feiner Krönung zu Dedenburg ven Religionsfrieven (vom Jahr 
1606 und 1608) beftätigen; aber er hielt nicht beſſer Wort als feine 
Vorfahren. Es kam zu abermaligen Verbindungen mit dem Fürften ver 
Siebenbürgen, Georg Rafoczy, und zu abermaligem Kriege im 
Jahr 1643. Endlich unterfchrieb Ferdinand II. in dem Linzer Schloß 
in Oberöftreich den 16. September 1645 in feinem und der Stände 
Namen ein Frievensdiplom zu Gunften der Protejtanten, und gab zwei 
Jahre darauf, auf dem Preßburger Neichstage, von ven vierhundert den 
Evangeliſchen entriffenen Kirchen ihnen neunzig wieder zurüd. So weit 
bis zu den Zeiten des weſtfäliſchen Friedens. Auch nach diefem traten 
nene Bedrückungen ein. Bon den neunzig bewilligten Kirchen wurden 
wieder einige zu Handen genommen, und der Ausübung des evange- 
Lichen Gottesdienstes auf alle Weife Schwierigkeiten in ven Weg gelegt. 
Ein neuer Preßburger Reichstag (1649) brachte nur unvollkommene Ab- 
hülfe; doch hoben fich in verſchiedenen Gegenden des Landes die firch- 
lichen Anftalten ver Protejtanten. In Preßburg ward ein oberes Gym— 
naſium errichtet, an welchem ver Rector und Prediger Chriftoph Böhm 
mit Segen wirkte. In Neuſohl, Schemnit, Modern, Eperjes, wo 
Samuel Dirner um's Jahr 1650 fich auszeichnete, blühten Schulanital- 
ten, die großentheils unter ver Leitung gelehrter, auch aus dem Ausland 
berufener Männer ftanden. Doch auch dieſer Friedensſtand war nur 
von furzer Dauer. Nach dem Tode Ferdinands IM., im Jahr 1657, 
ward der Erzherzog Leopold I. zu Preßburg gekrönt. Diefer Fürft zeigte 
fich bald als einen gehorfamen Schüler der Jeſuiten und als einen wür- 
digen Nebenbuhler feines Zeitgenofjen Ludwigs XIV. in der Verfolgung 
der Protejtanten. Wurden doch auch im den deutſchen Landen ber 
öſtreichiſchen Herrſchaft um dieſe Zeit die Proteftanten wieder auf's 
äußerſte verfolgt, *) mit Prügeln zur Kirche getrieben, und wer das 


Proteftanten in Ungarn von 1608 bis 1740 in Stäudlins und Tzſchirners 
Archiv I. 2. ©. 91, Schrödh VII. ©. 506 ff., und den „gebrudten Palmbaum“ 
©. 496 ff. Dazır: Gejchichte der evangelifhen Kirche in Ungarn vom Anfange der 
Reformation bis 1850, mit Rückſicht auf Siebenbürgen; mit einer Einl. von Merle 
vAubigne. Berlin 1854. 3. Borbis, Die Märtyrerficche der evangeliſch-luthe— 
riſchen Slovaken. Erlangen 1863. 
*) Einzelne Züge findet man im den obengenannten Schriften. 
9%* 
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Abendmahl nicht unter einerlei Geftalt nehmen wollte, der ward in Ketten 
gelegt oder um Geld geftraft. Die Hoftie ftedte man ven Leuten mit 
Gewalt in ven Mund. *) Wo vergleichen gejchehen Eonnte, da war au) 
ber Ungarifche Religionsfriede nicht länger gefichert, fo feierlich er aud) 
von Leopold war bejchworen worden, Die jefuitifche Moral entband ja 
von jedem Eide. Wollten nun die Betrogenen dennoch ihr Recht geltend 
machen, wurden fie etwa gar fo fühn, an die gemachten Zuficherungen 
zu erinnern, fo galt dieß als Rebellion, und die entjeglichjte Willfür 
erhob fich als Strafe dagegen. 

Es war fchon bei frühen Gefchichten auch in andern Ländern 
(3. B. in Frankreich und den Niederlanden) nichts Ungemöhnliches, po- 
fitifche Verbindungen, die ſogar von Katholifen ausgingen, dennoch den 
Broteftanten zuzurechnen und dieſe für die Folgen verantwortlich zu 
machen. So geſchah es nun auch in Ungarn. Ungehalten über den 
Frieden, welchen Leopold 1., ohne die Ungarn zu fragen, mit den Türken 
abgefchloffen hatte, traten einige fathofifche Magnaten Ungarns, der 
Balatin Veſſelenyi, Peter und Niklas Zriny, Franz Nadasdy u. A., auf 
einem Convente zu Neufohl zufammen und verſchworen fich wider den 
Kaiſer. Die Häupter ver Verſchwörung wurden hingerichtet, allein die 
Jeſuiten, die ſelbſt mit unter der Dede diefer VBerfchwörung jtedten, 
feiteten die Aufmerkſamkeit ver Regierung auf die Proteftanten hin, und 
biefe wurden nun als Urheber der Rebellion verfolgt. Obwohl im 
Grunde die Bedrückungen und Verfolgungen nie aufgehört hatten, jo 
wurden biefelben feit dem Jahr 1671 befonders hart. Bor allem erregte 
Georg Barfony, Titularbifchof von Großwardein und Propſt von 
Zips, große Unzufriedenheit. Er nahm den Evangelifchen mehrere 
Kirchen weg, und bewies in einem befondern Buche, daß man ihmen nicht 
Wort zu halten brauche und daß weder Lutheraner noch Calviniften in 
Ungarn zu dulden fein. Man machte alfo jett kurzen Proceß mit ihnen. 
Dan forderte fie 1673 vor das erzbifchöfliche Gericht zu Preßburg und 
bejchufpigte fie des Aufruhrs, des Götzendienſtes und Gott weiß welcher 
politifcher und religiöſer Verbrechen. Wer diefe Verbrechen nicht einge- 
ftand, wurde als hartnäckiger Läugner, wer fie aus Angft vor der Tortur 
geftand, als Verbrecher geftraft. Die protejtantiichen Prediger und 
Superintendenten wurden großentheils verbannt, namentlich die begab- 


*) Bei einer ſolchen Gelegeiheit ereignete e8 fi), Daß ein Bauer in Mijawa 
öffentlich ausrief: „Herr Pater, ich ſchwöre es bei dem lebendigen Gott, daß, wen ihr 
mir die Hoftie in den Mund ſteckt, ich euch den Finger abbeißen werde.“ 
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tejten und die muthigften unter ihnen.*) An einzelnen Abtrünnigen 
fehlte e8 auch nicht. Selbſt der ausgezeichnete Superintenvent Fefete 
unterlag nach manchen Drangſalen, die er um tes evangeliſchen Glau- 
bens willen ausgeftanden, der Verſuchung, mit dem Rücktritt im die 
katholiſche Kirche fein Leben zu erkaufen. Waren die Geiftlichen vertrie- 
ben oder eingeſchüchtert, fo ftand auch der Gottesdienft an vielen Orten 
jtill; in den Bergftäbten Nieder-Ungarns hörte er gänzlich auf. Ver— 
gebens flehten fie den König in einer Bittjchrift am, ihmen auch nur 
einen Prediger zu bewilligen. ‘Die Spitaffirche zu Kremnig wurde 
gleichfalls ven Proteftanten genommen und am 3. Januar 1674 wieder 
zu einer katholiſchen Kirche eingeweiht. Im eben diefem Jahr erging eine 
zweite Citation an die Prediger und Schullehrer durch den Graner Erz 
biſchof Georg Szelepefenyi. Gegen dritthalb Hundert erfchienen, wo nicht 
mehr. Alte Mittel wurden auch jest angewandt, fie zum Geſtändniß zu 
bringen, daß fie Empörer feien und das Neich verwirrten. Da öffneten 


fich (wie um diefelbe Zeit in Frankreich) die Gefängniffe, um die Hart- 


näcdigen in ihren finftern Gewölben zum Nachdenken zu bringen, da 
wurde dev Steden des Treibers bei der auferlegten Fronarbeit, die 
Peitſche des Henkers zum beliebten Befehrungsmittel, und wo all diefe 
Mittel nicht fruchteten, **) blieb auch hier die Galeere die letzte Station, 
auf die man die Unglüclichen verwies, wenn nicht der Tod ſchon früher 
ihrem Elend ein Ende machte. Dreißig ungarifche Prediger wurden zu 
dem Ende nach Neapel abgeführt; einige ftarben infolge ver Strapazen 
und ver Mißhandlung. *** Aber bald darauf erfchtenen holländische 
Kriegsichiffe unter Admiral Ruhter, welche im Sahr 1676 die unglüd- 
lichen Glaubensgenoſſen wieder in Freiheit fegten. — Zum vierten Mal 
wor e8 ein Siebenbürgenfürſt, dießmal ver Fürſt Apafy, der vermittelft 
jeines Feldherrn, des Grafen Tökölyi, eines gebornen Ungarn, ver einft 
ihon als Knabe der Religion wegen aus dem Vaterlande hatte fliehen 
müffen, eine für die Proteftanten günftige Wendung. der Dinge herbei- 
führte. Auf dem Reichstag zu Dedenburg, 1681, ward der Reli— 
gionsfriede aufs neue bejtätigt. Aber auf wie lange? Eine hinterliftige 
Clauſel, welche das Recht per Grundherren dabei aufrecht erhalten wollte, 


*) Unter den Verfolgtei zeichneten ſich beſonders zwei aus, Peter Sertius und 
Sohann Burius. 

**) Die Gefangenen mußten „die heimlichen Gemächer und andere unreine Oer- 
ter ausräumen, wozit ihnen, wie mir jelbfter einer erzählet, bisweilen auch nicht ein— 
mal Schaufeln zugelafien wurden, als an deren Statt fie fi) der bloßen Hände be 
dienen und den Unfuft einfaffen mußten.“ Palmbaum ©. 513. 

***), Siehe Palmbaum ©. 513. 
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machte dem Frieden nur zu bald wieder ein Ende. Dieſes Recht ver 
Grundherren wurde zeitig genug auch auf das Recht ausgevehnt, über 
die Gewiffen der Unterthanen zu herrichen, und da ging die alte Plackerei 
wieder von vorn an. Die Grundherren übten ihr Necht durch Kerfer, 
durch Geißelungen, ja durch Hinrichtung und Verbannung der auf ihren 
Territorien wohnenden Proteftanten. Auch Kinverraub und gewaltiame 
Trennung der Ehen kam hier wie in Frankreich vor. Auch hier wurben 
die Laien von allen Handwerfsverbindungen ausgefchloffen, die höhern 
Rehranftalten eingezogen, die Reichern mit Abgaben überhäuft und mit 
Eingquartierung belaftet. Der Cardinal Eolonics, Biſchof von Wie- 
nerifch-Neuftadt, war e8, der befonders diefe Verfolgungen leitete. Sie 
dauerten bis in's achtzehnte Iahrhundert fort, und erhielten nur einen 
kurzen Stillfftand unter Joſeph I., unter welchen 1711 der Friede von 
Szathmar gejchloffen wurde, der jedoch nicht von langer Dauer war. 
Wir wenden unfere Blide nach Graubünden und dem Beltfin. 
Schon längere Zeit fpielten in beiden politifche und religiöſe Parteiungen 
ineinander. Spanien, Mailand, Venedig, Frankreich hatten alle ihren 
Theil daran. An der Spige der ſpaniſchen Faction ſtanden der Erz- 
priefter Nicolo Rusca, ver „Keserhammer“ genannt, von Lugano 
gebürtig, und die Gebrüder Rudolf und Pompejus Blanta, an 
der der. franzöſiſch-venetianiſchen (mehrentheils veformirten) Partei vie 
Samilien der Salis. Auf diefer Seite ftanden die veformirten Pfarrer 
des Landes, obenan ver Pfarrer des Oberengadins, Georg Jennatſch 
von Samaden, ein hochbegabter, aber auch Hochmüthiger Mann, in fei- 
nem ganzen Weſen mehr Eriegerifch als geiftlich gefinnt, der denn auch) 
bald den Dienft der Kirche mit dem Dienft im Felde vertaufchte und das 
Schwert Gideons beffer zu ſchwingen verftand, als das Schwert des 
Wortes. Er fpottete wohl gar in frivoler Weiſe feines früheren Hirten- 
amtes. Wenn er an jeinem ehemaligen Kicchlein vorbeiritt, fchämte er 
fich nicht damit zu prahlen, „wie oft ev da gelogen habe“! Auch noch) 
als Pfarrer gewährte ihm der Beifig am Strafgerichte eine größere 
Befriedigung, als Predigt und Seelforge. Von feinen Kriegs- und 
Helventhaten im Kampfe mit der fpanifchen Partei mag vie Weltge- 
ſchichte Aft nehmen.*) Im die Kirchengefchichte Hat er feinen Namen nur 
mit blutigem Griffel eingezeichnet (durch die Ermordung des Pompejus 
Planta und was fich weiter daran knüpfte) um fpäter ſelbſt in der Reihe 
der Apoſtaten zu erfcheinen, indem er zur römiſchen Kirche übertrat, die 


u) Wir verweilen auf B. Reber, Georg Jennatſch, Graubündiger Pfarrer und 
Held, in ben Basler Beiträgen für vaterländifche Geſchichte, VII. S. 181 ff 
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er früher befämpfte. Durch fein tragifches Ende fer ftarb in Chur 
unter den Händen ver Meuchelmörder 1639) Hat er das Wort beftätigt, 
daß, wer das Schwert ergreift, ditrch das Schwert umkommen foll. 

Die Bindner Strafgerichte Hatten die Anhänger ver Spanischen Par- 
tet mit Verbannung beftraft und dieſe Partei fann auf Rache. Als 
Werkzeug derſelben bot jich ein Verwandter ver Plantas, Jacob Ro- 
buſtelli, dar, ein geborner Veltliner aus dem Fleden Groffotto, und 
mit ihm noch einige andere Rädelsführer. Es war auf nicht weniger 
abgefehn als auf gänzliche Ausrottung aller Evangelifchen im Veltlin, 
auf eine Art von fieilianifcher Vesper. Dazu fammelte Robuftelli, in 
dem der ſpaniſche Fanatismus einen zweiten Judas Maccabäus begrüßte, 
eine beträchtliche Banditenfchaar. Noch ftritt die Nacht mit dem an- 
brechenden Tag,*) als (ven 19. Juli 1620) zu Tirano Sturm geläutet 
und damit das Signal zum angehenden Morde gegeben wurde, Alle 
Evangelifchen, die angetroffen wurden, wurden fogleich niedergejchoffen, 
die Häufer erbrochen, Männer, Weiber und Kinder bis auf den Säug— 
ling ohne Erbarmen aus den Betten geriſſen und getöbtet. In allem 
waren e8 jechzig Perfonen, welche zu Tirano ermordet wurden, unter 
ihnen viele angejehene Beamte und Geiftliche. Auch den Flüchtigen ward 
nachgefegt, fie wurden von den Dächern geftürzt, in die Fluthen der 
Adda getrieben, dem Teuer übergeben u. |. w. Nur drei Männer: ent- 
famen über das Gebirge in das Bündnerland, nachdem fie Weib und 
Gut im Stich gelaffen.**) — Mit Aufgang der Sonne eilten die Mör- 
der, in rothe Koſaken verkleidet, dem Fleden Tell zu, wo die Evange- 
liſchen grade zum Gottesdienst verfammelt waren. Als diefe ven Lärm 
hörten, verrammelten fie in ver Eile die Kirchthüre mit Stühlen und 
Bänken. Die Mörder aber fchoffen zu ven Fenftern hinein, bewältigten 
endlich auch die Thüre und drangen in die Verfammlung ein. Bis auf 
wenige, die in die Meffe gehen zu wollen verfprachen, wurden alle An- 
dern niedergemacht. Schon glaubten Einige fich gerettet (unter ihnen 
befonders auch Weiber und Kinder), da fie in den Glockenthurm fich ge- 
flüchtet hatten. Aber nur ein um jo jchredlichereg Ende wartete ihrer. 
Die Morobrenner legten Feuer in den Thurnt, jo daß alle, die darin 
waren, ihren Tod in den Flammen fanden. Die Anzahl der in Tell 


*) Bgl. Theatr. europ. I.p. 435 ff. Fortunat Sprech er von Bernegg u. A., 
jo wie (Caspar Wafer) Veltliniſch Blutbad. Zirih 1621. 4. Hanhart, Schwei- 
zergeich. IV. ©. 130 ff. (nach Rahns und Stettlers Chroniken) und Leonhardi in 
Marriottg „ wahrem PBroteftanten“. Bafel 1853. Bd. II. Heft 4 u.5. 

** Waſer ©, 9. 
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Ermordeten betrug zweiundjechzig, unter ihnen viele Edelleute und ver 
Pfarrer ver Gemeinde, Herr Hans Peter Danz aus Zuz, aus vem 
obern Engadin, „ein frommer, gelehrter und verftändiger (Ichieplicher) 
Mann, der felbft von ven Feinden hoch gehalten wurbe.”*) — Als die 
Tochter eines der Erjchlagenen fich über venjelben hinbeugte, ihm noch 
den Scheivefuß zu geben, traf auch fie das töbtliche Blei und fie ſank zu 
ven Füßen ihres Vaters hin.**) Als die „Henfersbuben“ (wie ein alter 
Bericht fie nennt) bier nichts mehr zu morden fanden, begaben fie fich in 
die Mitte des Landes nach Sondrio, wo die Regierung ihren Sit hatte. 
Hier ftellten fich exit die Einwohner, als ob fie die Evangelifchen be- 
fügen wollten, halfen aber bald mit dieſelben morben ; ſelbſt Weiber 
legten Hand an. Nur mit Mühe erhielten dreiundſiebzig Berfonen, ihren 
Pfarrer an der Spige, freien Abzug. Auf ver Höhe des Berges von 
Sondrio angelangt, ver fie in das Malenkerthal Hinüberführte, beteten 
fie Alle zu Gott und danften ihm für die Rettung. Das Malenkerthal 
war an zwei Orten von Feinden befegt; Gott half ihnen aber durch bis 
in's Engadin. Mebrigens werden an 140 Perfonen gezählt, die in Son- 
drio und der Umgegend ihr Leben verloren. Die ganze Zahl ver Opfer 
des Veltliner Mordes wird zwiſchen 350 bis 500 angegeben. Die 
Zodesarten, die man wählte, waren ganz dem barbarifchen Zeitalter ger 
mäß. Die Ionnten fich glücklich ſchätzen, die nur einfach erfchlagen, 
erhoffen oder in die Fluthen ver Adda geftürzt wurden, während man 
Andern ausgeſuchtere Martern zudachte. ***) 

Gott Xob aber hat uns die Gefchichte nicht nur die Greuel des 
Veltliner Mordes aufbehalten, ſondern auch wieder ſchöne Züge hrift- 
lichen Heldenmuthes, wie fie die erfte chriftliche Zeit ung zeigt, und dieſe 
verdienen näher gekannt zu fein, als fie es bisher find. +) 

Eine Italienerin, Anna di Liba, Gattin des Antonelfi Grotti 
von Schio, die um des Ölaubens willen aus ihrem Vaterlande nach dem 
Veltlin geflüchtet war, wurde von den Banditen angehalten, mit dem 
Bedeuten, fie möge doch um des Kindes willen, das fie in ihren Armen 

*) Wafer S. 10. **) Ebendaſelbſt. 

**) Einigen wurden Nafe, Baden, Obren abgefchnitten, Andern die Einge- 
gemweide aus. dem Leibe geriffen, wieder Andern Schiefpulver in den Mund geftoßen 
und angezündet. — Den Kopf des ermordeten Pfarrers von Tirano, Anton Baſſa, 
pflanzten Die Mörder auf der Kanzel feiner Kirche auf und riefen ihm zu: Bassa, cala 
a bassa! (Bafja, fteig’ herab!) 

+) Die meiften Schriftfteller haben nur die Greuel wieder erzählt. Mas hier 
erzählt wird, ift aus der oben angeführten Schrift von Wafer ©. 17 und an andern 
ee. noch mehr Beifpiele will, findet fie im ber angeführten Schrift von 
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trug, den Glauben abſchwören, damit fie und das Kind verfchont bfiebe. 
Die beherzte Frau gab ihnen zur Antwort, nicht darum fet fie aus Italien 
weggezogen und habe all das Ihrige verlaffen, um hier ihrem Gott und 
Erlöfer untren zu werben. Lieber wolle fie taufend Tode leiden, als dieß 
thun. Auch um das Kinblein fer ihr gar nicht bange. Der Gott, ver 
die Böglein unter dem Himmel nähre, werde auch iiber dieſe arme Crea— 
tur wachen. Zudem habe ja Gott auch feines Kindes nicht gefchent 
um ihretwillen ; jo wolle fie auch ihres Kindes nicht fchonen, wo es 
Gottes Sache gelte, und mit ven Worten „Hier Habt ihr's“ übergab 
fies ven Mördern und bot im demfelben Augenblie ihr Helvenherz var 
und vief: „Siehe bier habt ihr ven Leib, welchen ihr töbten könnt, die 
Seele aber befehl’ ich in die Hand meines Gottes, welche ihr nicht tödten 
könnt.“ Sie ward niebergemacht, das Töchterlein aber, weil e8 ein ſchö— 
nes Kind war, ward verjchont und einer Fatholifchen Amme überge- 
ben. — Der Bruder dieſer helvdenmüthigen Frau war jchon früher um ver 
Wahrheit des Evangeliums willen auf die Galeeren geführt worden und 
dort geftorben. Als man ihn in die Eifen jchloß, fagte ev: „Meich könnt 
ihr zwar wohl binden, aber Gottes Wort werdet ihr in den Herzen ber 
Auserwählten nimmermehr binden können.“ 

Paula Baretta, eine alte Jungfrau von fünfunpfiebzig Sahren, 
hatte fich gleichfalls jchon fiebenundzwanzig Jahre zuvor aus Schio in 
Stalten nach dem Beltlin geflüchtet. Auch fie gerieth den Mördern in die 
Hände. Man feste ihr eine Mütze von Papier auf und führte fie unter 
rohen Beichimpfungen durch die Straßen von Sondrio. Man wollte ihr 
zummthen, die Jungfrau Maria anzırbeten. Ste aber beftand darauf, 
daß zwar Maria als Mutter des Herrn hoch in Ehren zu halten fei, 
aber daß nicht ihr, der Creatur, fondern Gott allein die Ehre ge- 
bühre. Ruhig und mit Lächeln erduldete fie die Streiche, die man. ihr 
verſetzte, indem fie fagte, fie wolle es nicht beffer haben, als ihr Heiland 
Jeſus Chriftus. — Gerne hätte fie auch ihr Leben für diefen ihren Herrn 
gelafjen. Sie wurde aber nad) Mailand abgeführt. 

Theofina Paravicina, von Capelli, eine mannhafte Evelfvan, 
„ein Ausbund unter ven Weibern“, ward in ihrem eignen Haus von ihren 
Zins- und Lehnsleuten auf's jämmerlichſte umgebracht. *) Andreas 
Barapicini, mit vem Zunamen Bujo, ein Schneider, wurbe, nach— 
dem er längere Zeit um des Evangeliums willen gefangen geſeſſen, von 
ven Soldaten nach Morbegno geführt, und als er auch da nicht 


x) Theatr. eur. I. p. 443 b. 
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abſchwören wollte, zum Feuertod verurtheilt, Als man ihn bereits auf 
ven Holzftoß gefet hatte, fragte man ihn, ob er katholiſch wäre? 
was er bejahte. Auf die Frage aber: ob rö mifch-Fatholifch? antwortete 
er mit Nein, infofern man darunter den heutigen römiſch-katholiſchen 
Glauben verjtehe, wohl aber fei er römifch-fatholiih nad dem Sinne, 
wie Paulus an die Römer gefchrieben, daß ver Menſch aus Gnaden 
jelig werde durch ven Glauben, nicht aus den Werfen, auf daß ſich nie- 
mand rühme. Als man ihn fragte, ob er ven Papſt für das Haupt ber 
Kirche halte, antwortete er gleichfalls mit Nein, denn Chriftus fer allein 
das Haupt der Kirche, nach der Verheißung: Ich will bei eıtch fein alle 
Tage bis an's Ende der Welt. — Wir haben auch hier wieder ein Bei— 
ſpiel, wie ſicher ver Glaube auch der ungebildetern Menjchen in jener 
Zeit war. Diefer einfache, fehlichte Handwerker jtarb den Feuertod im 
fechzigiten Jahr feines Alters. — Bon einem ftummen Bettler in Sen- 
drio wird erzählt, wie er mit Geberden zu werftehen gegeben, daß er 
nichts von der Meſſe halte, und dafür in Stüde zerhadt wurde.*) 

Ein ſchönes Beiſpiel chriftlicher Stanphaftigfeit gab auch die Ge— 
meinde zu Bruschio (Brüß). Sie war eben in ver Kirche zu Gebet und 
Predigt verfammelt, als es hieß, die Schaar ver Mörder fer im An- 
marſch. Anfänglich zeigte fich Beftürzung, man wollte aus der Kirche 
nach Haufe. Allein der Prediger berebete die Gemeinde, erjt ruhig im 
Gebet zu verharren, der Herr werde fie nicht verlaffen. „Alfo wartete 
man dem Gebet und der Predigt aus.“ Dann aber bewaffneten fich fo 
Männer als Weiber. Eine Weile trieben fie die Verfolger zurüc, Später 
freilich erlagen auch ſie der Uebermacht. — 

Nächſt dem chriftlichen Heldenmuthe zeigte jich bet dem Veltliner 
Unglück auch die chriftliche Theilnahme und brüperliche Liebe von Seiten 
der mitevangelifchen Stände. Zürich, auch Bafel, nahm mehrere bei fich 
auf (das Baſel ſche Gejchlecht ver Paravicini ſtammt aus dem Veltlin). 
Auch ward in Bern, Baſel und Schaffhauſen eine namhafte Collecte 
geſammelt. 

Nach all dieſen Gewaltthaten erhielt FJacob Robuſtelli die 
höchſte Gewalt im Veltlin. Die Funken des Religionskrieges fielen nun 
auch hinüber in das Bündnerland.**) Die Bündner waren ſelber unter 
fich getheilt: der graue Bund hielt e8 zum Theil mit den Verfolgern, 


*) Theatr. europ. I. p. 443. 
**) Vgl. hieriiber befonders Guler von Wined im Reformationsbüchlein 
von Chur, 1819 ©. 1 ff. und Ulyffes von Salis Denkwürdigkeiten ebenda. 
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der Gotteshaus⸗ und vorzüglich der Zehngerichtenbund mit den Verfolg- 
ten. Da brach, von den Plantas hevbeigeloct, der Oberft Baldiron 
an der Spitze der Deftreicher aus dem Tyrol in Bünden ein. Sein Name 
war ein Schredensname für die Proteftanten. Man hieß ihn nur den 
neuen Holofern. Dem Heereshaufen folgten die Kapuziner auf dem 
Fuße nach, um die Leute katholiſch Zu machen. Die enangelifchen Geift- 
fichen wurden vertrieben, und manche ver Flüchtigen aufgegriffen und 
erfchoffen oder an die Bäume aufgehängt. — Da ermannten ſich vor. 
allen für ihre Unabhängigkeit und ihren Glauben zu kämpfen vie Be— 
wohner des Prettigau. Im Namen Gottes griffen fie zu den Waffen, vie 
Gott der Herr ſelbſt im Walde hatte wachjen laffen, und verlegten dem 
Veinde den Weg. Allein die uns durch Zeit und Zweck geſetzten Schranken 
gejtatten ung nicht, weder ihre Helventhaten noch die ſchrecklichen Ver— 
wüjtungen der Feinde, die als Rache auf dem Fuße folgten, des weitern zu 
berichten. Wir eilen zum Ende des Kampfes. Gegen die öftreichifche Macht 
wurde von den Gegnern verfelben die franzöfiiche angerufen und endlich 
nach langen vieljährigen Streiten im Jahr 1639 ein Friede vermittelt, Eraft 
deſſen die fatholifchen Gemeinden des Bündner Landes ihre politische Selb- 
ftändigfeit retteten, unter der Bedingung, den Ölauben- ver Väter auf- 
recht zu erhalten. Die proteftantiichen dagegen, namentlich der Zehn- 
gerichtenbund und das untere Engadin Fauften fich erſt zehn Jahre ſpäter 
von der öftreichifchen Herrfchaft los, nachdem fie bereits 1642 die meiſten 
ihrer verlornen Kirchen wieder erhalten hatten. 

In Betreff der Religionskämpfe in der übrigen Schweiz haben wir 
nur noch (indem wir von den Zeiten des dreißigjährigen Krieges weiter 
über die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts hinausfchreiten) eines 
ernftlichen Zufammenftoßes ver beiden Glaubensweiſen zu erwähnen, ber 
zu einer offenen Feldſchlacht führte. 

In Arth (im Kanton Schwyz) bekannten fich fchon von den Tagen 
Zwingli's her einige dort wohnende Landleute in aller Stille zum enange- 
liſchen Glauben. Sie wohnten feinen Meffen bei und nahmen feinen 
Theil an ven Wallfahrten. Im Uebrigen hielten fie mit ihren religiöfen 
Ueberzeugungen zurüd, und wurden deßhalb jogar von den Ölaubens- 
brüdern in Zürich „Nikodemiten“ genannt. Als nun aber eines Tages 
der Pfarrer des einen zürcherifchen Dorfes Haufen (e8 war der Sohn 
des früher erwähnten Thurgauiſchen Landammanns Keffelring) mit einem 
diefer Lanpleute unter Weges zufammentraf und ihm gar ernftlich von 
ven Tiefen des Wortes Gottes redete, erzählte ver Bauer, als er wieber 
heimgefehrt, auch Andern von diefer erbaulichen Unterredung. Die 
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Kapuziner auf dem Rigi, die von der Bewegung unter den Leuten in 


Arth Wind befommen, beriefen eine Anzahl Geiftliche aus vem Lante 


Schwyz in ihr Klofter und befchloffen den weltlichen Arm um Hülfe an- 
zurufen. Diefer fand fich bereit, die Angefchuldigten über die Grenze zu 
ihaffen. Sieben Familien, im Ganzen ſechsunddreißig Perſonen ftark, 
fahen fich genöthigt, die Heimath mit dem Rücken anzujehn und in 
Zürich ihr Unterfommen zu fuchen. Es war im September 1655. 
Als fie nun aber auch verlangten, daß die Schwyger ihnen ihre Hab- 
feligfeiten nachjenden möchten und der Kath von Zürich in diefer gerech- 
ten Bitte fie unterftüßte, jchlugen es ihnen die Schwyzer ab und ver- 
langten jogar vie Auslieferung der Flüchtlinge. Als diefe nicht erfolgte, 
zogen fie die Güter der Ausgewanderten ein und warfen die Anverwant-' 
ten derſelben, die den gleichen Glauben angenommen hatten, in’s Ge— 
fängniß, brachten fie auf die Folter und richteten fogar einige hin. 
Ueberdieß wurde von den acht Fatholifchen Orten und dem innern Rhoden 
des Kantons Appenzell ven 3. October 1655 zu Luzern eine Conferenz 
gehalten, auf ver man die Abgefallenen mit Feuer und Schwert zu ver- 
tilgen beſchloß. Vergebens fuchte man auf ven Tagſatzungen ven Frieden 
zu vermitteln, Da gab Zürich den Ausſchlag zum Kriege und rückte, 
unterſtützt von Schaffhanfen, Bafel und Mühlhaufen in’s Feld. Die 
öftlichen Grenzen wurden bejett. Auch Bern ließ ven 29. Chriftmonats 
ten Landſturm ergehen und bie Päſſe gegen Freiburg, Solothurn und 
das Entlebuch verwahren. Die Hauptmacht ſammelte fich im Aargaı, 
in ber Umgegend von Lenzburg. Dagegen hatten die Katholifchen Rap- 
perswyl und ven Albis, auch Bremgarten, Mellingen und Baden inne, 
Auf der Höhe von Wohlen ſtanden 4000 Luzerner unter dev Anführung 
des Oberften Pfyfer. Bei Bilmergen fam es (ven 14. Jenner 1656) 
zum Treffen, wobei die Evangelifchen nach einigen Schwankungen im die 
Flucht getrieben wurden, zum Theil auch, weil es ihnen an Schießbe- 
barf und am gehörigen Unterftügung gebrach. Die Berichte über viefe 
„Bilmerger Action“, ſelbſt von Reformirten verfaßt, Iauten nicht eben 
jehr erbaulich zum Ruhme der letztern. „Viele Officiere,“ fo erzählt ver 
Stadtſchreiber Spillmann von Brugg, der felbft vabei gewejen,*) „find 
davongelaufen unter dem Vorwande, fie wollen mehr Volk und frifche 
Truppen holen. .. Wir alle nahmen unfern Nüdzug gegen Lenzburg. 
Diefe Stadt war von Menfchen ganz angefüllt, und fowohl drin als 
draußen herum ein großer Sammer von Verwundeten, die wegen ber 


*) Bei Hanhart IV. ©. 273. Vgl. Vuillemin X. ©. 105 ff 
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allgemeinen Verwirrung nicht verforgt werben Fonnten. Die Zahl der 
Verwundeten weiß man nicht; diejenigen, welche auf ver Wahlftatt und 
auf der Flucht geblieben find, rechnet man unfverfeits auf 500 Mann, 
worunter auch diejenigen gezählt find, welche gefangen nach Luzern ge- 
führt und nachher wieder losgelaffen wurden. 

„Die Schlacht währte drei Stunden, bevor wir in völlige Verwirrung 
und Flucht gebracht waren, Die aargauiſchen Compagnien haben am mei- 
jten gelitten. Während des ganzen Gefechts haben Hauptmann Tſchudi und 
Junker von Brejtenberg mit ihrem Volfe vom Berglein, wo fie ftanden, 
vuhig zugejehen, wie wir in der Noth waren, obſchon fie uns wohl hätten 
unterjtügen können; jie führten nachher zur Entſchuldigung an, fie hätten 
feinen Befehl gehabt zu ſchlagen. Ebenſo blieb der Marſchall Gut mit 
feinem Negimente bei Wohlen ganz ftill, und ſah gerade hinter uns dem 
Gefechte zu. Mitten in der Schlacht waren Hans Jacob von Erlach und 
Benner Friſching mit elf Compagnien meiftens lediger Leute angelom- 
men und hätten auch den Feind aufhalten können; aber ein vaufchend 
Blatt hat fie ſowohl als uns, die wir lange im Teuer geftanden, zu 
fürchten und zu fliehen gemacht.“ Auch der religiöſe Geift war reformirter- 
ſeits nicht mehr der alte, wie wir ihn bei den Hugenotten in ven franzd- 
ſiſchen Religionskriegen fennen gelernt haben. Der Anführer ver Züricher, 
Werdmüller, war ein frivoler Gejelle, ver feine rohen Solbaten- 
fpäße für ein Zeichen von Aufklärung hielt. 3. B.: er habe noch nie 
etwas von der Hölle gejehn, man könne auch nichts von ihr erzählen. 
Er jpöttelte bei Gelegenheit über die heilige Schrift. Ohne Umfchweif 
erklärte er auch, es bebürfe feiner frommen Anführer. Ohne Gebet, 
ohne Predigt, ohne veligiöfe Weihe ließ er feine Truppen abmarjchiren. 
Das ſchien den Frommen im Lande bevenflich. Es ging eine Rebe unter 
dem Volk, Werbmüller ftehe im Bund mit dem Böſen. Beſſer jtand es 
in diefer Hinficht bei ven Berner Truppen. Oberſt May von Rued 
ermahnte diefelben, für Gott, für das Evangelium und fin das Vater: 
land zu kämpfen. Auch die Katholiken hatten nach ihrer Weiſe ſich velt- 
giöfer Stimmung hingegeben und vorher das heil. Abendmahl genom- 
men und den Roſenkranz gebetet. Der Aberglaube that dann freilich 
auch das Seinige, indem die Kapırziner das Kriegsvolk unterrichteten, 
wie e8 feine Kugeln laden joll unter dem Spruche: Verbum caro factum 
est (Das Wort ward Fleifch). Sie theilten Amulete aus. Den Ver— 
zücten erfchten die heil. Jungfrau in den Wolfen. 

Wenn fomit die Evangelifchen werer durch Helvdenthaten, noch 
durch Glaubensmuth fich auszeichneten (wenigjtens dev Mehrzahl nach), 
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ſo gaben ſie dagegen im Sengen, Brennen und Plündern ihren katho— 
liſchen Gegnern nichts nach. Die Rohheit Werdmüllers zeigte ſich auch 
darin, daß er unter anderm die ſchöne Bibliothek des Kloſters Rheinau 
in den Rhein werfen ließ. 

Den 26. Hornung 1656 ward ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, der 
in der That nur ein Stillſtand, kein dauernder Friede war. *) Für die 
verunglückten Glaubensbrüder von Schwyz wurden in den reformirten 
Städten und Ortfchaften Collecten veranftaltet. 

Doch wir brechen hier die Gefchichte ver Religionsverfolgungen 
und ber äußern Schieffale des Proteftantismus ab, um in den folgenden 
Vorträgen feiner innern Entwicelung nachzugehen. Zum Schluffe diefes 
ganzen Abjchnittes ſowohl als dieſer einzelnen Vorleſung erlaube ich mir 
nur jtatt aller weitern Nutzanwendungen das hinzuzufegen, was der alte 
Erzähler des Veltliner Mordes, Caspar Wafer, am Ende feiner 
Schrift zur Beherzigung feiner Leſer Hinzugefett hat, unter dem Titel: 
„Wie man fich der Hiftori der Martyrer recht gebrauchen fol": ‚Wann 
wir hören, wie zu dieſer vorgehender Zeit eine jo merkliche Anzahl from- 
mer Leute um der Wahrheit des Evangelit willen find hingerichtet wor- 
den, jollten wir dabei gedenfen, daß fie biejenigen find, die ung den Weg 
geöffnet, das Eis gebrochen und die Bahn eben gemacht haben. Es hat 
zwar die alte Kirche ven Gebrauch gehabt, daß fie die Hiftorien der heili⸗ 
gen Martyrer in ihrer Verſammlung gar oft wiederholt hat, auch ſich 
befliſſen, daß ſie der neu ankommenden Martyrer gefängliche Einziehung, 
Kampf, Beſtändigkeit und letzte Worte ſchriftlich verzeichnet und ſolches 
Verzeichniß als einen ſonderlichen Schatz und Beilag auch für die Nach— 
kommen verwahren möchte. Es pflegte auch das Volk auf gewiſſe Zeit 
feierlich zuſammen zu kommen an dem Ort, da die Martyrer entweder 
begraben waren oder ihre Pein ausgeſtanden, da man denn ſolche und 
dergleichen Geſchichten nach der Länge verleſen und alſo Gott gedanket, 
daß er ſeine Diener ſo kräftiglich geſtärkt und ihnen ſo einen herrlichen 
Sieg verliehen hatte, auch zugleich die andern Chriſten durch Anſchauung 
des blutigen Orts vermahnet hat, daß ſie auf Gottes Erforderung her— 
nach gleichen Kampf und Marter mit gleicher Geduld ertragen und aus— 

*) So wäre 3. B. im Jahr 1663 der bei der reformtirten Gemeinde in Fichten, 
ſteig (im Toggenburg] angeftellte Prediger Samuel Braun von Baſel beinahe hin- 
gerichtet worden, weil er das Leiden Jeſu in Gethſemane nach reformirter Weife von 
der für uns ausgeftandenen Höllenangft erklärte (wobei er freilih Jefum in eine fehr 
ungeſchickte Parallele mit Kain und Judas ftellte), was ihm die Katholifen als eine 


Öottesfäfterung auslegten, die!nadh kaiſerlichem Recht den Tod verdiene. Bgl. 
Linder, Zeitſchr. fir hiſt. Theol. 1868, 2. S. 265 ff. 
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ſtehen wollten. Aber da tft dieſe löbliche Gewohnheit hernach im Papſt— 
thum zu einem fchredlichen Mißbrauch und Abgötterei gerathen, da man 
anstatt des Schöpfers die Creaturen anzubeten und nicht fowohl von 
ihrem ftandhaftigen Leben, als von ihren hinterlaffenen Kleidern, Haa— 
ven, Beinen und vergleichen Sachen viel zu halten angefangen hat. — 
Derowegen, weil der liebe Gott zu diefer unfrer Zeit neben dem Licht des 
heiligen Evangelit zugleich etliche viel-taufend Martyrer erweckt hat, fo 
will ja billig von Nöthen fein, daß man die Gefchichte und Thaten der- 
jelben von dem eingerifjenen Mißbrauch veinige und wiederum zu dem 
(öblichen und rechtmäßigen Brauch bringe. Welches gefchieht, wenn man 
unferem Herrn Gott nicht die Ehre anthut, daß man den Creaturen die 
herrlichen Tugenden zujchreiben will, welche fie nicht von ihnen jelbft, 
fondern von ihrem Schöpfer empfangen haben. — Wir mögen uns zwar 


ob ihrer herrlichen Victorien verwundern; aber doch follen wir allweg 


dafjelbe thun mit dem Beſcheid, daß wir den wahren lebendigen Gott 
noch viel Höher rühmen und preifen, der in ihnen folchen Sieg gewirkt 
und erhalten hat, und alfo dem Brunnquell nachforjchen,, aus welchem 
fie alle diefe Gnadengeſchenke gejhöpft haben. Was auch ihr Heiligthum 
antrifft, follen wir nicht fo fehr auf ihre Ajche, Bein, Haar, Kleider und 
andere todte Dinge jehen, als auf ihr chriftliches Leben, ihre herrlichen 
Berantwortungen, Unterredungen, Briefe und Beftänpigfeit: auf daß 


wir alſo, durch ihr Exempel, wie fich gebührt, gebeffert und geſtärkt, eben 


ber Krone der Gerechtigkeit, die fie empfangen, theilhaft werden Tünnen, 
faut der Worte des heiligen Pauli: ich habe ven guten Kampf gekämpft, 
ich. habe ven Lauf vollendet, ich habe den Glauben bewahrt; hinfort ift 
mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr geben 
wird an jenem Tag, ver gerechte Richter, nicht allein aber mir, fondern 
auch allen, die feine Erfcheinung lieb haben.“ 


Achte Borlefung. 


Innere Geſchichte des Proteftantismus. Plumpe Polemik und Intoleranz. Unions— 

verſuche. Der Leipziger Convent. Das Thorner Geſpräch. Georg Calixt. Synkre— 

tiftifcher Streit. Caffeler Religionsgeſpräch. Duräus. Rupert von Melden. Maf- 

nahmen des Kurfürften von Brandenburg. Paul Gerhard und fein Schidjal; Ver— 
mächtniß am feinen Sohn und Top. 


Wenn es ein altes und wahres Sprichwort iſt, daß die Noth beten 
lehrt, jo mag die Zeit des vreißigjährigen Krieges, deren Geſchichte nun 
hinter uns liegt, in mehrfacher Hinficht als eine heilfame Schule hrift- 
licher Srömmigfeit und chriftlichen Lebens erſcheinen. Aber freilich fo 
unmittelbar wird bie Frucht dev Gerechtigkeit auch aus ver Trübfal nicht 
gewonnen, daß fie ohne weiteres zu Tage läge. Traurige Zeiten, wie 
die eben bezeichnete, bringen in dev Regel auch ihre bitten Früchte, umd 
diefe bittern Früchte haben wir zum Theil ſchon kennen gelernt in Be- 
ziehung auf Sittlichkeit und Religion. Das Leiden beffert ven Menjchen 
noch nicht an fich, manchen verhärtet, verſchlechtert, verkümmert es. 
Nicht vergebens heißen daher in der chriftlichen Sprache die Leiden Prü— 
jungen, und diefe Prüfungen gleichen dann dem Feuer, in dem fich erſt 
der gute Stoff vom böfen jcheiden, in dem er fich als guter Stoff be- 
währen joll. In der Gluthhitze des Ofens zerfpringt auch manches edlere 
Gefäß, während ein anderes durch eben dieſe Hite gehärtet und geläutert 
wird. Wir haben viele Laster, Rohheiten, ja viel gottlofes Wefen kennen 
gelernt, das mitten im breißigjährigen Kriege und den übrigen Religions— 
friegen zur Erfcheinung kam; aber auch manche evlere, beſſere Lebens— 
geftalt ift an ums vorübergegangen. Wir wollen jest genauer nach dem 
Grund und Boden ums umfehen, auf dem das chriftliche Leben wurzelt, 
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d. h. nach dem Grunde der Lehre, nach dem Grunde des Glaubens in 
dieſer Zeit. 

Auch hier macht ſich uns eine große Verſchiedenheit bemerklich, 
ſowohl rückſichtlich der geglaubten Lehren ſelbſt, als der Art, wie ſie ge— 
glaubt, gelehrt, feſtgehalten und vertheidigt wurden. Die verſchiedenen 
Glaubensweiſen der katholiſchen, der lutheriſchen, der reformirten Kirche, 
jo wie die der Arminianer, Socinianer, Mennoniten u. ſ. w. ſtehen 
ſcharf abgejondert einander gegenüber, und wie das Zeitalter, das wir 
betrachten, ein Eriegerifches Anſehn Hat, fo auch die damalige Theologie. 
Noch immer dauerte, wie wir bereits gejehen haben, der alte Zwieſpalt 
fort, nicht nur zwifchen ver Fatholifchen und proteftantiichen, ſondern 
auch zwifchen der Iutherifchen und reformirten Lehre. Der mit Krieg 
überzogene Boden trieb neben ven guten Früchten, die er nährte, auch 
manche neue Dornen und Stacheln hervor, an denen ein feines, from- 
mes Herz jich eher verwunden mußte, als daß es ſich an ihnen hätte 
erfrifchen und erlaben können. Schon die Männer, die wir als die 
Chorführer der Kirchlichen Parteien im breißigjährigen Kriege fennen 
gelernt haben, trugen das Ihrige nach Kräften bei, den vererbten Par— 
teiftveit weiter fortzupflanzen umd ihn wo möglich wieder zu erhöhen. 
Auch die Titel der Bücher, welche fie gegen einander ſchleuderten, trugen 
ein ftreitfüchtiges Gepräge, jo daß man wahrlich fchon an diejen 
genug hat. 

Als die Sefuiten die Proteftanten beſchuldigt hatten, daß fie von 
dem Inhalt ver Augsburgifchen Confeſſion abgewichen feten, und darauf 
das Necht begründen wollten, ihnen deßhalb ven Frieden zu entziehen, 
trat Hoẽ von Hohenegg mit folgender Schrift hervor: „Nothwendige 
Bertheidigung des heiligen römischen Reichs evangelischer Churfürſten und 
Stände Augapfels, nämlich ver wahren, reinen, ungeänderten, 
Kaiſer Karl V. Höchftlöblicher Gedächtniß Anno 1530 übergebenen 
Augsburgifchen Confeffion und des auf diefelbe gerichteten hochverpönten 
Religionsfriedens“ (1628). Diefe Schrift erregte vielen und heftigen 
Streit. Titel, wie Brillenpuger, Augenputzer, Zungen- 
fchlißer, riefen wieder andere gröbere hervor, wie Staarenſtecher, 
Rälberarzt, Kalbgeſchrei u. dgl, m.*) Die frommen und ge- 
lehrten Herren fchienen den Spruch ihres Meifters ganz vergefjen zu 
haben, der das böswillige Beſchimpfen des Nächjten witrdig erklärt hatte 
des höllischen Feuers. 


*) Bol. Bougine, Handb. ber Litterargeſch. Bd. II. ©. Br 
Hagenbach, Borlefungen V. 


146 Achte VBorlefung. m 


Dieß nur als ein feines Mufter ver Plumpheit, womit man fi 
von beiden Seiten zu Leibe ging. Aber nicht viel beffer machten es die 
Zutheraner und Reformirten gegen einander. Beiſpiele davon haben wir 
ſchon im vreißigjährigen Kriege gefehn, und auch nachher wurde e8 nicht 
viel beffer. Nicht nur verfolgten fich auch hier die Gelehrten beider Par- 
teien mit heftigen Streitfchriften, *) ſondern auch im Volke zeigte ſich 
fortwährend die alte Abneigung. Ich wähle, um dieß anfchaulich zu 
machen, ein Beifpiel aus dem Eljaß. **) ‚Die Stadt Straßburg hatte 
fich allmälig ver lutheriſchen Eonfeffion angeſchloſſen. Die Reformirten 
bildeten nur eine Minderheit von einigen Familien. Sie ließen ihre 
Prediger bis auf die neueften Zeiten herab meift aus Baſel kommen. 
Aber mit welchen Schwierigkeiten hatten fie zu Fämpfen, um zu einem 
ungeftörten Genuß ihres Cultus gelangen zu Finnen! In der Stadt 
ſelbſt durften fie feine Verfammlungen halten, jondern nur in den be- 
nachbarten Orten Bifchweiler und Wolfisheim, die dem Grafen von 
Hanau gehörten. Allein als während des Kicchenbaues in Wolfisheim 
ver Dlig in ein Haus ſchlug, ſahen die Yutheraner darin ein Zeichen des 
göttlichen Mißfallens, daß fie ihren reformirten Brüdern wollten ein 
Gotteshaus errichten helfen, und wollten feine Baumaterialien mehr zu- 
führen, Als die Kirche num endlich doch zu Stande gefommen war, un— 
terjagte ver Rath von Straßburg den lutheriſchen Kutſchern, die Refor— 
mirten im ihre Kirche zu fahren, und hinwieberum dem reformirten 
Pfarrer, Kranke in der Stadt zu befuchen, fo daß fi Baſel deßhalb bei 
dem Kathe verwenden mußte. Dem reformirten Pfarrer Merian von 
Baſel wurde erſt nach langen Unterhandlungen geftattet, feiner Kränf- 
lichfeit wegen in Straßburg zu wohnen, und auch um dieſe Gunft mußte 


*) ‚Die Lutheraner freuten ſich an's Licht zur bringen, im wie vielen die Refor- 
mirten mit den Türken itbereinftimmten, und wie Diefe Doch roch beſſer als jene feien,“ 
Joh. von Müller, Allg. Geſch. II. ©. 133. — Ein anjhauliches und zugleich 
abſchreckendes Bild diejer theologiichen Zänkereien giebt ung Tholud in den ſchon 
früher angeführten Schriften: Geift der Iutheriihen Theologen Wittenbergs im Ber- 
laufe des 17. Jahrhunderts, Hamburg 1852; und: Das akademiſche Leben des 
17. Jahrhunderts mit befonderer Beziehung auf die proteitantiihen Facultäten 
Deutſchlands. Halle 1853. 

**), Siehe Gedichte der reformirten Gemeinde zu Straßburg (aus dem Kirchen- 
und Schulblatt, Juni- und Iuliheft 1834). Straßburg 1834. 8. Mehreres darüber 
auch im Kirchenarchiv von Bafel. Auch die reformirte Gemeinde zu Markirch (Sainte 
Marie aux mines), die ihre Prediger meift aus der Schweiz zog, hatte Conflicte nicht 
nur mit den Katholiken, ſondern auch mit den Lutheranern des Elſaßes zır beftehen. 
gl. Drion, Notice historique sur l’Eglise reformee de Ste Marie-aux-Mines. 
Colmar 1858. p. 53 ss. 
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Polemik der Proteftanten. Unionsverfithe. len 
er jährlich wieder anhalten und einen Reichsthaler Schirmgebühr erlegen. 
Wir jehen aus diefem Beifpiel, wie ftarf noch immer die Spannung . 
war. Und doch fehlte es auch in jener Zeit nicht an Verſuchen, theils 
auf gelehrtem Wege, theils auf praftifchem die Getrennten zu vereinigen, 
obgleich Einige der Meinung waren, „daß, wenn Feuer und Waffer fich 
vereinigen, daß jenes dieſes nicht mehr trockne, dieſes jenes nicht Löfche, 
alsdann, eher nicht, an eine Vereinigung zu denken fei.“ *) So waren 
es denn dieſe friedfertigen (trenifchen) Verfuche jelbft, die leider mit vem 
beiten Willen neue Mißverftändnifje, neue Streitigkeiten, neue Erbitte— 
rungen herbeiführten. Bon ihnen und den Männern, vie fie bewerk- 
jtelligten, müſſen wir jeßt zuerſt reden. 

Noch während des vreißigjährigen Krieges ſelbſt fühlte man die 
gebrochene Kraft des Proteftantismus fchmerzlih genug darin, daß 
Lutheraner und Reformirte, die man fchon in frühern Zeiten wieder zu 
vereinigen gejucht hatte, fortwährend mit einander im Streite lagen. 
Als beim Herannahen des großen Schwebenkönigs die deutſchen Fürften 
fih auf dem Convent zu Leipzig verfammelt hatten, da verfuchte 
man es wieder, den Stein des Anftoßes zu heben, der fich fortwährend 
zwijchen die Reihen der Lutheraner und Calviniften hineindrängte, wo 
es galt, fich durch feſte Bruderbande aneinander zu fchließen. Seit 
nämlich der unglüdliche Kurfürft von der Pfalz feine Königskrone und 
mit ihr feinen Kurhut verloren hatte, waren e8, wie früher bemerft, vor- 
züglich der Kurfürft von Brandenburg und mit ihm der Landgraf von 
Helfen, welche die reformirte Bartei, ver Iutherifchen gegenüber, im 
deutjchen Reiche repräfentirten. Die Theologen diefer Fürſten, die von 
ihnen auf den Convent waren mitgebracht worden, thaten auch den erften 
Schritt zum Frieden; aber die Lutheraner, an deren Spike ein Hod von 
Hohenegg ftand, waren zu feinem Nachgeben zu bewegen. Und jo blieb 
e8 denn nach einer zwanzigtägigen Disputation bei'm Alten. 

Schien es nun unmöglich, auf dem deutſchen Boden jelbft eine Ver: 
einigung zu ‚bewirken, fo bot fich dagegen noch vor dem Ende des drei— 
Bigjährigen Krieges ein benachbartes katholiſches Land in einem noch 
umfafjenderen Sinne zur DVermittlerin an. Nicht allein Lutheraner und 
Reformirte, fondern fogar auch Proteftanten und Katholiken jollten 
wiedervereinigt, und dadurch, wie man hoffte, dem unfäglichen 
Elend, das aus der Glaubenstrennung hervorgegangen war, ein Ende 
gemacht werben. 


*) Jo hannes von Müller a. a. O. 
10* 


8 
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Der katholifche König Wladislav von Polen, ein frieplichge- 
finnter, wohlwollenver Fürſt, faßte diefen fühnen Gedanken, ſämmtliche 
Parteien der chriftlichen Kirche wieder zu vereinigen, wobei freilich die 
Abſicht nicht ganz verhalten werden fonnte, nur unter etwas gemilverten 
Beringungen, die Proteftanten wieder in die fatholifche Kirche, die 
einiges Unwejentliche aufopfern follte, zurüdzileiten. Der polniſche 
Boden ſchien zu einem ſolchen Verföhnungswerf allerdings geeignet; 
denn bier lebten doch wenigftens die im Lande geduldeten Protejtanten, 
Lutheraner und Reformirte, feit dem Vertrag von Sendomir (1570) 
feiedfich neben einander. Wladislav wählte zum Verſammlungsorte die 
Stadt Thorn, die, im Herzogthum Preußen gelegen, unter der Hoheit des 
Kurfürften zu Brandenburg, mithin eines reformirten Fürſten, jtand.*) 

Schon die Einladungen zu dieſem Gefpräch wurden indeſſen ver- 
ſchieden beurtheilt. Die Protejtanten festen großentheils ein Mißtrauen 
in die Abfichten des Fürſten; doch Andere, die freilich eine jehr geringe 
Minderheit bildeten, hofften wenigjtens einiges Gute danon. — Unter 
diefe gehörte ein Mann, den wir als einen reformatoriſchen Geiit 
jeiner Zeit begrüßen. Es war dieß Georg Calirt zu Helmijtedt. 
Der Mann, wie die Stadt, in der er lehrte, machten darin eine Aus- 
nahme von dem herrſchenden Zeitgeifte, daß fie weniger auf die Verthei- 
digung der ftreitigen Lehren, weniger auf das zähe Feithalten an dem 
Lehrbegriff, als auf dasjenige drangen, was am Ende allen chrift- 
lichen Religionsbefenntniffen gemeinfam und bei aller Verſchiedenheit 
der Meinungen das Wefentliche des Chriftenthums ift. Grade deß— 
halb aber ſtand die Univerfität Helmſtedt bei den jtrengen lutheriſchen 
Eiferern in einem übeln Geruch, und Calixt vor allen wurde bald der 
Gegenftand des Haffes und der Verdächtigung. 

Georg Calixt, geboren im Jahr 1586 auf einem Dorfe im 
Schleswig'ichen, bekleivete feit 1614 eine theologische Lehrerſtelle in Helm- 
jtedt. Er zeichnete ſich durch Geift und Gelehrſamkeit vor den meiften 
ſeiner Zeitgenoffen aus, und ſchon in den erſten theologifchen Schriften, 
die aus feiner Feder floffen, wehte ein andrer, freierer, milverer Getit, 
als aus den Streitfchriften feiner Zeitgenoffen.**) Wenn die meijten dev 
damaligen Theologen über dem bloßen Glaubensjtreite die chriftliche 
Moral ganz aus den Augen gelaffen hatten und fie auch in ihren ſonſt fo 


*) DBgl. über das Thorner Geſpräch Hering, Geſchichte der kirchlichen Unions— 

verſuche jeit der Reformation bis auf unfere Zeit. Leipzig 1836. Bd. II. von Anfang. 

**) Bol. feine von Henke herausgegebenen Briefe an den Herzog Auguft von 
Braunſchweig, Leipzig 1836; und Henke, Calixtus und feine Zeit. Halle 1853. 
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gründlich ausgeftatteten Lehrbüchern fttefmütterlich behandelten, *) fo war 
es dagegen Calirt, dev zuerjt wieder auf die hohe Bedeutung ber 
Hrijtlihen Sittenlehre aufmerkſam machte und ihr wieder einen 
ehrenhaften Platz neben ihrer Schweiter, der Glaubenslehre (Dogmatik), 
einväumte. Calixt hatte feine theologische Weltanficht nicht allein aus 
Büchern geſchöpft. Er hatte auf verſchiednen Reiſen verſchiedne Menfchen 
fennen gelernt, Katholiken, Lutheraner und Neformirte, Unter allen 
Confeffionen waren ihm Männer bekannt geworben, die es redlich mit 
ihrem Glauben meinten und die für die Vertheidigung deſſelben etwas 
Vernünftiges und Haltbares vorzubringen wußten. Er war bilfig genug, 
die Gründe der Andersdenkenden anzuhören und zu prüfen, während die 
Theologen des gewöhnlichen Schlages ſchon mit ihrem Urtheil fertig 
waren, ehe fie ven Gegner vernommen hatten. Calixt hatte auf viefen 
Reifen nicht einfeitig jeine Gelehrſamkeit gemehrt, er hatte fich Welt- 
und Menſchenkenntniß verichafft, ex hatte feinen Geſchmack gebildet und 
veredelt, er hatte fich mit einem Worte Humanifirt, was in ven 
Zeiten des breißigjährigen Krieges nicht allen Theologen begegnete. Er 
hatte die fcharfen Eden abgejchliffen, ohne darum die Feftigfeit feines 
Charakters einzubüßen, die er vielmehr feinen Verfolgern mit einem 
ltebenswürdigen Vertrauen in den Steg der Wahrheit entgegenfekte. 
Allerdings erfchien dem melancholiſch-choleriſchen Temperament der 
meiſten übrigen proteftantifchen Theologen gegenüber das feinige ein 
ſanguiniſches; und fanguintjch waren in der That die Hoffnungen, vie 
er fich von der Wieverherftellung des Friedens machte. Mögen es aber 
auch janguinifche Hoffnungen geweſen fein, fie erfcheinen uns als lieb— 
liche heitere Kinder der Phantafie, als unſchuldige Träume eines guten 
milden Herzens, bei denen wir doch lieber verweilen als bei den Ausge- 
burten des Haffes und der Beſchränktheit. Calixt war indeffen nichts 
weniger als ein Inpifferentift oder als ein unentſchiedner Mann, ver 
jelbft nicht wußte, was er glauben follte. Er war für feine Perfon ein 
orthodoxer Lutheraner und hielt das lutheriſche Lehrſyſtem in alfen Be— 


*) Als die vorzüglichften Dogmatifer der Iuther. Kirche jener Zeit find zu nen- 
nen: Johann Gerhard (geb. 1582 zu Dueblinburg, geft, 1637 als Profefjor in 
Sena), deſſen Loei theologici eine wahre Fundgrube für die gelehrte, auf geſchicht— 
liche Entwidlung bafırte Glaubenslehre find, Leonhard Hutter, Abr. Calov, 
Joh. Andr. Quenſtädt u. X. Man kann zwar nicht fagen, daß fte bie Sitten- 
lehre gänzlich vernachläſſigten, aber fie behandelten fie meift nur gelegentlich bei'm Ab- 
ſchnitt vom Gefet oder anhangsweiſe zu den einzelnen Dogmen. ‚Im der veformirten 
Kirche erſchienen ſchon vor Calixt felbftändige Moralwerfe. Das von Calirt führte 
den Titel: Epitome Theologiae moralis. 1634. s 
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ziehungen für das richtige, ſogar auch in der angefochtenen Lehre vom 
Abendmahl. Aber er machte bereits jenen wichtigen Unterſchied, den die 
Theologen ſo ſelten zu machen wußten und den manche bis auf dieſen 
Tag nicht zu machen ſich getrauen, den Unterſchied zwiſchen dem Glau—⸗ 
ben und dem Wiſſen, zwiſchen dem Glaubensinhalt, den das 
fromme, gottergebene Gemüth auch in einer unvollkommnern Lehrgeſtalt 
feſthält, und zwiſchen ber bloßen Explication dieſes Glaubens für den 
Verſtand: mit einem Worte zwiſchen Religion und Theologie. 
Bon diefem richtigen Unterfchied ausgehend glaubte er, daß, wer mit 
feinem Glauben auf vem Grunde ver heil. Schrift und des apoſtoliſchen 
Slaubensbefenntniffes ftehe, das ja von allen Chriften angenommen 
werde, auch ven Namen eines Chriften verdiene, zumal wenn er dieſem 
Glaubensbefenntniß gemäß lebe und dieſen Glauben durch eine chriftliche 
Gefinnungs- und Handlungsweife an den Tag lege. Er hielt es für 
etwas Unvernünftiges und Ungerechtes zugleich, Glaubensmeinungen 
Andern aufbringen over gar mit Gewalt aufnöthigen zu wollen. Wie 
lächerlich würde fich ein Fürft machen, fagte er, der feinen Bauern die 
Brobleme des Euklid zu begreifen aufgeben wollte und die, welchen jie 
einmal nicht in den Kopf wollten, mit Strafe beprohte. *) So jet e8 
aber, wenn man bie Lehrfäge ver Theologen in die Köpfe der ungelehrten 
Menge mit Gewalt hineinzwängen wolle. Darin ſchien ihm gerade das 
Beveutfame des Chriftenthums zu Liegen, daß es nicht einen todten 
Kopfglauben, fondern einen Herzens» und Lebensglauben verlangt. 
Mit Recht werde ja fchon an dem Heiden Sokrates gerühmt, daß er 
die Philofophie vom Himmel auf die Erde herabgeführt habe, indem er 
fie von den bloßen Betrachtungen ver Natur, der Geftirne und ihrer 
Bewegung hingelenkt habe auf die weife Führung des Lebens und vie 
Bildung der Sitten. **) So fer auch die chriftliche Theologie von den 
überflüffigen und müffigen Speculationen und Subtilitäten abzurufen, 
damit fie, wenn fie die zum Heil nöthigen Glaubenslehren dargelegt 
hat, ven Weg zeige, zu wandeln nicht nach dem Fleiſch, jondern nad) 
dem Geift, und züchtig, gerecht und gottjelig zu leben in dieſer Welt, und 
der Heiligung nachzujagen, ohne welche niemand Gott hauen fann. 
Galixt wollte bemerkt haben, daß die praftiichen Lehren des Chriften- 
thums ſich in allen chriftlichen Belenntniffen wiederfänden. Cr berief 
fich auf fatholifche Liturgien, die ex jelbit gefehen hatte, in welchen 3. B. 
die Sterbenden einfach auf das Verdienſt Chrifti, nicht aber auf bie 


*) Hering Bd. II. ©. 26. **), Ebend. ©. 30. 
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Heiligen oder die Maria hingewieſen würben.*) — Solche Anknüpfungs⸗ 
punkte, meint er, ſollte man in den verſchiednen Confeſſionen ſuchen, 
und auf dieſe hin in Gottes Namen eine Vereinigung aller wahren Chriſten 
zu erzielen ſtreben. 

Wenn wir vorhin die Hoffnung des Calixt, die getrennten Parteien 
auf den Grund des apoftolifchen Befenntnifjes Hin vereinigen zu können, 
eine ſanguiniſche genannt haben, fo dürfen wir ihn ung doch nicht fo ſehr 
als Sangıtinifer denken, daß er ohne weiteres von dem beabfichtigten 
Geſpräch in Thorn alles Heil erwartet hätte. Die Schwierigkeiten, die 
ſich dabei herausſtellten, entgingen feinem klaren und fcharfen Verſtande 
nicht. Ja, er bekannte geradezu, daß er wenig Hoffnung babe, daß 
durch eine Zufammenkunft und Unterredung die Wunde würde geheilt 
werben, die jchon faſt 130 Jahre fich zerblute. Aber in dem heitern 
Glauben, daß Gott nichts unmöglich ſei, wollte er den Erfolg des Ge- 
ſprächs abwarten, und nannte das Unternehmen des Polenfönigs ein 
preiswürdiges Unternehmen, das die Nachahmung aller -chriftlichen 
Fürften verdiene. Es müſſe ja doch ein Anfang mit vem Friedenswerk 
gemacht werden, fonft laſſe fich ein Wachſen und Reifen vefjelben nie- 
mals erwarten. Möge Gott — fo wünfchte er mit vielen frommen 
Chriftenherzen — das Schiff der Kirche durch alle Brandungen glücklich 
in den Hafen der Eintracht leiten! **) — 

So ging denn das Thorner Gejpräch wirklich vor fih im Auguft 
des Jahres 1645. Der fatholiihe Biſchof von Samogitien, Georg 
Tiszkiewicz, führte dabei ven Vorfit ; fiebenundbreißig Iutherifche und 
funfzehn veformirte Theologen nahmen an demfelben Theil. Allein auf 
ärgerliche Weife that fich gleich von Anfang der Zwieſpalt ver Lutheraner 
und der Calviniften fund. Die letztern Hatten zufällig, weil fie zuerſt 
famen, die erften Pläbe eingenommen ; ſchon das erregte Mißmuth und 
ſchiefe Gefichter bei den Lutheranern. Der Streit wurde dahin entjchie- 
den, daß der Vorrang wechjeln jollte. Aber auch wieder ven Katholiken 
gegenüber hatten die Protejtanten manche Anjtände. Schon daß ver 
katholiſche Biſchof den Vorfig führte, ſchloß eine Vergünftigung ber 
katholischen Kirche in fich, und daß er jevesmal die Situngen mit einem 
Gebet eröffnete, fonnte dahin ausgelegt werben, als ob man nur das 
Gebet eines Katholifen für ein Gott wohlgefälliges Gebet halte. So 
ſchön und würdig nun auch das Gebet des Biſchofs war, jo daß e8 jeder 


*) Hering Bd. II. ©. 32. 
**) Bol. die oben angeführten Briefe, und Hering a. a. D. 
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Protejtant von Grund des Herzens hätte mitbeten fönnen und follen, 
und fo geneigt auch hier die Reformirten waren, fich dieſem Gebete anzu- 
ſchließen: fo eigenfinnig beharrten die Lutheraner darauf, ihr eignes 
Gebet zu halten, das fie denn auch jedesmal vor der Sitzung in einem 
Nebenzimmer werrichteten. *) 

Faſt ein Monat war verftrichen, ehe man zur Hauptſache fam. Es 
war feſtgeſetzt worden, daß man nicht eigentlich dis putiren wollte, 
weil man fich durch lange und traurige Erfahrungen überzeugt hatte, 
Daß dieß die Gemüther. eher erhite als beruhige; man wollte bloß einfach 
die verfchiednen Glaubensüberzeugungen darlegen, um die Mißver- 
ftändniffe zu heben, die noch immer obwalten fünnten. In der Hite des 
Streites hatten allerdings die Proteftanten die Lehre der Fatholifchen 
Kirche bisweilen ſchwärzer dargeftellt, als fie war; man hatte aus ihr 
Solgerungen gezogen, welche die Kirche felbjt zu feinen Zeiten zugab. 
Umgekehrt war auch wieder von eifrigen Katholiken der Glaube ber Pro- 
tejtanten häufig verunftaltet und in einem gehäffigen Lichte dargejtelft 
worden. Sp wurde namentlich die Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Ölauben den Proteftanten dahin verdreht, als ob fie aller menfch- 
chen Tugend und Sittlichkeit ihren Werth abjprechen wollten. Allein 
jo viel Mühe ſich auch die jefuitifche Dialektik gab, ven Katholicismus 
in feiner vernünftigften, mildeſten, fchriftgemäßeften Geftalt erfcheinen 
zu lafjen (eine Mäßigung, welche die Proteftanten kaum in ſolchem 
Grade bewahrten) ſo ftellte fich doch gar zu bald die Unmöglichkeit 
heraus, auf dieſem Wege eine gründliche Vereinigung zu erzielen, und 
ſtatt daß das Schifflein in den Hafen der Ruhe und des Friedens einge- 
laufen wäre (wie Calixt es wünschte und hoffte), wurde es abermals in 
die offene ftürmifche See ver Meinungskämpfe hinausgefchleudert.**) 


*) Das Gebet des Biſchofs lautete fo: „Gott, heiliger Geift! du Gott, defjen 
heiliger Sache «8 hier gilt, ſenke dich herab auf die Gemüther, auf die Zungen und 
Federn, und wohne in ihnen und exleuchte, leite fie, daß fie das allein aufnehmen, 
erwägen, beſchließen, was deinem in heil. Schrift geoffenbarten Sinne durchaus ent- 
Ipricht und das am erfolgreichften fördert, was zur Begründung und Befeftigung des 
Friedens umter den Zwvieträchtigen dient. Das thue, das gewähre um der heiligen 
Wunden unſers Herrn Jeſu Chrifti willen! Amen.“ 

**) Auf den unerbaulichen Ausgang des Thorner Geſprächs wurden folgende 
Epigramme gemacht: 
Quae sunt gesta tribus Thoruna mensibus urbe, 
Haec potuere tribus cuncta diebus agi. 
und: 
Quid synodus? nodus. Patrum chorus integer? aeger. 
Conventus? ventus. Gloria? stramen. Amen. 


Siehe Hente ©. 16, 


Er ae“ er —— 


Der ſynkretiſtiſche Streit. | 153 


Ja, die Rücwirfung dieſes Gefprächs auf die Streitigkeiten inner- 
halb ver proteftantiichen Kirche blieb nicht aus. Der gute Calixt, ver 


ſchon längft als ein Mann angefeindet worden war, ber aus falfcher 


Friedensliebe die evangeliiche Wahrheit ihren Feinden opfere, hatte durch 
den warmen Antheil, den er durch feine Gegenwart an dieſem Gefpräch 
genommen, nur mehr Kohlen zu dem Feuer gefammelt, das nım inner: 
halb der proteftantifchen Kirche mit erneuter Gluth entbrannte. Schon 
hatten die Gegner, unter denen fich ein Statins Bufcher zu Hanno- 
ver, *) ein Dr. Hülfemann zıt Leipzig, vor allen aber ver gelehrte 
Abr. Calov zu Wittenberg auszeichneten, einen neuen Kebernamen 
erfunden, vor dem jett jedes vechtgläubige Gewiſſen zurückſchreckte. 
Synkretiſten nannte man alle die, welche irgend eine Vereinigung 
der getrennten Kirchenparteien Hofften oder wünjchten — Synfre- 
tiften, und warum? — Plutarch erzählt **) von ben Eretenfern und 
rühmt e8 an ihnen, daß fie bei'im Herannahen eines gemeinfamen Fein- 
des wader zufammenhielten und alles innern Streites vergaßen, um 
deſto gerüfteter nach außen zu ftehen. Synkretis mus hieß aljo ein 
ähnliches Benehmen wie das der Cretenjer, und wenn man babei bloß 
an die Erzählung des Plutarch und die Bedeutung dachte, die er dem 
Worte gab, jo ſchloß e8 eher einen Ruhm als einen Tadel in ſich. Allen 
wenn man fich erinnerte, daß der Apoftel Paulus einem alten Sprich 
wort zufolge ***) die Ereter Yügner, böfe Thiere und faule Bäuche ge- 
nannt hatte (Zit. 1, 12), fo war in diefer Zufammenftellung mit den 
Cretenſern auf hriftlich-theologifchem Boden nichts Ehrenhaftes zu fin- 
den. Abfichtlich wollte man alfo mit diefer Benennung jagen: „Seht, 
die Anhänger des Calixt machen e8 wie die Lügner, die Creter! Sie ver— 
leugnen den Grund und die Kraft ver Wahrheit; fie halten wohl äußer— 
ich zufammen, aber das ift ein erheuchelter Triebe, eine faljche, unwahre, 
eine fleifchliche Liebe, ein Bund der Finfternig wider Gott und fein 
Wort!“ Diefe fynkretiftifchen Händel brachten viel Unruhe in die Kirche. 


*) Ealixt bezeichnet ihn als homo vecors, non minore malitia quam stoli- 
ditate, bei Henfe ©. 6. — Die Schrift, welche er ſchon im Jahr 1639 gegen Calixt 
geſchleudert hatte, führte den Titel: Crypto-Papismus novae Theologiae Helm- 
stadiensis ete. Gröber noch war der deutjche Titel, der aber unterdrückt wurde: 
„Greuel der Verwüſtung auf der Sulius-Umiverfität zur Helmſtädt.“ Pland nennt 
Bucher „ven Kläffer, Den Die Öegenpartei zuerftlosließ, um Die Helmftedter anzubellen.” 
Siehe deſſen Gefch. der prot. Theol. S. 100. 

**) De fraterno amore p. 64. ed. Hutten. Tom. X. 
***) Nach Epimenides, der felbft ein Eretenfer war und den daher Paulus einen 
ihrer Propheten nennt. 
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Eine Menge grober Schmähfchriften gingen wieder aus den Preſſen her- 
por, die Ranzen ertönten wieder von gegenfeitigen VBerunglimpfungen, 
umd was noch ärger war — die Verwirrung der Gewiſſen nahm von 
Tag zu Tag überhand. Es ift wahr, hinter den Synkretismus Tonnte 
fich allerdings auch eine unmännliche, weichliche Gefinnung, eine fittliche 
und refigiöfe Gleichgültigfeit verfteden, die den friedlichen Lebensgenuß 
einem harten und fchweren Kampfe vorzog. Menichengefälligfeit und 
Menfchenfurcht konnten manchen bewegen, fich dem Schuge der Fürften, 
die folche Friedensverfuche begünftigten, unbedingt in die Arme zu werfen 
und am Ende wirklich vie Wahrheit, für welche die Väter Gut und Blut 
gelaffen, um wohlfeilen Preis zu verfaufen und zu verrathen. Und mas 
Wunder, wenn einer folchen feigen und feilen Gefinnung gegenüber ver 
gerechte Zorn derer entbrannte, die das wohlerworbene Heilsgut der 
evangeliſchen Wahrheit und Freiheit nicht jo wohlfeilen Kaufes preisge- 
ben wollten? Aber von der andern Seite wurde auch eben jo häufig das 
Menschenfurcht und Menfchengefälligfeit genannt, was aus dem ächten 
Geift hriftlicher Liebe und Duldung ftammte, und ein ftarrer Eigenfinn, 
ein unverföhnlicher Ketzerhaß, der nur in der Leidenſchaft eines erbitter- 
ten Herzens wurzelte, brüftete fich nicht felten mit ver Krone des Mär- 
tyrerthums. Hier mußte num jeden das Gewiſſen lehren, was er thun 
ſollte; und wir werden noch fehen, wie fchwere Gewiſſenskämpfe daraus 
entjtanden. 

Troß den Erfahrungen, die auf dem Thorner Religionsgeſpräch 
gemacht wurden, trugen fich doch noch mehrere evangeliiche Fürſten, 
namentlich die Fürften reformirten Befenntniffes, mit der Hoffnung, 
wenigſtens einftweilen eine Vereinigung ver proteftantijchen Par- 
teien bewerfftelligen zu können, wenn man auch die Bereinigung mit den 
Ratholifen aufgab. Unter diefe gehörte vor allen ver Yandgraf Wil- 
helm von Heſſen. Auch er veranftaltete im Sommer des Jahres 
1661 ein Religionsgeſpräch in Caffel, auf welchem die lutheriſchen und 
die veformixten Theologen feiner beiden Landesuniverfitäten Rinteln 
und Marburg mit einander fich befprechen follten, gleichwie 132 Jahre 
zupor unter feinen Ahnherrn, dem Landgrafen Philipp, Luther und 
Oekolampad, Melanchthon und Zwingli mit einander disputirt hatten. 
Die Intherifchen Colloeutoren waren Peter Muſäus und Johann Heni- 
chen, Beide Schüler und Anhänger Calixts, die veformirten Marburger 
waren Sebaftian Eurtius und Iohannes Heim. Allein auch hier zeigte 
e8 fich, daß man in den 132 Jahren nicht viel weiter gefommen war. 
Geſchah es auch, daß man auf dem Gejpräche ſelbſt von den Nebendingen 
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abſah und über die Hauptfachen unter gegenfeitiger Liebesverſicherung 
ſich verglich, jo ging dieſe Friebfertigfeit nicht über die Mauern hinaus, 
innerhalb welcher das Geipräch gehalten wurde. Es war kaum zu Ende, 
als ein neues Gefchrei darüber von allen Seiten fi) erhob. Die Rin- 
telner Theologen hätten die Wahrheit verrathen, jchrieen die Lutheraner 
zuerft; und mit ven Marburgern mochten auch die ftrengen Reformirten 
nicht ganz zufrieden fein. ‘Doch zeigt fich uns in diefem ganzen Streite 
die merfwürdige Erfcheinung, daß, während in Sachen des prafti- 
ſchen Lebens, der Sitte, der Kirchenzucht u. ſ. w. die Reformirten 
ftrenger waren als die Lutheraner, fie vermalen in Glaubensfachen eher 
eine größere Nachgiebigfeit bewiefen ; wie denn auch mit Ausnahme von 
Calixt, der ein Lutheraner war, die meiften Friedensverſuche von der 
reformirten Kirche ausgingen. So verdient denn namentlich noch 
ein Mann erwähnt zit werden, ver feiner äußern Stellung nach ver 
ftrengften reformirten Partei, ver puritaniſchen d. h. der ſchottiſchen 
Kirche, angehörte und der fein ganzes Leben, alle feine Zeit, feinen guten 
"Namen, feine Ehre daran fette, den endlichen Kirchenfrieden herbeizu- 
führen. Dieß war der Schotte Dury (Duräus), der, mit den anfehn- 
fichjten Empfehlungen von geiftlichen und weltlichen Behörden verjehen, 
in ganz Europa, in Schweden, Dänemark, in Polen, Siebenbürgen, 
Holland und namentlich auch in der Schweiz umherreiste, eine Menge 
Briefe wechjelte, überall vielen Undanf und Verdruß erntete, und den- 
noch bis in fein hohes Alter unermüdlich blieb. All fein Mühen aber 
war umfonft. Er fteht vereinzelt da in feiner Zeit, ohne andere Spuren 
feiner Wirkſamkeit hinterlaffen zu haben, als bie in dem Staub ber 
Archive aufbewahrt werben. *) 

Nachträglich und nur im Vorbeigehn fei hier auch noch eines an- 
dern Friedenstheologen des fiebzehnten Jahrhunderts gedacht, der mitten 
unter die Streitenden das fchöne Wort hineinrief, das man lange Zeit 
mit Unrecht dem heil. Auguſtinus zugejchrieben hat: Im necessariis 
unitas, in non necessariis libertas, in utrisque caritas. (Im Noth- 
wendigen Einigfeit, im Nicht⸗ nothwendigen Freiheit, in dem einen, wie 
in dem andern — Liebe.) Der Urheber dieſes oft wieberholten, aber 
feider! wenig beachteten Spruches, Rupert von Melden war zwar 
für feine Berfon ein treuer Bekenner ver Concordienformel und nichts 


*) Auch das Kirchenarchiv von Bafel hat deren in Stößen aufzuweiſen. Bgl. 
meine Geſch. der Basler Confeſſion S. 150 ff. und Linder, in der Zeitſchrift für 
hiſtor. Theol. 1869. 
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weniger als ein Indifferentiſt. Aber mitten unter den Stürmen des 
breißigjährigen Krieges verfaßte dieſer würdige Schüler Arndts eine 
„Paräneſis“ (Ermahnung), worin er der Streittheologie ihre Sünden 
vorhielt und ihnen Demuth und Friedensliebe empfahl: aber auch er 
predigte tauben Ohren. *) 

Wenden wir jetzt unſern Blick noch weiter dem Fürſten Deutſch— 
lands zu, der nach den Zeiten des dreißigjährigen Krieges wohl un— 
ftreitig die wichtigfte Berfon in der veutjch-proteftantifchen Kirche gewor— 
den, ich meine ven Kurfürften von Brandenburg. Friedrich 
Wilhelm J., ver große Kurfürft, war ver veformirten Religion zugethan, 
zu welcher fein Großvater Johann Siegmund im Jahr 1614 überge- 
treten war, *") Aber ev war weit entfernt, fich auf vie Kirche feiner 
Partei zu befchränfen. Er trug die ganze proteftantifche Kirche auf jeinem 
Herzen. Er, ver als breizehnjähriger Knabe dort zu Wolgaſt am Sarge 
feines großen Oheims Guſtav Adolf geftanven, fah die gemeinjame 
Sache, für welche diefer gekämpft und geftorben, hinfort als vie jeinige 
an, und gönnte daher auch feinen lutheriſchen Unterthanen viefelbe Reli— 
gionsfreiheit wie den Reformirten. Schon im Juli 1653 hatte er fich 
den Zutheranern zur Beruhigung dahin erflärt: „Seder könne bei dem 
Augsburgifchen Bekenntniß ungeändert und ohne Einſchränkung ver- 
bleiben, und folle darin weder Zwang noch Drang leiden, wie er denn 
überhaupt nie gefonnen gewefen fet, fich die Herrfchaft über die Gewiſſen 
ſeiner Unterthanen anzumaßen.“ — Ja, die Glaubensduldung des großen 
Kurfürſten erſtreckte ſich noch weiter als auf die Lutheraner. Auch Katho⸗ 
liken und Socinianer fanden in ſeinen Staaten Schutz und Zuflucht, 
und erſt dann wurden die erſtern in etwas beſchränkt, als auch Ludwig XIV. 
von Frankreich die reformirten Fremden in feinen Staaten beeinträch- 
tigte, zur Zeit, da er die Hugenotten verfolgte. ***) 

Diefe edle Gefinnung des Kurfürften konnte jedoch von den dama— 
ligen Streittheologen nicht begriffen, viel weniger gebilligt werben. Die 
Einen fahen darin eine fträffiche Lauheit, die Andern witterten Gefahr für 
ihren Vehrbegriff. Der lutheriſche Prediger Fabricius an der Nicolai: 





*) Bol. Lücke, Ueber Alter, Derfafjer und Sinn des Firchlichen Friedensſpru— 
ches: In necessariis unitas ı. |. w.; Göttingen 1850. Tholud, Lebenszeugen 
©.415. Klofe in Herzogs Realenc. IX. ©. 304. 

**) Ueber dieſe Aenderung ſ. Schrödh IV. S. 382. Der Kurfürft behielt nichts 
defte weniger die Augsburgifche Confeffion bei, aber die veränderte. 
**) Siche Orlich, Friedrich Wilhelm der große Ehurfürft (Berlin 1836) ©. 265, 
dem auch die folgenden Züge entnommen find. 
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kirche zu Stettin bediente fich in einer Predigt ver anftößigften Ausdrücke 
gegen feinen Landesherrn, die ihm leicht unter einem andern Fürften in 
ven damaligen Zeiten ven Kopf hätten Eoften können, während Friedrich 
Wilhelm fich vamit begnügte, den vorlauten Schreier mit einundeinhalb- 
jähriger Haft zur beftrafen. Ein anderer Prediger, Johann Heinzelmann, 
Rector am berliniichen Gymnaſium, fagte von der Kanzel der genauen 
Kloſterkirche herab: „Wir verdammen die Katholiken, Calviniften 
und auch Helmftedter. Mit einem Wort, wer nicht Lutherifch tft, ver 
iſt verflucht. Ich weiß wohl, daß ich dieß mit Gefahr des Leibes und 
Lebens rede, aber ich bin Chriftus Diener.“ — Ia, die lutherifchen 
Schullehrer des grauen Klofters trieben fogar ihr Geſpött mit ver refor— 
mirten Abendmahlsfeier, indem fie die dabei übliche Brotaustheilung als 
ein Schaufpiel aufführten. — Mehrere Schriften erfchienen von beiden 
Seiten, worin fich Lutheraner und Reformirte viele bittere Dinge fagten ; 
und auch auf den Kanzeln dauerte der Unfug fort. Der Kurfürft ver- 
fuchte alles Mögliche den Frieden herzuftellen, wobei ihm befonders fein 
Hofprediger Stoſch behülflich war. Eine verföhnliche Predigt dieſes 
Mannes wurde auf furfürftlichen Befehl gedruckt und unter die Leute 
vertheilt; aber damit wurde wenig ausgerichtet. Endlich fah fich der 
Kurfürft zu ſtrengern Maßregeln genöthigt. Schon fein Ahnherr Johann 
Siegmund hatte im Jahr 1614 ein Edict gegen das unaufhörliche Ge— 
zänke der Prediger erlaffen, das aber ohne Frucht geblieben war. Nun 
ſchlug auch Friedrich Wilhelm den Weg ver Edicte ein. Ein ſolches Edict 
vom 2. Januar 1662, das den 16. Septbr. 1664 erneuert wurde, be- 
fahl beiden Religionsparteien „fich gegenfeitig aller anzüglichen Beinamen 
(des Nominal-Elenchus) zu enthalten und dem andern Theil Feine unge— 
reimten und gottlofen Behauptungen aufzubürden.” Allen diefen Edicte 
entgegenhandelnden Predigern wurde mit Entſetzung von ihrem Amte und 
nach Befinden mit härterer Strafe gedroht. Durch die Unterfchrift eines 
Reverſes follte überdieß jeder Prediger fich zu Haltung dieſes Gebotes 
verbindlich machen, und wer ben Revers nicht unterfchrieb, verlor fein 
Amt. In der That folgten mehrere Entſetzungen ftrenger Lutheraner, 
die num in den fächfifchen Landen ihre Anftellung fuchten; denn hier 
hielt man mit aller Strenge auf dem Lutherthum, wie denn namentlich 
die Wittenberger Theologen den alten eitereifer fortwährend wach er- 
hielten. Deßhalb hatte fich auch der Kurfürſt Friedrich Wilhelm genöthigt 
gejehen, feinen Studierenden die Univerfität Wittenberg zu verbieten. *) 


*), Orlich ©. 267 f. und Hering a. a. O. II. ©. 148. 
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Unter den Predigern, die in dieſer Sache betheiligt waren und ihre 
Stellen darüber verlaſſen mußten, erblicken wir nun auch einen Mann, 
dem wir wohl am wenigſten einen leidenſchaftlichen Widerſpruchsgeiſt 
zutrauen möchten; einen Mann, der durch ſeine hohe Frömmigkeit, durch 
den milden Ernſt und die Salbung, die ſich in feinen geiſt- und klang— 
reichen Liedern ausfpricht, ein Segen für ganz Deutjchland, ein Segen 
für die Kicche und fin. taufend und aber taufend Herzen geworden ift; 
einen Mann, ven Ste Alle kennen, oder deſſen Lieder wenigjtens Sie 
Alle ſchon gefungen, empfunden, gelernt und gelejen haben , ven frommen 
Liederdichte Paul Gerhard, geb. 1606 oder 1607 zu Gräfenhai— 
nichen in Kurſachſen, nachmals Propft zu Mittenwalve, und feit 1657 
Diaconus an der St. Nicolaificche zu Berlin. Sie fragen erftaunt: war 
denn diefer auch ein ftarrföpfiger Polterer, der der gerechten Forderung des 
Fürften nicht nachgeben, der lieber auf feinem Eigenſinn beharren, als 
die Feindfeligfeit gegen die Calviniſten einftellen wollte? — Dieje Frage 
ift, die Sache etwas aus der Ferne angefehen, fehr natürlich. Treten 
wir aber näher, fo wird uns das Benehmen Gerhards und fein Schiefal 
begreiflicher werden. — Um die Vermittlung in Religionsjtveitigfeiten 
ift e8, wie wir Alle wiſſen, eine zarte Sache. Kein Trieve läßt fich weni— 
ger gebieten und erzwingen, als diefer. Das zeigt die Kirchengefchichte 
auf jedem ihrer Blätter. Alle Frievensmandate, Unionsmandate, Ver— 
einigungsformeln, Reverſe, over wie fie heißen mögen, waren von jeher 
der Zunder zu neuen Streitigkeiten. Auch die befte Meinung kann hier 
Sehlgriffe thun, und ver Unſchuldige muß dann mit dem Schuldigen lei- 
ven. Der große Kurfürft meinte es gewiß herzlich gut mit feinem Ber: 
bote, und ex that auch wohl recht daran, das ungebührlihe Schimpfen 
und die perfönlichen Anzüglichkeiten zu verbieten. In dieß Verbot würde 
fih auch Gerhard gewiß als ein gehorjamer Unterthan gefügt haben, da 
das Schimpfen ohnehin feine Sache nicht war, Aber die Abforderung 
eines Schriftlichen Neverfes, jo unyerfünglich fie auch in diefer 
Berbindung war, konnte für ein zartes und ängjtliches Gewiſſen ihre 
beventliche Seite haben, zumal in einer Zeit, wo das Mißtrauen ver 
Parteien gegen einander durch die bisherigen Vorgänge jo fehr gejteigert 
und gejchärft worden war. Wie? fonnte die Unterfchrift eines ſolchen 
Reverſes nicht ausjehen wie eine Verpflichtung , auch da ftille zu ſchwei— 
gen, wo man die Reinheit ver Xehre gefährdet ſah? konnte fie nicht eine 
Schlinge fein, welche die Calviniſten ven utheranern legen wollten? Es 
wäre dieß ja nicht das erite Mal gewefen, daß eine am Hofe beltebte theo- 
logiſche Partei ven Fürften, unter vem Scheine ver Mäßigung, zu einem’ 
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ungerechten Schritt gegen die andere Partei verleitet hätte. Die Geſchichte 
des Kryptocalvinismus war noch in friſchem Andenken. Genug, Paul 
Gerhard glaubte ſeiner Lehrfreiheit und ſeiner Gewiſſensfreiheit etwas zu 
vergeben, er glaubte an der göttlichen Wahrheit ſelbſt einen Verrath zu 
begehen, wenn er den Revers unterſchriebe. Gerhard war, wie ſchon 
geſagt, kein engherziger Streittheologe, er enthielt ſich alles Gezänkes 
auf und unter der Kanzel, aber er war mit voller Ueberzeugung luthe— 
riſcher Chriſt, Anhänger der Augsburgiſchen Confeſſion und der übrigen 
ſymboliſchen Bücher, die er bei'm Eintritt in das geiſtliche Amt beſchwo— 
ren hatte. Seine ganze Frömmigkeit wurzelte auf dieſem Stamm der 
lutheriſchen Orthodoxie, und es wäre traurig geweſen, wenn nicht eben 
dieſer Stamm, der freilich eine Menge dürrer Aeſte trieb, nicht auch noch 
geſunde und lebenskräftige Früchte hervorgebracht hätte, wie wir ſie 
eben an Gerhard bewundern. — Um jo ehrwürdiger erſcheint ung Ger- 
hards Benehmen in diefer Sache. *) — Man gab ihm, wie den Uebri- 
gen, acht Tage Bedenkzeit; aber Gerhard erwiberte: „er habe fich ſchon 
längjt bedacht, und werde fich wohl nicht ändern.” — Schon früher war 
fein College, der Archiviafon Reinhardt, wegen derſelben Wiverjeglichkeit 
entlafjen worden. Bei diefem aber war es, allem Anfchein nach, in der 
That die Streitluft gewejen, bie ihm dieſe Strafe zuzog; wie ganz anders 
bei Gerhard, und doch fonnte der dürre Buchftabe des Edicts, nachdem 
es einmal erlaffen war, bei ihm feine Ausnahme machen. Ein neiter 
Beweis, wie gefährlich es ift, dem freien Walten des Geiftes mit dem 
Buchjtaben in der Hand begegnen zu wollen! Hatte num fchon die Ab- 
fegung jenes Reinhardt in Berlin zu allerlei Gerede Anlaß gegeben, jo 
mußte das Schickſal, das Gerhard bevorftand, noch eine viel tiefere Be— 
wegung der Gemüther hervorbringen. Da zeigte fich wieder einmal bie 


*) Dgl. außer Orlih a. a. O. die Monographien von Roth, Paul Gerhard 
nach jeinem Leben und Wirken, Leipzig 1829. 8.; O. Schulz, P. Gerharb und der 
große Churfürft, Berlin 1840; Bietor Strauß im der Sonntagsbibliothef 1944 ; 
den biftorifchen Roman von Wildenhahn, %pz. 1845. u. Palmer in Herzogs 
Realenc. V. S. 45 ff. Die befte Ausgabe feiner Lieder ift die von Ph. Wadernagel, 
Stuttg. 1843. Neue Aufl. 1849. „Oerhards Lieder,“ jagt Wadernagel, „ſpiegeln den 
Uebergangscharafter feiner Zeit ab, wo neben dem chriftlihen Gemeindebewußtſein 
ſich das perjönliche Gefühlsfeben, Die jubjective Richtung anfing geltend zu machen, 
fo daß man ihn für dem letzten und zugleich vollendetften der ſtreng-kirchlichen Dichter 
anfehn kann, welche im confelftonell = kirchlichen Glauben gegründet wareı, und ihn 
aber auch die Reihe derjenigen [Dichter eröffnen laſſen kann, in deren Liedern Preis 
und Anbetung des geoffenbarten Gottes zurüdtreten vor dem Ausdruck der Empfin- 
dungen, die ſich der Seele im Anſchauen ihres Verhältnifjes zu Gott, dem fich offen- 
barenden Heil, bemächtigen. Er ftand auf der Höhe der Zeit, und beide Richtungen 
vereinigten ſich in ihm auf's Lebendigſte.“ 


160 Achte Vorlefung. — 


ſchöne Seite des kirchlichen Gemeingeiſtes jener Zeit. Wenn wir leider 
ſonſt haben bemerken müſſen, wie die Bürgerſchaften der Städte oft auf 
eine unwürdige Weiſe in die theologiſchen Zänkereien hineingezogen wur— 
den, wie z. B. die Metzger mit dem Schlachtbeil den theologiſchen Be— 
weiſen nachzuhelfen ſuchten,“) wie aufgeregte Volksmaſſen an verdienten 
Männern ſich vergriffen und ſie mißhandelten, ſo iſt es hier doppelt 
rührend, zu ſehen, wie die ſämmtlichen Gewerke des volkreichen Berlin 
ſich vereinigten, um einen Mann ſich zu erhalten, der ihnen das Wort 
des Lebens mit freudigem Aufthun ſeines Mundes verkündet hatte. So 
verfaßten denn ſämmtliche Bevollmächtigte der Bürgerſchaft und die be— 
vollmächtigten Gewerke der Tuchmacher, Schuhmacher, Bäcker, Schläch— 
ter, Schneider und Zinngießer (wozu ſpäter auch noch die Tiſchler, die 
Meſſer-, Waffen- und Kupferſchmiede ſich geſellten) eine Bittſchrift an 
den Magiſtrat, in der ſie bezeugten, daß der Prediger Gerhard niemals 
wider den Glauben und die Glaubensgenoſſen des Kurfürſten geredet, 
geſchweige geſchmähet, ſondern Alle und Jede zum wahren Chriſtenthum 
geführet und keine Seele mit Worten und Werken angegriffen habe. — 
Dieſes Zeugniß beſtätigte nun auch der Magiſtrat ſelbſt, dem Kurfürſten 
gegenüber, und machte darauf aufmerkſam, wie die Entfernung dieſes 
Mannes „ein ſonderliches Nachdenken bei Auswärtigen, und Gottes 
Heimſuchung erregen könne“. — Der Kurfürſt hatte bisher ſelbſt die 
größte Achtung gegen Gerhard bewieſen. Er hatte von ſeinen Liedern 
einige in das Märkiſche (veformirte) Geſangbuch (1658) aufgenommen, 
was damals viel jagen wollte, va Gerhard Lutheraner war. Allein eine 
böswillige Partei ſuchte ihn zu bereven, daß Gerhard gar nicht fo aufer- 
ordentlich fromm, vielmehr widerfeglich ſei, und felbft andere Perſonen 
zuv Widerfeglichkeit gereizt habe. Genug, der Kurfürſt erklärte, „ex müffe 
anf den Revers aus guten Gründen bejtehen, und habe Gerhard mithin 
nur zwiichen dev Unterjchrift und dem Amte zu wählen.“ Dennoch fieg- 
ten die wiederholten Bittfchriften von Seiten ver Gewerke und des Ma— 
gijtrats. Den 9. Januar 1667 ließ Friedrich Wilhelm dem Meagiftrat 
durch den Oberpräftdenten Dtto Freiheren von Schwerin feinen Willen 
dahin erklären, „daß, weil er von Paul Gerhards Perfon Feine Klage, 
außer der vernommen habe, daß er ven Edicten zu ſubſcribiren ſich ent- 
zogen“, jo müſſe er vorausfegen, daß Gerhard die Meinung der Edicte 
nicht vecht begriffen habe, und „wolle ihn fomit plene reſtituirt, und ihm 
jein Predigtamt nach wie vor zu treiben verftattet haben.“ Somit ſchien 





*), Bol. Bor. Bd. IV. ©, 290. 
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die Gemeinde beruhigt, und gewiß hatte der Kurfürſt alles gethan, was 
in feiner Stellung erwartet werden konnte. Ex hatte ja fogar wirklich 
Gerhard zu Liebe eine Ausnahme gemacht und ihm die Unterfchrift des 
Reverfes erlaffen. Und doch war Gerhard nicht beruhigt. Giebt es doch: 
zarte Gewiffen, die, wenn fie einmal verlegt worden, fich nicht jo bald 
wieder heilen laſſen. Gerne hätte ver fromme Mann, wie er fich in fei- 
nem Schreiben an ven Magiſtrat ausorückt, „das übrige Neftlein feines 
Lebens bei feiner lieben Gemeinde verzehrt“, *) wenn er nicht, nach feinen 
eignen Worten, „ven nagenden Wurm feines Gewiffeng gefürchtet hätte“, 
der ihm nicht länger zuließ das Amt zu verwalten, ehe er volle Gewiß- 
heit erlangt hätte, nach feiner Meberzeugung lehren zu dürfen, ohne fich 
zu irgend einer Einfchränfung bequemen zu müffen. Wer follte ihm aber 
dieſe Gewißheit auf eine feiner perfönlichen Anficht und Stimmung ge 
nügende Weife verſchaffen? — Der Kırfürft hatte fein Möglichites ge- 
than, und ficherlich Hätte fich mancher Andere dabei beruhigt. Der Ma— 
giſtrat verfucchte noch einmal einen Schritt an den Kurfürften, indem er 
denjelben bat, „nem Herrn Gerhard miteiner gnädigften Er- 
klärung aus ſeinen Gedanken zu helfen“. **) — Allein hier 
- war die Macht des Kurfürften zu Ende. Welche Erklärung hätte ev ihm 
auch geben ſollen? Gerhards ängſtliches Gewifjen hätte immer noch Be— 
denflichfeiten gehabt. Der Eurfürftliche Beſcheid lautete daher einfach 
dahin: „Wenn der Prediger Paul Gerhard das ihm von ©r. Kınf. 
Durchlaucht gnädigſt wieder erlaubte Amt nicht wieder betreten will, 
welches er dann vor dem höchſten Gott zu verantworten 
haben wird, fo wird der Magiftrat in Berlin ehejtens einige andere 
friedliebende gefchiekte Leute zu Ablegung der Brobeprebigt einladen, aber 
jelbe nicht eher vociren, bis fie zuborderft Sr. Kurf. Durchl. von dero 
Qualitäten unterthänigften Bericht abgeftattet haben.“ — Diejen Be- 
ſcheid gab Friedrich Wilhelm den 4. Febr. 1667. Für Gerhard war dieß 
fo viel als eine Entlaffung. Er nahm fie freiwillig an, im Vertrauen, 
daß der Gott, dem er alle feine Wege befahl, ihm auch ferner Wege zei— 
gen werde, die ex gehen könne. 

Es muß uns in der That fchmerzen, wenn wir nicht nur harte, 
leidenſchaftliche Gemüther in die theologifchen Zänfereien ver Zeit hin- 
eingezogen, fondern auch bie edlern und befferen Naturen, die wahrhaft 
frommen chriſtlichen Gemüther fo fehr in diefelben verjtrict fehen, daß 
fein andrer Ausweg gefunden werben fonnte, als der eines Gewaltmittels. 


*) Roth S. 24. *x*) Ebenda ©. 33. 
Sagenbach, Vorleſungen V. 11 


— 


162 Achte Vorleſung. 


Weder der Kurfürſt noch Gerhard kann dabei an unſrer Achtung ver— 
lieren. Beide waren von ihrem Standpunkt aus genöthigt, fo zu han- 
dein, wie fie handelten, wenn fie ihrem Gewiſſen und ihrer Pflicht ge- 
nugthun wollten, jener als Fürft, dem ver Kirchenfrieve und die Auhe 
des Landes, dieſer als Prediger, vem die ungefchwächte Reinheit der 
Lehre (foweit er fie begriffen) am Herzen lag. Und fo ſchied denn Ger- 
hard aus Berlin; freiwillig und mit beruhigtem Gewiſſen, der fortdau— 
ernden Achtung und Liebe feiner Gemeinde gewiß. 


Dem Leben großer Männer, namentlich großer Dulver, hat von 
jeher die fromme Sage verfchönernde Züge geliehen. So dem Yeben 
mancher älteren Märtyrer. Sp dem Leben eines Hus und Yuther. So 
auch vem Leben Gerhards. Als Paul Gerhard (fo lautet die Sage) von 
Amt und Haus und Hof vertrieben mit Weib und Kind umherirrte, ohne 
noch zu wiffen, wo er fein Haupt hinlegen follte, da verfaßte er auf jei- 
ner Wanderung nach Sachen in dem Garten eines Gaſthofs das jchöne 
Lied „Befiehl du deine Wege“, und theilte e8 feiner befümmerten Gattin 
mit, um fie aufzurichten in ihrem Schmerz. Und fiehe da! noch an dem— 
jelben Abend, als er mit den Seinen im Gafthofe verweilte, melvete fich 
ein Bote, und diefer hatte ein Schreiben Herzog Chriſtians von Sachfen, 
der ihn einlud nach Merfeburg zu kommen und dort eine Stelle anzu— 
treten. Diefe Sage, ſchön und ansprechend für's Gefühl, ift in mehrere 
Gefchichtsbücher übergegangen; aber die genauere Forſchung hat bie 
hiſtoriſche Unrichtigfeit derfelben Hinlänglich nachgewiefen, ohne daß 
dadurch die Schönheit und die innere pſychologiſch-moraliſche Wahrheit 
derjelben verloren gehen müßte. — Daß die Begebenheit nicht wirklich 
ftattgefunden, dafür zeugt einmal fchon das, daß das Lied „Befiehl vu 
deine Wege“ erweislich früher verfaßt wurde, als in dem Jahre, in welches 
die Amtsentjegung Gerhards fällt. Zudem war Gerhard niemals mit 
Weib und Kind verbannt, er war nur feiner Stelle entjeßt, oder er hatte 
fie vielmehr freiwillig aufgegeben. Er blieb auch nach feiner Entlaffung 
in Berlin, und verlor dort feine Gattin durch den Tod, die ihm alfo nicht 
nit den Kindern in's Elend nachfolgte. *) Auch in äußerlich bedrängten 
Umftänden war Gerhard nicht, denn er wurde auch nach feiner Ent- 
laſſung von der Gemeinde unterhalten, bis er eine Anftellung in Lübben 
(in der Nieverlaufig) erhielt, wohin ihn der dortige Magiftrat gerufen 
hatte, **) 

*) Roth ©. 38. 

**) Auch das andere Lied: „Iſt Gott fir mich, fo trete gleich alles wider mich“, 
dag er nach einer andern Sage bei diefem Anlaß verfaßt haben fol, läßt fi) mit 
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Die innere Wahrheit aber ver Sage ift und bleibt die, daß der 
Mann, ver das Lied „Befiehl du deine Wege“ aus dem innerften Quell 
feines frommen Gemüthes hatte ausftrömen laſſen, auch eine dieſem Lied 
entjprechende Gefinnung bewies, und daß einem folchen Gottvertrauen 
auch Gott wieder mit feinen gnädigen Führungen und Tröftungen in 
väterlicher Huld entgegenfam. Und fo war es denn wirklich. Hatte Paul 
Gerhard auch nach feiner Anftelung in Lübben noch mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen, fo erfuhr ex doch in feinem Amte und in 
jeinem häuslichen Leben vielfach die ihn leitende und tragende Vatergüte 
Gottes. Als geiftlichen Lieverdichter werden wir ihm noch einmal be- 
gegnen. Hier fei uns noch geftattet, fein Ende zu betrachten. Kurz vor 
demjelben richtete er fchriftlich einige wenige Worte an feinen Sohn 
Paul Friedrich, die uns beffer als eine weitläufige Schilderung ein Bild 
feines ehrenmerthen Charakters, feiner hohen Redlichkeit und feiner 
freundlichen Liebe geben, und die uns zeigen, wie auch mitten in den an- 
jtedenden Zeiten des Gezänfes die vechte theologische Gefinnung ihre ge- 
funde Natur zu bewahren wußte. 

‚Nachdem ich,“ fehreibt er, „nunmehr das fiebzigfte Jahr meines 
Alters erreichet, auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, daß mein 
lieber frommer Gott mich in kurzem aus diefer Welt erlöfen und in ein 
befjeres Leben führen werde, als ich bisher auf Erden gelebt habe, jo 
danke ich ihm zuvörderſt für alle feine Güte und Treite, die er mir von 
meiner Mutter Leibe an bis auf jegige Stunde an Leib und Seele und 
an allem, was ex mir gegeben, eriwiefen hat. Daneben bitte ich von 
Grunde meines Herzens, er wolle mir, wenn mein Stündlein kommt, 
eine fröhliche Abfahrt verleihen, meine Seele in feine väterlichen Hände 
nehmen und dem Leibe eine fanfte Ruhe in ver Erde bis zu dem lieben 
jüngften Tag bejcheeren, da ich mit alfen Meinigen, die nur vor mir 
gewejen und auch Fünftig nach mir bleiben möchten, wieder erwachen 
und meinen lieben Herrn Jeſum Chriftum, am welchen ich bisher ge- 
glaubet und ihm doch nie gejehen habe, von Angeficht zu Angeficht 
ſchauen werde. Meinem einigen hinterlaffenen Sohn überlaſſe ich von 
irdiſchen Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, deſſen ex ſich 
ſonderlich nicht wird zu fchämen haben. — Es weiß mein Sohn, daß 
ich ihn von feiner zarten Kindheit an dem Herrn meinem Gott zu eigen 


der Chronologie nicht vereinigen; und fo mögen auch die Verſe: „Kein Zorn bes 
großen Fürften kann mir ein’ Hindrung fein“, nicht Direct auf den Kurfürften zu bes 
ziehen ſein. 
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gegeben, daß ev ein Diener und Prediger feines heiligen Wortes werden 
fol. Dabei foll es (ev?) nun bleiben und fich nicht daran fehren, daß 
er nur wenig gute Tag dabei haben möchte, denn ba weiß ber liebe 
Gott ſchon Nath zu und kann das äußerliche Trübfal mit innerlicher 
Herzensluſt und Freudigkeit des Geiftes genugſam erſetzen. — Die 
heilige Theologiam ſtudire in reinen Schulen und auf unverfälſchten 
Univerſitäten, und hüte dich ja vor Synkretiſten, denn die ſuchen das 
Zeitliche und ſind weder Gott noch Menſchen treu.*) Im deinem ge— 
meinen Leben folge nicht böſer Geſellſchaft, ſondern dem Willen und 
Befehl deines Gottes. Inſonderheit 1) thue nichts Böſes in der Hoff— 
nung, es werde heimlich bleiben; denn es wird nichts ſo klein geſponnen, 
es kommt an die Sonnen. 2) Außer deinem Amte und Berufe erzürne 
dich nicht. Merkſt du denn, daß der Zorn dich erhitzet habe, ſo ſchweige 
ſtockſtille, und rede nicht eher ein Wort, bis du erſtlich die zehn Gebote 
und den chriſtlichen Glauben bei dir ausgebetet haſt. 3) Der fleiſchlichen 
ſündlichen Lüſte ſchäme dich, und wenn du dermaleinſt zu ſolchen Jahren 
kommſt, daß du heirathen kannſt, ſo heirathe mit Gott und gutem Rath 
frommer, getreuer und verſtändiger Leute. 4) Thue Leuten Gutes, ob 
ſie dir es gleich nicht zu vergelten haben: das hat der Schöpfer Him— 
mels und der Erden längſt vergolten, da er dich erſchaffen hat, da er dir 
ſeinen lieben Sohn geſchenket hat und da er dich in der heiligen Taufe 
zu feinem Kind und Erben auf- und angenommen hat. 5) Den Geiz 
fleuch als die Höfe, laß dir genügen an dem, was du mit Ehre und 
gutem Gewiſſen erworben haft, obgleich es nicht allzuniel ift. Beſchert 
dir aber der liebe Gott ein Mehreres, fo bitte ihn, daß ex dich vor dem 
leidigen Mißbrauche des zeitlichen Gutes bewahren wolle. Summe: 
bete fleißig, jtudive was Ehrliches, Lebe friedlich, diene redlich und bleibe 
in deinem Glauben und Befenntniß beftändig, jo wirft du einmal auch 
jterben und von diefer Welt ſcheiden willig, Fröhlich und feliglich. 
Amen.” — In einem folchen Sinne fchied der fromme Paul Gerhard 
jelbjt aus dev Welt. Den 7. Juni 1676 entfchlief ev, wie das Lübbener 
Kivchenbuch bezeugt, fanft zum himmlischen Erwachen, nachdem ex fieben 
Sahre zu Lübben und überhaupt fünfundzwanzig Sabre das geiftliche 
Lehramt tven und gewiffenhaft verwaltet hatte. — Der eigne Liederquell, 
den er in der frommen Bruft trug, bot ihm nun felbft in der Todes— 
jtunde das leßte Labjal dar. Er foll mit ven Worten aus dem achten 


+) Ein allerdings hartes Urtheil, das aber in den Erfahrungen des Mannes 
feine Erllärung und ſeine Entſchuldigung, und ſomit auch wieder für die allgemeine 
Beurtheilung ſeine Beſchränkung findet. 


— — Kann uns doch fein Feind nicht tödten, 
— —* Sondern reißt 
Unſern Geiſt 

Aus viel tauſend Nöthen, 
Schleußt das Thor der bittern Leiden, 
Und macht Bahn, 

Da man kann 

Be: Gehn zur Himmelsfreuden. 
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Paul Gerhard und die deutichen Liederdichter. Einige Bemerkungen über die Verän- 
derungen in den Geſangbüchern. Die Erbauungsihriftiteller Heinrich) Miller und 
Chriftian Seriver. Des Letztern Seelenihat und Gottholds zufällige Andachten. 


Mir dem Namen Paul Gerhard hat fich ung mitten in dem Ge— 
triebe theologijcher Kämpfe wie durch einen Zauberfchlag eine neue Welt 
aufgethan, die fich mitten in die Welt des Kampfes und des Krieges hin- 
einbaut und uns einige erheiternde Blicke in das Geheimniß der Gott: 
feligfeit thun läßt, das bei all ven unerbaulichen Streitigkeiten und 
Zänfereien dennoch feine Kraft und feinen Segen an taufend Herzen be- 
währte, und fie in den Stürmen der Zeit aufrecht erhielt. 

Wie e8 lange Zeit ein Fehler der politifchen Geſchichte war, daß fie 
immer nur die Kriege und Schlachten erzählte, welche über unſern Erd— 
ball gingen, ohne bei den ftillern Vorgängen und friedlichen Bildungen 
des Menjchengeiftes mit Liebe zu verweilen: fo war es auch ein Fehler 
der Kirchengeichichte, daß fie gewöhnlich nur der theologiſchen Streitig- 
feiten und alles dejjen erwähnte, was Auffehn und wohl auch Aergerniß 
erregte, weniger aber darauf bedacht. war, ven ftillen Wirkungen des 
Geiſtes nachzugehen, der fich nie unbezeugt an feiner Gemeinde gelaffen 
hat. Man kann dicke Bände der Kirchengefchichte aufichlagen,, ohne zu 
erfahren, wie wir zu dem herrlichen Lieverfchate, wie wir zu den Gebet- 
und Andachtsbüchern gefommen find, deren unſre Kirche, deren manches 
chriſtliche Hausweſen bis auf diefe Stunde fich freut.*) Und doch wie 


*) Wie dürftig ift hierin Schröckh, der fi noch obendrein entſchuldigt ‚daß 
er „in der Gefchichte der Theologie eines Erbauungsmittels gedenke, das man ge- 
wöhnlich nur für den großen Saufen berechne"! Die Entſchuldigung ſelbſt nimmt 
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wichtig find eben die ſe Erſcheinungen in der Geſchichte der Kirche Chriſti 
im Allgemeinen und der proteſtantiſchen Kirche insbeſondere! 

Man pflegt gewöhnlich Spener als den Mann zu nennen, mit 
dem eine neue Zeit für die proteſtantiſche Kirche begonnen, der zuerſt 
wieder die Gemüther auf das praktiſche Chriſtenthum hingelenkt, zuerſt 
wieder einen mildern frommen Geiſt in die Kirche eingeführt habe; und 
man thut recht daran. Allein man ſollte bedenken, daß Spener doch 
ſchon einen empfänglichen Boden finden mußte, in den er den Samen 
ſeiner beglückenden Lehre ſtreuen konnte, und daß dieſer Boden auch nicht 
von ſelbſt ſich urbar machte. Nächſt einigen frommen Theologen, wie 
Arndt und Scriver, von denen wir den einen ſchon in der frühern 
Reihe von Vorlefungen kennen lernten,*) den andern noch heute werben 
fennen lernen, waren es aber hauptfächlich die hriftlichen Lieder— 
Dichter, welche ven religiöfen Lebensfunfen, den die theologifchen 
Stürme jo oft auszublaſen drohten, auf dem ftillen Herde der eignen 
Lebenserfahrungen nährten und ihn in gleichgeftimmten Herzen zur lovdern- 
den Flamme entzünbeten. 

Es fcheint mir daher nicht unangemeſſen, bei diefer Erſcheinung, 
auf die uns das Schickſal eines Paul Gerhard in der letzten Vorleſung 
hingeführt hat, etwas länger zu verweilen. Wie Gerhard ſeine eigne 
Perſon aus ven theologiſchen Streitigkeiten, die ihn von Berlin weg— 
trieben, in die Welt der Lieder geflüchtet hat, die in ſeiner Bruſt ſich 
ankündete: ſo wollen auch wir uns für einen Augenblick aus der Ge— 
ſchichte der Streitigkeiten wie der äußern Friedensverhandlungen heraus 
in dieſe Welt des Friedens flüchten; wobei wir es freilich nicht darauf 
abſehn können, eine vollſtändige Geſchichte der geiſtlichen Lieder zu 
geben, ſondern uns nur begnügen werden, an das Hauptſächlichſte zu 
erinnern. 

Hier drängt ſich uns nun auch wieder die eigne Erſcheinung ent— 
gegen, daß gerade die Zeiten des Elendes, wie fie der dreißigjährige Krieg 
über ganz Deutfchland gebracht hatte, höchft fruchtbare Zeiten waren für 
das innere Leben, und fo auch für die deutſche Poefie ſowohl im Allge- 
meinen als beſonders für die geiftliche Dichtkunft, die nım einmal mehr 
anf dem thränenfeuchten Grunde der Noth und der Trübfal, als auf 


eine Seite ein, die folgende handelt von den Yenderumngen ber alten Lieber und 
von den neuen feit Gellert. Ueber die eigentliche Liederperiode aber erfahren wir gar 
nichts. ©. Schrödh, Bd. VII. ©. 142—44. Paul Gerhards wird nur beilänfig 
und nur in polemifcher Beziehung gedacht, ebend. ©. 222. 

* ©. Vorl. Bd. IV. ©. 396 ff. 
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dem üppigen Boden des Wohllebens gebeihen zu wollen fcheint. *) 
Sedermann fennt aus der allgemeinen Litteraturgefchichte die merkwür— 
dige Periode der fogenannten erften ſchleſiſchen Dichterfchule. Die 
Namen eines Martin Opitz, Paul Fleming, Friedrich von 
Logau, Andreas Gryphius eröffnen einen neuen Zeitraum in ver 
Gefchichte der Voefie überhaupt. Wir halten uns ausfchließlich an vie 
geiftliche Poeſie. Diefe war, wie ich in frühern Vorträgen zu erinnern 
Gelegenheit hatte,**) in der lutheriſchen Kirche von jeher gepflegt 
worden, da fie in Luther ſelbſt das fchönfte und erhebenpfte Vorbild 
hatte. Auch ſie nahm in unver Periove einen neuen Schwung, und 
das Meifte, was unſre Öefangbücher, freilich oft in fehr veränderter Ge- 
ftalt, enthalten, rührt von Männern aus diefer Zeit her. Es fallen in 
diefelbe (um der frühern Periode nicht mehr zu gedenken) Johann 
Heermann, Verfaſſer des Liedes: „DO Gott du frommer Gott“ — ſo 
wie des Schönen Pafftonsgefanges: „Jeſu, deine tiefen Wunden“; Io- 
Hann Rift, von dem das Lied: „O Ewigkeit, du Donnerwort“ und das 
andere: „Ermuntre dich, mein fchwacher Geift“; Martin Rindart, 
von dem wir viele treffliche Lieder haben, unter denen ich nur das eine 
nenne: „Nun banfet alle Gott mit Herzen, Mund und Händen“; Si— 
mon Dad, Andreas Gryphius, Juſtus Geſenius und viele 
Andere. Auch der als weltlicher Dichter berühmte Baul Fleming, ***) 
feines Berufes ein Arzt, hat fich in den Herzen vieler Menfchen ein ſchö— 
nes Denkmal geftiftet purch das Lied: 
In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchften rathen, 

Der alles kann und hat; 

Er muß zu allen Dingen, 

Solls anders wohl gelingen, 

Selbft geben Rath und That. 


Fleming verfaßte dieſes Lied kurz vor feiner Abreife nach Perfien, wohin 


*) So ſagte auch ein Zeitgenoſſe, Gerhardsl:;die Schickſale des Mannes hätten 
ihn eher zum Schreien, als zum Singen bewegen follen. ©. Knapp, Evang, 
Liederſchatz II. ©. 851. Es läßt fich aber wohl das heidniſche indignatio facit versus 
in ein hriftliches tentatio facit versus umwenden, was jedoch bie Forderung Jac. 5, 
13 nicht aufhebt, und wofür ſichjauch wiederſſchöne Beifpiele finden. 

**) Borl. Bo. IV. S. 581 ff. j 

**) Siche befjen Biographie von, ® uftav_ Schwab, welcher ber den religid- 
jen Charakter des Mannes günftiger urtheilt, als Albert Knapp, der ihm vor— 
wirft, „ec habe dem Weltgeift gehuldigt“ und fei „wenig in das Chriftenthum einge⸗ 
weiht geweſen“, Liederſchatz S. 849. Vgl. dagegen Koch, Geſchichte des Kirchenlieds. 
2. Aufl. Stutty. 1852. ©. 226 ff. 
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er fich mit dev Holftein’schen Gefandtichaft begab, gleichfam im Vorgefühl 
der Gefahren, die feiner warteten unter einem fremden Himmelsſtriche, 
wo er fern von der äußern chriftlichen Gemeinfchaft einzig gewieſen fein 
würde an die Stimme Chriftt in feinem Innern und an die Feine Ge— 
meinde feiner Neijegefellfchaft, was er in ven Worten ausdrückte: 


Sch zieh’ in ferne Lande, Hat er e8 denn beichloffen, 
Zu nüßen einem Stande, Sp will ih) unverdroſſen 
Zu dem er. mid) beftellt; An mein Verhängniß gehn; 
Sein Segen wird mir laſſen, Kein Unfall unter allen 
Was gut und recht ift, faſſen, Wird mir zu harte fallen, 
Zu dienen feiner Welt. Ich will ihn überftehn. 

Bin ich in wilder Wüften, Ich hab’ mich ihm ergeben, 
So bin id) doch bei Ehriften, Zu fterben und zu leben, 
Und Chriftus ift bei mir, Sobald er mir gebeut, 

Der Helfer in Gefahren, Es fei heut oder morgen, 
Der kann mich doch bewahren, Dafür Yaß ich ihn forgen, 
Wie dorten, fo auch hier. Er weiß die rechte Zeit. 


Noch viele andere Namen edler Liederdichter wären würdig hier genannt 
zu werden, wie Michael Schirmer, der unter andern das Lied ver- 
faßte: „O heiliger Geift, Fehr! bei uns ein“; Johann Trank, Verfaffer 
der beiden ſchönen Lieber: „Jeſu, meine Freude‘ und „Schmüde dich o 
liebe Seele"; Seb. Franck, der uns das Lied gab: „Hier ift mein 
Herz, Herr nimm es hin“; Chriftian Keimann, Berfaffer des all- 
befannten und allbeliebten Liedes: „Meinen Jeſum laß ich nicht”; Ernft 
Chriftoph Homburg, von dem das Paffionslien: „Jeſu, meines 
Lebens Leben, Jeſu, meines Todes Tod’; Tobias Klausniger, 
dem fo manche Chriftengemeinde fonntäglich das Lied nachfingt: „Liebfter 
Jeſu, wir find hier, dich und dein Wort anzuhören‘; 3.3. Schüß, 
Verfaſſer des Liedes: 
„Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut, 

Den Bater aller Güte, 

Dem Öott, der alle Wunder thut, 

Dem Gott, der mein Gemüthe 

Mit feinem reihen Troſt erfüllt, 

Dem Gott, der allen Sammer ftillt ! 

Gebt unferm Gott die Ehre“ u. ſ. f. 
Auch evle Frauen wetteiferten mit ven Männern im Preife Gottes duch 
Aufftellung zarter Lieder, wie eine Amalie Juliane, Gräfin zu 
Schwarzburg-Rudolftadt, Verfafferin des Liedes: „Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende“; eine Louife Henriette, Gemahlin des großen 
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Kırfürften von Brandenburg, deren beide Lieder: „Jeſus meine Zuner- 
ficht“, und „Ich will von meiner Miffethat mich, Herr, zu dir befehren“ 
in aller Chriften Munde leben; Anna Sophia, Landgräfin von 
Heffen, und noch mehrere andere. Doch ein bloßes Namensverzeichniß 
fann ung ja hier nichts helfen ; und zu weitrer Prüfung und Würdigung 
all ver Schäte, die fie uns hinterlaffen, würde die Zeit nicht hinreichen. 
Ehe ich zu unferm Paul Gerhard zurückehre, deſſen Haupt mitten 
in diefem Blüthengarten als duftende Krone heruorragt, will ich nur 
noch des Georg Neumark gevenfen, der uns das Yied gegeben hat: 


„Ber nur den lieben Gott läßt walten Was helfen mir die ſchweren Sorgen, 


Und hoffet auf ihn alle Zeit, Was hilft uns unfer Weh und Ach, 

Den wird er wunderbar erhalten Was hilft es, daß wir alle Morgen 

In aller Noth und Traurigkeit; Beſeufzen unfer Ungemach? 

Wer Gott dem Allerhöchſten traut, Wir machen unſer Kreuz und Leid 

Der hat auf keinen Sand gebaut. Nur größer durch die Traurigkeit“ u. |. w. 


und dann in der letzten Strophe: 
„Sing', bet' und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht' das Deine nur getreu, 
Und trau' des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei dir werden neu; 
Den, welcher ſeine Zuverſicht 
Auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht.“ 


Manche Lieder haben ihre eigne Geſchichte, und fo auch dieſes. 
Neumark war ein Meiſter auf der Viola di Gamba (Kniegeige,) einem 
Saiteninſtrument, das bei uns nicht mehr in der Move iſt; er gerieth 
aber in große Armuth und mußte zu Hamburg, wo. er lebte, feine Viola 
verjegen. Wider alles fein Bermuthen aber nahm ihn der fchwebifche 
Nefivent, Herr von Rofenkranz, zur feinem Secretär an mit 100 Thaler 
(fchweres Geld) Beſoldung. Da löste Neumark feine Biola wieder ein, 
und das erſte Lied, das er unter Vergießung vieler Thränen auf ihr 
ſpielte, war eben dieſes Lied. *) 

Bir kommen auf unfern Paul Gerhard zurück. Wir haben ihn 
bisher als ſtandhaften Bekenner des Lutherthums und als einen Mann 
fennen gelernt, der fein Vertrauen nicht wegwarf. Noch wollen wir ihn 
als chriftlichen Liederdichter genauer fennen lernen. 

Gerhard war ein fruchtbarer Sänger. Noch haben fi an 120 


*, Franz — Geſchichte der deutſchen Poeſie und Beredtſamkeit, I. S. 349. 
Koch a. a. O. S.2 
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feiner Lieber erhalten. Des Liedes „Befiehl du beine Wege“ haben wir 
ſchon erwähnt; es hat viele Aehnlichkeit mit dem Reumarkſchen, doch 
fchreitet e8 noch mächtiger einher. Aber wie viele andere ichöne Rern- 
lieder haben wir noch von ihm, in denen fich daſſelbe findliche Gottver⸗ 
trauen, diefelbe Demuth und Gottergebenheit, diefelbe veine ungetrübte 
Srömmigfeit ausfpricht! Bald ift es diefes — wenn ich fo fagen darf — 
allgemeinere veligiöfe Grundgefühl, jener alte Gottvaterglaube, der aber 
tief im beftimmtern hriftlichen Bewußtjein wınzelt, der fich fanft und 
rührend in den Liedern ausfpricht: „Befiehl du veine Wege“ oder „Sieb 
bich zufrieden und fei ftilfe“ oder „Sch hab in Gottes Herz ımd Sinn 
mein Herz und Sinn ergeben“, oder der wieder freudig aufjauchzt i in ben 
Hymnen: „Ich finge dir mit Herz und Mund“ oder: „Sollt' ich meinem 
Gott nicht fingen?“ oder „Wach auf mein Herz und finge dem Schöpfer 
aller Dinge“, und der endlich zu fühner, fefter Zuverficht fich fteigert in 
dem Liebe: „It Gott für mich, fo trete gleich alles wider mich“, ober 
dann wieder zur jtillern elegijchen Ruhe zurückkehrt in dem Abendlied : 
„Run ruhen alle Wälder.“ Bald iſt es wieber der Schmerz über die 
Sünde und über die Gottverlaffenheit, das Gefühl der Neue und ver 
Zerknirſchung, das fich zu den Füßen Gottes und des Erlöſers hinwirft und 
nach Erlöfung und Rettung aus dem Elend ſchmachtet, wenn der Dichter 
fingt: „Ach Herr, wie lange willjt du mein fo ganz und gar vergeffen?“ 
— oder: „Ach will mich denn mein Gott num gar verlaffen?“ u. ſ. w. 
Dann aber iſt e8 wieder ver triumphirende Glaube an Ehriftum den Er- 
löfer, der bald im Allgemeinen durch hohe Zuverſicht und innige Liebe 
fih ausfpricht, bald wieder an die einzelnen Feſtmomente im Xeben des 
Herrn ſich anfnüpft, feiner Ankunft im Fleiſch mit freudiger Erwartung 
entgegenfchlägt, bei jeiner Krippe verweilt und auf feinem Leidenswege 
ihn begleitet, fich mit Johannes und den Frauen unter das Kreuz jtellt, 
und dann wieder in die Siegespofaune ftößt, wo e8 gilt den durch Top 
und Kreuz VBerherrlichten und feines Geiftes Macht zu preifen. — Unter 
den Liedern, die das Feithalten an Jeſu überhaupt befingen, zeichnet fich 
vor alfen das Lied aus: „Warum ſollt' ich mich denn grämen? hab ich 
doch Chriftum noch; wer will den mir nehmen?“ Und wer fennt venn 
vollends nicht die fchönen Advents-, Weihnachts, Paſſions-, Ojter- 
und Pfingjtliever, unter denen ich nur an das eine Adventslied erinnere: 
„te foll ich dich empfangen ?“ over an das dem heiligen Bernhard von 
Clairvaux nachgebilvete Paffionslien: „OD Haupt voll Blut und Wun— 
den“, das wohl mit Recht die Krone aller Paſſionslieder, ja die vechte 
Paffionsblume im Garten der geiftlichen Dichtung genannt werben darf; 
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zu geſchweigen ber übrigen ae rührenden und meift Re äußerlich ge: 
{ungenen, fang- und klangreichen Lieber des großen Meifters. Gtebt es doch 
wohl überhaupt Feine fromme Stimmung der ganzen Chriftengemeinde 
und feine bes einzelnen Chriften in den verſchiedenen Lagen des Lebens, 
die nicht in ihrem Paul Gerhard den Ton fände, der ihr entjpricht. 
Und warum wohl? Weil Paul Gerhard nicht allein die Gabe der Dich- 
tung befaß als eine angeborne, durch Kunft und Hebung verebelte Natırr- 
gabe ; ſondern weil fie mit feinem chriftlichen Leben, mit feiner chrift- = 
lichen Gefinnung und mit feiner chriftlichen Erfahrung eins geworden 
war, fich ganz und gar in feine Perfon verwandelt hatte. Was wir jei- 
ner Zeit bei Luthers Bibelüberfegung erkannt haben, daß fie eben auch 
nicht ein bloßes Werk der wiffenfchaftlichen Berechnung, fondern gewifjer- 
maßen eine Mebertragung des biblifchen Geiftes in die deutſche Sprache 
war, das gilt auch von den Liedern Gerhards und den befjern feiner Zeitge- 
nofjen. Ich kann hier nur das unterfchreiben, was ein feiner und finni- 
ger Kunftfenner über diefe Lieder gefagt hat, daß in ihnen die chriftlichen 
Stimmungen „in einer wahrhaft claſſiſchen Volks- und Bibelfprache vor- 
getragen jeien, welche gegen das damalige Gemengjel deutſcher und 
fremder Wörter und gegen die Schwerfälligfeit weltlicher (ja, ich ſetze 
hinzu, auch theologiſcher) Darftellungsweife rühmlichft abjticht und 
von dem hoben äfthetifchen Charakter, welchen die veine Gottesfurcht und 
echte Sittlichkeit nie verleugnen, unzweidentige Kunde giebt.“ *), Es gilt 
in einem gewifjen Sinne von dem Trachten nach ſchönem, kunſtreichem 
Ausdruck, was ver Erlöfer von dem Trachten nach irdiſchen Dingen 
überhaupt fagt: „Zrachtet am erften nach dem Neiche Gottes und nach 
feiner Gerechtigkeit, jo wird euch das Uebrige von felbft zufallen.“ So 
gilt e8 von diefen Liedern. Die Kraft, die Würde, die Schönheit des 
Ausdrucks ftellt fich mit dem Gefühl und Gedanken won jelbjt ein. Da 
braucht e8 Fein Anrufen der heibnifchen Muſe, wozu auch die beffern — 
lichen Dichter jener Zeit durch die geſchmackloſe und mißverſtandne Nach“ 
ahmung der antiken Muſter ſich verleiten ließen, ſondern da quillt der 
Segen mit dem Liede aus der Bruſt hervor; denn die menſchliche Be 
geiſterung iſt eins geworden mit der göttlichen Gott geoffenbaret imy 
Fleiſch), weil fie die wahrhaft hriftliche ift, und fo auch die wahrhaft 
natürliche, im Gegenfag gegen eine gemachte und erfünftelte.**) 
*) 
©. 31). 


**) Luther trug feiner Zeit kein Bedenken, die alten Kirchenlieder, Die er vor- 
fand, fir infpirirt zu halten. Und warum jollen wir anders urtheilen? Freilich 


(Grümeifen) Die Gefangbuchsreform (deutſche VBierteljahrsichrift 1. Jahrg. 
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Welchen Eindruck dieſe Lieder auf ihre Zeit machten und — 

hohe Stellung ſie daher behaupten in der Geſchichte des evangeliſchen 

Proteſtantismus, die leider auf andern Gebieten ſo wenig Erbauliches 
bietet, davon mögen hier einige Zeugniſſe am Platze ſein. 

Ein gelehrter Philologe jener Zeit, Thomas Crennius, ein 
Mann, der ſelbſt mancherlei Schickſale erlebt hatte, *) ſagt von den Ge— 
dichten Gerhards, den er mit Ausnahme Luthers allen andern Theo— 
logen feiner Kirche vorzog, Folgendes: „Seine Gedichte führen eine 
jolche Geiſtesfülle und eine jolche Kraft mit fich, daß ich fie felten von 
den Leuten habe ohne Thränen fingen jehen. Ste übten eine jolche Macht 
‘auf Berfonen verſchiedner Slaubensbefenntniffe, daß mehrere um ihret- 

- willen fih zur. Iuntherifchen Kirche hielten (gewiß eher als um ver 
theologijchen Zänkereien willen!). Ich ſelbſt befenne, daß ich fo ſehr 
‚bon ihnen ergriffen bin daß ich täglich meine Erbauung aus ihnen halte, 
‚und fo fühle ich nicht allein, fondern mit mir befennen es und werben 
es befennen Alle, die der deutſchen Zunge kundig find; denn es ift eine 
ganz jonderliche Kraft der Rührung in ven Gedichten diefes Theologen, 
die wegen ihres ftrengen Anfchluffes an die Bibelfprache, an die Sprache 
des heiligen Geiftes, fo wie auch ihres leichten, natürlichen Fluſſes und 
Bersbanes wegen nicht leicht ihres Gleichen finden.“ — Auf ähnliche 
Weife fpricht ſich der Herausgeber feiner Lieder, der Hofprediger 
‚Dr. Feuſtking aus, zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts: „Sch 
ſage e8 frei: fein wergebliches, fein unnütes Wort findet man in Ger: 
hards Liedern; es fleußt und fällt ihm alles auf's Lieblichſte und Art— 
lichſte, voller Geiftes, Nachdrucks, Glaubens und Lehre, da ift nichts 
Gezwungenes, nichts Geflichtes, nichts Verbrochenes ; die Reime, wie fie 
_ fonften ins Gemein etwas Himmlifches und Geiftliches mit fich führen, 
alſo find fie auch abfonderlich in Gerhard vecht auserwählet, leicht und 
auserleſen ſchön; die Redensarten find ſchriftmäßig, die Meinung Kar 
und verftändig, die meijten Melodien nach unſres unvergeplichen Lutheri 
und andrer alter Meifterfänger Tone lieblich und herzlih. In Summe, 
alles ift herrlich und tröftlich, daß es Saft und Kraft hat, herzet, affi- 
eiret und tröftet. Ich muß felber gejtehen, daß dieſes Mannes Lieber 


weſſen Supranaturalismus nicht über den Bibelbuchftaben hinausgeht und weſſen 
Rationalismus feinen andern Geift fennt, als die höchfteigene Perfonalvernunft, der 
wird dieß für Schwärmerei halten. 

*) Ueber ihn Bougine, Litterargefhichte Bd. IV. ©. 59. Bouginé nennt 
ihn freilich einen ſtolzen Pedanten und Windbeutel (??). — Das Urtheil fteht lateiniſch 
bei Roth S. 82, und ebend. S. 83 das folgende von Feuftfing. 
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andacht mir fchon manchen redlichen Dienft in meinem Amte gethan. Ich 
glaube auch ficherlich, hätte er unferes großen Lutheri glücliche Zeiten 
erreichet, daß er fein Beiftand und Mitarbeiter in dem jeligen Reforma- 
tionswerfe gewefen wäre, es würde die enangelifche Lehre noch weiter 
ausgebreitet worden fein.” — Ja gewiß, weiter als durch die lopffechter 
alter und neuer Zeit. 

Doch, was bedarf es weiterer Zeugniſſe? Ich berufe mich auf 
Ihre eigene Erfahrung, und erlaube mir hier noch einige Bemerkungen 
in Beziehung auf den Gebrauch, den die proteftantifche Kirche von dieſem 
Liederichag zu verſchiednen Zeiten gemacht hat und ferner machen ſoll. 

Bon jeher wurden die Lieder der proteftantifchen Kirche als ein 
theures Kleinod derfelben von ihr gefhätt. Die Zeit freilich, in welcher 
ein Voltaire über die Pfalmen ver Reformirten jpotten konnte, ließ es 
auch nicht an Spott über die alterthümlichen Lieder der Lutheraner fehlen, 
wie denn Friedrich der Große fich eben darin am wenigſten groß zeigte, 
daß er das Lied ‚Nun ruhen alle Wälder“ auf eine vornehm vohe Weife 
bejpöttelte, Aber wenn auch diefer divecte Spott bald vorüberging, fo 
hat man diefen Liedern nicht minder einen indivecten Spott angethan, 
indem man fie dadurch zu ehren glaubte, daß man fie aus ihrem alten 
ehrwürdigen Gewande herausgehen hieß und in das Modegewand moder- 
ner abstracter Begriffe Hineinzwängen wollte. Das Streben war nicht 
immer übel gemeint, man wollte die Lieder genießbarer, man wollte fie 
dem Zeitgejchmade zugänglicher machen ; aber man vergaß zu prüfen, ob 
eben diefer neuere Geſchmack der echte und wahre fei. Vieles, was da— 
mals als Verbeſſerung galt, ericheint beveits der jetigen Zeit, die an die 
alten Klänge fich etwas mehr gewöhnt hat, als VBerwäfferung, und man 
fängt num eben jo ſehr wieder an, fich nach ven alten, ungeänderten 
Zerten der Lieder umzufehn, als man früher nach den Neuerungen 
haſchte. — Was ift hierin das Richtige? — Man kann auf beiden Sei- 
ten zu weit gehn. Vor allem muß man die alten Lieder fennen, und 
um fie zu fennen, muß man fie in ihrer alten unveränderten Geftalt 
fennen. Dank daher dem Fleiß und der Treue der Männer, welche vie 
alten ehrwürdigen Geftalten dieſer Lieder von allen fpätern Umbildun— 
gen, die ſie erlitten, wieder befreit, fie wieder in urfprünglicher Reinheit 
hergeſtellt und dadurch unſrer Litteratur einen wefentlichen Dienft 
geleiſtet haben.“) Aber nicht nur kennen ſollen wir dieſe Lieder, wir 
jollen fie auch brauchen. Und da hören wir denn den Einwand: in 


*) Im diefer Beziehung find befonders zu nennen die Sammlungen von Rau: 
mer, Bunfen, Stier, Knapp und der Berliner Liederfchag, obwohl nicht alle 
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der alten Geſtalt laſſen fie ich nicht mehr durchweg gebrauchen, und 
wenn auch ver Einzelne fich manches aus ihnen aneignen könne, das 
unver Zeit fremd Elingt, jo fönne doch nicht den Gemeinden zugemuthet 
werden, ſich jo in die damalige Sprach- und Denkweiſe hineinzuver— 
jegen, daß fie ohne allen Anſtoß jich diefer Lieder bedienen können; man- 
ches jet in der That veraltet in Ausdruck, Reim und Versbau, manches 
wurzle auch zu ſehr in ver theologischen Vorftellungsweife jener Zeit und 
könne nicht mehr unbedingt als Ausorud unfrer Frömmigkeit gelten. 
Dieje Einwürfe find oft übertrieben und durch VBorurtheile, die man ſchon 
von Anfang mit hinzubrachte, vergrößert worden, aber ganz ohne 
Grund find fie allerdings nicht. Man müßte blind fein in dev Verehrung 
des Alten, wenn man nicht zugeben wollte, daß auch die beften Lieder: 
dichter, jelbft ein Gerhard, ihre minder gelungenen Stellen, ihre miß- 
glüdten Bilder, ihre unnöthigen Weitjchweifigfeiten, ihre einzelnen 
Flecken und Mängel hätten; und zudem ift allerdings zwifchen ver 
Sprach- und Vorſtellungsweiſe jener Zeit und der unfrigen eine zu große 
Kluft, die nur durch eine tiefere hiftorifche Bildung ausgefüllt werden 
kann, wie man fie der großen Leſermaſſe unjver Zeit nicht zutrauen darf. 
Was dem Kenner des Alterthums nicht anftößig ift, weil er ihm in ver 
Geſchichte ver Sprache feinen Ort anzuweiſen verjteht, das kann einen 
Halbgebilveten mehr noch als ven ganz Ungebilveten ärgern, der in bie 
jer Beziehung mit dem echt Gebilveten, freilich nım im dunkeln Gefühle, 
ſympathiſirt. Aber warum foll man ärgern jtatt zu erbauen, wo es am 
Ende doch mehr eine Geſchmacksſache gilt, als eine Sache, wovon das 
Heil und die Seligfeit abhängt? — Die Kirchenlieder haben ja eben da— 
durch ihre hohe Bedeutung für die proteftantiiche Kirche, daß fie, wie 
jede chriftliche Gabe, womöglich Allen Alles fein jollen, daß fie nicht 
mehr bloß die Werfe einzelner Männer, nicht mehr das Privateigenthum 
eines Gerhard, Neumark, Heermann u. f. w., fondern daß fie das 
Eigenthum der Kirche find, das fie fich felbft erworben und ohne Macht- 
ſpruch von außen angeeignet hat und worüber fie zu verfügen fich das 
Kecht vorbehält zum gemeinen Nuten und Frommen. Es iſt hier etwas 
Aehnliches wie mit Luthers Bibelüberfegung. Die größten Verehrer ver- 
felben, die aber iiber der Verehrung nicht die Beſonnenheit aufgegeben 
haben, müffen geftehen, vaß manches Einzelne in ihr der Berichtigung 
und der Veränderung bevarf, während dennoch ver Charakter des Ganzen 


diefelben ſtrengen Grundſätze bei der Herausgabe befolgt haben; vgl. auch Rambachs 
Anthologie und die Beifpiele in W. Wacker nagels Leſebuch Bd. IL, vor allen aber 
die Arbeiten von Philipp Wadernagel. 
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treulich bewahrt werben ſoll.“) — Alfo das Necht am rechten Drte zu 
ändern, einzelne Störungen zu befeitigen, foll der Kirche bleiben. Aber 
die diefe Aenderungen vornehmen im Namen der Kirche, fie jollen ihr 
hinwiederum verantwortlich bleiben für das, was fie thun; und wehe 
denen, bie, ftatt den veinen Wein zu geben, unter dem Vorwande der 
nöthigen Läuterung ihn mit Waffer verdünnen! Sa, jo gut die Eirchliche 
Gemeinfchaft ein Recht hat, fich des enangelifchen Liederſchatzes als ihres 
Eigentums zu bevienen, fo gut haben auch die Verfaffer ver Lieder das 
Recht zu verlangen, daß man ihnen nicht mit dem Kleive, das man ändert, 
auch noch die Haut abziehe, daß man fie nicht bis zur Unfenntlichkeit 
entftelle, wie e8 in neuern Zeiten allerdings gejchehen ift. Ich laſſe hier 
einen Dann Sprechen, deffen Stimme in folhen Dingen von großem 
Gewicht ift, Herder. An verfchieonen Orten feiner Schriften hat ſich 
diefer gewaltige Genius zürnend, aber doch nicht ohne billige Zugejtänd- 
niffe gegen die Art erhoben, wie man namentlich zu feiner Zeit mit den 
alten Kicchenlievern umging. In feinen Briefen über das Studium der 
Theologie fpricht er fich alfo aus: „Es ift ganz ohne Zweifel, daß die 
beiten Geſänge der beiten Mleifter oft Stellen, Ausdrücke, Verſe haben, 
die für ung nicht mehr fangbar find. Diefe thue man auch weg oder 
beſſere fie, aber unvermerft gleichjam und gelinde. Unvermerkt und 
gelinde, nicht daß man, ftatt ein Glied einzulenfen, vem ganzen 
Mann alle Gelenfe und Glieder, aus bloßer Wortziererei, zerbricht, ihm 
nicht nur Bart und Haar, wie Hanon den Gefandten Davids, jondern 
Naſe und Ohren, Daumen und Zehen, wie Dg zu Bafan feinen fünfzig 
Königen, verjchneivet, und fie nun unter feinem Tisch mit Brojamen 
ipeifet.“ **) — Ehen jo treffend äußert ex fich in feinen verſchiednen Vor— 
veden zum Weimarer Gefangbuch. ***) Nur eine Stelle daraus möge 
diefe unſre Betrachtung über die Kivchenliever auf eine würbige Weife 
ihließen: „Wer die Entjtehung diefer Lieder (fagt Herbert) und die Ge— 
ſchichte uͤſrer Kirche weiß, dem darf ich's nicht beweiſen, daß fie echte 
Gepräge unſeres Urfprungs und der Neinigfeit unver Lehre find, und 
fein gefunder und würdiger Nachkomme wird das ererbte Stegel und 
Ehrenzeichen feines Stammes um ein Bild von der Gaſſe weggeben, 


*) Sehr vichtige Grundſätze ftellt hierüber im Allgemeinen Knapp in der Vor— 
rede zu jeinem Liederfchat auf, und ebenfo Gritmeifen in der oben augeführten Ab— 
handlung. 

**) Briefe über das Studium der Theologie, Brief 46 (Werke zur Religion und 
Theologie B. X. ©. 84). 
RR, Werke zur Religion und Theologie Bd. IV. ©. 307.) 
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wenn's auch noch fo ſchön gemalt wäre. Der Kirche Gottes liegt unend— 
lich mehr an Lehre, an Wort und Zeugniß in ver Kraft feines Ur— 
jprungs und der erſten gefunden Blüthe feines Wuchſes, als an einem 
beſſern Reime over an einem jchön- und matten Verſe. Keine Chriften- 
gemeinde fommt zuſammen, fich in Poeſie zu üben, fondern Gott zu die- 
nen, fich jelbjt zu ermahnen mit Palmen und Lobgefängen, geiftlichen 
und lieblichen Liedern, und dem Herrn zu fingen in ihrem Herzen. Und 
dazu find offenbar die alten Lieder viel tauglicher,, als die neu veränder- 
ten, oder gar viele der neuen: ich nehme dabei alle gefunden Herzen und 
Gewiſſen zu Zeugen. Im den Gefängen Luthers, feiner Meitgehülfen 
und Nachfolger (folange man noch echte Kirchenliever machen und nicht 
ſchöne Boefie dichten wollte) welche Seele, welche ganze Bruft ift in- 
ihnen! Aus dem Herzen entjprungen, gehen fie zu Herzen, erheben 
dafjelbe, tröften, lehren, unterrichten, daß man fich immer im Lande ver 
geglaubten Wahrheit, in Gottes Gemeine, in freiem Naum, außer 
jeiner alltäglichen Denkart und gejchäftigen Nichtsthuerei fühlt. Eins 
geworden mit vielen Andern, die ein Anliegen. mit uns vor Gottes Thron 
treibt, und eimerlei Bekenntniß, eine Hoffnung, ein Zroft bejeelet, 
fühlt man fich wie in einem Strome zur andern Welt hin, fühlt, was 
es jet: „ich glaube eine chriftliche Kirche und ein ewiges Leben.“ — 
„Es iſt (fagt Herder weiter) in diefen Liedern die wahre Stimme ver 
Einſamkeit und Gebetsftille aus dem Kämmerlein, wie jte Chriftus will, 
und man fieht aus jeder Zeile, daß nur die felbftgefühlte Noth, das eigen 
gehabte Anliegen ven Verfaffer des Liedes alſo beten lehrt. Solche Lieber 
gehen in's bevrängte Herz . . . So mancher müde Pilger der Erde hat 
fich oft an dieſen Gefängen, als an der Stimme Gottes und treuer Zeu— 
gen der Vorwelt erquicket; fie find ihm im Gebächtniffe, im Herz und 
Sinn gegenwärtig, und kommen ihm in dev Stunde der Kümmerniß gern 
mit der Zeile, in dem Zuge wieder, ver jest feiner Seele am meijten 
noth ift. — Sollte e8 nicht hart heißen, Geſänge der Art zu verändern, 
d. i. lebendige Theile aus dem Gedächtniſſe und der Seele jo vieler 
guter Menschen wegzufchneiden? Es tut uns weh, weltliche Bücher, 
die wir früher gelefen, die mit uns aufwuchſen, in neuen Auflagen 
verändert zu ſehen . .. weit weher thut es ums, wenn dieſe Berän- 
derungen ung tindliche, erſte Eindrücke der Religion rauben. Da fühlen 
wir mit Macht: „Gut muß immer gut, Gold immer Del 
bleiben.“ 
Nächſt ven Liederdichtern waren es auch bie Erbauungeſchrift⸗ 
ſteller in ungebundener Rede, welche mitten unter den außern und innern 
Hagenbach, Borlefungen V. 12 
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Kriegsftürmen die fittliche und veligiöfe Gefinnung des deutſchen Volkes 
zufammenhielten. Unter ihnen nenne ich mw einen Joachim Lütke— 
mann,*) einen Heinrich Müller und Chriftian Scriver. Die 
beiden Letztern haben fich zugleich auch in geiftlichen Liedern verfucht, 
worin fie jedoch hinter Gerhard zurückſtehen.“) Ihr eigentliches Gebiet 
war das einer gedrungenen, volksmäßigen und fernhaften Proja. Beide 
waren Kaufmannsfühne. Heinrich Müller,***) geboren im Detbr. 
1631 zu Lübeck, bilvete fich auf verſchiednen Schulen Deutſchlands, und 
ftand in Roſtock als afademifcher Lehrer und Prediger in hohem Anfehn. 
Auf dem Boden des lutherifchen Bekenntniſſes ftehend, war er gleich 
wohl gegen allen „Maulglauben“ und alles „Heuchelchriftenthum“. Be— 
fannt ift feine Aeußerung, „vie lutheriſche Kirche habe vier ſtumme 
Götzen, denen Viele huldigen: ven Beichtftuhl, ven Prebigtftuhl, ven 
Taufftein und ven Altar“. Gebet und Predigt gehörten ihm jo innig zu— 
ſammen, daß er in den eifrigften Betern auch die erbaulichſten Prediger 
wieder fand: „Durch's Gebet wird die Arbeit gefegnet. Je mehr Beten, 
dejto mehr Segen. Das gepredigte Wort muß mit Seufzen eingejegnet 
werden, wenn e8 wirken fol... Wer ohne Erfahrung predigt, ijt ein 
unnüger Schwäger; er gleicht einer Rinne, die Andern das Waſſer 
zuleitet, ſelbſt aber trocen bleibt.“ Das waren des Mannes homiletijche 
Grundſätze, und nach dieſen richtete er jeine Vorträge ein. Seine „evan- 
gelifche und epiftolifche Schlußfette“, feine „Erguiejtunden“, fein „himm— 
liſcher Liebeskuß“ und fein „evangelifcher Herzensipiegel“ (vier Jahre nach 
Müllers Tod von einem Schüler herausgegeben), athmen denſelben 


*) Geboren den 15. December 1608 zu Demmin in Vorpommern, wurde Ar 
chidiakon an der Jakobskirche zu Roftod und wegen feiner Meinung, daß Ehriftus im 
Grabe fein wahrer Menſch geblieben, feines Amtes entjeßt und aus dem Lande ver- 
trieben. Er ward jedoch Generalfuperintendent zu Wolfenbitttel uud Abt zu Riddags— 
haufen, wo er 1655 ftarb. Er war der Lehrer der beiden folgenden: Müller und 
Scriver. Ein frommer Dann, deffen Wahlſpruch war: „Sch will Lieber Eine 
Seele jelig, als hundert gelehrt machen.“ Er leitete alles aus der Güte 
Gottes her und war ein erbaulicher Prediger. Sein ‚Vorſchmack der göttlichen Güte“ 
(1. Ausg. Wolfenbüttel 1643) wurde neben Arndts wahren Chriſtenthum hochge 
ſchätzt. Der Teufel fol einft einem Jüngling nächft der Bibel diefe beiden Bücher 
verboten haben, vor deren Einfluß er ſich fürchtete. Siehe Bougine II. ©. 486. 
Arnold, Kirchen: und Ketzerhiſtorie Thl. I. B. XVII. 8.5. 8.21. Tholud, Aka— 
dem. Leben IT. ©. 109. Lebenszeugen S. 379 und Dilthey in Herzogs Nealenc. 
vn. ©. 536, 

*x) Müllers Lieder find enthalten in der „Seelenmuſik“ und in der „Kreuzſchule“. 

Hr) Bol, Rußwurm in der Vorrede zu der von ihm beforgten Herausgabe der 

Erquickſtunden“. Reutlingen 1826 und Berliner evangel. Kivchenzeitung 1869. 
Nr. 79: Dr. Hein. Miller als Prediger. 
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praktiſchen Geift der asfetifchen Myſtik, wie er uns in Arndts wahren 
Chrijtenthum begegnet. Miüler war felbft, wie viefer und wie Paul 
Gerhard, ein geprüfter Mann und geftand, in feinem Leben nicht einen 
vecht fröhlichen Tag gehabt zu haben. Und doc) hieß fein Wahlſpruch: 
„Surmer fröhlich!" Viele ehrten ihn als eine Säule der Kirche. Er ftarb 
im September 1675. 

Noch verbreiteter als Müllers Schriften find die von Chriftian 
Sceriver.*) Zu Rendsburg im Holftein’fchen geboren (ven 2. Januar 
1629) hatte ſchon der zarte Knabe Gelegenheit, die Hand der über ihm 
waltenden Borjehung in den Führungen feines Lebens zu erkennen, **) 
Er verlor feinen leiblichen Vater fehr frühe, und auch ſchon in feinem 
fiebenten Jahre den Stiefvater. Demnach jorgte die Mutter allein für 
des Knaben Erziehung. Dieje ward ihr in den betrübten Zeiten des 
preißigjährigen Krieges äußerſt fehwer ; denn diefer Krieg hatte auch fein 
väterliches Vermögen geraubt, und der Kinder hatte fie mehrere. Treue 
Lehrer nahmen fich jedoch des Knaben an, und ein begüterter Kaufmann 
in Lübeck, feiner Großmutter Bruder, faßte den Entſchluß ihn ſtudieren 
zu laſſen. „Mein Sohn,“ fo fprach der redliche Alte zu ihm, „fürchte 
Gott, bete und jtudiere fleißig, fei deiner Mutter und deinen Präceptoren 
gehorjam! ich will für dich forgen, daß du Gott und mir einmal danfen 
folljt, wenn ich im Grabe liege.” Das alles ging in Erfüllung. Der 
edle Thomas Hebber (fo hieß ver Kaufmann) gedachte feines Groß— 
neffen auch in feinem Teftamente, und won da an war Seriver der 
drückendſten zeitlichen Sorgen überhoben, zumal er fpäterhin als Infor- 
mator einer vornehmen Familie in Lübeck fich feinen Unterhalt felbit ver- 
dienen fonnte. Im October 1647 bezog Seriver die Univerfität Roſtock, 
wo im Verein mit andern Lehrern, unter diefen auch Johann Dutftorp, 
befonders Jo achim Lütkemann wohlthätig auf ihn wirkte, Yetteren 
hatte er fich auch zu feinem Beichtvater erwählt. 

Seriver wurde in ver Folge als Prediger nad) Stendal berufen. 
Hier verband er fich mit feiner erften Yebensgefährtin, die ihm bald dur) 





*) Siehe deffen kurze Biographie von I. Chriftmann. Nürnberg 1829. 12. - 
und Brauer, Leben Serivers. Bielefeld 1856 (in Tholucks Sonntagsbiblio- 
thek II. 1. 2.). 

} **) Ya, ſchon vor feiner Geburt hatte fich feine Mutter eines ihrer Altern Kin— 
der wegen, das in einen Teich gefallen war, nicht nur einem Schreden, fondern auch, 
da fie jelbft in den Teich jprang, um das Kind zu retten, der größten Lebensgefahr 
ausgeſetzt, bis fie jelbft, fammt dem Kinde, von ihrer Schwiegermutter heransgezogen 
wurde. — Im fünften Sahre ftlirzte der Knabe zu Rendsburg in einen tiefen Mühl— 
graben und wurde von dem Strome fortgerifjen, bis ihn eine Frau rettete. 
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den Tod in den Wochen entriſſen ward. Auch das Söhnlein, das ſie 
ihm geboren, mußte er nach kurzer Zeit der Mutter in das Grab folgen 
ſehen. Er ging eine zweite Ehe ein, die funfzehn Jahre dauerte und in 
der ihm vier Söhne und fünf Töchter geboren wurden; doch nur ein 
Sohn ſollte den Vater überleben. Die vierzehn Jahre, die Scriver in 
Stendal verlebte, waren für ihn eine Zeit mannichfacher Anfechtungen. 
Auch feine Nechtgläubigfeit ward von den Zionswächtern in Trage ge- 
ſtellt. Der vemüthige Dulder zählte auch das mit zum Kreuz, das ihm 
zur „beiten hohen Schule“ werben follte. Im Jahr 1667 folgte er einem 
Ruf an das Paftorat ver Kirche zu St. Jakob in Magdeburg. „Nicht 
von ungefähr,“ jo ſprach er in feiner Antrittspredigt „hat mich dev Wind 
bieder gebracht; nicht der Menjchen Rath und That hat mich hieher ge- 
führt, ſondern mit meinem Herrn Jeſu bin ich in dieſe Stadt gefahren.“ 
Aber auch da Sollte e8 ihm während einer preinndzwanzigjährigen Amts- 
führung nicht an ſchweren Erfahrungen im häuslichen Yeben *) fehlen, 
fondern auch hier wußte der falfche Eifer die Reinheit jeiner Yehre zu 
verdächtigen. Es fehlte ihm aber auch nicht an erfreulichen Beweijen ber 
Anerkennung, indem er mit verſchiedenen geiftlichen Ehrenämtern, als 
dem eines Affeffors im Kirchengerichte und eines Scholavchen geziert 
wurde. Sein Ruf verbreitete fich bald überall hin, und er erhielt Ein- 
fadungen nach Halberftadt und nach Berlin, die er beive ausjchlug. 
Beſonders ehrenhaft war für ihn der Antrag, den ihm die Königl. Erb— 
prinzeffin von Dänemark bei ihrer Bermählung mit dem Könige Karl XI. 
von Schweden machte. Er follte als ihr Hofprediger mit ihr nach 
Stockh ohm gehn, er lehnte aber ven Ruf ab, indem ex fein hohes Alter, 
jeine grauen Haare, die Schwächlichfeit feines Körpers und die Bejchiwer- 
lichkeit der Neife vorſchützte. Aber die Königin gab ihm zur Antwort: 
Eben die grauen Haare feien dev Alten Schmud und Krone, und wür- 
den ihn beffer zieren, als eine Perrücke; und was die Bejchwerlichkeit der 
Reife betreffe, jo wolle fie Feine Koften jcheuen, und wenn fie ihn in ver 
Sänfte müßte hintragen laffen, und das einzig darum, damit fie 
einen Mann hätte, ver (nach ihrem ausdrücklichen Wunfche) ihre Hand— 
lungen fleißig beobachte, fie vor allem Böſen warne und zum Guten 
antreibe, der ihr ungeſcheut age, nicht, was man thun wolle, ſondern 


*) In einer Krankheit von zwanzig Wochen ſchwebte er zwiichen Tod und Leben, 
und mitten in diefer Krankheit mußte er ſeine zweite Gattin ſcheiden ſehen. Auch eine 
dritte Verbindung, die er einging, warb bald wieder Durch den Tod gelöst. Dazu 
kam ber Berluft eines Schon zum Theologen herangewachſenen Sohnes und andere 
durch die Belt veranlaßte Todesfälle. 
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was man thun ſolle. Ihre Thränen würden ihn drücken, wofern er ſie 
nicht erhöre. So geſucht, ſo begehrt war damals ein Mann von einer 
Königin, auf den jetzt Mancher in ſeiner eingebildeten Bildung mit 
geringſchätzigem Lächeln herabſieht! 

Scriver wurde durch dieſe entſchiedne Antwort in große Unruhe 
verſetzt. Auf der einen Seite erkannte er das Dringende der Einladung, 
das ſich ihm als ein göttlicher Ruf darſtellte, auf der andern hielt ihn 
die Liebe zu ſeiner Gemeinde mit faſt unüberwindlichen Banden feſt. Er 
berieth ſich bei drei angeſehenen Theologen, unter andern auch bi Spener. 
Diefer riet) ihm den Ruf anzunehmen; die beiden anderen aber ftimmt- 
ten dahin, daß er mit gutem Gewiſſen bleiben könne. Scriver folgte den 
Letztern und blieb fo noch zehn Jahre in Magpeburg. Dennoch befchloß 
er hier feine Tage nicht. Als er ſchon fein einundſechzigſtes Jahr zurück— 
gelegt hatte, witrde er, vorzüglich auf Speners Empfehlung, von ver 
Herzogin zu Sachlen, Anna Dorothea, zu ihrem Dberhofprediger umd 
Beichtvater nach Quedlinburg berufen: und dießmal nahm er (freilich 
im Widerſpruch mit feinem frühern Verhalten gegen die Königin von 
Schweden) ven Ruf an. Er fing jedoch bald an zu Fränfeln, wurde zu 
Ende des Jahres 1692 von einem Schlagfluffe getroffen und ftarb ven 
5. April 1693 in einem Alter von etwas mehr als vierundfechzig Jah— 
ren. Scriver war viermal verheivathet gewejen, und auch feine vierte 
Ehe war vor feinem eignen Abjterben durch ven Tod zerriffen worden, 
und von den vierzehn Kindern überlebten nur ein Sohn und eine Tochter 
ven Vater. Seine jterbliche Hülle wurde nach Magveburg gebracht und 
in der Kirche zu St. Jakob beigefegt, an der er die längſte Zeit feines 
Lebens gewirkt hatte. Leber feinen Yebensgang äußerte er fich ſelbſt da— 
hin: „Gott ift mir in meinem wichtigen Amte beigeftanden, er hat meine 
Arbeit gefegnet und mir dieſelbe leicht gemacht, daß ich fie habe können über— 
jtehen. Ich habe von meinen Feinden Verfolgung und Drangfal erlitten, 
und Gott ift mir beigeftanden und hat mich beſchützt. Ich habe von wich- 
tigen Dingen mich bevathichlagt une habe oft nicht gewußt was ich habe 
thun follen, und Gott ift mein Nathgeber gewejen und hat mir das in 
den Sinn gegeben, welches ich in dem Ausgange für das Beſte befun- 
ven. Ich bin krank und Schwach gewefen und Gott hat mich wieder ge- 
fund und ftarf gemacht und ift mein Arzt geweſen. Ich bin bis zu ven 
Thoren des Todes gefommen, und Gott hat mich wieder zurüdgeführt. 
Ich bin im Glauben ſchwach gewefen, und Gott hat mich gejtärkt und 
wieder aufgerichtet. Ich habe begonnen zu finfen, wie Petrus, als ihn 
der Herr auf dem Meer ließ zu fich kommen, und Gott hat mir feine 
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Hand geboten. Ich habe geweint, aber Gott hat meine Thränen ange- 
jehen und gehöret und viefelben abgewifcht. Auch des Nachts, wenn ich 
nicht habe ſchlafen können und Gott angerufen habe, hat ev mein Gebet 
nicht verworfen und feine Güte von mir nicht gewandt.” 

Männer folcher Erfahrung und folcher auf Erfahrung gegründeter 
Gefinnung find die von Gott berufenen Erbauungsfchriftiteller und wie 
Arndt, fo gehört Seriver zu diefen Berufenen. 

Was feine Schriften betrifft, jo laffen auch fie fich leicht mit denen 
von Johann Arndt zufammenftellen. Wie Arndts wahres Chriften- 
thum und Paradiesgärtlein, jo ift Scrivers Seelenſchatz in feinen 
zwei ftarken Folianten das chriftliche Hausbuch mancher Familie gewor- 
den, und verdient auch wohl noch von unfrer Zeit als ein würdiges Erb- 
ſtück beachtet zu werven.*) Das Buch, urfprünglich aus Predigten ent- 
jtanden, umfaßt gewiffermaßen das Ganze ver Religion. Es zerfällt in 
fünf Theile. Dev erſte führt uns den hohen Werth und die Natur ver 
Seele, ihre Unfterblichkeit, ihre von Gott ihr anerjchaffene Würde und 
Hoheit vor Augen. An diefe, wenn wir fo fagen follen ideale Betrach- 
tung reiht fi dann die vom Ideal allerdings ſchroff abftehende Wirk— 
lichfeit, wie fie in ver Sünde fich darftellt. Dieſe Diffonanz löst fich 
‚dann aber wieder mit dem dritten Theile, in welchem die fich über ven 
Sünder erbarmende Gnade Gottes uns entgegenleuchtet, unter deren 
Einfluß die Buße und Befehrung des Sünders fich vollzieht. Wie fich von 
einem auf dem Boden des evangelifchen Befenntniffes ftehenden Mann 
der Kirche erwarten läßt, fo wird uns hier ohne alle Bemäntelung und 
Beihränfung die Yehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben an Chriftus als Grund der Sündenvergebung dargelegt 
und diefe Vergebung ſelbſt als alleiniger Troft im Leben und im Ster- 
ben vorgehalten. Das Werk ver Gnade erjcheint hier (ebenfalls ganz 
orthodox) als ein Werk des breieinigen Gottes, das in der Vaterliebe 
Gottes feinen Grund, in Chrifto, dem Sohne Gottes, feine Verwirk— 
lichung, im heiligen Geift feine Vollendung findet. Mit der Correctheit 
ber Orthodorxie verbindet fich aber zugleich die Innigfeit der Myſtik, da 
wo die Herrlichkeit der Kindſchaft Gottes, die Vermählung ver gläubigen 
Seele mit dem Erlöſer, wie e8 durch den heiligen Geift an ven Herzen 
bezeugt wird, das Thema bildet. Und num fehilvert ung der dritte Theil 


*) Angabe von Pritſius. Dieſem Gelehrten, der. bald nad) Scriver lebte, 
verdanken wir aud) Das Meifte über die Lebensgeſchichte deſſelben. Die erfte Auflage 
des Buches ift Die von 1675. Es folgten bald mehrere, ſchon Die zweite 1681 u. |. w. 
Bor ung liegt die große Folionusgabe inzwei Bänden. Schaffhaufen 1738. 
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die ganze Entfaltung des chriftlichen Lebens, wie folches in ver Mebung 
der Gottjeligfeit, im Wachsthum verfelben, im Frieden mit Gott, in ber 
Liebe gegen Gott und Menfchen, in Demuth, Milde, Barmherzigkeit 
u. ſ. w. ſich kundgiebt. Und das alles erhält wieder feine Befruchtung 
von oben durch den Gebrauch dev Gnadenmittel, der Taufe und des heil. 
Abendmahls. Wie aber endlich die Himmelspflanze veifen muß unter dem 
Kreuze, zeigt ung der vierte Theil, der neben ver Nothwendigfeit des 
Kreuzes auch deſſen Nutzbarkeit hervorhebt, den Troft in Anfechtungen, 
vor allem den hohen Segen des Gebets. Endlich wird uns im fünften 
heil das Ziel alles Kampfes, der Seele Heil und Seligfeit vor 
Augen gejtellt, wie fie fchon hier beginnt und wie fie im Fünftigen Leben 
ihre Bollendung finden fol. — Man könnte demnach Serivers Seelen- 
Ihat einen Inbegriff der hriftlichen Glaubens- und Sittenlehre nennen ; 
nur darf man dabei von ferne nicht an jene trocknen, bloß begriffs- und 
verjtandesmäßigen Deductionen der Schultheologie venfen, bei ver wir 
ung eher langweilen, als erbauen. Alles ift aus ver Schule ver Erfah- 
rung gegriffen, alles belebt und durchwürzt mit treffenden Beifpielen, 
wie fie fich lebensfriſch und ungefucht dem poetiſch geftimmten Geifte des 
Berfaffers darboten. Diejes Ungefuchte, Keyngefunde, im frommen Grund 
und Boden des wievergeborenen Gemüthes Wurzelnde ift e8, was eben 
ſolchen Erbauungsbüchern ihren Beſtand fichert, gegen welche die Erzeug- 
niffe erkünſtelter, geſchraubter Modefrömmigkeit toptgeborene Kinder find. 

Es ift daher auch nicht zu viel gefagt, wenn ver alte Herausgeber 
des Seelenfchaßes, Dr. Pritfius, das Werk mit den Worten anpreist: 
„Hier thut fich eine überaus reiche Duelle auf, aus welcher die Bächlein 
des reinſten Waſſers hevausfließen; hiev werden wir in einen Garten 
geführt, ver mit ven angenehmften Blumen bejeget tft, jo das Haupt 
ftärfen und die Seelen erguiden, keineswegs aber mit einem giftigen und 
fomit ungefunvden Dampf befcehwerlich find. Hier find die ſchmackhafteſten 
Früchte anzutreffen, jo die edelſte Kraft das Herz zu jtärfen bei fich füh- 
ren u.|.w.“ „Die Scriver'ſche Wohlredenheit,“ heißt es, „beiteht darin, 
daß fie weder zu niedrig ift, als die Hoheit ver Sachen erforbert, die er 
vorjtellen will, dadurch dem Yefer könnte ein Efel erweckt werden, noch ift 
fie auch zu hochfliegend, fo daß fie mit allzufchwülitigen Redensarten fich 
gleichfam in die Wolfen verbergen und felbften verlieren follte, ſondern 
fie bleibet in dem Mittel und ift Allen angenehm.“ 

Seriver glaubte fein Werk feinem Höhern widmen zu dürfen, als 
dem „großen König der Könige,“ dem breieinigen Gott jelbjt. Er wendet 


fich an ihn in folgender naiver Zujchrift: 
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„Mein Gott, ic) bringe dir abermals eine Frucht deiner Gnade und ein Wert, 
das durch deines Geiftes Fräftigen Beiftand bis hieher gebracht ift; ich opfere bir eine 
Gabe, die aus deinem Schage kömmt; denn wer bin ich, und was ift mein Vermö— 
gen, daß ic) ein dir angenehmes Geſchenk bereiten ſollte? Ich bin ein Fremdling und 
Gaft vor dir, wie meine Väter alle; mein Leben auf Erden ift wie ein Schatten... 

Und nun die Bitte: 


„Heilige und fegne Diefes Wert und laß e8 durch deines Geiftes wirkende Kraft vielen 
Seelen zur Buße, zum Unterricht, zum Troft, zur Erbauung und Beflerung werben. 
Laß dieſes Werf einen Sprengkrug fein aus dem Brünnlein Israelis und aus der 
Duelle deiner Liebe gefüllet, und laß deinen Kirhengarten hin und wieder daraus be 
Iprengt und befruchtet werben, daß die edeln Blumen und Pflanzen deſto mehr wach— 
jen, blühen, buften und fruchten mögen. Ic habe Blumen gefammelt und fie in ge- 
wiffe Felder und Beete werpflanzt. Laß die hriftlichen Seelen Bienen fein, die des 
Honigs, der vom Himmel tavein gefloffen ift, mit Freuden genießen. Laß alles nur 
dahin gebeihen, daß dein Nante, mein Gott! deine Güte, deine Liebe, Langmuth und 
Barmherzigkeit, deine Allmacht und Weisheit und alle Wunder, die du an ung armen 
Menichen erweifeft, allenthalben, noch mehr als vorhin gepriefen werde.” 
„Ich bin und bfeibe bein demüthigfter, einiger und ewiger Knecht : 
Ehriftian Scriver.” 
Es fei ung geftattet, nur einige Proben noch aus dem Buche ſelbſt 
mitzutheilen. 

DieWeltundder Menſch. „Die Welt ift ein herrliches Gebäu woll allerlei 
Gaben und Gütern, fie ift ein Meifterfticd des großen Gottes, darin feine Majeftät, 
Weisheit, Macht und Güte leuchtet; allein fie muß der Seele weichen, won welcher 
ein alter Lehrer wohl jagt: fie habe mehr Göttliches in fich als die ganze Welt. Ein 
Haus, das herrlich und künſtlich gebaut, mit allerlei foftbarem Hausgeräth, Schönen 
Schildereien und fonderlichen Bequemlichkeiten werfehen, das zeitget zwar won dem 
Reichthum und der Herrlichkeit feines Herrn. Allein dev felbft achtet doch ein wohl- 
geftaltetes und mit allerlei ſchönen Gaben Leibes und Gemitthes geziertes Kind viel 
höher als das ganze Haus. Was ift ein Haus gegen einem Kind? und was die Melt 
gegen die Seele?" — 

Diehohe Würde einer mit Gott verbundenen Seele. „O hohe Wür⸗ 
digfeit der Seelen! Der edelfte Wein, die befte Speife der Welt ift zu Schlecht für fie. 
Gott ſelbſt ift ihre Speife, die Liebe und der Geift Gottes ift der Wein, damit ihr Herz 
gefüllet, davon fie trumfen wird und von gutem Muth jauchzet. Was aber das für eine 
Herrlichkeit fei, kann ein fleiſchliches Herz nicht verftehen, und die es wiffen, was e8 fet 
voll heiligen Geiftes in der Liebe Gottes fatt und trunfen fein, die können's nicht 
aussprechen. Dieß ift der Vorſchmack und der Anfang des ewigen Lebens.“ 


Der Glaube. „Im Anfang ift dev Glaube ein geringes Fünklein, welches in dem 
zerknirſchten und von der Empfindung des göttlichen Zornes ausgebrannten Herzen, 
als in einem Zunder glimmet. Es ift damit bewandt wie-mit einem ausgeblafenen 
Lichte, welches noch einige Funken hat und noch rauchet: doch wenn man iiber daſſelbe 
ein brennendes hält, ſo fällt die Flamme in den Rauch herunter und macht es wieder 
brennend und leuchtend... Der Glaube iſt wie ein ausländifches zartes Gewächs, 
welches in unſerm Herzen nicht bekleiben lgedeihen] und bekommen will; die Sünde 
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aber und die Anfechtung, fo daher entftchen, die Furcht des göttlichen Zornes, Die 
Zweifel, Die Kleinmüthigkeit find wie die einheimischen Kräuter, Die von ſelbſt haufig 
und willig wachjen, daher man auch immer auszuraufen hat bis Die edle Glaubens: 
Pflanze aufkomme, blühe und Frucht trage.“ 

Die Gnade von oben. „Die Blume hat ihren Urſprung durch des Himmels 
gütigen Einfluß aus der Erde; fie muß aber in der Erde bleiben und von dem Than 
und Regen, welchen der Himmel der Erde mittheilt, leben, wachen und blühen; wo 
fie aber aus der Erde geriffen wird, jo muß fie werwelfen. So ift es mit unferm 
Chriftentbum auch. Gott wirket in unferm zerfnivfchten und demüthigen Herzen Die 
Blume des Glaubens, der Liebe, der Hoffuung. Es find himmliſche Pflanzungen 
und müffen vom Thau des Himmels leben. Wo aber der Menfch fich ferbft und feinen - 
Kräften beginnt zu trauen und wermeint, er könne der Gnade wohl entrathen, fo muß 
alles verwelfen und vergehen.” 

Zuverfihtdes Glaubens. „So haltet euch nun, ihr gläubigen Seelen, von 
Herzen für Gottes Kinder, haltet euch für Gottes Augapfel und Eigenthum, haltet 
euch für Erben Gottes und Miterben Jeſu Ehrifti, haltet euch jelbft in Chrifto hoch, 
theuer und werth. Haltet euch für Perlen und Diamanten, fir Sapphiren und Ru— 
binen, für Lilien und Rofen, ja für Sonnen und Sterne des Himmels. Was diefe 
Dinge in der Welt find, Das feid ihr im Himmel.“ 

Dem Seelenjchat war ein anderes Buch Scrivers vorangegangen 
(1671) das er, aus einer Krankheit genefen, gleichfalls ver h. Dreieinig- 
feit wiomete: „Sottholds zufällige Anpahten“.* Das Bud 
enthält 400 Kleine Gefchichtehen, die wir meiftentheils als Parabeln, als 
Naturpoefien over Naturpredigten bezeichnen fünnten, indem ver Ver- 
faffer an die einfachiten Erfcheinungen ver Natur und des täglichen Lebens 
nicht nur fittliche Belehrungen anzufnüpfen, ſondern diefe Erfcheinungen 
ſelbſt in ihrer poetifchen Tiefe zu faffen und den geſunden Yebensfern 
heranszuholen verjteht. Man hat diefe Eleinen Bilder „Diamanten“ ver- 
glihen, „in denen fich ver Glanz der Sonne fpiegelt.“ Nicht mit Unrecht ; 
jedoch geben wir zu, daß neben den Prätiofen fich auch minder werthvolle 
Steine eingefügt finden. Der Verfaſſer ſpricht fich parüber in ver Vor— 
rede felber jo aus: „Das Buch der Natur hat viel taufend Blätter, 
darauf der Finger Gottes feine Liebe befchrieben, die ev durch mancherlet 
Begebenheit herummirft und uns feine hohe, tiefe, weite, breite Güte 
zu betrachten aufgiebt. Wohl dem, der diefes Buch mit gottjeligem 
Nachdenken Liefet! Mich zwar dünfet, daß ich alle Morgen zum erſten— 
mal den großen Schauplag der Wunder Gottes, die Welt, befichtige; 
die Barmherzigkeit Gottes ift mir alle Morgen neu, ich kann mic) der 


*) Sie find auch im neuerer Zeit hie und da wieder heramsgegeben worden. 
Sp von G. A. Wimmer 1836; vom evangelifchen Bücherwerein, Berlin 1853; 
von einem evangelifchen Geiftlichen, Stuttgart 1862. Ueberbieß find won Serivers 
Schriften noch zu nennen die „Goldprenigten‘, das „Siech- und Siegesbette“ u.a. m. 
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großen Herrlichkeit meines Gottes nicht jatt jehen, nicht allein an dem 
großen Firmament, an dem fehönen Himmel und anderen mächtigen 
Gefchöpfen, fonbern auch an ven niedrigen und geringen, e8 gehet mir 
oft als einem Huhn, welches auch auf einem Mifthaufen ein Körnlein 
findet ;“ — „denn was find die Werfe der Kunſt und Natur anderes, als 
febendige Sinnbilder? was find die Schiefungen Gottes anderes, ale 
fichtbave Neben, die uns in ver That und wirklich viel guter ehren, Un- 
terricht, Troft, Ermahnungen und Warnungen vorftellen ?" — 

Wie fehr nun Seriver es verftand, dieſe Symbole der Natur und 
des Menfchenlebens zu deuten, davon nur noch wenige Beiſpiele zum 
Schluß. 

Die Kirchthürme. Gotthold fah in einer guten Stadt die Kirchthürme bis an bie 
Wolfen ragen und verwunderte fich iiber den großen Fleiß und Koften der Alten, jo 
fie auf folche Gebäude gewandt, welche doch, fowiel er erachten könne, zu nichts als 
übrigem Pracht und äußerlichem Anſehen dienten. Doch, ſprach er, Kann ich Die 
Hoffnung haben, daß die Alten hiemit als mit einem großen aufgeredtem 
Finger an eimer jeden Kirche uns haben den Himmel zeigen und anbenten wollen, 
daß die Lehre, fo in derjelben geprebiget wird, der Weg zum Simmel wäre, und wir 
demnach, fo oft wir einen folhen Thurm anfehen, gedenken jollen, daß wir hie feine 
bleibende Statt haben, fondern die zukünftige, im Himmel fuchen müſſen. 

Das jpielende Kind. Ein Meines Kind lief in ben Stuben umher und 
machte ihm viel Spielen und findlicher Luft. Sein Geld waren Scherben, fein Haus 
etliche Klötslein, fein Pferd ein Steden, feine, Tractamenten ein Apfel, fein Sohn 
eine Puppe und fofortan. Der Vater ſaß am Tiſch, hatte wichtige Sachen vor, bie er 
verzeichnete und im gute Nichtigkeit brachte, Damit fie dermaleins eben diefen Spiel- 
oögeln mutsen möchten; zu welchem das Kind oft hinanliefe, wiel Findliche Fragen 
thäte und viel zu Beförberung feines Spiels begehrte. Der Vater beantwortete das 
Wenigfte, fuhr indeſſen in feiner Arbeit fort und hatte doc immer ein wachendes 
Auge auf das Kind, damit es nicht gefährlich fallen und Schaden nehmen möchte. — 
Gotthold fah ſolches und gedachte: „das ift eine artige Abbildung der väterlichen Vor— 
forge Gottes. Wir alten Kinder laufen in der Welt umher und ſpielen oft thörichter 
als bie Kinder; wir fammeln und zerſtreuen, wir bauen und brechen, wir pflanzen 
und reißen aus, wir reiten und fahren, wir effen und trinken, wir fingen und jpielen 
und meinen, wir thun große Dinge, die Gott ſonderlich in Obacht nehmen müſſe. 
Indeſſen fitst der allwifjende Gott und ſchreibet unſere Tage auf fein Bnch. Er ordnet 
und Schaffet, was wir wor oder hernach thun, ev richtet alles zu unſerm Beften und 
unfrer Seligkeit, und hat dabei ftet3 ein wachendes Auge auf uns und unſer Kinder- 
ſpiel, damit wir feinen verderblichen Schaden nehmen.“ 

Die Ruderknechte. Gotthold fah etliche Schifflente in ein Boot treten, um 
itber einen Fluß zu feßen, da denn ihrer zween fich an die Ruder machten, und nach ge- 
wohnter Art den Rüden nach dem Ufer wandten, da fie hin gedachten. Einer aber 
blieb am Stener ftehen und hatte das Angeficht auf den Ort, da fie anländen wollten, 
unverwandt gerichtet; und alfo fchifften fie geſchwind dahin. Sehet hin, ſprach er zu 
denen, die um ihn waren, eine gute Erinnerung von unferer Arbeit und Gejchäften. 
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Dieß Leben iſt ein ſchneller und gewaltiger Strom, der von Zeit zu Zeit in das Meer 
der Ewigkeit verfleußt und nicht wiederkehret. Auf dieſem Strom hat ein Jedweder 
das Schifflein feines Berufs, welches mit den Rudern fleißiger Arbeit fortgebracht wird. 
Da jollten wir nun, wie Diefe Leute, den Rüden dem Zufünftigen zuwenden und in 
gutem Vertrauen zu Gott, der am Ruder fteht und das Schifflein dahin Fräftiglich 
Venfet, wo e8 ung nütz und jelig ift, nur fleißig arbeiten und im Uebrigen unbeküm— 
mert fein. Wir wilrden lachen, wenn wir fehen würden diefe Leute ſich umwenden, 


mit Borgeben, fie könnten jo blindlings nicht fahren, fie müßten aud) fehen, wo fie 


binfamen. Was ift’8 denn für eine Thorheit, daß wir alles Zukünftige und was vor— 
handen ift mit unfern Sorgen und Gedanken wollen erreichen? Lafjet uns rudern und 
arbeiten und beten, Gott aber laſſet ſteuern, gejegnen und regieren. 


Die Röthe. Es ward einem jungen Mädchen im Beifein Gottholds ein Ber: 
weis gegeben; dariiber Daffelbe ganz erröthete und mit thränenden Augen fid) in einen 
Winkel fette. Dazu fagte Gotthold: wie ſchön habt ihr doch euer Töchterlein gemacht 
mit biefem geringen Verweis. Diefe purpurrothe Farbe und filberhefle Thränen 
ftehen ihr zierlicher an, als das rothe Gold und die ſchönſten Perlen . . . Eine Roſe, 
in voller Blüthe ftehend, und mit den helleften Thautropfen beihränet, ift nicht jo 
ſchön, als ein folches Kind, das feines Verſehens halber auf feiner Eltern Zureden 
erröthet und mit Thränen feinen Uebelftand beklaget. Die ift der Schild, den Die 
Natur ansgehangen hat, zu bedeuten, wo die Keufchheit und Ehrbarfeit wohnet. 

Der frudtbare Baum, Ein ſchöner Obftbaum war mit feinen Früchten 
fo ſehr beläftiget, daß er feine Zweige ſämmtlich zur Erde gehümmt und gleichſam 
mit vollen Händen den Menfchen feine Aepfel zuhielt. Gotthold ſah ihn mit großer 
Beliebung an, preifete Gottes Segen, und weil fie faft zeitig, ging ev hinan und 
wollte einert abbrechen; wie er aber denfelben ein wenig zu ſtark abriß und ben 
ſchwanken Zweig zu fehr vegte, fielen ihm viel andere entgegen. Ei, jagte ev, du Liebes 
Bäumlein! wie milde bift dur; giebft du mir doch mehr, als ic) begehre. Mein Gott, 
diefer Baum erinnert mich deiner umbegreiflihen und unverbienten Güte, Die und 
auch ihre Wohlthaten als fruchtbare Zweige zuwendet und fagt: Hier bin id), hier 
bin ich; ja, Die da mehr thut, als wir bitten oder verftehen. 

DerSeidenwurm. Als Gotthold etliche Seidenwilrmer, welde ein Knab' in 
einer Schachtel mit Maulbeerblättern fpeifete, erſahe, gedachte er bei ihm ſelbſt: „So iſt's 
denn ein Wurm und Raupe, der den Menſchenkindern zur Ueppigkeit und Pracht 
bedienet iſt. Ich wollte wünſchen, daß niemals ein Seidengewand verkauft oder an: 
gelegt würde, ehe man einen folhen Wurm worgegeiget und in Betrachtung genom- 
men, ob etwa der Menſch bedenken wollte, wie albern es ift, daß ein Wurm mit des 
andern Gefpinn prange, da doch endlich er und feine Pracht von MWiirmern muß 
gefreffen werben“ (worauf er dann ermahnt, fich mit der. weißen ſchönen Seide ber 
Gerechtigkeit unfers Herrn Jeſu zu Heiden —). 

Der fühe Wein. Gottholven hatte ein wohlthätiges Herz einen Trunk füßen 
Weines gefandt. Als nun fein Söhnlein nad) Kinder Art denſelben auch gern foften 
wollte und er ihm ein Weniges in fein Becherlein ſchenkte und zu trinken barreichte, 
fragte er: wie jchmedt das? Das Kind antwortete: ſüße. Er fuhr fort: wie ſüße? 
Das Knäblein antwortete: ſüße ſüße. Gotthold lachte und fagte: fo weißt Du denn 
nichts andres zu fagen, ala daß «8 ſüße jei! Ach mein Gott! fuhr er fort bei ihm 
felbſt, wie füß ift deine Gnade, wie lieblich find die Tropfen deiner Güte. Ic) fühle 


188 Neunte Vorlefung. ’ a 


und fhmed’ e8 im Geift und Glauben. Sollte mid) aber einer fragen: wie ſüß deine 
Siebe und wie ſchmackhaft deine Gnade fei? fo weiß ich eben jo wenig al8 dieß Kind 
88 zu fagen. Süße, ſüße ift deine Güte; wie aber ſüß, das läſſet fich beſſer erfahren 
als jagen. 

Die Bäume im Winter. Auch die gläubigen Ehriften haben Zeiten, wo fie 
unfruchtbar find an guten Werken, wie an frommen Gedanken und Seufern. Sie find 
dann den Bäumen im Winter gleich, die weber Blätter noch Früchte, jedoch Saft und 
Leben haben, daher fie zur ihrer Zeit wieder ausjchlagen, blühen und fruchten. Die 
Gottloſen aber gleichen den dürren Bäumen, die eine Zeit wie Die andere ohne Saft, 
Leben und Frucht und alfo zum Feuer fertig find. 


Der Hund vordem Spiegel. Gotthold hatte ein Hündchen, welches, wenn es 
por einen Spiegel gehalten wurde, ſogleich anfing, wider fein Bild, das ihn aus dem 
Spiegel anblicte, zu eifern und zu bellen. Gotthold fagte: Andere entzündet oft der 
Spiegel zur Selbftliebe, diefen Hund aber zum Zorn gegen fich jelbft. Er kann nicht 
begreifen, daß e8 fein eigenes Bild ift, was er fieht, ſondern er meint, es jei ein fremder 
Hund, den er fo nahe bei feinem Herrn nicht dulden will. Das kann ung füglid an 
eine Schwachheit unferes verderbten Herzens erinnern. Wir Hagen, zürnen und eifern 
oft über dieß und jertes, was von Andern ung zumider geichieht, und bevenfen nicht, 
daß meift die Schuld an uns jeldft liegt. Die Menfchen machen es ums nicht recht, 
weil wir e8 ihnen auch nicht recht machen. Unſre Kinder find böfe, weil fie Die Bos- 
heit von ung geerbt und gelernt haben: wir eifern gegen fie, und find doch unſer 
Eigen Bild. 

Hans Pfriem. Gotthold fuhr fort: Wie ſchwer und wie nothweudig es ift, 
ichweigen zu Eönnen, das haben uns die Alten auch in einem Lehrgedicht angebeutet, 
welches folgenden Suhalt hat. Hans Pfriem, ein Fuhrmann, ward tır das Para- 
dies gelaffen mit der ausprüdlichen Bedingung, daß er nichts, wie fonft jeine Gewohn— 
heit war, bemeiftern und beflügeln dürfe. Er ſah, daß zwei Engel einen Balfen in 
die Duere trugen und allenthalben damit anftießen, und ſchwieg doch; er fah dergleichen 
viel, und verbiß Das Lachen und Reden, aus Furcht, ev möchte aus dem Paradies 
geftoßen werden. Endlich jah er einen Fuhrmann, deſſen Wagen im tiefen Koth und 
Schlamm fteden geblieben war, der hatte zwei Pferde vor, zwei aber hinter den Wagen 
geipannt, und trieb fie dazu an. Dieß konnte er, weil e8 in feine Profeſſion ſchlug, 
nicht unbemeiftert laffen, und daher mußte er, von zwei Engeln ergriffen, das Bara- 
Dies twieder räumen. Che das Thor hinter ihm zufchlug, blidte er ſich noch einmal 
um und gewahrte, daß die Pferde Flügel hatten und jo ven Wagen glüdlich aus dem 
Koth heraus und in die Höhe zogen. — Nicht minder hatte e8 ohne Zmeifel auch mit 
dem Balfen und mit dem Faß feine Richtigkeit gehabt. Darum laffet uns Schweigen 
lernen und unfern Gott in feinen Wegen nicht meiftern. Allein, wo fomme ich hin? 
Indem id) das Schweigen preife, mache ich ſelbſt viel Redens! — Mein Gott! Iehre 
mich zu vechter Zeit reden und ſchweigen. 
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Fortgeſetzte Polemik. Ende der ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten. Philipp Jakob Spener. 

Vergleichung mit Calirt. Seine Jugend. Sein Aufenthalt in Straßburg umd 

Frankfurt. Seine Verdienfte um den veligiöfen Jugendunterricht. Collegia pietatis. 

Pia. desideria. Seine Gegner und Freunde. Gerüchte über hn. Sein Ruf nad 
Dresden. 


Wie der Wandrer durch die Wüſte ſich freut, wenn mitten im Sand— 
meere eine jener Oaſen ſich zeigt, die durch ihr friſches Grün ſein Auge 
und durch ihre Quellen und Brunnen ſein Herz erfriſchen, ſo war es 
auch uns wieder wohl zu Muthe, die wir eine ſolche Oaſe mitten in der 
Wüſte betraten, als wir aus der trocknen Geſchichte der Glaubensſtrei— 
tigfeiten an ver Hand eines Paul Gerhard und eines Chriſtian Scriver 
eingeführt wurden in den palmenveichen Lieder» und Spruchgarten, 
von deſſen Blüthen, Früchten, Säften und Düften wir noch immer 
zehren, am deſſen mannichfachen Schönheiten wir uns noch immer 
erfreuen, in deſſen Schatten wir ung noch immer lagern bürfen in der 
Hitze des Tages. 

Unfer Weg führt ung jedoch noch einmal über die ſandige Fläche, 
über welche ver Gluthwind entzündeter Leidenſchaft daherfährt, ehe wir 
abermals bei den mildern Pflanzungen des chriftlichen Sinnes uns nie- 
verlaffen und feiner Segnungen ung freuen dürfen. 

Die fogenannten ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten, die wir in der vor- 
letzten Vorleſ. kennen gelernt haben, dauerten ja noch immer fort. Als 
Georg Calixt, von feinen Gegnern noch immer angefeinvet, endlich 
geftorben war (im Jahr 1656), trug fich der Hab auf feinen Sohn 
Friedrich Ulrich Calixt über. Diefer fuchte das Andenken feines 
Vaters von der Schmach zu retten, womit die Verfolger noch deſſen Aſche 
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überhäuften. Kaum aber hatte er ſich in Schriften darüber ausgeſprochen, 
als auch ſogleich die gröbſten Ausfälle auf ihn gethan wurden. Keine 
Schimpfwörter waren den Gegnern zu ſtark, als daß ſie ſie nicht von 
der Gaſſe aufgegriffen und gegen Calixt geſchleudert hätten. An der 
Spite diefer groben Eifrer ſtand ein Aegidius Straud, ver feine 
ganze Phantafie erfchöpfte in Erfindung ſchmähſüchtiger Bilver, unter 
denen er feinen Gegner varftellte. Er nannte ihn bald einen Efel, bald 
eine Schmeißfliege, bald einen Schnarchhanfen, bald den Rattenkönig 
der Philifter, bald ven Teufel felbjt.*) Er verläumbdete ihn auf's ärgite, 
indem er ihm fogar unfittlicher Handlungen bezüchtigte, jo daß Calixt 
fich genöthigt fah, bei dem weltlichen Richter Necht zu juchen und ihn 
als Berläumder zu verklagen.**) Um fih nun an Galixt zu rächen, 
führte im Detober 1676 die ſtudierende Jugend zu Wittenberg unter dem 
Reetor Deutſchmann ein gar erbauliches Schaufpiel auf, welches dem 
Sieg der orthodoxen Lehre gelten jollte, und worin Calixt als ein feuri— 
ger Drache mit Hörnern und Klauen auf die Bühne gebracht wurde. 
Wohl mit Recht fagte der Fromme Gottfried Arnold in Beziehung auf 
folche Dinge: „So ernfthaftig als man fich jonft in Schriften anftellte, jo 
füderlich brachen bisweilen die Parteien gegeneinander aus, daß alle an- 
gemaßte theologifche Gravität auf einmal oft verfchittet wurde.“ ***) 
Aber in ver That, jo ſehr vergleichen-Borfälle durch ihre Plump- 
heit in's Komiſche und zwar in das niedrig Komische herabſinken, fo ſehr 
haben ſie wieder ihre ernfte Seite, indem fie uns in einem grellen Spie- 
gel zeigen, wohin fich der dogmatiſche Eifer verirren könne, wenn er los— 
getrennt — ich will nicht einmal jagen von der hriftlihen — nur 
von der allgemeinen Liebe, losgetrennt von dem rein menfchlichen 
Billigfeits- und Anftändigfeitsgefühl, das wir auch dem Gegner fehuldig 
find, in's Blinde hinein tobt und wüthet. Dahin führt aber vie einfei- 
tige Ueberfhätung ver Glaubenswiſſenſchaft, gegenüber ver Glau- 


* ©. Pland, Gedichte der proteftantifhen Theologie S. 140 ff. 

**) Strauch hatte nämlich den Calirt beſchuldigt, er habe fich bei feinen Reifen 
in Frankreich und Italien in tabernis vinariis atque fornieibus herumgetrieben. 
Das leßtere Wort nahm Calixt in feiner befannten Bedeutung, im der «8 auch wahr- 
ſcheinlich Strauch in feinem erften Zorne niedergefchrieben hatte. Hinterher aber fuchte 
diefer dent Worte die mildere Bedeutung von caupona zit geben. Es wınden darü— 
ber Reſponſa von allem möglichen Facultäten eingeholt und weitläufige philologiſche 
Unterſuchungen über die Bedeutung des Wortes fornix angeftellt. So zog doch noch 
wenigſtens die philologiſche Wiffenfchaft aus der-theologifhen Gehäffigfeit einen klei— 
nen Gewinn! Das Xericon wurde vervollftändigt durch neue Belegftellen. 

***, Arnold, Kirchen- und Keterhiftorie Thl. II. B. XVII. 8. 11. 8. 10, 
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benstreue und ver Glaubensinnigfeit. Diefe ift nie von der Liebe 
getrennt, ſondern vielmehr eins mit ihr, jene aber hat nur ſchon zu oft 
die Liebe verlegt, die doch ohme weiteres das größte ver Gebote bleibt. 

Allein ein folcher blinder Eifer ftraft fich am Enve felbft. Man 
fing in der Iutherifchen Kirche an, fich diefer Inabenhaften Zänfereien 
ernftlich zu Schämen. Man wurde der Streitfchriften müde, man legte 
ſie ungelefen bei Seite. Verftändige und gemäßigte Theologen, wie 
Slaffins und Muſäus, gaben ihren Unwillen darüber laut zu ev- 
fennen, und ver alte Calovius, der Matabor diefer unziemlichen Ge- 
fechte, erlebte ven Verdruß, daß feine Schriften als Maculatur auf dem 
Buchlager liegen blieben.*) Die Aufmerkſamkeit der chriftlichen Welt 
wurde jet auf Anderes und Beſſeres geleitet. — Hatte fich bisher das 
Kleinod der Religion aus den Zänkereien der Schule heraus faft einzig 
in die Heimath des Liedes oder in die Fromme Asketik und in die Nach- 
Hänge der ältern Myſtik geflüchtet, fo trat mitten in dem fehdefüchtigen 
GSejchlechte ver Mann auf, der das chriftliche Leben wieder mit der chrift- 
fihen Wiffenfchaft zu verſöhnen, die Glaubenslehre wieder auf ihre ein- 
fachen und urſprünglichen Elemente zurüczuführen, das evangelifch-pro- 
teftantifche Princip wieder in fein altes Recht einzufegen, überhaupt eine 
glaubenskräftige, aus dem göttlichen Geifte geborene Zeit heraufzuführen 
fih bemühte. Dieſer Neformator, ver e8 noch in einem umfaffendern 
und tieferen Sinne wurde als Calixt, war fein andrer, als Philipp 
Safob Spener. 

Wenn Calixt mit einem reblichen aufrichtigen Sinne nach der Gabe, 
die er empfangen hatte, den Kirchenfrieden dadurch zu bewerkſtelligen 
fuchte, daß er von den Nebendingen abfah, und allein die Hauptjache 
des Chriftenthums feftgehalten wiffen wollte, fo ſtimmte feine Tendenz 
im Allgemeinen mit der Speners überein. Allein in der Art, wie beide ihren 
Zweck zu erreichen fuchten und wie fie die Hauptfache des Chriſtenthums 
ſelbſt beſtimmten, zeigt fich ung eine auffallenve Verſchiedenheit, eine Ver— 
ichievenheit, wie fie fich auch Schon zwischen andern Neformatoren der frü- 
hern Zeit gezeigt hat. Calixt gehörte mehr zu ven ruhig verftändigen, veflec- 
fivenden Naturen, bie von dem Verſtande, von der Combination und der 
Wiffenfchajt aus auf das Leben zu wirken ſich vornehmen umd die zu— 
nächft alfo auch wieder nur an bie Gelehrten und an die Schulen ſich 
wenden. Er tritt in die ſer Beziehung (ohme daß wir deßhalb auf wei- 
tere Aehnlichkeiten fchliegen wollen) in eine Linie mit Reuchlin, Eras- 
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ms, Baco, Grotius u. a. Männern, die wir auf dieſem Gebiete (in 
frühern Vorträgen) kennen gelernt haben. Unftreitig hat nun auch 
Calixt wohlthätig auf die Reformation ver Wiſſenſchaft eingewirkt, 
und hier wird fein Name fortwährend unter den erjten Namen glän- 
zen, während er freilich ver übrigen Chriftenheit weniger befannt iſt und 
e8 auch nicht fo fein fann, va eben zwifchen feiner Wirkfamfeit und 
den unmittelbaven Bedürfniſſen ver Kirche fein fo fichtbarer Zufammen- 
bang ift wie bei vem, was Spener gethan und geleiftet hat. Speners 
Name ift allen Chriften bekannt, die um ihr Chriftenthum etwas weiter 
fich befümmern; denn Spener war nicht nur ein Mann der Schule 
und des Cabinets, er war, wenn auch von zarterer Perjönlichkeit ale 
Luther, doch wie diefer ein Mann des Lebens, und wenn auch nicht in 
dem Grade wie er ein Mann des Volkes, doch immerhin ein Pfeiler und 
Träger des Gebäudes, zu dem Andere die Baufteine redlich hinzutrugen. 

Nicht nur aber von diefer formellen Seite zeigt fich uns ein Unter- 
ſchied zwiſchen Calixt und Spener (die man jo gerne zufammen nennt 
als zwei fich ergänzende Neformatoren) , ſondern auch in der Sache 
jelbit. Wenn Calixt die Hauptjache des Chriſtenthums mehr auf dem 
Boden des äußern hiftorifchen Bekenntniſſes frchte und zu dem Ende das 
uralte Slaubensbefenntniß der Kirche (das jogenannte apoftoliiche Be- 
fenntniß) als das gemeinfame Band feithielt, das bei jeiner weiten 
Elaſticität alle Confeſſionen umfchlingen könnte, jo hing dieß aufs ge- 
nauejte mit feiner vorwiegenden wiſſenſchaftlichen Richtung zufammen, 
die irgend einen äußern fichtbaren Buchjtaben, eine Formel nöthig fand. 
Die Sache war gut gemeint, aber der Borwurf, daß damit doch eine zu 
große Weite gegeben fei, und daß dabei die Grundlehre des Proteftan- 
tismus, die Yehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, für die 
doch Luther und die Neformatoren gekämpft hatten, hinter das bloße 
hiftorifche Bekenntniß viel zu jehr zurücktrete, war nicht ganz unge- 
gründet. Ein Schein des Inpifferentismus war allerdings vorhanden, 
mochte auch Calixt noch jo ſehr für feine Perſon an ver proteſtantiſchen 
Grundlehre fefthalten. Nur die plumpen Angriffe der Gegner hinderten 
das ruhige Aufdecken dieſer Schwäche, an der allerdings die ſynkretiſtiſche 
Theologie jener Zeit litt, Zieht man überdieß in Erwägung, daß um 
diejelbe Zeit, als Calixt mit feinen Meinungen hervortrat, die Spei- 
niamer mit ihrem Xehrbegriff bedeutende Fortſchritte gemacht hatten, 
und daß neben der Starrheit der Theologen auch wieder bei vielen Laien, 
namentlich bei vielen Vornehmen, eine große Lauheit in Glaubensdingen 
überhand zu nehmen anfing, jo muß man geftehen, bei ven Frievens- 
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vorſchlägen des Calixt konnte fich auch die beffere und rırhigere proteftan- 
tiſche Theologie nicht ganz beruhigen, und die Furcht vor einem falſchen 
Synkretismus, vor einer unterſchiedsloſen Religionsmengerei, wie wir 
fie noch unlängjt bei Paul Gerhard gefunden haben, war nicht fo ganz 
ungegründet. — Welch ein ganz andres Bertranen fonnten die gläubt- 
gen Ehrijten faljen bei dem, was Spener als das Fundament feiner 
Lehre aufſtellte! — Spener hielt, fo gut als Calixt, an dem apoftolt- 
ſchen Symbolum und an ber hiſtoriſchen Grundlage des Chriſtenthums 
überhaupt; aber er fah wohl ein, daß damit noch nicht gründlich Ye- 
holfen ſei. Mit diefem äußern Hiftorischen Glauben und Annehmen ge- 
wiſſer Thatfachen konnte ex fich nicht begnügen. Ein folcher Glaube 
konnte jelbft wieder ein todter Glaube, eine bloße Form werben. — 
Spener ſchlug alfo einen andern Weg ein, und einen Weg, den er fich 
nicht erſt Fünftlich auszufinnen brauchte, ſondern auf den ihn fein vich- 
tiger Inſtinct, fein veligiöfer Genius von ſelbſt führte. Er ftieg, wie 
einft Luther, ja wie einft ver Apoftel Paulus felbft, wieder hinunter in 
die Tiefen des menfchlichen Bewußtjeins, in jene geheimnißvollen Tiefen 
des Herzens, wo die Gedanken fich untereinander anklagen und entfchul- 
digen. Aus dieſem innern Quellpunft des religiöfen Lebens, wie er durch 
das Licht der chriftlichen Offenbarung erleuchtet und erhellt wird, führte 
er wieder den lebendigen Glauben herauf, der im Gefühl der eignen 
Rathlofigfeit, im reuigen Bewußtjein ver eignen Sündhaftigfeit an den 
Erlöfer fich anfchließt und in dev Verſöhnung mit Gott erft den rechten 
Frieden und die rechte Kraft findet zur Heiligung und zur gründlichen 
Sebensbefferung und Lebenserneuerung. Bon dev Wiedergebitrt des 
Einzelnen, im echten alten apoftoliichen Sinne, erwartete Spener bie 
Wiedergeburt der Kirche und mit ihr auch den Frieden derfelben. Daffelbe 
proteftantifche Princip, das Yuther als ein lebendiges aufgejtellt hatte, 
das aber im Lauf der Zeiten freilich zu einem jtarren unfruchtbaren 
Dogma war verhärtet worben, ſuchte ev jegt wieder auf dem Wege einer 
innern Herzensbildung zu erweichen, die todte Maſſe wieder in Fluß 
zu jegen und damit alle Berhältnifje zu durchdringen. Was fo viele 
fromme Männer, wie ein Arndt, Valentin Andrei u. A. vor ihm ange: 
deutet hatten, was die geiftlichen Liederdichter nur in der Poeſie aus— 
drückten, was auch einzelne Prediger und Erbauunggsſchriftſteller, wie 
Müller und Scriver, fortwährend ihren Zuhörern und Leſern an’s Herz 
legten, das fuchte er jett in einem umfaſſendern Sinne, beherriht von 
ver Klarheit des Gedankens, die ihm eigen war, und mit vechter Milde 
und Entfchievenheit des Sinnes zum Gemeingut der Chriftenheit zu 
Hagenbach, Borlefungen V. 13 


194 - _ Zehnte Borlefung. nn 


* 


machen. Nicht klöſterlich wollte er ſich aus der Welt zurückziehn, auch 
nicht eine befondere Secte ftiften,, ſondern auf alle Gebiete ver Chriften- 
heit, auf Schule, Leben, Kirche wollte er belebend einwirken als ein be 
ſcheidenes Werkzeug in ver Hand feines Gottes. 

Doch e8 ift Zeit, daß wir ung mit der Perfönlichkeit diefes Mannes 
genauer befannt machen.*) 

Philipp Jakob Spener ift geboren zu Rappolosweiler (Ru- 
pertis villa, Ribeauviller) im obern Elſaß (zwifchen Colmar und Schlett- 
ſtadt) ven 13. Sanıtar 1635, zu ber Zeit, als eben die Stürme bes brei- 
Bigjährigen Krieges auch über jene Gegenden ſich auszubreiten anfingen. 
Sein Vater war ein geborner Straßburger, Rath und Regiftrator des 
vegievenden Grafen von Rappoltftein. Nach der frommen, freilich nicht 
unbedingt zu bilfigenven Sitte der Zeit beftimmten die Eltern Speners 
ihm von der Geburt an zum Dienft der Kirche: die Hoffnung ſchlug in- 
deß bei dieſem Kinde nicht fehl. Der Knabe verrieth nicht nur ausge- 
zeichnete Talente, ſondern einen ernften frommen Sinn, der auch von 
feinen Eltern und Lehrern treulich gepflegt wurde. Beſonders vortheil- 
haft wirkte auf feine erſte Jugendbildung die nerwittwete Gräfin Agathe 
von Rappoltftein, die, weil fie ihn aus der Taufe gehoben, eine bejondere 
Zuneigung zu ihm hatte, ihm öfters zu fich kommen ließ, ihn beſchenkte, 
vor allem aber durch liebreiche Ermahnungen für das Heil feiner Seele 
beforgt war. Diefe Freundin ftarb jedoch eben da, als Spener in bas 
höhere Snabenalter trat, im Jahr 1648. Der Eindrud, ven er an ihrem 
Sterbelager erhalten, haftete tief in feiner Seele. Schon jest war das 
Lefen der Bibel und ausgezeichneter Erbauungsichriften die Lieblingebe- 
ihäftigung Speners. Arndts wahres Chriftenthun und einige aus dem 
Englischen überfetste asketiſche Schriften wırden von ihm mit befonderer - 
Liebe gelefen, und fehon jetst machte auch Spener die erſten Verſuche 
in geiftlichen Dichtungen, in denen er e8 jedoch nie zu dem hohen 
Schwung brachte, wie Fleming, Gerhard und die beſſern Vorbilber. 
Spener war weniger eine poetische, als eine dem praftiichen Leben zuge- 
fehrte, chriftlich-ethiiche Natur, in der fchlichteften Form apoftolticher 
Einfalt. Die Tiefe des Gefühle und die Zartheit ver Empfindung hatte 
er allerdings mit dem Dichter gemein, aber e8 war mehr ver ruhige 
Berftand, durch den fich diefes Gefühl ausſprach, als die bewegte Phan- 


*) Bol. Hoßbach, Philipp Jakob Spener und feine Zeit. Berlin 1828 II, 
Zweite Aufl. von G. Schweber. II. Berlin 1853. Tholud, in Herzogs Nealenc. 
XIV. ©. 614. 
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tafie und vie blühende Sprache. Nachdem er in Colmar feine Gymnaſial-⸗ 
bildung erlangt hatte, bezog er im Jahr 1651 die Univerfität Straßburg. 
Er beichäftigte fich jedoch vorläufig nur mit dem Studium ver Sprachen 
und ver Geſchichte, und erft im Jahr 1654 begann er das eigentliche 
Studium ver Theologie. Im viefes führte ihn vorzüglich der dortige 
Profeffor Conrad Dannhauer ein, der überhaupt um bie theolo- 
giſche Methodik, die damals noch fehr im Rückſtande war, fich große 
Berbienfte erwarb. Spener war ein höchſt gewiffenhafter und frommer 
Student. Die Gewifjenhaftigfeit, womit er, dem Rathe eines frühern 
Jugendleh rers Joachim Stoff) gemäß, ven Sonntag heiligte, verdient 
als charakteriftiicher Zug bemerft zu werden. Er wohnte an ven Sonn- 
tagen nicht nur regelmäßig dem Gottesdienſt bei, fondern enthielt fich 
auch an diefem Tage aller theologifchen Studien, die nicht einen unmit— 
telbaren Einfluß auf die praftifche Frömmigkeit hatten. Auch fein theo- 
logiſches Studium follte ſomit eine fonntägliche Weihe haben; hier 
follte vie Seele der Theologie, Gebet und Meditation, vor allen ge- 
pflegt werden, während dem Leibe verfelben, ven Sprechen, der Gefchichte 
und dem logiſchen Gedankenbau, ver Werktag verblieb. — Indeſſen blieb 
Spener nicht immer in Straßburg, fondern ſuchte fich auch durch den 
Beſuch anderer Univerfitäten zu bilden. So fam er 1659 nach Bajel, 
wo er den Unterricht des berühmten Joh. Burtorf genoß und bereits. 
felbft mit vielem Beifall gefchichtliche und geographiiche Vorlefungen 
hielt.*) Auch in Genf machte er manche wichtige Belanntfchaften mit 
Männern verfehienner Confeffionen und Geijtesrichtungen. Sp mit 
Rabadte, ven wir fpäter werden kennen lernen. Eine weitere Reife nach 
Frankreich mußte er feiner Gefundheit wegen aufgeben, nachdem er bloß 
bis Lyon vorgedrungen war. Von einem längern Aufenthalte in Genf 
fehrte dann Spener, vielfach bereichert an Kenntniß und Erfahrung, 
wieder nach Straßburg zurüd. Einer Aufforderung des Grafen von 
Rappoltſtein zufolge begleitete ex viefen auf einer Reife nach Stuttgart, 
wo er dem Herzog Eberhard worgeftellt wurde, der ihn in feine Dienfte 
zu ziehen ſuchte. Wirklich ließ fich auch Spener einige Zeit in Tübingen 
nieder, um daſelbſt Vorlefungen zu halten, als er bald einen Auf zu 


*) Doch erregte ſchon während feines Aufenthaltes in Bafel fein freifinniges Be- 
kenntniß im Beziehung auf die Religionsgemeinfchaft der Waldenſer mit den Pro- 
teſtanten, das er bei Gelegenheit einer Disputation ausſprach, bei dem dortigen Or— 
thodoxen Aufſehn. Das Basler Kirchenarchiv vom 14. Auguft 1660 meldet, daß 
ihm deßhalb ei ne Cenſur ertheilt und bie Differtation umgedruckt worden ſei. Vgl. 
Ill gens biftor. Zeitſchr. 1840. 1. Heft. ©. 161. 
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einen Predigtamt in Straßburg erhielt. Spener Tehrte zwar dahin zu⸗ 
rück, lehnte aber nach manchen ſchweren innern Kämpfen die Wahl ab, 
weil er fich zum Predigtamte noch nicht würdig und tüchtig genug fand; 
und erft eine zweite Stelle, die eines Freipredigers, die ihm im März 
1663 angetvagen wurde, nahm er wirklich an, um fo eher, da dieſes 
Amt ihn von der Seelforge, die ihm gar zu wichtig ſchien, dispen⸗ 
ſirte, und ihm bloß das Predigen zur Pflicht machte. Daneben las er 
fortwährend einige hiſtoriſche und geographiſche, endlich auch theolo- 
giſche Collegien. 

Es iſt hierbei nicht ganz unwichtig, zu erinnern, daß Spener außer 
den theologiſchen Studien noch Lieblingsſtudien hatte, die mit der Theo⸗ 
logie in keiner nähern Berührung ſtanden, vielmehr trocken und geiſt⸗ 
tödtend zu ſein ſchienen, da ſie mehr die Außenſeite der Geſchichte als das 
innere Mark derſelben berührten, ich meine die Genealogie und die 
Wappenkunde. Aber es läßt ſich beobachten, wie oft grade tiefere Ge⸗ 
müther ſich zu dieſem Stillleben der Wiſſenſchaft hingezogen fühlen, 
gleich als ob ſie auf dieſen unſchuldigen Gegenſtänden ihren Geiſt lieber 
wollten ausruhen laſſen, als ihn in die Zerſtreuungen hineinführen, 
welche Erholungen auf andern Gebieten, zum Beiſpiel auf dem heitern 
buntbewegten Gebiete der Kunſt, uns gewähren. Ich bemerke dieß darum, 
weil fo manches, was ung hier in Speners Perſönlichkeit auffällt, ſich 
auch wieder bei feinen Anhängern und bei der ganzen Richtung finden 
wird, die feine Perſon vepräfentirt. *) 

Spener mußte e8 jelbjt fühlen, daß er nah außenhin eher den 
Eindruck eines trocknen Ernftes, als den einer liebenswürdigen Gefällig- 
feit machen werbe. Er nahm daher auch erſt Anſtand, fich mit einer 
jungen Gattin zu verbinden, die ihm feine Mutter zuführte, weil er 
fürchtete, fie durch fein in fich gefehrtes Weſen zurückzuſtoßen; lieber 
wollte ex eine Wittwe heivathen, die zuvor einen mürrifchen Mann ge- 
habt Hatte, weil er glaubte, dieſe würde fich eher an ihm gewöhnen. 





) Die Neigung zur Heraldik mag auch dadurch bei Spener eine befondere Nah— 
rung erhalten haben, daß mehrere vornehme Gefchlechter zu den frommen Kreifen gehör- 
ten, in denen er feinen Samen ausftreute. Vgl. die in manchen Beziehungen intereffante 
Schrift von Barthold „über die Erwedten im proteftantifchen Deutſchland während 
des Ausgangs des 17. und ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, beſonders die 
frommen Grafenhöfe‘, in Raumers hiftoifchem Taſchenbuch 1852. Doc) find gegen 
die dort entwicelte Anficht won dem neuften Eulturhiftorifer Karl Biedermann 
einige gerechte Bedenken erhoben worden, indem er zu zeigen fucht, daß Speners 
Frömmigkeit durchaus nichts Ariftofratifches an fich hatte, vielmehr im beften Sinne 
des Wortes populär war, |. deſſen: Deutichland im 18. Jahrhundert 2. Bd. ©. 337 ff. 
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Allein er folgte denn doch wieder als ein guter Sohn dem Rathe ver 
Mutter, und verband fih mit der Gefährtin, die fie ihm beftimmt hatte. 
Und ev that wohl daran. Die Gattin hieß Sufanna Erhardt, umd 
war die Tochter eines ehemaligen Dreizehners der Stadt Straßburg. 
An demſelben Tage, an dem er mit ihr im Münfter getraut wurde (ber 
damals noch ven Proteftanten gehörte), fand auch feine theologifche Doc- 
torpromotion ftatt. Spener fand an feiner trefflichen Fran eine trene 
Lebensgefährtin, eine verftändige Hausfrau und eine treffliche Erzieherin 
feiner zahlreichen Kinder. 

Im Jahr 1666 erhielt Spener einen Auf von der freien Reichs: 
jtadt Frankfurt a. M. zu der dortigen erſten Pfarrftelle und dem Senio- 
rat des geiftlichen Minifteriums. Er ftand damals in feinem einumbdrei- 
Bigften Jahr, und die Männer, denen er vorftehen follte, waren zum 
Theil ehrwürdige Greiſe. Das erjchwerte dem beſcheidnen Manne die 
Annahme des Aufes; doch wollte er ebenfowenig benfelben voreilig ab- 
lehnen, als ihn leichtfinnig annehmen. Er trug die Sadje ver theolo- 
giſchen Facultät vor. Dieje erfannte, daß der Ruf von Gott fer, und 
Spener nahm ihn mit erleichtertem Gewiffen an. Am 3. Juli hielt er 
im Münfter zu Straßburg feine Abfchiedspredigt über ven Text: „Herr, 
wenn ich gevenfe, wie dur von der Welt her gerichtet haft, fo werde ich 
getröftet“ (Pf. 119, 52). Er langte den 20. Juli mit feiner Familie in 
Frankfurt an, zu einer Zeit, als eben daſelbſt die Peſt und die Ruhr 
wütheten. Schon in Frankfurt trat Spener als Neformator auf, indem 
er an die Stelle der pedantifchen Previgtweife, die es mehr auf Kımft 
und noch dazu auf eine höchſt geſchmackloſe Kunſt, als auf Erbauung 
abjah, einfache veinbiblifche und gemeinfagliche NReligionsvorträge zu 
fegen bemüht war. Ohne daß er nach Beifall hafchte, fand fich diefer von 
felbft ein. Selbft Fremde, die die Meffe befuchten, wollten auch Spener 
gehört haben, manche vielleicht aus bloßer Neugierde, andere aber auch 
aus Heilsbegierde. Ebenſo ftellte ev ven heruntergefommenen Katechis- 
musunterricht wieder her, und nach und nach fanden fich auch Erwachjene 
in ven Reihen ver Kinder ein, um ſich von ihm in den evangeliſchen 
Grundwahrheiten unterrichten zu laffen. Der Segen, der auf biefen 
Kinverlehren ruhte, war fo groß, daß die meiften geftanden, fie hätten 
von einer Katechismusübung Speners mehr Nuten als von dem An- 
hören vieler Predigten. Und doch hielt fich Spener bei all dem Guten, 
das ex ftiftete, noch lange nicht für vollkommen. Als einft ein vornehmer 
Fremder (Baron von Helmont) feiner Kinderlehre mit vieler Erbauung 
beigewohnt hatte, dann aber doch gegen Spener ven Zweifel äußerte, ob 
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das vom Verſtande Begriffene auch auf das Gemüth und Leben ver Kin- 
der übergehen, ob (wie er fich ausdrückte) dev Kopf auch in das Herz 
gebracht werben könne — da fühlte Spener das Tiefe und Schlagende 
dieſer Bemerkung, und ruhte nicht, bis er auch di eſe Kunſt, die ſchwerſte 
freilich von allen, ſich zu eigen gemacht hatte. Seine Erfahrungen dar— 
über gab er fpäter zu Vieler Belehrung im Drud heraus. Seine „Eate- 
chetiſchen Tabellen“ erſchienen im Jahr 1683. 

Ein Hauptverdienft Speners war bei feiner geſammten Lehrthätig- 
feit das beftändige Zurüdgehn auf die heilige Schrift umd ber 
Eifer, womit er den Sinn für das Bibelft u dium wieber bei Gelehrten 
und Ungelehrten zu weden fuchte. So ſehr auch Luther und die Refor- 
matoren alles auf die heilige Schrift gegründet hatten, jo jehr hatte man 
fich im Lauf der Zeiten wieder von dem einfachen Bibelchriftenthum 
entfernt. In den theologiichen Schulen wurden jelten mehr die heiligen 
Bücher in ihrem ganzen Zufammenhang erklärt, jondern man riß nur 
die fogenannten Beweisftellen für die Dogmatik heraus und namentlich 
die Stellen, womit man die Gegner im Kampfe fchlagen fonnte, jo daß 
die Bibel eher einem Zeughaus verglichen werben fonnte, woraus die 
Rampfluftigen ihre Waffen, als einem Borrathshauje, aus dem 
die Hungrigen ihr Brot holen ſollten. Dieſe Behandlung der wifjen- 
ichaftlichen Theologie wirkte auch auf die Previgtweife. Gar viele Pre- 
diger ließen e8 fich weniger angelegen fein, ihre Gemeinden in das 
Ganze der Bibel einzuführen, als vielmehr auch fie in den Streit über 
einzelne Olaubensmeinungen hineinzuziehn; und nur wenige dev Beſſern 
machten hievon eine Ausnahme. Schon die in der Lutherifchen Kirche 
beibehaltene Sitte, über die fonntäglichen Evangelien und Epijteln zu 
predigen, war weniger dazu geeignet die Gemeinden mit dem ganzen 
Schriftreichthum befannt zu machen, als wenn man auch andre Ab- 
fchnitte hätte frei wählen und erklären können. Spener ſchloß fich num 
zwar an die Sitte feiner Kirche an, allein ev verfnüpfte mit der Erklä— 
rung der vorgefchriebenen Abjchnitte zugleich die Erklärung ganzer bibli- 
ſcher Bücher, die er gewöhnlich in ber Einleitung vorausjchidte, wodurch 
die Predigten allerdings etwas lang wurben ; aber troß ihrer Yänge wurden 
fie gerne gehört. Wo nun der Sinn für ein geordnetes Bibellejen einmal 
lebendig geworben war, da Fam ihm Spener auch gerne hülfveich entge— 
gen, und jo machte es fich wie von felbft, daß feine Tehrthätigfeit in dieſer 
Hinficht bald über die Schranken dev Kirchenkanzel und des Predigtſtuhls 
fich ausdehnte und fich auch in den freiern chriftlichen Kreiſen bewegte, 
die fich, ohne fein Zuthun, aber wohl anf Anregung feines Geiftes, un- 
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terdeſſen gebildet hatten. Die Sache verhielt fich fo. Spener hatte in 
einer Predigt, die er am 6. Sonntag nach Trinitatis im Jahr 1669 hielt 
(über die falſche Gerechtigkeit der Pharifäer), fich fehr ftarf über das 
todte Chriftenthum derer ausgefprochen, die mit der bloßen äußern Kirch— 
lichkeit ſich begnügten, und auf die Nothwendigfeit einer gründlichen 
Buße und Sinnesänderung gevrungen. Die Predigt war fo fcharf, daß 
fie einen Scheidungsproceß in der Gemeinde hervorbrachte. Die Einen, 
dadurch verlegt und in ihrem bisherigen Wefen gejtört, bezeugten laut, 
fie würden nicht mehr in Speners Predigten kommen, die Andern dage- 
gen fuchten die hier gewonnenen Eindrücke dadurch feitzuhalten und in 
fich zu nähren, daß fie an den Sonntagen Nahmittags in 
ihren Häuſern zuſammenkamen, die Spener’ichen Predigten 
wieberholten, dabei noch einen Abjchnitt aus ver Bibel mit einander 
fafen und fich gegenfeitig zu einem frommen Wandel ermunterten. Spe- 
ner fonnte fich über dieſe Erjcheinung nur freuen. Da er jedoch beforgte, 
daß dergleichen Berfammlungen auch leicht eine verkehrte Richtung neh— 
men fönnten, wo fie ſich ſelbſt überlafjen blieben, bejchloß er, die Leitung 
derjelben in die Hand zu nehmen, und gab zu den Verſammlungen 
fein Studierzimmer her. Er that jeboch diefen Schritt nicht ohne Vor- 
wiffen feiner Collegen und der kirchlichen Vorgeſetzten, obgleich er eine 
förmliche Genehmigung von Seiten der Obrigkeit zu einer Sache nicht 
nöthig zu haben glaubte, die ihm in ihrer äußeren Geſtalt als veine Pri- 
vatjache erfchten. So bildeten fich im Auguft des Jahres 1670 (alfo 
etwa ein Jahr nach jener fcharfen Predigt) die jogenannten Collegia 
pietatis, welche fowohl den Keim zu einem lebendigern Chriftenthum, 
als auch den zu neuen Streitigfeiten in der Kirche in fich trugen. Diefe 
Berfammlungen wurden immer zahlreicher. Viele mochte die Neuheit 
der Sache, Andere wahres Herzensbebürfniß hinführen. Wenn zuerit 
nur einige gebildete Männer zu ſolchen Collegien zuſammengetreten wa- 
ven, fo fanden fich jetst Leute jeglichen Standes, Männer und Frauen, 
Lehrer und Studierende aller Facultäten neben Kaufleuten und Hand— 
werfern ein. Indeſſen war nicht Jedem unbedingt zu reden und zu pres 
digen geftattet. Gewöhnlich führten nur Männer von theologijcher oder 
fonft gelehrter Bildung das Wort. Die Uebrigen, namentlich) die Frauen, 
hörten nur zu. Ueberdieß waren die Frauen von den Männern jo gejon- 
dert, daß fie nicht einmal von diefen gefehen werden konnten. Später 
‚fanden fich auch wohl durchreifende Fremde, oft hohe Standesper— 
fonen ein. Die Verfammlungen hatten zweimal wöchentlich ftatt, Mon— 
tags und Mittwoch. Spener eröffnete biefelben jebesmal mit einem 
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Gebet. Anfänglich legte er beliebte Erbauungsbücher, ſpäter die heilige 
Schrift ſelbſt zum Grunde. 

Alle theologiſchen Streitfragen — und das war höchſt beſonnen 
und wohlthätig — blieben von ver Unterredung ausgefchloffen, „damit 
nicht das Kreuz Chrifti möchte zunichte werben und der Glaube nur be- 
ftehen auf Menfchenweisheit und nicht auf Gntteskraft.“ Bei ven Di- 
belerklärungen befolgte Spener eine fortgehende Methode, fo daß zuerſt 
die Evangelien (mit Ausnahme des Markus) nach einander purchgenom- 
men wurden und dann die Reihe an vie johanneifchen Briefe fan. Weit 
entfernt bloße Glaubensanfichten ivgend einer Schule oder Partei feſtzu— 
ftellen, drang Spener bei allen dieſen Vorträgen auf das praftifche Chri- 
ftenthum und befämpfte ven bloßen todten Mundglauben. Die fittlichen 
Forderungen, die er an feine Zuhörer ftellte, waren allerdings jehr 
ſtreng und in vielen Dingen dem entgegen, was die Mode und Convenienz 
mit fich brachte. „Er pflegte das innerlich zufriedne und felige Yeben, 
welches die Frommen ſchon hier führen, entgegenzuftellen dem unruhigen 
umd ververblichen Treiben der Kinder diefer Welt; aber er wachte auch 
mit großer Sorgfalt darüber, daß dieſe Vergleichung nicht auf ſpecielle 
Fälle und Perfonen bezogen und daß der Zabel herrſchender Lafter in 
den Schranken allgemeiner Klagen gehalten wurde; ev ermahnte bei vem 
Schluffe jeder VBerfammlung dringend einen jeden, nur fich felber im 
Auge zu haben und das, was er jedesmal in der heiligen Schrift ver- 
nommen, auch wirkſam im Leben hervortreten zu laſſen, fich alfo ja nicht 
einzubilden, daß da ein wahrer Glaube fein könne, wo vie Früchte 
fehlten.“ 

So wurden diefe Berfommlungen eine Reihe von Jahren gehalten 
und fanden auch anderwärts in deutſchen Städten Nachahmung.*) Spe- 
ners Blick beſchränkte fich nicht auf dieſe Verſammlungen allein; er verlor 
dabei nicht, wie es bei ſolchen Abſchließungen leicht zu geſchehn pflegt, 
das Ganze der Kirche aus den Augen. Er verzweifelte nicht an ihrem 
Aufkommen und war daher auch weit entfernt, ſich mit den Seinen von 
der großen Kirchengemeinſchaft abzuſondern oder wenigſtens dieſe nur 
nebenbei als ein überlebtes Inſtitut beſtehen zu laſſen. Speners Anſicht 
war vielmehr die, daß von ſolchen Verſammlungen aus ſich der beſſere 


*) I Augsburg ſtellte Speners vertrauter Freund, der Superintendent Spitzel, 
in Darmſtadt der Hofprediger Winkler, in Schweinfurt ein Magiſter Berger, in 
Rothenburg Hartmann, ein Mann von ausgezeichneter Weisheit und Frömmigkeit, 
Hausverſammlungen an, Die nach dem Mufter ver Srankfurtiichen eingerichtet, Doch 
nach eines jeden Ortes Beichaffenheit modificirt waren. 
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Geiſt auch wieder über die Kirche im Ganzen verbreiten müffe: umd da 
ging ev denn wieder ſelbſt mit feinem Beifpiel voran. Nachdem er fchon 
1675 in einer Vorrede zur Arndt'ſchen Poſtille fein Herz ausgefchüttet 
und manche Gemüther heilfam bewegt hatte, gab er im Jahr 1678 feine 
frommen Wünfche, die er für die gefammte Kirche auf dem Herzen trug, 
unter dem lateiniſchen Titel Pia desideria und auch zunächſt in lateini— 
ſcher Sprache heraus. 

Es iſt nöthig, daß wir diefe frommen Wünſche genauer Tennen 
lernen. Daß Spener dabei von dem herrſchenden Verderben ver Kirche 
ausging, kann uns nach dem, was uns bisher davon befannt geworden, 
nicht wundern. Die herrfchende Streitfucht unter ven Theologen, bie 
Lauheit vieler Großen, die Rohheit des Volkes boten eben Fein erfreu- 
liches Bild von dem Zuftande einer Kirche dar, die auf ven Grund Chriſti 
und der Apoftel erbaut zu fein fich rühmte. Was war dabei nöthiger, 
als vor allem an ven Grund felber zu erinnern und fich deſſen wieder 
lebhaft bewußt zu werden? Wie die Reformatoren auf die heilige Schrift 
zurüdgingen und aus ihr das Princip der Reformation herleiteten, fo 
auch Spener zu feiner Zeit. Reichlihere Verbreitung des Wor- 
tes Gottes, das war nach Spener das erjte Mittel zur Hebung des 
wahren Chriftenthums. Hier machte er denn namentlich auf den ſchon 
berührten Umftand aufmerkjam, daß die bloßen Eirchlichen Berifopen, 
über welche die Iutherifchen Prediger zur predigen verpflichtet waren, nicht 
binreichen, eine alffeitige Bibelfenntniß zu befördern; er empfahl daher 
ſolche Bibelftunden, wie er fie jelbjt feit einer Reihe von Jahren aus 
Erfahrung kannte. Es follte, meinte er, den Laien Gelegenheit geboten 
werden, nicht nur Predigten anzuhören, fondern ſich aud mit 
ihren Predigern über das Wort Öottes zu befprechen, ihre 
Gedanken darüber auszutaufchen u. ſ. f. Dadurch, hoffte er, würde 
auch das Band zwifchen Predigern und Zuhörern eim feiteres und das 
gegenfeitige Vertrauen ein größeres werden. — Indem nun Spener da- 
mit keineswegs ven Lehrftand aus der Kirche zu verdrängen beabfichtigte, 
wollte er doch der unproteftantifchen Anficht begegnen, welche eine fo 
ſcharfe Scheivewand zwifchen Predigern und Laien zieht, daß nur bie 
Erftern als Priefter Gottes und Bevorrechtete vor Gott erjcheinen. 
Bielmehr erinnerte Spener, wie einft Luther, an die Beſtimmung aller 
Chriften, ein heiliges Priefteroolf zu fein, und in dev Aufrichtung 
und Hebung diefes geiftlihen Prieſterthums jah er ein 
zweites Mittel ver von ihm gewünfchten Neformation. — Wollte man 
gegen diefe Idee behaupten, es zieme fich nicht, daß bie in theologijchen 
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Dingen unbewanberten Laien den gelehrten Theologen gleichgeftellt wür- 
ven, jo zeigte dann Spener ferner, daß es mit dem Wiffenim Chri- 
ſtenthum durchaus nicht genug fei, ſondern daß das rechte 
Chriſtenthuminder Ausübung beſtehe; und in der Einſchärfung 
eben die ſes Grundſatzes von der unzureichenden Kraft des bloßen Wiſ— 
ſens in der Religion ſah er das dritte Mittel zur Abhülfe. Daher 
rieth er, die Chriſten nicht bloß mit dogmatiſchen Spitzfindigkeiten zu 
unterhalten, „ſondern ſie fleißig anzuleiten zu Werken uneigennütziger 
Liebe, zu Bezähmung ihres Unwillens über erlittene Beleidigungen, zu 
Enthaltung von aller Rache, zur Billigkeit in Behauptung ihrer Rechte, 
zu einer wohlwollenden Gefinnung, welche auch dem Feinde gern Gutes 
thue“ u. ſ. f. — Doch war auch Spener bei allem Dringen auf die Sitt— 
lichkeit des Chriftenthums nicht gleichgültig gegen ven Glauben$- 
inhalt, der ſich ja von vem wahren Sittengehalte nicht trennen läßt. 
Daher empfahl er viertens in Beziehung auf die Ungläubigen und 
Irrgläubigen herzliches Gebet, gründliche, aber beſcheidene Ausein- 
anberjegung der Wahrheit, mit Ausſchluß jedoch aller Heftigfeit, aller 
Anzüglichkeit, und unter beftändiger Hebung chriftlicher Liebe. Nur auf 
diejem Wege, hoffte er, würden die getrennten Parteien fich vereinigen 
laſſen. — Die theologischen Disputate hielt er zwar für nöthig zur Er- 
haltung der reinen Lehre, tadelte aber die gewöhnliche Art und Weife 
derjelben, die mehr. nur auf Ueberwindung des Gegners, als auf Rettung 
der Wahrheit ausgehe und deßhalb oft in ärgerliche Leidenschaft aus- 
breche. Um nım aber diefem Hange zu theologifchen Streitigfeiten die 
Wurzel abzufchneiden, forberte fünftens Spener eine gänzliche 
Reform des theologifhen Studiums und der Univerfitä- 
ten. Es jollte mehr auf das Herz, als auf den Kopf der Studierenden 
hingeavbeitet werben, indem e8 fich nicht bloß umeine Philoſophie von 
göttlihen Dingen, fondern um eine im Lichte des heiligen 
Geiſtes erlernte Theologie handle. Diefe aber laffe fich nicht 
ausſchließlich auf wiffenschaftlichem Wege erlernen, fonvdern auf dem 
Wege der Ermahnung, dev geiftlichen Uebung, des Gebets. Die Pro- 
feſſoren ſollten demnach nicht bloß die Lehrer ver Studierenden, fie follten 
ihre geiftlichen Nathgeber, ihre Seelforger, ihre Führer auf ver Bahn 
des Heils werden. Bor allem follte die fittliche Aufführung ver Theo- 
logen in's Auge gefaßt und mit allem Ernft ven NRohheiten geſteuert 
werben, die damals auf den Univerfitäten im Schwange gingen. Hatten 
ſich die geiftlichen Zufammenfünfte außer ver Kirche bei den Laien als 
heilfam bewährt, fo fchienen ihm folche Collegia pietatis, befonvers für 
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Theologie-Studierende ein heilfames Erwedungsmittel, Auch jollte den 
Studierenden frühzeitig Gelegenheit verfchafft werden, fich in der Seel- 
forge zu üben. Man foll fie an’s Kranfenbett, zu Gefangenen führen 
und fie bier jchon ihre Gaben und Kräfte üben laſſen. — Der fehite 
Vorſchlag endlich, mit welchem Spener hervortrat, betraf bie beffere 
underbaulihere Einrichtung der Predigten, welche weniger 
von dem Gefichtspunft eines Kunſtwerkes aus, als von dem der Er- 
bauung, bie fie jtiften jollen, betrachtet werden müßten. — Dieß find 
die frommen Wünſche Speners, die er am Schluß in die eine Haupt- 
abficht zufammenfaßte, alles auf den innern, neuen Menfchen zu 
beziehen, deſſen Seele ver Glaube, deſſen Wirkungen die Früchte des 
Lebens find. 

Und wie wurden diefe Wünjche aufgenommen? Wie alles Gute, 
das fich im Gegenſatz zur Gewohnheit zugleich als ein Neues an- 
fündet, wurde Speners Reformation von den Einen mit lebhaften 
Deifall begrüßt, von den Andern mit mißtrauifchen Augen betrachtet, 
und von noch Andern gar verdächtigt und verunglimprt. Spener hielt 
fi) übrigens jelbjt für feinen Neformator. „Für einen folchen ſich 
auszugeben, laſſe er fich die Thorheit nicht auffteigen (fagte ex); er 
wünfche nur, daß feine frommen Wünfche die zur Reformation auf- 
muntern möchten, die der Herr dazu ausgerüftet habe.” — Diejer 
beſcheidene Wunſch follte ihm gewährt werden, jedoch nur unter vielen 
Kämpfen. Zunächſt bot die Berläumdung alles Mögliche auf, wunder: 
liche Gerüchte über Speners Treiben und über das, was in jenen Ver— 
fammlungen vorginge, auszuftreuen. Durch ganz Deutichland lief die 
Rede von den Frankfurtiihen Quäfern ,*) wie fie eine völlige Gemein- 
‘haft der Güter unter fich eingeführt und fich von der Kirche gänzlich 
getrennt hätten. In ihren Verfammlungen (hieß es) prebigten Weiber 
und Mägde; es fänden unzüchtige Gebräuche jtatt; die Weiber vernach- 
(äffigten ihr Hausweſen, fie entzögen dem Tiſche ihrer Männer bie Lecker— 
biffen, um fie in den frommen Verſammlungen zu najchen; Spener fei 
von feinen eignen Anhängern bejtohlen worden — und anderes der Art 
mehr, wie man es bei vergleichen Erſcheinungen zu hören gewohnt ift. 
Spener ſah fich genöthigt, eine Vertheidigung deßhalb im Drude heraus- 
“zugeben, in welcher er das Unbegründete und Lächerliche ver Beſchuldi— 
gungen nachwies. Bald fnüpfte fih daran ein weiterer Federkrieg, an 
dent mehrere Theologen für und wider Spener theilnahmen. 


*) Wie entfernt Das Spener’fche Chriſtenthum won dem der Quäker mar, werben 
wir Später jehn. 
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In Frankfurt ſelbſt that fich auch bald unter einem großen Theil 
ver Bürgerfchaft eine gehäffige Gefinnung gegen Opener und feine 
Anhänger Fund. Ein adliches Fräulein und ein Student, bie beide 
zu ven fogenannten Erweckten gehörten, ſollten die Stadt verlaffen, 
und nur mit Mühe konnte e8 gelingen, diefen Befehl ver Obrig- 
feit wieder rüdgängig zu machen. Zugleich ward eine ftrengere Bücher- 
cenfur eingeführt. — Spener ſah auch in folchen Prüfungen die Hand 
des Herrn und hoffte, daß auch fie zum Beſten dienen würben. Auch 
Speners Schwager, Horbius, ber bisher in Ähnlichen Sinne in 
Straßburg gelehrt und gewirkt hatte, wurde von dort vertrieben; 
und als er fich zu Spener nah Frankfurt begeben hatte, wurde er 
in Gemeinſchaft mit ihm von den Eiferern, unter denen fich ein ge- 
wiffer Diaconus Dilfel d zu Nordhauſen auszeichnete, der Irrlehre be- 
ſchuldigt. 

Spener ſuchte in gemäßigten Gegenſchriften ſich und ſeinen Schwa— 
ger zu vertheidigen; doch ließen ſich die Gegner nicht ſo bald beruhigen. 
Indeſſen hätte Spener den blinden Eifer der Unverſtändigen noch wohl 
verſchmerzen mögen; allein noch größere und ſchwerere Prüfungen war— 
teten auf ihn. Konnte ex auch für feine Perſon den Sturm beſtehen, 
fo waren feine Anhänger nicht alle von verfelben Klarheit und Feſtigkeit. 
Der Borwurf des Separatiftifchen, ven man ven urſprünglichen Ver- 
ſammlungen mit Unrecht gemacht hatte, fand num bald einige Berechtigung 
in Folge ver Richtung, welche mehrere Anhänger Speners unter der Zeit 
nahmen. Die Berfolgungen felbft reizten zur Abſonderung. Es trenn- 
ten ſich wirklich Einige von der Firchlichen Gemeinschaft, feierten ſogar 
das heilige Abendmahl für fich, indem fie fich nicht mit ven Sündern 
vermengen wollten, und ließen fich auf Irrwege eines faljchen und un- 
Elaven Myſticismus verleiten. So ſehr num Spener ſelbſt diefe Abir- 
rungen mißbilligte, fo wenig konnte er verhüten, daß fie nicht auch auf 
feine Rechnung gejegt wurden, um jo weniger, da er billig genug war, 
ven beffeen Kern, ver auch hier noch bei Einigen fich zeigte, nicht jo- 
gleich mit der Schale wegzumwerfen. Er hatte oft trübe Stunden, in 
denen er fich einzig durch’S Gebet zu tröften wußte. Indeſſen fuchte er 
auch durch belehrende Schriften den Mißverſtändniſſen eutgegenzuarbei— 
ten und die Gemüther zu beruhigen. 

Daß Spener außer ven Anfechtungen, die ev und feine Sache zu 
beftehen hatten, obendrein in die übrigen theologiſchen Streitigfeiten, die 
damals die Kivche bewegten, jo wie in die verſchiednen kirchlichen Frie— 
dengunterhandlungen hineingezogen wurde, daß man dabei auf feine 
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Stimme vorzüglich achtete, feinen Rath und feine Meinung fich aus- 
bat, läßt ſich denken. Auch in ver Theilnahme an biefen großen Zeit 
fragen bewies Spener eine große Feſtigkeit auf der einen und eine _ 
achtungswürdige Befonnenheit auf der andern Seite. So fehr er alles 
zänkiſche und vechthaberifche Wefen hate, wie es unter ven damaligen 
Theologen im Schwange ging, eben fo fehr war ihm eine leichtfertige 
Religionsmengevei zuwider, und er glaubte, daß felbft Calixt nicht den 
rechten Weg der Bereinigung eingefchlagen habe. Spener war mit voller 
Meberzeugung Lutheraner. Nicht nur ſah er mit den übrigen Proteftan- 
ten jener Zeit Rom für das geiftliche Babel an, jonvern auch gegen die 
Reformirten bewies er Anfangs eine Stimmung, die fich nicht ſehr weit 
von der damals geläufigen feindfeligen Stimmung ſämmtlicher Quthera- 
ner unterſchied; ſpäter aber bewies er größere Milde gegen fie. Nament- 
lich ſchenkte er den Refugianten, die fich nach dev Aufhebung des Edicts 
von Nantes auch in Frankfurt niedergelafjen hatten, große Theilnahme. 
Ja, er ſoll ſogar noch auf feinem Todbett feine frühere Heftigfeit gegen 
die Reformirten berent haben. Wie weit Spener bei feiner fortgefchritte- 
nen Einficht davon entfernt war, das Heil der Welt einzig auf die 
Iutherifche Kirche beichränfen zu wollen, geht ſowohl aus feinen frei- 
müthigen Neuerungen über die Perfon Luthers, als über die Mitglieder 
andrer Religionsbefenntnifje hervor. So eine große Verehrung er auch 
gegen Luther hegte, fo offen und frei geftand er, daß Luther ein Menfch 
gewejen jet und geirrt haben Fönne, Wir gejtehen das heutzutage unbe: 
denklich ein; damals aber Hang ein folches Urtheil in wielen Ohren ketze— 
riſch. Sehr richtig zeigte nun Spener, daß der Größe Luthers dadurch 
nichts entzogen werde, daß ſpätere Gefchlechter in einzelnen Dingen eine 
weitere Einficht erlangt hätten, als er: ein Zwerg, der auf den Schul- 
tern eines Riejen ftehe, jehe noch weiter als dieſer, und gleichwohl bleibe 
der Rieſe Riefe und der Zwerg nur ein Zwerg. Der bejcheidene Mann 
jtelfte fich jelbft dem Zwerge gleich. — In Beziehung aber auf die ver: 
ſchiednen chriftlichen NAeligionsbefenntniffe ſagte er: „ver Herr Jeſus 
müßte ein armer König fein, wenn er feine andern Genofjen jeines 
Gnadenreichs haben follte, als die in den engen Grenzen der jogenannten 
lutheriſchen Kirche lebten, da doch feine Herrichaft fich über die ganze 
Welt erſtrecke und er unter den vielen Zerſtreuungen allein und zwar 
ganz genau biejenigen fenne, welche wahrhaft die Seinigen wären." — 
Bon dem fiegreichen Glauben an die weltbeherrichende Kraft 
des Chriſtenthums ausgehend trug daher Spener feinen Blick 
noch weiter über die Grenzen der fichtbaren Kirche hinaus und fragte nach 
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den Vorbereitungen zum Aufbau des Reiches Gottes auch unter denen, 
die noch nicht in den Verband der Chriſtengemeinſchaft aufgenommen 
waren. Namentlich beſchäftigten ihn viel die Juden, deren bürgerlichen 
und religiöſen Zuſtand zu beobachten der Aufenthalt in Frankfurt ihm 
hinlaͤnglich Gelegenheit darbot. Das Mittel, das er im erſten Eifer dem 
Frankfurter Rathe vorſchlug, die Juden drei» oder viermal des Jahres 
zur Anhörung einer chriftlichen, auf fie befonders eingerichteten Predigt 
zu nöthigen, wurde nicht nur von dem Nathe felbft gemißbilfigt, weil den 
Juden in ven Reichsgeſetzen freie Religionsübung gejtattet war, jondern 
Spener felbft gab es bei reiferm Nachdenken als unftatthaft auf. Und 
in der That wäre ein folches Verfahren ver römiſchen Kirche ange- 
meffener gewefen, als ver evangelifchen. Spener verjuchte daher auf 
PBrivatwegen die Iraeliten zu gewinnen, und wenn fi auch hier zu- 
nächft wenig Frucht zeigte, fo ftiftete ev Doch darin Gutes im echt chrift- 
lichen Sinne, daß er durch Tiebreiche Ermahnungen an feine Mitchriften 
und Mitbürger vem vohen Judenhaß und der Judenverfolgung, die ale 
ein trauriger Neft des Mittelalters auch unter ven Proteftanten fort- 
wucherten, entgegenarbeitete und dagegen einer humanern Behandlung 
des unglücklichen Volkes Bahn machte. Nachdem jo Spener bereits zwan- 
zig Jahre in Frankfurt fegensreich gewirkt, vieles aber auch gelitten und 
erprobt hatte, öffnete fih ihm ein neuer Wirkungskreis. Der Kurfürft 
von Sachſen Johann Georg IN. hatte ihm auf einer Durchreiſe durch 
Frankfurt previgen hören, hatte viele Erbauung aus feiner Predigt ge- 
fchöpft und auch das heilige Abendmahl bei ihm empfangen. Da fein 
Dberhofprediger krank und fhwächlich war, fo wünfchte er Spenern 
an deſſen Stelle zu befördern. — Spener vernahnt den an ihn geftellten 
Antrag nicht ohne Jagen. „Wenn dich die müde machen, die zu Fuße 
gehn (alfo fprach er mit vem Propheten Jeremias 12, 5), wie will dir's 
gehn, wenn du mit den Reitern laufen ſollſt!“ — Dazu fam, daß Spener 
bald nachher im eine gefährliche und langdauernde Krankheit verfiel, jo 
daß die förmlichen Unterhandlungen erſt zwei Jahre nachher wieder an- 
gefnüpft werben fonnten. Spener nahm den Ruf nur umter der Be— 
dingung an, daß er das Wort Gottes frei verkünden dürfe und daß ihn 
der Fürft dabei nach Kräften unterftüsen wolle. — Unter großer Bewe- 
gung feiner Gemeinde, von der er fich nur mit ſchwerem Herzen trennte, 
hielt ev ven 16. Juni 1686 feine Abjchiedspredigt in Frankfurt und trat 
fodann feine Reife nach Sachlen an. Als er ven erften Ort des neuen 
Zandesgebietes betrat, trug e8 fich zu, daß die Chorjchüler an feinen 
Wagen herantraten und folgenden Vers anftimmten : 
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„Darum, ſpricht Gott, ih muß auf ſein, 

Die Armen find verftöret, 

Ihr Seufzen dringt zu mir herein, 

Ich hab’ ihr Klag' erhöret.“ 
Dieſer nämliche Vers hatte ihn einſt in Frankfurt wunderbar aufge- 
richtet und getröſtet, als er voll großer Betrübniß über den traurigen 
Zuſtand der Kirche in die Betſtunde gegangen war, die eben von der 
ſingenden Gemeinde mit dieſem Liede eröffnet ward. Er erkannte darin 
ein günſtiges Zeichen und ſetzte in andächtiger Stimmung ſeine Reiſe 
nach Dresden fort, wo er den 11, Juli in Gegenwart des Kurfürſten 
und des ganzen Hofes feine Antrittspredigt hielt. Speners Previgtweife 
blieb diefelbe wie in Frankfurt, einfach-praftifch, bibliſch, überall auf die 
Herzensbuße und aufs Leben dringend, und, wie dort, fo zeigten fich 
auch Hier verjchienne Wirkungen. Der Kurfürft bezeugte unter andern, 
er habe nie geglaubt, daß ihm jemals Einer jo das Herz rühren werde. 
Aber viele vom Hofe nahmen Anftoß an feiner rüdfichtslofen Sprache, 
und auch ein Theil der Geiftlichkeit glaubte fich durch feine Predigtweiſe 
mittelbar verletst, weil fie eine andere war, als die ihrige. An Gegen- 
wirkungen fonnte es ohnehin nicht fehlen in einem Yande, in welchem 
jich jeit ven Tagen ver Reformation fort und fort der Geift des ftarren 
Lutherthums in den abjtoßendften und unfügſamſten Formen erhalten 
hatte; und fo war denn diejen Ueberorthodoxen auch ein Spener nicht 
orthodox genug. 

Der Streit, der ſchon zur Zeit, da Spener in Frankfurt lebte, bie 
Kirche bewegt hatte, wurde num ein allgemeinerer Streit der protejtan- 
tifchen Kicche, der unter dem Namen des pietiftifchen Streites be- 
fannt ift. Indem wir die Darftellung und Beurtheilung diefes Streites 
auf vie nächſte Vorleſung verfparen, theile ich nur noch einige Worte 
Speners felbft mit, aus denen fich feine vedliche Abficht erkennen läßt :*) 
„Sch jehe vor und neben mir,“ fagte er, „eine ftarfe Macht des Sa- 
taus und fein feſtgeſetztes Reich, auch fo viele Difficultäten, welche zu 
überwinden über alle menfchliche Hülfe und Hoffnung geht. Aber ſolchem 
allem fete ich hinmwiederum nichts andres entgegen, als die Macht 
Gottes, wiver die nichts befteht, und deſſen Beruf, aus dem ich hieher 
gefommen bin. Derjenige, welcher mich hieher hat gehen heißen, wird 
nach feiner Treue meine obwohl elende, aber in feinem Gehorſam zu 
verrichtende Arbeit nicht ganz ohne Segen und Frucht bleiben laſſen. 
Davan halte ich mich und hoffe, wo nichts zu hoffen ift, mit Geduld 
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erwartend, was der Herr für Segen geben wolle. In dieſem gläubi- 
gen Vertrauen, hoffe ich, werde mich mein himmliſcher Vater erhalten, 
daß ich nicht auf dag was vor Augen ſchwebet, fondern auf feine Ver⸗ 
heißung lauterlich ſehe und deßwegen mich dadurch nicht müde machen 
laſſe, ob's dem Anſchein nach nicht nach meinem oder chriſtlicher Mit- 
brüder Verlangen gehe, weil doch nothwendig der Rath des Herrn, der 
an mir genügt, erfüllt werden ſoll. Wir leben in derjenigen Zeit der 
göttlichen Gerichte, wo noch eine Weile ſchwerlich einiges Orts oder 
doch in einem großen Lande eine durchgängige Reformation und Beſſe— 
rung zu hoffen ift, fondern ich fürchte vielmehr, alle Frucht unſrer Treue 
und Amts werde nicht viel weiter gehen, als daß wir jedes Orts annoch die 
Seelen , die ſich der Herr auserfehen Hat und welche jeinem Geiſt Pla 
laſſen, retten und dazu bereiten, daß fie in ven fünftigen Trübjalen be- 
jtehen und der felige Samen werden der neuen gottgefälligen Kicchen. 
Den übrigen Haufen werden wir nicht beffern, jondern müfjen venjelben 
in fein Verderben laufen laſſen, was wir nicht aufzuhalten vermögen, 
an welchen alles unjer Amt leider faſt feinen andern Nutzen hat, ala 
daß e8 zum Zeugniß über fie dienlich fein muß.“ 
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Die pietiftiichen Händel. Leipziger Pietiften. Speners Auf nad Berlin. Die Uni- 
verfität Halle. Streit Über die Mitteldinge, Spener über Tanz und Schaufpiel. 
Speners Tod. Sein Bild und Charakter. Auguft Hermann Frande. 


Wir haben Spenern als Oberhofprediger zu Drespen verlaffen. 
Mit der Stelle war die eines Beichtuaters, Kirchenrathes und Beifikers 
am Oberconfiftorium zu Dresden verbunden. „Die Stelle galt damals 
für die erfte in der ganzen evangelifchen Kirche, weil man noch immer 
das Land, das die Wiege der Reformation gewejen, und den Herrn 
deffelben al3 ven vornehmiten und mächtigften unter ven proteftantijchen 
Fürſten mit bejonderer Ehrerbietung betrachtete.“ *) So einflußreich dieſe 
Stelle war und fo jehr fie auch einen gewijjen äußern Glanz auf ven 
verbreitete, dem fie übertragen war : jo wenig machte Spener won dieſem 
äußeren Nimbus ver Amtswürde Gebrauch. Kinfach blieb auch jekt 
jeine Predigt- und feine Xebensweife, und indem er darauf hielt, daß bie 
Ratechifationen, in die er fchon zu Frankfurt ein neues Leben gebracht 
hatte, auch in Sachen eingeführt wurden, ging er jelbjt mit dem guten“ 
Beifpiel voran. Schon durch diefe Art des Auftretens erregte er den 
Wiverwillen derer, die e8 lieber beim Alten gelaffen hätten. Der Kur- 
fürft, hieß es, habe ftatt eines Hofpredigers, den er gejucht, einen 
Schulmeijter erhalten. Das war aber für Spener fein Schimpf, 
Schulmeifter zu jein in der großen Schulanjtalt feines Gottes hielt ex für 
die größte Ehre und den größten Gewinn. 

Der Abſtand zwifchen vem ganzen Wejen Speners und dem herr: 
chenden Wefen feiner Zeit, die Einfachheit ves Sinnes gegenüber ver 
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Pedanterie, die milde Freiſinnigkeit gegenüber der harten Verketzerungs— 
ſucht, die Strenge gegen ſich ſelbſt gegenüber einem gewiſſen Vertrauen 
auf die äußere Amtswürde, die Lebendigkeit und Friſche in der Art die 
chriſtlichen Dinge zu behandeln und zu beurtheilen, gegenüber einem ge— 
wiſſen Gewohnheitschriſtenthum, mußte immer mehr zu einer Spannung 
hinführen, die endlich in eine neue Streitigkeit ausbrach, welche den Na— 
men der pietiſtiſchen Streitigkeit erhielt. Bei dieſer müſſen wir jetzt, 
ehe wir Speners Leben weiter verfolgen, etwas verweilen. 

Es giebt vielleicht, wo es ſich um die Bezeichnung eigenthümlicher 
religiöſer Richtungen handelt, keine Benennung, die zu unſern Zeiten 
und im gewöhnlichen Leben ſo oft, aber auch eben darum ſo unbeſtimmt 
und unrichtig gebraucht wird, als der Name eines Pietiſten. Wie 
ſchnell iſt das Urtheil geſprochen, dieſer oder jener ſei ein Pietiſt! Aber 
wenn man eine nähere Definition verlangt, was denn ein Pietiſt ſei? 
ſo dürften nur Wenige damit eine klare und ſichere Vorſtellung verbinden. 
Hier iſt ein Mann, der lebt ſtill und eingezogen für ſich, er hat keinen 
Geſchmack an lärmenden Vergnügungen, man ſieht ihn weder auf Bällen, 
noch im Theater, er unterhält ſich gerne von religiöſen Gegenſtänden, 
beſucht etwa auch die eine oder andere religiöſe Privatverſammlung: und 
ſogleich wird der große Haufe ihn einen Pietiſten nennen, ohne daß 
die Leute im Geringſten ſich bemüht hätten, die Neigungen des Mannes 
genauer zu prüfen, nach dem Grunde ſeiner religiöſen Ueberzeugungen, 
nach dem Zuſammenhang ſeiner Ideen zu fragen. Dort heißt vielleicht 
ein Andrer ein Pietiſt, weil er überhaupt nur eine ſtrenge Gewiſſen— 
haftigkeit in ſeinem Betragen zeigt, die der Menge ein Räthſel iſt. Pie— 
tiſten nennt man ſogar hie und da z. B. in Baſel) die Anhänger und 
Freunde der evangeliſchen Brüdergemeinde. Allein dieß iſt hiſtoriſch 
durchaus unrichtig. Der Pietismus war vor Zinzendorf und der Brü— 
dergemeinde da; ja es war ſogar nach Zinzendorfs Auftreten längere Zeit 
eine Spaltung zwiſchen feinen Anhängern und ven Pietiſten. Vielmehr. 
tft dev Name „Pietift“ aufs innigſte mit Speners Geſchichte verflochten. 
Als nämlich Spener noch in Frankfurt war, nannte man die frommen 
Gemeindeglieder, die fich zu ven Privatverfammlungen hielten, Pie- 
tiften, fo viel als Frömmlinge, Yeute, die frömmer fein wollten als 
Andere, oder die wenigjtens die Frömmigkeit überall obenanftellten , fie 
einjeitig hevvorhoben, es mit ihr richtig machen wollten, auch da, wo e8 
noch auf andere Dinge ald die Frömmigkeit, 3. B. auf Gelehrfamfeit 
und Wiffenfchaft, anfam. Und man kann fich nach dem, was wir von 
Speners Beſtrebungen vernommen haben, nicht verwundern, daß eben 
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dieſer Name den Gegnern fich darbot. Praktiſche Frömmigkeit 
war ja das Element, in dem fich die ganze Theologie Speners bewegte, 
das Ziel, worauf er ausging, das Mittel, wodurch er allein die Refor- 
mation der Kirche zu bewerkſtelligen ſuchte. Wie es num mit folchen Na— 
men immer geht, jo wurde auch der Name Bietift bald ein Barteiname. 
Er wurde e8 befonders recht von einem äußern Anlaß her. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit nämlich,*) va Spener feine Stelle in 
Dresden angetreten hatte, waren in Yeipzig zwei Privatdocenten ber 
Theologie, die Magifter Auguft Hermann Francke und Paul 
Anton, zufammengetveten, um in einigen ihrer Collegien die heilige 
Schrift zu ihrer Erbauung zu lefen. Zu ihnen gefellte fich fpäter noch 
ein Dritter, Johann Caspar Schade, und da noch mehrere freis 
willig der Aufforderung folgten, jo eröffneten fie an einem Sonntage 
vor der Nachmittagspredigt diefe neue Art von Collegien, die fie ſonn— 
täglich jedesmal zwei Stunden hindurch fortjegten. In der erften Stunde 

wurde nach gehaltnem Gebet ein Kapitel aus dem Alten, in der zweiten 
eins aus dem Neuen Teftamente, beides in der Grundſprache, vorgelefen, 
dann jprachlich entwidelt und ausgelegt, und endlich erbaulich angewen- 
det und wieder mit Gebet befchloffen. Eine theologiſche Beichäftigung, 
bie doch wahrlich eher Lob als Tadel verdient hätte! Die Sache fand 
auch wirklich Beifall. Es nahmen allmälig mehrere Studenten an 
diejen biblischen Sonntags-, jpäterhin Meittwochs - Collegien Theil; ja 
die Anzahl war jo groß, daß eine gewöhnliche Stube die Mitglieder nicht 
mehr leicht fafjen Eonnte, und jo wurden denn in der Folge die Collegien 
in den Hörfal eines Profeffors Alberti verlegt, der auch die Leitung 
verjelben übernahm. Die Collegien, die unterbejjen ihre fürmlichen Sta- 
tuten erhalten hatten, hießen feit ihrer Stiftung bibelliebenve Eollegien 
(Collegia philobiblica) und Spener, dem fie nicht lange fremd bleiben 
konnten, ſprach darüber in einer Zufchrift an die Geſellſchaft feine Freude 
aus; ja er wohnte ſelbſt bei feiner Anweſenheit in Yeipzig im April 1687 
einer ihrer Berfammlungen bei. Die Sache erhielt bald durch die Be— 
mühungen Srande’s, dev nad) einem kurzen Aufenthalt in Lüneburg 
mit neuem Glaubenseifer nach Xeipzig zurüdgefehrt war, eine noch) 
weitere Ausdehnung und eine immer fejtere Geftalt. Bald ſtanden bie 
Hörfäle ver übrigen Leipziger Profeffoven leer, während die der Pietiſten 


*) Weber das Chronologifche, To wie über die ganze Geſchichte dieſer Collegien, 
find die gelehrten Programme von Illgen verglichen worden: Historia collegii 
philobibliei Lipsiensis, 1836 f. 49, worin fi) auch einige Angaben von Hoßbach 
berichtigt finden. 

14* 


BE a u Be a Leo 


912 Eilfte Vorleſung. RT 
fich füllten. Die Theilnehmer an ven biblifchen Collegien ließen auch 
bald in ihrem äußern Auftreten die Veränderung wahrnehmen, die unter- 
deffen in ihrem Innern vorgegangen war. Von ven Nohheiten des 
Stupentenlebens fagten fie fich [08, fie lebten ftill und eingezogen , jelbft 
in der Kleidung äußerte fich das Streben nach Einfalt, indem fie die da— 
mals üblichen Berrüden und gefticten Halstücher ablegten und in demü— 
thiger Geberde einhergingen. Einige riß auch der neue Eifer jo weit fort, 
daß fie die Collegienhefte ihrer bisherigen Profefforen verbrannten , ihre 
Bücher als überflüffigen Hausrath weggaben und fich allein auf bie 
Bibel und einige wenige Erbauungsbücher befchränften. Wer möchte 
leugnen, daß hier allerdings mancher faljche Eifer, wielleicht auch manche 
Ziererei und Heuchelei mit unterlief! Aber war das Speners ober 
Francke's Schuld? Nur jo viel ift gewiß, daß der beleidigte Stolz der 
Gegner gerne folhe Einzelheiten aufgriff, um gegen das Ganze eine 
Waffe in die Hand zu befommen. — Unter den Leipziger Theologen, 
welche jomit gegen die Pietijten aufftanden, zeichnete fih Johann Be- 
nedict Carpzov ber jüngere aus. Das Gefchlecht der Carpzove war 
überhaupt ein orthodoxes Geſchlecht; man denke nur an ven Juriften 
gleiches Namens, der fich rühmen konnte, in feiner Praxis 20000 Toves- 
urtheile ausgefertigt zu haben! Unfer Carpzov war fonft ein ſehr ge- 
(ehrter Mann, dem auch manche Verdienſte um Kirche und Schule 
nicht abzufprechen waren. Meerfwürdigerweife hatte Carpzov jelbft 
mit die Anregung zu ven Bibelcollegien gegeben, indem er einft in einer 
Predigt feine Verwunderung darüber ausgefprochen hatte, daß die Stu- 
bierenden fo viele andere Collegien unter fich hätten und nur fein bibli— 
ſches.“) Aber wie e8 eben zu gehn pflegt, wenn eine Idee, die uns Lieb 
ift, von Anvern in die Hände genommen und vielleicht anders ausge 
führt wird, als wir e8 uns wünjchen und denken, jo find wir am eheften 
geneigt, bei dem glücklichen Fortgang, den die Unternehmung gewinnt, 
empfindlich zu werden. Und fo ging es wahrjcheinlich auch dem guten 
Carpzov. Im einer Leichenrede, die er einem von Brandes Zuhörern 
hielt, machte ev feinem Herzen über die frommen VBerfammlungen Luft, 
aus denen, wie er fich äußerte, lauter ungelehrte Studenten hervorgingen, 
Dei demjelben Anlaß aber verfaßte ver damalige Profeffor der Poeſie in 
Yeipzig, Joachim Seller, ein Leichengedicht zu Chren jenes verftorbe- 
nen Studenten, worin e8 unter anderm hieß : 

*) Siehe Knapp, Leben und Charaktere einiger gelehrten und frommen Männer 
des vorigen Jahrhunderts, ©. 34; doch vgl. auch Illgen 1. 1.1. p. 8 Note, wonach 
die Angabe etwas zweifelhaft erſcheint. 
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„Es ift jetzt ftabtbefannt der Nam’ der Pietiften. 
Was ift ein Pietift? Der Gottes Wort ftubirt, 
Und nad) demfelben auch ein heilig Leben führt.“ 


So hatte diefer Dichter den Spottnamen in einen Chrennamen 
umgewandelt, dabei aber Anlaß gegeben, daß der Name von nım an erft 
vecht als Partei und Unterfcheidungsname gebraucht wurde, fo daß bie 
ganze Streitigfeit, die fich num zunächft in der fächfifchen Kirche entfpann 
und von da über einen großen Theil der übrigen proteftantifchen Kirche 
ſich ausdehnte, ven Namen der pietiftiichen Streitigfeit erhielt. Eine 
Menge ungeprüfter Gerüchte liefen über das Treiben der Pietiften von 
Mund zu Mund, und Carpzov unterließ nicht in fernen Schriften, die 
Schale jeines Zornes über diefelben auszugießen. 

Es kam bald zu öffentlichen Unterfuchungen, die Spener felbft im 
Interefje ver Wahrheit wünfchte. Ein Mann, ver bisher am wenigften 
den Verdacht erregt hatte ein Pietift zu fein, ja der vielmehr ein Vor- 
gänger der philoſophiſchen Aufklärung in Deutfchland wurde, ver be- 
rühmte Rechtsgelehrte Thomafius, der muthige Bekämpfer der Hexen— 
prozeſſe *) — trat auch im dieſem Ketzerprozeß auf und machte den An- 
walt Speners. Das brachte ihn jelbft in den Ruf des Pietismus. Er 
war in Leipzig nicht mehr ficher und mußte fich in's Brandenburgifche 
flüchten. 

Da in dem weſtfäliſchen Frieden die drei Hauptbefenntnifje der 
fatholifchen, ver Lutherifchen und der veformirten Kivche waren gewähr- 
leiftet worden, jo war es num das Spiel der Gegner, zu zeigen, wie die 
Bietiften feinem dieſer drei Befenntniffe angehörten, ſondern als eine 
vechtlo8 gewordene Secte in der Kirche daſtänden, und wie es daher 
Pflicht ſei, fie aus dem Neligionsfrieven auszuschließen. Auch ander— 
wärts, z. B. in Hamburg, wo Speners Schwager Horbius als Prediger 
ftand, geſchahen ähnliche Umtriebe. Das Bedenklichſte aber war, daß 
Spener ſeit vem Jahr 1689 bei dem Kurfürjten von Sachjen jelbit 
in Ungnade fiel. Spener hatte ja nur auf die Bedingung hin, das Wort 
Gottes frei verkünden zu dürfen, feine Stelle angenommen. Bon dieſem 
Recht hatte er bisher, troß ver übeln Nachreden, ungehindert Gebrauch 
gemacht. Als num aber ver Hofprebiger und Beichtonter e8 wagte, an 
einem Bußtage im Februar des genannten Jahres dem Kurfürften in 
einer Zufchrift ernftliche Vorſtellungen über den Zuftand feines Gemüths 
und Lebens zu machen, da fand ſich die furfürftl. Hoheit verlegt, und 


*) Ein Mehreres über ihn unten in der einumdzwanzigften Borlefung. 
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die dem Spener ohnedieß feindlich gefinnten Hofleute unterliegen nicht, 
die gereizte Stimmung des Fürften zu unterhalten und zu fteigern. Das 
Schreiben wurde mit einer harten und geftrengen Antwort zurückgeſchickt, 
und als Spener in einem zweiten Schreiben beſcheidne Gegenvorjtelfun- 
gen machen wollte, erhielt ev es uneröffnet wieder. Ein ganzes Jahr 
fang grolfte ver Kurfürft und blieb auc aus der Predigt weg. Schon 
ging er damit um, fich des Mannes, an dem indeſſen die Kurfürſtin mit 
allem Zutrauen hing, auf eine ehrenvolle Weife zu entledigen, ale Spe— 
ner unerwarteterweiſe einen Auf nach Berlin erhielt als Confiftorial- 
rath und Propſt an ver Nicolaikirche. Spener nahm indeffen ven Auf 
erſt dann an, als er feine bisherige Stellung zu dem Kurfürften von 
Sachſen auf eine würdige Weife in's Neine gebracht hatte, und diefer ihn 
freiwillig dem Kurfürſten von Brandenburg, Friedrich IN. (dem Sohne 
des großen Kurfürſten) überließ. 

Den 21. Juni 1691 trat Spener feine Stelle in Berlin an, die 
damals freilich geringer an Einfluß war als die, welche er verlaffen 
hatte, aber die offenbar feiner Gemüthsftimmung mehr zufagen mußte. 
Der Geift, der in ver kurbrandenburgiſchen Aegierung herrichte in Be— 
ziehung auf die Kirchenverhältniffe, war ja jelbft ver milvere Geift Spe- 
ner. Hier wohnten ja Lutheraner und Neformirte in Frieden neben- 
einander, und jo fonnte denn auch er unter dem Schuge des reformirten 
Fürſten fein Intherifches Chriſtenthum ungehindert lehren. Er that es 
mit großem Segen, und jah fich darin bald von feinem Collegen Schade 
unterftügt, ver ebenfalls nach Berlin war berufen worden. — Aber mit 
Speners Abgang aus Sachen hatten die pietiftifchen Streitigkeiten nicht 
aufgehört. Sie loderten nur um jo mächtiger auf. 

Es lag in dem corporativen Geijte der frühern Sahrhunderte, daß 
gewiſſe Geijtesrichtungen nicht nur durch gewiffe Berfönlichkeiten, ſondern 
auch durch Schulen und durch die Dertlichkeiten, welchen dieſe Schulen 
ihr Dafein und ihre Blüthe verdanften, vepräfentivt wurden. So ftan- 
den fich im jechzehnten Jahrhundert die Wittenberger und Ienaer Schule 
in der proteftantiichen Kicche entgegen, jene als die milvere, diefe als bie 
ſtrengere. Zu den Zeiten Calixts gerieth die Schule Helmftent in ven 
Ruf des Synkretismus. Jetzt erhielt auch die pietiftifche Richtung eine 
beſtimmte Schule, in ver fie vepräfentirt ward, und dieß war die feit 
Speners Abgang nach Berlin neugeftiftete kurbrandenburgiſche Univer- 
fttät Halle. Wir haben vorhin erwähnt, daß der gelehrte Thomaſius 
ſich aus Yeipzig in's Branvenburgifche flüchtete. Diefer hielt an der dor: 
figen Nitterafadentie Borlefungen , die von vielen Stupierenden befucht 
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wurden und in dem Kurfürjten den Gedanken hevvorriefen, die Nitter- 
akademie in eine fürmliche Univerfität zu verwandeln. Wem anders aber 
als Spenern follte die Einrichtung der theologiſchen Facultät 
übertragen werden? Diefer fonnte jet, ohne erſt mit den alten Vorur— 
theilen verjährter Muſenſitze impfen zu müſſen, eine neue Anftalt grün- 
den helfen, ganz nach dem frommen Ideal, wie es ihm worfchwebte, 
Daß die dahin berufenen Theologen Männer waren, vie in Speners 
Geiſte lehrten und wirkten, läßt fich eben fo fehr erwarten, als daß die 
Nahbarımiverjitäten, Wittenberg an ihrer Spike, alles werden aufge- 
boten haben, die nen errichtete Univerfität gleichfalls in das Gefchrei des 
Pietismus zu bringen: — Pietiften und Hallenfer waren von nun an 
gleichbedeutende Begriffe, und an neuen Ausfällen auf fie fehlte es nicht. 
Die theologijche Facultät zu Wittenberg fette unter anderm eine hrift- 
(utherifche Borftellung gegen Spener auf, worin ihm 283 ver- 
ſchiedne Irrthümer aufgezählt wurden. Das Buch war in feiner ganzen 
Haltung fo leidenschaftlich, daß felbft ein Gegner Speners, nachdem ex 
es durcchblättert, e8 ärgerlich wegwarf mit den Worten : „Sett wird Spe- 
ner erſt Recht behalten !**) — Auch der alte Gegner Carpzov ließ fich 
bon Leipzig aus wieder vernehmen ; er bejchulnigte jogar ven Spener des 
Spinozismus. Er nannte ihn den unberufenen Reformator, ven Sturm: 
wind der Kirche, ven Verwirrer und Verftörer des Friedens. Da num 
um dieſelbe Zeit an verfchiennen Orten fcehwärmerifche Bewegungen 
ftattfanden, die man fogleich mit vem Pietismus in Verbindung brachte, 
fo wurden auch dieſe ven Stiftern des Pietismus, Spener und Trande, 
ſchuldgegeben, und als lettever im Januar des Jahres 1695 anfing, in 
monatlichen Heften bibliſche Beobachtungen hevanszırgeben, worin er in 
einzelnen Stellen die Iutherifche Bibelüberfeisung berichtigte, jo brach das 
Zetergefchrei von allen Seiten [08 ; denn jett lag e8 ja am Tage, daß 
bie Pietiſten Bibelverfälfcher feien, daß fie den ehrwirdigen Luther vom 
Throne ftoßen wollten u. f. w. „Der Satan,“ hieß e8,**) „fuche 
unter dem Schein dev Andacht und Heiligkeit die arme bedrängte Kirche 
in's Unglüd zu ftürzen; ſchon habe man angefangen die ſymboliſchen 
Bücher gering zu achten, und nun treibe dev Teufel die Pietiften ſogar 
jo weit, daß fie auch Luthers Ueberjegung, das Palladium der evange— 
liſchen Kirche und ihre Hauptwehr gegen die Papiften, tadelten und ver- 


*) Knapp a. a. O. ©. 36. j 
**) In der Schrift des Fr. Mayer (früher zu Hamburg, nachher ſchwediſchen 
Oberkirchenraths) bei Hoßbach IL. ©. 68. (51.) 
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dächtig machten“ u. |. w. Vergebens betheuerte Frande feine Hochach⸗ 
tung gegen Luther; die Gegner wollten auch hier Recht behalten. 

Der Streit hielt ſich indeſſen nicht innerhalb der Grenzen der dog⸗ 
matiſchen Theologie allein, ſondern wurde auch auf das Gebiet des bür— 
gerlichen und geſelligen Lebens gezogen. Wir haben ſchon bemerkt, daß 
die Pietiſten ſich von gewiſſen Vergnügungen entfernt hielten, und auch 
in ihrer äußern Haltung eine Einfachheit bewahrten, die gewaltig gegen 
die damalige Sitte abſtach. Auch das ſollte ihnen nun zur Ketzerei ge- 
macht werden. Daß Spener felbft für feine Perfon eine jtrenge Lebens⸗ 
anficht hatte, daß ex es mit dem Sittlichen ſehr genau nahm, geht aus 
allen feinen Aeußerungen und vorzüglich aus feinem ganzen öffentlichen 
und Privatleben hervor. Die gewöhnlichen Vergnügungen , wie jie da— 
mals nicht eben immer auf die ehrbarfte Weife, bei aller Drthodorie in 
Slaubensfachen, gepflegt wurden, mußten nothwendig feine Mißbilligung 
erhalten, und die Lehre, daß es gewiffe Mitteldinge (adiaphora) 
gebe, die an fich weder gut noch böfe feien, und die man alfo unbeſchadet 
feiner Seligfeit mitmachen könne, mußte ihm als eine bedenkliche Lehre 
erſcheinen, jolange das Gewiffen feine beſtimmte Richtſchnur hatte, an 
die e8 fich in folchen Fällen halten fonnte. Ob das Tragen ver Perrüden 
und zierlichen Kleider, ob der Gebrauch von Scherzreven und Witzworten, 
ob ein Trunk in Ehren aus dem Becher der Fröhlichkeit (poculum hila- 
ritatis) erlaubt ſei? das waren Fragen, die Spener weder unbedingt be- 
jahen, noch unbedingt verneinen wollte, indem es dabei auf die Geſin— 
nung anfomme, mit welcher dieſe Dinge gethan oder unterlaffen wir- 
den. Und ebenfo uxtheilte er auch über zwei Bergnügungsweifen , vie 
von jeher die Grenze zwifchen ver ftrengern und minder jtrengen chrift- 
lichen Moral gebilvet haben, über ven Tanz und über dag Schau: 
ſpiel. Hören wir darüber feine Bedenken. — Was den Tanz betrifft, 
jo hatte Spener fchon in feiner frühen Jugend venfelben als etivag 
Sündliches verabjcheuen gelernt; denn als er einft in feinem zwölften 
Jahre fich überreben ließ, an dieſem Vergnügen theilzunehmen, hatte ihn 
eine jolche Gewiffensangjt darüber befallen , daß er fich noch in fpätern 
Jahren derſelben erinnerte.*) Gleichwohl legte er diefen ftrengen Maß- 
ſtab nicht an Andere; vielmehr ging feine Meinung in veifern Jahren 
dahin, daß, wenn man unter dem Tanze weiter nichts verſtehe als eine 
Bewegung des Yeibes nach einer gewiffen Melodie, er darin nichts 
Sünpliches fehen könne; ja ex gejtattete jogar das Erlernen des Tanzes, 


) Hoßbach 1. S. 85. (64.) 
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wenn es bloß in der Abjicht geſchah, den Yeib gelenkig und gefchieft zu 
machen. Allein da die Erfahrung lehre, daß die gewöhnlich vorfommen- 
den Tänze fat immer Gelegenheit zu allerlei Keichtfertigfeit und Ueppig- 
feit gäben, und weil dieſes Herumlaufen und Springen verjenigen Ehr- 
barkeit und Gravität nicht wohl anftehe, die den Chriften gezieme, fo 
jolle es bilfig von ber Obrigkeit verboten werden. Da überbieß bie 
Chriften alles zu Gottes Ehre, alles im Namen Iefu Chriſti mit Ver- 
meidung des böjen Scheines, mit Befämpfung ver Liebe dieſer Welt 
thun follen, fo frage ev: ob das alles wohl bei'm gewöhnlichen Tanzen 
der Ball fein könne? — Indeſſen war er ver Meinung, man folle weniger 
gegen das Tanzen eifern, als vielmehr in den Menfchen diejenige chrift- 
fiche Gefinnung gründen, durch welche es von felbft wegfallen werde ; 
denn die bloße Unterlaffung des Tanzes, wobei das Herz dennod 
mit Yiebe zur Weltundihrem eitlen Wefen erfüllt bleibe, 
fönne weder Öottgefallen, noch etwaszum wahren Chri- 
jtenthum beitragen, und es jei jehr zu fürchten, daß durch das un— 
bedingte Verdammen des Tanzes alle diejenigen in noch größere Ver: 
juchung und Sünde geführt werden, die entweder das Unvecht dieſes 
Bergnügens nicht einfähen (weil e8 in ver heiligen Schrift nicht 
ausdrücklich verboten fei), oder wenn ſie es einfähen, nicht Kraft 
genug hätten, es zu unterlaffen und ver Welt Schmach auf fich zu laden. — 
Ebenſo urtheilte er über den Bejuch der Schaufpiele. „Es iſt,“ fagte 
er, „mit den theatraliichen Vorjtellungen eine folche Sache, da ich mir 
ſelbſt in meinem Gewiffen nie fein Genüge thun können. Wie fie insge- 
mein gehalten werben, wird's unftreitig ein fünpliches Weſen jein, welches 
aber fajt von ven Umftänden herfommt, und zähle ich fie in folcher 
Bewandtniß unter die weltlichen Eitelfeiten, wie Zangen und andres der— 
gleichen. Wo ich aber aus Gottes Wort zu Meberführung 
des Gewiffens darthun follte, daß fie an ſich ſelbſt Sünde 
feien, befenne ich, daß ich damit aufzufommen (mir) nicht getvaute, ob 
ich wohl auch auf der andern Seite verofelben Behauptung nicht auf 
mich zu nehmen wüßte. Daher ich nicht8 anderes Gründliches vagegen 
fat aufzubringen wüßte, al8 ven Verluſt ver eveln Zeit, vie Gelegenheit 
zum Böfen und den jegigen allgemeinen betrübten Zuftand, da wir auch 
ſonſt erlaubte Ergöglichkeiten billig zu mäßigen haben.“ Uebrigens 
meinte auch hier Spener, wie bei'm Tanze, daß man nicht damit anfan- 
gen müffe, vie Leute mit Gewalt davon wegzutreiben, jonvern ihnen eine 
ernftere Gefinnung einzupflanzen, „venn ob fie auch von den Comödien 
abgebracht würden, ehe die Wurzel in vem Herzen getilget, jorge (ich), 
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daß doch wenig damit ausgerichtet wäre.“ Ja, gleichwie Spener ven Tanz 
als gymnaſtiſche Hebung betrachtet ftehen ließ, jo wollte er auch nicht 
über die dramatiſche Kunſt als folche ven Stab brechen. Vielmehr rühmte 
er einem Freunde, daß er aus einer Tragödie des Dichters Gryphius *) 
„einen nicht geringen Sporn zum Guten empfangen habe“, und daß, 
wenn alle Theaterſtücke nach diefer Art verfaßt wären, er weit günftiger 
über fie urtheilen würde. **) 

Bei einer folchen zwar ftrengen, aber doch immerhin höchſt bejon- 
nenen und gemäßigten Anficht blieben jedoch nicht alle Anhänger Spe- 
ners ftehen, fondern einige fuchten wirklich (dem Rathe Speners zuwi— 
der) in der rigorofen Verdammung folcher Vergnügen einen höhern 
Grad von Heiligkeit. Der Prediger Craffel im Altenburgifchen 3. B 
Ichloß im Jahr 1697 alle die eigenmächtig vom Abenpmahl aus, vie 
jich nicht auf immer des Tanzes enthalten wollten, und mehrere pieti- 
Ittiche Prediger andrer Orte folgten ihm hierin nach. Dadurch wurden 
die Gegner nur erbittert. Ia, im Eifer gegen die Pietijten gingen fie 
dann wieder fo weit, daß fie ſchon das Tanzen und den Beſuch des 
Schaufpiels fir ein gutes Zeichen der Orthodoxie hielten, wie denn fogar 
ein angejehner ſächſiſcher Geiftlicher eigene Gebetsformulare für Spie- 
lende aufjeßte.***) 

Unter all den verſchiednen Streitigfeiten war Spener alt und 
grau geworden. Er ftand in feinem fiebzigften Jahre, als er den dritten 
Sonntag nach Zrinitatis des Iahres 1704 feine legte Predigt hielt. 
Bald darauf überfiel ihn eine Krankheit, die feine ſchwindenden Kräfte 
Ichneller verzehren half. Auch über dieſe Zeit ver körperlichen Leiden 
machte Spener die Erfahrung, daß, obwohl unfer äußerer Menfch ver- 
west, ver innerliche doch von Tag zu Tag erneuert wird. Er nahm von 

) Das Stüd hieß Katharina von Georgien und enthielt eine Martyrgefhichte. 

**) Offenbar liegt in diefer Anficht Speners ſchon die Einfeitigfeit verſteckt, die 
fich in Dem ſpätern Pietismus noch mehr herausftellte, auch die Kunſt nur nad) dem 
unmittelbaren moralifhen Nuten zu ſchätzen. Das äfthetiiche Urtheil ging ibm 
auch in andern Dingen ab. Aber freilich ift diefe Einfeitigkeit noch immer beffer, als 
die entgegengejetste, am der unſre Zeit kränkelt, alles nur nach dem äfthetiichen Ein- 
druck zu beurtheilen und dieſen vorzugsweiſe in unfittlihen Verzerrungen, ja in der 
Virtuoſität des Verbrechens zu ſuchen. 

=) Hoßbach II. ©. 126. (94.) Das Spiel verwarf Spener ebenfalls, wenn es 
um des Gewinns willen gefchieht, und des Zeitwerluftes wegen; hingegen meinte ex, 
daß 3. B. „das Kegelfpiel bei einer Sauerbrunnenkur, wo man eimer Bewegung be 
darf und feine andere Bewegung hat oder ſich machen kann, nicht geradezu Sünde 


ſei.“ Vgl. Die unten anzuführenden Auszüge von ER ©. 144. Ebenda findet 
fi) auch Einiges über Tanz und re 
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ſeinen Amtsgenoſſen, ſo wie auch ſchriftlich von ſeinem Landesherrn, 
dem Kurfürſten, ber ſeither zu Königs würde gelangt war, rührenden 
Abſchied, und empfahl ihm dringend das Wohl der Kirche. Von nun an 
beſchäftigte er ſich nur mit dem Gedanken an die nahe Ewigkeit. Alle 
leibliche Erquickung von ſich weiſend, ſehnte ſich ſein Herz einzig und 
allein nach der geiſtlichen Labung, welche ihm beſonders aus ven tröſt— 
lichen Liedern zufloß, die er fich fingen ließ. — Der Mann, ver im Leben 
jtets fich friedlich und verſöhnlich erwieſen, wollte auch verföhnt mit 
allen Menfchen und ohne Groll gegen feine Feinde aus der Welt fehei- 
den. „Ach,“ vief er einmal aus, „Gott jet Lob und Dank, daß ich feinen 
Menjchen in der Welt habe, dem ich feind wäre;“ und als feine Gattin 
ihm erwiderte: „und denen, bie euch feind find, habt ihr vergeben, und 
wünfchet, daß Gott fie befehren möge,“ antwortete er : „ach ja, non Her- 
zen wünfche ich es.“ Spener freute fich fo fehr auf feine Auflöſung, daß 
er verbot, ihm nach dem damaligen Gebrauch ein Schwarzes Leichenkleid 
anzuziehn und den Sarg ſchwarz anzuftreichen. Er habe, fagteer, in 
feinem Leben genug über die Kirche getrauert, nun aber gehe er im bie 
triumphivende Kirche, und dazu ſchicke ſich ein weißes Gewand, um zu 
bezeugen, er ſei geſtorben in Hoffnung einer Beſſerung der Kirche auf 
Erden. Am Abend vor ſeinem Tode ließ er ſich das 17. Kapitel des 
Evang. Johannis dreimal nacheinander vorleſen. Er hatte dieſes Kapitel 
immer ſehr geliebt, aber aus heiliger Scheu vor der Tiefe ſeines Inhalts 
nie darüber zu predigen gewagt. In den Armen der Seinigen ver— 
ſchied er an eben dem Tage und in eben der Stunde, wo ihn ſonſt ſeine 
Pflicht zur Verkündung des Wortes Gottes in die Kirche rief, an einem 
Sonntag, den 5. Februar 1705. Seine ſterbliche Hülle wurde nicht, 
wie ſonſt üblich, in der Kirche, ſondern an einer von ihm ſelbſt bezeich— 
neten Stätte auf dem Kirchhof zu ihrer Ruhe gebracht. Tauſende von 
Menſchen waren bei ver Beſtattung gegenwärtig. Den Leichentert hatte 
er fich felbft gewählt; es waren die Worte des Apoftels im Briefe an bie 
Römer 8, 10: „So aber Ehriftus in euch ift, fo iſt ver Leib zwar tobt 
um der Sünde willen, ver Geift aber ift das Leben um der Gerechtigkeit 
willen.“ — Sein Anventen blieb bei allen Frommen in Segen. Die 
eifernden Gegner aber verfolgten ihn noch im Tode, und einer derſelben, 
Dr. Fecht in Roſtock, wollte nicht gejtatten, daß man ihn ven feligen 
Spener nenne, was er fogar in einer eignen gelehrten Disputation zu 
verfechten juchte. *) 





*) Knapp ©. 38. 
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Verweilen wir noch einen Augenbli bei vem Bilde des Mannes, 
den wir als einen ver leuchtenden Punkte in der Entwicklungsgeſchichte 
des Proteftantismus betrachten müffen. 

Aus großer Befcheivenheit hatte Spener fich lange geweigert, fein 
Bildniß malen zu laffen, und erft, als ihm gefagt wırrde, daß ein armer 
Künftler dadurch zu Brot kommen könnte, willigte er ein. Nach dieſem 
Dilde zu urtheilen *) gehörte Spener zu ven Männern, die weniger 
durch gewaltiges Auftreten, als durch den edeln Ausdruck ihrer Miene 
eben fo jehr Achtung gebieten, als Zutrauen erweden. Unter ver hohen 
gewölbten Stirn leuchtet ein klares ftrahlendes Augenpaar, während ver 
untere Theil des Gefichtes ein im Schmerze verzogenes Lächeln darſtellt. 
Die triumphirende und die leidende Kirche ſpiegeln fich fomit auf feinem 
Geſichte ab, wie er fie beide in feinem Herzen trug. 

Speners häusliches Leben war, wie fein Biograph Hoßbach fich 
ausdrückt, im buchftäblichen Sinne eine unausgefeßte Uebung des hrift- 
lichen Spruches: bete und arbeite. Das Gebet nannte er ven Oben 
feines geiftlichen Lebens, und fo begann er auch jeves wichtige Gefchäft 
mit der Anrufung Gottes. Sobald er ſich des Morgens von feinem 
Lager erhob, und ehe er noch ein Licht angezündet hatte, betete er für fich 
allein; denn dieß, fagte ex, könne er auch ohne Licht vollbringen. Dann 
verſammelte ex fein ganzes Haus zum Morgengebete, in welchem ex auch 
der Obrigfeit des Yandes und vieler andrer regierender Häupter, Länder 
und Städte gedachte. Auch das Mittags- und Abendeffen wurde auf 
ähnliche Weiſe durch gemeinfames Gebet geweiht und gefchloffen. Zu- 
weilen pflegte ex vorher ein Kapitel aus der heiligen Schrift laut vorzu— 
leſen, und nachher mit den Seinen ein geiftliches Lied zu fingen. Den 
Zag ſchloß wieber ein gemeinfchaftliches Abendgebet. Auch fein einfames 
Gebet war zugleich Fürbitte für Andere. Hierin bediente er fich einer 
eignen Methode, die für ung freilich etwas Auffälfiges haben kann, vie 
uns aber ein liebenswürdiger Beweis feines findfichen Gemüthes iſt. 
Weil er der Bekannten und Freunde zu viele hatte, als daß er täglich für 
jeden derſelben hätte beten können, ſo theilte er ſeine Fürbitten ordentlich 
geographiſch nach Ländern und Provinzen ein, und gedachte ſo der Reihe 
nach derer, die darin wohnten, namentlich vor Gott. Auch richtete er 
ſich dabei nach dem Maße, als er glaubte, daß es ihnen nothwendig ſei. 
Für Einige betete er in der Woche einmal, für Andere öfter, für Manche 
alle Tage, für ſeine liebſten Freunde dreimal täglich; und wenn er 


*) Siehe ven Kupferftich von Joſeph a Montalegre vorn an der Frankfurter Aus- 
gabe Der Consilia, 1709, 40, 
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Jemand, der von einem chriftlichen Sinne und einem vedlichen Streben 
erfüllt war, auch nur einmal gefehn over von ihm gehört Hatte, fo war 
derjelbe zutverläffig ein Gegenftand feiner fortwährenden Fürbitte. — 
Uebrigens darf bei diefer eignen Gebetsmethode Speners, wie bei der 
eben jo merkwürdigen Gebetsweife Luthers nicht vergeffen werden, daß. 
dergleichen nırr da jchön und wahr und gut ift, wo es aus der natür- 
lichen Gemüthsbeichaffenheit hervorfließt, und fich am alferwenigften zur 
ſklaviſchen Nachahmung eignet, die in folchen Dingen in ver Regel miß— 
väth. — Gleichwie aber Spener das Gebet den Odem feines Lebens 
nannte, jo ſagte er auch in Beziehung auf die Arbeit: „Wer mir vie 
Arbeit nimmt, der nimmt mir das Leben.“) Und wie arbeitete Spener! 
Davon kann man fich faum einen Begriff machen. Neben feinen vielen 
und jchweren Amtsgejchäften jchrieb er eine Menge Bücher, ertheilte 
Jedermann Rath, leitete fromme VBerfammlungen und unterhielt einen 
Driefwechjel, der jo ausgedehnt war, daß er einmal am Ende eines 
Jahres von Dresden aus einem feiner Freunde verficherte, ev habe im 
Zaufe deſſelben 622 Briefe beantwortet, 300 aber lägen noch unbeant- 
wortet da.**) Uno unter viefen Briefen waren viele, die einen beträcht- 
lichen Umfang hatten und fich nicht wie Gefchäftsbriefe abthun liegen, 
Briefe, die den ganzen Mann in Anſpruch nahmen, in die er oft feine 
ganze Seele mit allem, was darin vorging, hineinlegte. Auch in Trank: 
furt ſchon war feine Correſpondenz jo groß geweſen, daß ihm der veutfche 
Kaiſer bei dem Taxis'ſchen Poftamte Bortofreiheit auswirkte; eine Ver— 
günſtigung, die ihm auch nachmals der Kurfürſt von Sachſen gewährte, 
und ein Beweis, wie hoch Speners geiſtiges Wirken auch won Staats— 
wegen angejchlagen wurde! 

Obwohl Spener nichts auf die gewöhnliche homiletiſche Kunft hielt, 
fo arbeitete er doch alle feine Predigten forgfältig aus und memorirte fie 
gewiffenhaft, brachte e8 aber darin zu einer jolchen Tertigfeit, daß er 
nach vreimaligem Durchleſen des Conceptes die Predigt auswendig konnte, 
Und doch geftand Spener, daß ihm nicht nur an dem Zage, da er zuerft 
die Kanzel beftiegen, gewefen jet, als werde er zum Richtplatze geführt, 
wiewohl er doch damals fchon als Docent gewohnt geweſen ſei, vor einer 
großen Verſammlung zu reden; jondern auch fpäter ſei dieſe Furcht nie 
ganz von ihm gewichen, und noch in ältern Sahren feines Lebens habe 
er bisweilen, befonders wenn fein Gemüth verbüftert geweſen, die Kanzel 
mit der Beforgniß beftiegen, daß fern Gedächtniß ihn verlafjen könnte. 


*), Knapp a. a. O. ©. 200. **) Hoßbach I. ©. 314. (229.) 
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In einem ſolchen Zuſtande ſtärkte ihn aber dann der Vorſatz, ſich ganz 
in den göttlichen Willen zu ergeben, was er auch jedesmal im ſtillen Ge— 
bete beſiegelte; wobei er übrigens noch die ſehr vernünftige Tröſtung 
hinzufügte, daß an und für ſich die Schwäche des Gedächtniſſes noch 
keine Schuld und keine Schande ſei, und daß, wenn ſie von den Zuhö— 
rern fo angeſehen werde, man dieß eben als eine ——— von oben 
geduldig ertragen müſſe.“) 

Wenn Spenern bei feinen Arbeiten fein — Gedächtniß, ſein 
klarer Verſtand, ſeine, wenn auch nicht feurige, doch lebendige Einbil— 
dungskraft förderlich zu Hülfe kamen als Gaben, die ſich nicht jeder ſelbſt 
geben kann, fo trug er doc) auch das Seinige dazu bei durch die gewiſſen— 
baftejte Benützung der Zeit und durch die Sorge für feine geijtige und 
feibliche Gefundheit. Auch die leistere war ein Gnadengeſchenk Gottes, 
deſſen ex fich in hohem Grade zu erfreuen hatte. Er jchlief wenig, aber 
immer gut. Er träumte jelten,**) und nur zwei- over dreimal in feinem 
ganzen Leben brachte er einen Theil der Nacht jchlaflos zu, und zwar 
aus Sorge für die Kirche. Regelmäßig ftand er um halb jechs Uhr, 
Sonntags ſchon um vier Uhr auf. Den ganzen Vormittag bis zwölf Uhr 
und ven erſten Theil des Nachmittags arbeitete ex ununterbrochen, und 
exit die zweite Hälfte des Nachmittags nahm er Beſuche an. Bloß die 
Zeit bei Tifche wurde der Unterhaltung gewidmet, und auch dieſe wurde 
dadurch abgekürzt, daß er dreimal in der Woche des Abends allein auf 
feinem Zimmer fpeiste, um Zeit zu gewinnen. Sa, jo haushälterifch 
ging er mit der Zeit um, daß er den hinter feiner Wohnung zu Berlin 
befindlichen Garten in feinem ganzen Leben nur zweimal, und aud) da 
nur auf wenige Augenblicke befuchte. Um fich Hingegen Bewegung zu 
verichaffen, pflegte er bei Befuchen im Zimmer auf- und abzugehn, und 
verwandte dazu die Infpectionsreifen auf die Yandpfarreien, am Sonn: 
tage Nachmittags; doch mußte ihn auch auf diefen, wie auf allen andern 
Reifen, ein Buch begleiten. 

In feiner Koft und Kleidung ‚beobachtete Spener die größte Ein- 
IDEEN wie fie gegen die damaligen Sitten bedeutend abftach. u bei 


) Bei Hoßbah I. S. 264. Aehnlich tröftete fi) über das Stedenbleiben 
He ie Müller. Als ihm dieß einft begegnet war, weil ex einer gegenwärtigen 
fürſtlichen Perſon zu gefallen zu gelehrt predigen wollte, erklärte er acht Tage darauf 
im Eingange: „Bor acht Tagen habe Herr Dr. Müller predigen wollen, jetzo aber 
jolle Der heilige Geiſt predigen.” Rußwurm a. a. O. ©. XXIM. 
**), Doc) hatte er auch lebhafte und bedeutungsvolle Träume, wie kurz vor fei- 
ner Verſetzung von Frankfurt nach Dresden, |. Hoßbad I. ©. 216. 
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ſchlechtem Wetter ging er in der Stadt immer zu Fuß, und bediente ſich 
des Wagens nur zu größern Reiſen. Nur ungern und ſelten nahm er 
Einladungen zu Gaſtmählern an, und wich auch da nicht von ſeiner ge— 
wohnten Mäßigkeit ab. Sein Geſpräch war heiter und herzlich, aber 
immer von theologiſchem Ernſte getragen. So viele Menſchenkenntniß 
auch Spener bei ſeinem vielfältigen Umgang mit Hohen und Niedern 
erworben hatte und ſo ſehr ſich auch ſeinem Forſcherblick die Tiefen des 
menſchlichen Herzens aufgeſchloſſen hatten, ſo hatte dadurch doch ſein 
natürliches Zutrauen zu ven Menſchen feinen Abbruch gelitten. Im Ge— 
gentheil geſchah es ihm nicht felten, daß Heuchler und falfche Freunde 
jeine Gutmüthigfeit mißbrauchten. Dagegen hielt ex won fich felber jo 
wenig, daß, wenn er hörte, wie Andere ihm Lob und Beifall zollten, ex 
jagte, ex wiſſe nicht, was die Leute an ihm fänden, weßwegen fie ihn jo 
hochſchätzten. Ja, er ſchämte fich nicht, jeine Mängel öffentlich zu be- 
fennen, und öfters feine Gemeinde unter Thränen zu bitten, ihn an 
feine Fehler zu erinnern. Solche Erinnerungen nahm ev mit Sanft- 
muth und Dank auf, ſelbſt wenn fte von Leuten geringen Standes famen. 
Nichts war ihm mehr zuwider, als wenn zuweilen andere Prediger feinen 
Namen auf der Kanzel erwähnten, und noch in feinem legten Willen verbot 
er ausprüclich, ven von ihm aufgefeten Perfonalien irgend eine Yobes- 
erhebung beizufügen. 

Auch wir wollen diefen legten Willen ehren. Der Mann hat bie- 
her durch fich ſelbſt gefprochen, und jo möge auch jein Bild, unentftellt 
von jeder weitern Zuthat, in unſerm Gebächtniß bleiben. Selbſt aus 
feinen zahlreichen Schriften wag' ich es nicht hier Längeres mitzuthei- 
(en.*) Es liegt ung vielmehr ob, auch ven Mann noch kürzlich in's 
Auge zu faſſen, den die Vorſehung Spener an die Seite gejtellt hatte, 
um bei den verfchiednen Gaben und verſchiednen Yebensführungen mit 
ihm zu wirken und mit ihm die Schmach der Verfolgung wie den Dan 
und den Ruhm ver Nachwelt zu ernten. Wenn Spener in feinem 
ruhigen Entwidlungsgange, in jeiner jtillen Sriedensliebe, in der Akt, 
wie ex den Unverftand ver blinden Zeloten über fich ergehen ließ, viel- 
fach an den frommen Melanchthon erinnert, jo zeigt ung dagegen 


*) Fruchtbare Auszüge findet der Leſer in Hoßbad) 8 öfter angeführter Schrift, 
und bei $. U-Hennide, Philipp Jakob Speners deutſche und lateiniſche theolo⸗ 
giſche Bedenken in einer zeitgemäßen Auswahl. Halle 1888. 8. Beſonders verdient 
der Brief an ſeinen Sohn Philipp Reinhard, nach Leipzig, wo derſelbe in einer Apo⸗ 
theke lernte, ©. 183, als ein Gegenſtück zu dem oben mitgetheilten Brief von Paul 
Gerhard nachgelefen zu werden. — Ein freundliches Bild von Spener giebt auch der 
hiftorifhe Roman von Wildenhahn. 
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die Jugendgeſchichte feines jüngern Freundes Auguſt Hermann 
Srande manches, was uns die Kämpfe wieder in's Gedächtniß ruft, - 
die einſt Luther im Auguftinerklofter zu Erfurt beftanden,; nur mit dem 
Unterfchtede, daß, während dort Luther die erſte und Melanchthon vie 
zweite Perfon ift dem natürlichen Range nach, den das Alter und die 
Geſchichte ihnen angewiefen, Hier ein umgefehrtes Verhältniß ftattfindet, 
indem hier — ſowohl dem Alter, als der Stellung nah — Spener 

als der erſte, Francke als ver zweite zu betrachten ift. 

Auguſt Hermann Frande*) wurde geboren, fiebenundzwanzig 
Sahre jpäter als Spener, den 12/55. März 1663 zu Lübeck, und war, 
wie Spener, dev Sohn eines praftifchen Nechtsgelehrten. Seine Eltern 
zogen nach Gotha, wohin der Vater vom Herzog Ernft dem Srommen 
als Hof- und Yuftizrath war berufen worden; doch jtarb ver Vater, als 
Stande erſt jieben Jahre alt war. Nächft der Mutter Anna Glorin) 
war es eine ältere Schweiter, die befonders auf das fromme Gemüth 
des Knaben wirkte und ihm mit ver Bibel befannt machte. Sie wurde 
ihm jedoch bald durch den Tod entriffen. Außer der Bibel wurde in 
diefen Zeiten von alfen frommen Familien Arndts wahres Chriften- 
thum hochgehalten, und wie einft Yuther an einem Tauler und Thomas 
a Kempis, jo bilveten fich viele fromme Männer damals an den Schrif- 
ten Arndts ihr inneres Leben aus. Sollten nicht ſchon darum folche 
Bücher als Ehrenſäulen im Tempel ver deutſchen Litteratur geachtet 
werden? — Francke zeichnete fich frühe durch feine Fortfchritte im Lernen 
aus, er war bedeutend jünger als feine Mitſchüler, und gefteht, nicht 
frei von Eitelfeit gewefen zu fein. Seine Studien machte er auf dem 
Gymnaſium zu Gotha und auf ven Univerfitäten zu Erfurt und Kiel. 
An dem legteren Orte genoß er ben Unterricht und die nähere Freund- 
ſchaft des trefflichen Chriftian Kortholdt, eines ver gelehrtejten 
Theologen der damaligen Zeit.**) In Hamburg eignete er ſich bet einem 
dort lebenden Gelehrten, Esra Eozardi,***) die hebräiiche Sprache an, 


*) Wir folgen meift der Monographie von Guerife. Halle 1827. Vgl. auch 
den Art. von Döring bei Erſch und Gruber, hl. 47, Kanne, Leben des rechten 
Chriſten. Thl. I. und Herzogs Realenc. Bd. IV. S. 440. 

**) Geboren 1632 zu Borg auf der Injel Femern, geftorben als Profanzler zu 
Kiel 1694. Er hat ſich bejonders in der Kirchengeſchichte ausgezeichnet. 

***) Er lebte daſelbſt ohne Bffentliche Bedienung als Juden-, Türfen- und Hei- 
denbekehrer, nachdem er ſich früher im Bafel und der übrigen Schweiz aufgehalten 
hatte. Seine Söhne, Georg Elieſer und Sehaftian, machten ſich gleichfalls in der ge- 
lehrien Welt bekannt; der letztere war indeſſen ein grober Polemifer, j. Bongine I, 
©. 106, und Ifelins hiftorifches Lexikon. 
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die er bisher zu ſehr vernachläſſigt hatte. Dieß ſetzte er bei ſeiner Rück— 
kehr nach Gotha mit ſolchem Eifer fort, daß er in einem Jahr die 
hebräiſche Bibel ſiebenmal durchlas und zwar jedesmal binnen ſechs 
Wochen. Bald konnte er nun Andere lehren, und wirklich erhielt er eine 
Einladung nach Leipzig, um dort einem jungen bemittelten Theologen 
Privatunterricht im Hebräifchen zu ertheilen. In dieſe Zeit feines 
Aufenthalts in Leipzig fallen, wie wir aus Speners Leben wiſſen, jene 
bibliſchen Collegien, von denen wir ſchon gefprochen haben. Gleichwohl 
gejteht Srande, auch in die ſer Zeit noch nicht vollfommen in ven Geiſt 
des lebendigen Chriftenthums eingedrungen zu fein, fo fehr er Schon von 
jeinem vierzehnten Jahre an einen befondern Zug zu Gott verfpürt und 
viele Seelenfämpfe bejtanden hatte. Erſt in dem Haufe des Superinten- 
denten Cafpar Hermann Sandhagen in Rüneburg, wohin er 
jich im Herbit des Jahres 1687 begeben hatte, ging eine jolche Verände— 
rung mit ihm vor, daß er von da an fein lebendiges Bewußtfein von der 
Gnade Gottes dativte. Der fromme Chriſtian Scriver hatte fchon 
auf ver Reife dahin einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Bis dahin, 
meinte er, habe jeine Theologie doch mehr in feinem Kopfe, als in fei- 
nem Herzen gewohnt und es fer ihm als babe er nır im Traum 
gelebt. Im Gebete auf den Knieen errang er fich erſt eine troft- 
volle Gewißheit des auch ihm zugeficherten Heils. „Erſt von jener Zeit 
an,“ erklärt Francke jelbjt in einem Fragment über jein Leben, „ift es mir 
mit dem Chriftentgum ein Ernſt und von da am leicht geworben, alles 
ungdttliche Wefen und alle weltlichen Lüfte zu verleugnen; Gottes Ehre, 
die Beförderung feiner Erkenntniß unter den Menſchen, iſt mir ſeitdem 
wichtiger als alles gewejen, und ich habe angefangen, Beförderung, 
Ehre und Anjehn vor der Welt, Neichthum, gute Tage und Ergöglich- 
feiten für nichts zu achten.“ — Wir bemerfen alfo hier eine auffallende 
Berjchievenheit in dem Leben Speners und Francke's. Bei jenem fanden 
wir feinen folchen beftimmten Zeitpunkt feiner Befehrung, wie bei dieſem. 
Und ftanden fie nicht dennoch Beide gleich hoc) in den Augen Öottes? 
Ein Winf für uns, daß wir nicht alles nach einem Maßſtab meffen 
und die Verfchtevenheit ver Bührungen Gottes im Leben dev Menfchen 
anerfennen jollen. 

Frande ging 1688 von Lüneburg wieder nach Hamburg, wo er fich 
in Gemeinfchaft mit Sleichgefinnten bejonders glüdlich fühlte. Dieſes 
Gefühl der Gemeinfchaft durchdrang ihn fo jehr, daß er jagte, es ſei mit 
ven Chriften wie mit glühenven Kohlen : lege man dieſe einzeln weit aus- 
einander, fo verlöfche leicht eine nach dev andern, lege man aber einen 
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Haufen verjelben zufammen, fo werde durch das Feuer der einen das der 
andern erhalten, und oft zündeten die glühenden Kohlen auch die nahe 
liegenden todten an. Von dieſem lebendigen Triebe geleitet, auch Andern 
zu ver Seligfeit zu verhelfen, die er im feinem Glauben genoß, begab er 
fich 1689 wieder nach Leipzig und nahm daſelbſt mit noch größerem 
Eifer an jenen Berfammlungen Theil, als zuvor, ja brachte einen neuen 
erweckenden Geift in viefelben. Er las unter anderm über ven zweiten 
Brief an Timotheus. Bon der Zeit her fchreibt fich auch jene genauere 
Bekanntschaft mit Spener, mit dem er nım auch die Kämpfe theilte, die 
fich von da am immer ernftlicher entwicelten. Er blieb jedoch nicht gar 
lange in Leipzig, fonvern folgte im Juni 1690 einem Aufe nach Erfurt 
an das Diaconat der Auguftinerficche, wo er fich an feinen Freund 
Joachim Breithaupt anſchloß. Beide Männer predigten mit Kraft 
und Nachdrud im demſelben Geifte, in dem Spener predigte. Auch 
fie drangen, gegenüber einem todten Mundglauben und einer topten 
Werfheiligfeit, auf einen lebendigen Ölauben, auf Heiligung des 
Lebens und Wandels. Der Zulauf zu diefen „ernftlichen“ Predigten, wie 
man fie nannte, war ungeheuer groß. Auch viele Katholiken in Erfurt 
bejuchten dieſelben, und traten, begeiftert für einen jolchen Protejtan- 
tismus, zum evangelifchen Bekenntniß über. Aber auch hier fehlte es 
nicht am mancherlei Anfechtungen. Als Francke den Verſuch machte, 
Neue Tejtamente und Arndts wahres Chriftenthum unter die Leute zu 
bringen, welche Bücher ev von Lüneburg und andern Orten vwerjchrieb, 
hieß es, er verbveite ketzeriſche Bücher. Auf der Poft und an allen Thoren 
ward jcharfer Befehl gegeben, jeves Packet, das an Frande fomme, in 
Beichlag zu nehmen und aufs Rathhaus zu liefern. Bald ward em 
jolches Padet wirklich eingeliefert und Frande vorbefchieven: „Warum 
er fich unterjtanden , wider das Verbot feterifche Bücher zu verjchrei- 
ben?“ Srande leugnete dieß gethan zu haben. Man antwortete: „weil 
ex jo dreift jeine That leugne, fo wolle man ihn überführen.“ Als aber 
das Padet vor feinen Augen geöffnet wurde, fanden fich feine ketzeriſchen 
Bücher, jondern Neue Teftamente darin, Die Rathsherren ſchämten fich 
und entließen Sranden mit Ehren. Gleichwohl ruhten die Gegner nicht, 
bis Srande, unverhört und unüberwiefen, feines Amtes entjetst wurde 
und ven geftvengen Befehl erhielt, binnen achtumdvierzig Stunden die 
Stadt zu meiden. Vergebens übergaben vie Schulfinver dem Statthalter 
ein wehmüthiges Supplicat und thaten im Hof einen Fußfall, vergebens 
verwandten ſich auch viele Bürger für ihn. Mean fette viefe gefangen, 
und Srande mußte den 27. September 1691 Erfurt verlaffen. Er 


Frande im Erfurt und in Halle. 227 


begab fich nach Gotha zu feiner Mutter und Schwefter. Unterwegs ver- 
faßte er ein geiftliches Lied, das in der Folge unter die Neujahrslieder 
der Kirche aufgenommen wurde, obwohl es hier zumächft dem Antritt 
eines neuen Lebensabjchnittes überhaupt gilt.*) 

Francke blieb nicht lange ohne Wirkungsfreis. Bald nach feiner 
Vertreibung ward er als Profeffor ver griechifchen und orientalischen 
Sprache nach der neuen Univerfität Halle berufen, und ihm dort zu— 
gleich ein Baftorat an der Georgenkirche zu Glaucha, einer Vorftadt 
von Halle, übertragen. Den 7. Januar 1692 traf er in Halle ein. Im 
Glaucha fand er eine verwilderte Gemeinde, wo er unendlich viel Arbeit 
hatte, den rohen Sinn der Leute zu bändigen und den Samen einer 
reinern Sottesfurcht in ihre Herzen zu pflanzen. Nach einigen Sahren 
erhielt er einen Mitarbeiter an dem berühmten Xieverdichter Johann 
Anajtafius Treylinghaufen, der auch fpäter an der Ulrichskirche 
in Halfe fein Adjunct war. — Als afademijcher Lehrer juchte Trande 
die von Spener angeregten Ideen in's Leben einzuführen. Er gab den 
Studierenden Anleitung zu einer fruchtbaren, auf die Pflanzung eines 
lebendigen Chriſtenthums abzielenden Theologie. Er bewies fich nicht 


*) Gott ob! ein Schritt zur Ewigkeit Vom Feuer deiner Liebe glüht 


Iſt abermals vollendet ; Mein Herz, das du entzündet, 

Zu dir im Fortgang dieſer Zeit Du bifte, mit dem fi) mein Gemüth 

Mein Herz fich ſehnlich wendet, Aus aller Kraft verbindet. 

O Duell, daraus mein Leben fließt Ich leb' im Dir, und du in mir, 

Und alle Gnade fich ergießt Doch möcht ich, o mein Gott, zu dir 

Zu meiner Seele Xeben. Noch immer näher dringen. 
E—E,R 

Ich zähle Stunden, Tag und Jahr, Geh, Seele, frifh im Glauben dran, 

Und wird mir faft zu lange, Und ſei nur unerfchroden, 

Bis ich vollendet hell und Elar, Laß dich nicht von der rechten Bahn 

D Reben, did umfange, Die Luft der Welt abloden ; 

Damit, was fterblic) ift in mir, So dir der Lauf zu langjam däucht, 

Berihlungen werde ganz in dir, So eile, wie ein Adler fleugt, 

Und ich unfterblich werde. Mit Flügeln ſüßer Liebe. 


O Jeſu, meine Seele ift 
Zu dir ſchon aufgeflogen ; 
Du haft, weil dur voll Liebe bift, 
Mic) ganz zu dir gezogen. 
Fahr' hin, was heißet Stund’ und Zeit; 
Ich bin ſchon im der Ewigkeit, 
Weil ich in Seju lebe. 
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nur als Lehrer, fondern auch als Vater ver ihm anvertrauten Zünglinge. 
Aengftlich wachte er über ihre Seelen, rügte an ihnen alles unchriftliche 
Wefen, und benügte auch außer ven Lehrftunden die religisfen Berfamm- 
lungen, fo wie jeven Anlaß, ver ihn mit ihnen zufammenführte, an ihrer 
religiöſen Befeftigung umd fittlichen Veredlung zu arbeiten. Strenge hielt 
er auf die Heiligung des Sonntags, auf fleißiges Gebet und Bibellejen, 
auf Ordnung und eingezogenes Leben. Das Kartenjpiel, rohe Stuven- 
tenliever, lofes Geſchwätz wurden nicht geduldet; ja die Abſonderung von 
andern Studenten, die vergleichen nicht meiden wollten, hielt er ſogar 
für nothwendig. Das, meinte er, jei ver wahre Separatismus, zu dem 
ein echter Chrift verbunden ſei; das Sichabjondern von der Kirche aber 
hielt er für verwerflich. — Wie dieß alles die Hallenjer in das Gejchrei 
des Pietisinus gebracht, und welche Anfechtungen deßhalb Frande zu 
erdulden hatte, will ich hier nicht wiederholen. — Eine gewilje Einjei- 
tigfeit von Seiten Francke's in Beziehung auf die jogenannten Mittel- 
dinge mag indeſſen immerhin zugeftanden werden. 

Was aber ven Namen Brande'8 unfterblich gemacht, was ihn jogar 
in den Augen derer, die zu dem Zeugniß des Geiftes auch noch das ver 
äußern That bevürfen, noch höher ftellen mag als Spenern, ift die ewig 
denkwürdige Stiftung des Halle'fchen Waifenhaufes und die damit ver- 
bundene, von Frande neu in’s Leben gerufene Erziehungsweije, ein 
Gegenſtand, der wohl verdient, noch beſonders beleuchtet und mit einer 
allgemeinen Betrachtung über das Wejen des Pietismus in Verbin: 
dung gebracht zu werben, 


Zwölfte Borlefung. 


Die Frande'ihen Stiftungen. Ueber das Weſen des Pietismus. Geſchichte der refor- 

mirten Theologie. Akademie von Saumur. Streit über die hebräifchen Vocalzei— 

hen. Formula consensus. Berfolgungen von Johann Keller und Michael Zingg. 
Samuel Werenfeld. Die holländifche Kirche. Voëtius und Coccejus. 


An ihren Früchten folltihr fie erfennen.“ Diefes Kriterium, 
welches Chriftus felber ung an die Hand giebt, wo es fich um die Beur— 
theilung einer veligiöfen Erfcheinung handelt, wird leider nur zu felten 
over nur einfeitig angewandt. Wenn man auch die Früchte fieht, wenn 
jie Einem fo zu jagen in ven Mund hangen, fo verſchließt man doch bie 
Augen und will fich lieber alles andere bereden, als daß eben dieſe 
Früchte an dieſem Baum gewachen feien. Es kann fein, daß dev Baum, 
der die Früchte trägt, eine unanfehnliche Aufenfeite, eine rauhe Rinde, 
daß er krumme Aeſte und einzelne Auswüchfe hat, die gerade zur Natur 
der Früchte nichts beitragen — das darf und foll auch der unbefangene 
Beobachter eingeftehn ; aber nur hüte ev fich die Wurzel und den — 
zu läſtern, aus dem die Früchte hervorgegangen fin. 
Wir haben bisher die Erfcheinung des Pietismus in der luthe— 
riſchen Kivche fennen gelernt; Männer wie Spener und Frande muß— 
ten ung unwillfürlich Hochachtung abnöthigen, und wenn wir auch nicht 
alfes und jedes ebenso anfehen wie fie, nicht unbebingt eine jede ihrer 
Meinungsäußerungen zu der umfrigen machen, fo werben wir doch jagen 
müſſen: fie waren gefegnete Werkzeuge des chriftlich -proteftantifchen 
Geijtes in der Hand des Herrn. — Stände auch Fein Halle'ſches Waiſen— 
haus da als redender Denkſtein ver chriftlichen Wirkfamfeit dieſer Män— 
ner, fo wäre fchon die Anregung, die das geiftigeYeben von ihnen erhalten 
bat, eine der Früchte, an denen wir fie erfennen fönnten. Nun aber 
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kommt noch zu den geiſtigen, unſichtbaren Thaten eine leibliche, ſichtbare 
That hinzu, die für die, welche das Zeugniß ſolcher Thaten begehren, 
mächtig genug redet, als daß wir mit Worten nachzuhelfen brauchten. 
Es wird daher einfach unfre Aufgabe fein, die Gefchichte diefer Stiftun- 
gen zu berichten und Jedem ven weiteren Schluß von der Frucht auf ven 
Baum zu überlaffen. Es war ein einfacher Keim der chriftlichen Wohl- 
thätigfeit, aus dem dieſe Frucht groß gezogen wurde. Alle Donnerftage 
pflegten fich die zahlreichen Armen vor tem Pfarrhaufe Francke's oder 
auf dem Hausflur einzufinden, wo ihnen ein Almofen verabreicht wurde. 
Frande dachte bald darauf, diefen Armen auch geiftig zu helfen. Er ließ 
fie hereinfommen und prüfte bie Jüngern unter ihnen im Katechismus. 
Da gewahrte er bald, wie vernachläffigt der Unterricht dieſer jungen 
Leute fei. Wie ein Blitftrahl fuhr der Gedanke durch ihn, eine Armen— 
ſchule zu ftiften. Aber woher vie Mittel nehmen? Es wurde im Jahr 
1695 eine Armenbüchje in der Wohnftube des Pfarrhaufes an der Wand 
befeftigt mit der Ueberſchrift 1 30h. 3, 17: „So jemand diefer Welt 
Güter hat und fiehet feinen Bruder varben und fchließt fein Herz vor 
ihm zu, wie bleibet die Liebe Gottes bei ihm?“ und darımter die Worte 
2 Cor. 9, 7: „Ein jeglicher nach feiner Willkür, nicht mit Unwilfen oder 
Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ — 

Die Büchje hatte ungefähr ein Vierteljahr va gehangen, als eine 
wohlthätige Hand auf einmal 4 Thlr. 6 Gr. hineinwarf. Dieß war für 
Francke genug. „Das iſt,“ jprach er, „ein ehrlich Capital, davon muß 
man etwas Rechtes jtiften, ich will eine Armenfchule damit anfangen.“ 
Und wirklich wurde der Anfang ohne Verzögerung gemacht. Für zwei ver 
hineingeworfenen Thaler wurden Bücher gekauft und ein armer Stu— 
diofus bejtellt, ver für ſechs Groſchen Wochenlohn die armen Kinver 
täglich zwei Stunden unterrichtete. Zum Local diefer Armenjchule gab 
Brande feine Stupierftube ber, und in dieſer Stube ward eine zweite 
Kaffe errichtet mit ver Ueberfehrift: „Zur Information der armen 
Kinder, den dazu nöthigen Büchern und anderm Zubehör,“ und mit ver 
Unterfehrift Sprüchw. Sal. 19, 17: „Wer fich des Armen erbarmet, 
ver leihet vem Herrn: der wird ihm wieder Gutes vergelten.“ — Der 
Beiträge famen größere und kleinere; und als Frande noch im Herbſt 
bejjelben Jahres von dem Gedanken ver Armenſchule auf den noch wei- 
tern eines Waiſenhauſes geführt wurde (weil er ſah, daß bei man- 
chen jähigen Kindern außerhalb der Schule wieder verdorben wurde, 
was innerhalb verjelben war gebaut worden), fo fand fich bereits ein 
chriftliches Gemüth bewogen, 500 Thaler dazu herzugeben, wovon bie 
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Zinſen ſollten zu dieſem Zweck gebraucht werden. Mit einem Waiſen⸗ 
kinde wollte Francke den Anfang machen, aber ſiehe, es wurden ihm 
gleich vier zugeführt; er nahm alle vier auf, und bald kamen noch mehr 
dazu: jo daß den 16. November 1695 ſchon ihrer neun beiſammen wa— 
ven. Die Rüſtigkeit, mit der Francke die Hand an's Werk legte, mußte 
auch bei ven Wohlthätern gutes Zutrauen erwecen. Diefelbe Perfon, 
bie früher 500 Thlr. gegeben, gab noch zu Anfang des Winters das 
Doppelte, und auch von andern Seiten floffen veichlichere Summen: fo 
daß bald ein eigenes Haus für bie Armenfch ule angeschafft wer- 
den fonnte, in dem auch die Waiſen untergebracht wurden. Um nun zu- 
gleich auch armen Studierenden Unterhalt zu verjchaffen, übertrug 
Francke den Unterricht und die Aufficht folchen jungen Männern, bie 
unter feiner Leitung und in feinem Geifte zu Theologen und Exrziehern 
fich hevanbilveten ; und legte jo neben dem Waifenhaus den Grund zu 
einem Yehrerfeminar, wie er denn auch beveits ſchon das Jahr zuvor 
durch die Uebernahme ver Erziehung von Jünglingen aus befjern Stän: 
den den Grund zu dem nachmaligen föniglichen Bädago gium in Halle 
gelegt hatte. — Alle dieſe Anftalten griffen aber jo in einander, daß man 
dem Stifter nur mit Unvecht ven Vorwurf der Zerfplitterung würde 
gemacht haben. Groß war freilich die Laſt, die Francke ſich dabei auflud, 
aber noch größer fein Vertrauen, und am größten Gottes hülfveicher 
Segen. 

Als zu dem einen Haus ein zweites war angefauft worden und es 
noch immer an Raum gebrach, va faßte Trande ven fühnen Gedanken 
zur Aufführung eines eignen Gebäudes. Er jandte ven Mann, der ihm 
bisher als Auffeher über die Waiſen gedient hatte, ven jungen Theologen 
Georg Heinrich Neubauer, nad Holland, um die dortigen be- 
rühmten Waifenanftalten zu fehen; und nach veffen Rückkehr im Juli 
1698 wurde der Grundſtein zu dem jetzigen Hauptgebäude des Halle'fchen 
Waiſenhauſes gelegt. 

Die Gefchichte dieſes Baues ſelbſt ift eine lebendige und ſprechende 
Gefchichte von ver Macht eines ungebrochenen Gottvertrauens. Was 
unter andern Verhältniffen als ber unverantwortlichfte Yeichtfinn erſchei— 
nen müßte, das macht an dieſem Orte und in dieſer Berbindung, in 
ver es bier erjcheint, alle Rechnungen ver geſchickteſten Rechner zu 
Schanden. Francke hatte in der That feinen andern Bürgen, als ven 
Gott, auf den er in einer Kindlichkeit, die freilich nicht jedermanns Sache 
ift, fein ganzes Vertrauen warf. Als man ihm gerathen hatte, den Bau 
einjtweilen nur aus Holz aufzuführen, und er jelbjt fich dazu bereit 
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gefunden hatte, war es ihm als ob der Herr zu ihm fagte: „Baue du 
es von Steinen, ich will dir's bezahlen.“ Uno ale es nach— 
wärts doch nicht nur an Steinen fehlte, fondern auch an allem andern, 
bald an Sand, bald an Ralf, bald an Arbeitern, bald an Geld, bald an 
Rath und Hülfe, da war das ftille Kämmerlein, in dem er fich vor Gott 
niederwarf, feine einzige Schatfammer, in die ex feine Zuflucht nahm; 
und oft wo die Noth am größten, war die Hülf’ am nächjten.*) Es 
würde zu weit führen, alle die vielen Beifpiele von außerorventlichen 
Gebets-Erfahrungen mitzutheilen, die, wenn fie nicht Francke felbft aus 
eignem Munde erzählte, für fromme Prahlerei gehalten werden müßten, 
weil fie in ver That mehr als an's Wunderbare grenzen, die aber fo 
wenig beftritten werden können, als die Thatjache des Baues ſelbſt und 
die redliche Öefinnung feines Stifters. Ich verweife in dieſer Hinficht 
auf die Gefchichte ver Francke'ſchen Stiftungen von Knapp und auf vie 
Biographie Brande's von Ferdinand Guerike (dalfe 1827), wo vie 
Selbſterzählung Francke's mit eignen Worten eingefchaltet ift, und be- 
gnüge mich nur noch zu melven, daß bereits mit dem erſten Ofterfefte des 
achtzehnten Jahrhunderts, 1701, der Bau nach innen und außen voll- 
endet daſtand, ein jchöner, würdiger Denkftein auf der Scheide zweier 
Jahrhunderte.**), Eine Menge Hände hatten zu diefem Bau nicht nur 
Steine, ſondern auch Gaben, große und Kleine, beigetragen; und wenn 
Sriedrih I. König von Preußen zum Baue 100000 Mauerſteine, 
30000 Dachſteine und 2000 Thaler in Geld gab und die Anſtalt ſelbſt 
mit Privilegien ausjtattete, jo machte fich dagegen ver Kaminfeger 
Klemm feines Ortes anheifchig, Zeitlebens die Schornfteine ver Anftalt 
unentgeltlich zu veinigen. So boten fich Reiche und Arme, Hohe und 
Niedre die Hand zu dem Einen fchönen Liebeswerke. Alles aber geſchah 
In dem von Spener und Francke angeregten Geiſte ver Frömmigkeit und 
Gottergebenheit. Jeder Arbeitstag war demnach mit Gebet begonnen, 
jede Arbeitswoche wieder mit einem Gebet und mit einer erbaulichen An- 


*) AS eben die Berlegenheit am größten war, fand einft ein Arbeiter eine fäch- 
ſiſche Münze im Schutt, welche Herzog Wilhelm von Sachſen-Weimar im Jahr 1650 
hatte prägen laſſen, deren fromme Infchrift say Conditor Condita Coronide Co- 
ronet« von Neubauer auf das fromme Unternehmen bezogen umd für einen Winf 
des Himmels genommen wurde, worauf auch die Beiträge wieder beträchtlichen floffen. 
©. Schmieders Handb. der gefammten Münzkunde, Berlin 1811 u. 15, und 
Tenzel Saxonia numism, II. wo die Münze abgebildet ift. — Guerife, A, 9. 
Stande ©. 376, 
**) Schon zu Oftern 1700 fingen die Waifenkinder und Studenten an im Baıt 
zu fpeifen, und 1701 wurben ſämmtliche Stockwerke bezogen. Guerike S. 377. 
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rede an die Werkleute gejchloffen worden, und fo war auch die ganze 
innere Einrichtung des Haufes, vor allem die Erziehungs: und Unter 
vichtsmethode, auf lebendige Neligiofität gegründet. 

Dean laffe einmal einen vein inpuftriellen Menfchen dieſes reiche 
Gemälde von Stiftungen überschauen, und es wird ihm gerechte Bewun— 
derung abnöthigen, jo daß, wenn er zuvor vielleicht noch gefragt hat: 
„Was kann aus dem Pietismus Gutes kommen?“ er durch dieſes „Romm 
und ſiehe“ am beten feines Unglaubens überführt wird. Es ift in- 
deſſen Zeit, daß wir jetzt die verſchiednen Fäden wieder in einen größern, 
dichtern Faden fammeln, am dem wir die Gefchichte ver Entwicklung des 
Protejtantismus fortführen. Wir begreifen alles das Bisherige, was 
von Spener, Francke und ihren Geiftesgenoffen in Lehre, Leben une 
Sitte ausgegangen ift, zufammen unter dem hiftorifchen Namen des 
Pietismus. Ich jage abfichtlich „unter dem Hiftorifchen Namen“, 
den ich hier als einen üblichen Ausdruck ohne alle Nebenbedeutung vein 
jo gebrauche, wie ihm die Gejchichte uns überliefert hat. So gut nun als 
der Myfticismus, von dem wir in unſern frühern Vorleſungen ge: 
redet haben, feine Stellung hat in der Entwicklungsgeſchichte des Pro- 
teftantismus, fo gut hat fie ver Pietis mus. Er bilvet einen wichtigen 
Durhgangspunft, eine merkwürdige Krife im diefer Gefchichte. Der Pie- 
tismus, wie wir ihm gefchichtlich fennen gelernt haben, ift eine durch 
und durch proteftantifche Erfcheinung. Die fatholifche Kirche kennt 
ihn nicht und hat ihn nicht. Zwar hat fie eine ihm entſprechende ähnliche 
Erjcheinung in vem Janſenis mus aufzuweifen, den wir ſpäter werden 
fennen lernen ; aber doch ift, wie fich dort ergeben wird, fein Gepräge 
wieder ein vom Piettsmus in wefentlichen Dingen verjchievenes. Der 
Pietismus tft nämlich ferner eine deut ſche Erfcheinung ; ev unterjcheivet 
fich als jolche von dem franzöſiſchen Janſenismus, wie von dem engli- 
ſchen Puritanismus, mit dem er allerdings die Glaubens- und Sitten- 
ftxenge gemein hat, durch eine wohlthätige Beimiſchung deutſcher Ge- 
müthlichfeit und durch fein Sichfernhalten von allem Politiſchen, was 
ihm auch noch beftimmter als Iutherifche Erſcheinung charakterifirt. 
Auch mit dem Myfticismus, ver in allen verfchiednen Confeſſionen 
und Nationalitäten feine Anhänger gefunden, hat der Pietismus nur 
Weniges gemein, fo daß in dev That eine geringe Unterſcheidungsgabe 
vorhanden fein muß, wenn man beide mit einanver vermengen will. Der 
Pietismus ift durchweg praftifcher Natur, während dev Myſticismus 
entweder ſpeculativ oder contemplativ ift. Allerdings geht auch der Pie- 
tismus, wie dev Myſticismus, auf die Geheimniſſe des innern Lebens, 
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auf das Leben und Wirken der Gnade, auf die Gemeinſchaft mit Gott 
und Chriſtus zurück. Aber er bleibt nicht mit dem eigentlichen Miyfti- 
cismus bei diefer Beſchaulichkeit ſtehen; und noch weniger bemüht ex fich 
um tieffinnige Speculationen, er richtet ven Bli ſo gleich wieder auf's 
Reben felbft, auf vie Hetligung ver Gefinnung und des Wan— 
dels, jevoch vom Grunde des Glaubens aus. Wo der Myſtiker 
grübelt, denkt und fich verſenkt, da Handelt ver enangelifche Pietift oder 
jtrebt wenigftens zu handeln; er kämpft, betet und ringt für fi), over 
ſtraft, ermahnt, tröftet und erbanet Andere. Der Myſtiker liebt die Ein- 
famfeit und hüllt fich in feine ſubjective individuelle Religion ein, oder er 
bildet mit Gleichgefinnten eine Secte. Der Bietismus ift gefelliger und 
firchlicher als der Myſticismus: er Tiebt zwar auch die Erbauung tm 
Bereine mit Gleichgefinnten, ja das fogenannte Conventifelwefen ift recht 
eigentlich ein Product des Pietismus. Dabei aber bleibt der Pietismus 
bennoch in bejtändigem Verbande mit der Kirche, und nimmt nur fo 
fange ven Schein des Separatismus an, bis es ihm gelingt, das in 
bie große Kirche einzuführen, was er einftweilen in den kleinern Kreiſen 
als das echte Kleinod des Lebens hegt und pflegt. Der Myſticismus ift 
— offen gejtanden — poetifcher und darum auch in feiner Ericheinung 
großartiger, als der Pietismus, weil die Phantafie einen größern und 
freiern Antheil an feinen Gedankenbildungen nimmt, als bei dem Pie— 
tismus, der fich in feiner jchlichten Brofa von allem Phantaftiichen fern 
hält und fich einfach auf das pofitive Wort ſtützt, wie e8 in feiner Bibel 
fteht. Er bevient ſich daher auch gewöhnlich einer jehr anfpruchlofen, 
naiven, bisweilen fogar etwas gar zu fchlichten und trivialen Sprache, 
weil es ihm überhanpt gar nicht auf die Form, fondern nıtr auf die 
Sache ankommt; darum darf uns auch ver oft fchleppende, breite, nicht 
jelten geſchmackloſe Stil nicht wundern, nebft ver Wieverfehr gewiffer 
ftereotyper Lieblingsausdrücke, bie num einmal mit zu dem äußeren Wefen 
und Zufchnitt des Pietismus zu gehören jcheinen. Vergleichen wir ven 
Pietismus mit der urjprünglichen Religion der Reformatoren, jo müffen 
wir jagen: ver Pietismus jteht auf vemfelben dogmatiſchen Grund und 
Boden, auf dem die Religion eines Luther und Calvin ftand. Diefelben 
dogmatiſchen Grumbüberzeugungen von der Verborbenheit ver menjch- 
lichen Natur, von der Erlöfungsbenürftigkeit, von der Rechtfertigung 
durch ven Glauben finden fich hier wie dort, fo daß nur vie Leidenſchaft 
dem Pietismus eine Abweichung von diefen Grundlehren ſchuld geben 
fonnte. Der Pietismus tft nicht (wie öfters ver Myſticismus) heterodor, 
er ift Durch und durch orthodox (dev Bibel nach), aber er will feine 
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todte, er will eine Lebendige Orthodoxie. Ja es iſt geradezu fein 
Berdienft, daR ex jene evangeliſchen Grundlehren wieder, einem tobten 
Mund-⸗ und Werkglauben gegenüber, zur lebendigen Anerfenntnif ge: 
bracht, fie wieder in ihrer tiefen Bedeutung für Gemüth und Leben herz 
gejtellt hat. Auch in der Strenge der Sitten ſchließt fich vie pietiftifche 
Richtung an die Praxis der Reformatoren an, ja fie hat hierin noch mehr 
mit dem Calvinismus als mit dem Lutherthum gemein, obwohl bie 
Erſcheinung jelbft in anderer Beziehung wieder fich mehr an vie lutheri— 
chen Formen anfchließt, als an die reformirten, was fchon damit zufam- 
menhängt, daß die lutheriſche Kirche die Mutterkirche des Pietismus ift. 
Gleichwohl können wir nicht umhin zu bemerken, daß die Berfönlichkeiten 
Speners und Frande's andere Perfönlichkeiten find als die Luthers 
und Calvins, und daß die pietiftifche Richtung in mehrfacher Hinficht 
wieder eine andere tft, ale die Richtung, welche die Reformatoren ihrer 
Zeit gaben. — Dieſe Verſchiedenheit ift im Grunde etwas ſehr Natür— 
liches, denn nichts wiederholt jich in ver Gefchichte ganz auf die gleiche 
Weife. So wie Luther auf ven Schultern Auguftins ftand, und doch wie- 
ver ein Anderer ift, als Auguftin: fo ftanden Spener und Frande wieder 
auf ven Schultern der Reformatoren, ohne fie ſklaviſch zu wieberholen. 
Die Elemente, welche die Reformatoren zu Anfang des jechzehnten Jahr— 
hunderts vorfanden, waren auch andere als die, auf welche Spener und 
Francke zu Ende des fiebzehnten wirften. Zwar fehlt e8 auch hier nicht 
an Aehnlichkeiten. Wie vie Neformatoren des fechzehnten Jahrhun— 
derts im Kampfe mit einer hierarchiſchen Priejterichaft von den Einen 
als Reger verabfcheut, von ven Andern als heilige Männer Gottes ver- 
ehrt wurden, fo ging e8 die ſen Reformatoren in ihrer Zeit. Sie 
fämpften gegen ven lutherifchen Papſt, ver eine Bielheit von Heinen 
Päpiten in fich ſchloß, die alle wieber unter einem papiernen Papſte jtan- 
pen, während Luther es einzig mit vem Papſt in Nom zu thun hatte, 
Zn der Theologie hatte fich ein ähnlicher Scholaſticismus fejtgejegt wie 
dort, und an die Stelle ver damaligen Deenfchenfagungen waren mtr 
andere, aber nicht erträglichere getreten. Wie dort das Anſehn der Kir- 
chenväter und der Concilien über bie heilige Schrift war geftellt worden: 
fo bier das Anfehn Luthers und der Befenntnißfchriften. Wie dort das 
Studium der heiligen Schrift untergegangen war in dem Studium einer 
vererbten Dogmatik und erſt wieder neu gejchaffen und erwedt werben 
mußte: fo hier. Ja, auch im praftifchen Leben hatte ſich, wie bort, ein 
todtes Formenweſen, ein bequemes Ablaßſyſtem, ein träges Sichver- 
laffen auf die Gnavenmittel der Kirche feſtgeſetzt. Wir erinnern an bie 
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früher genannten vier-ſtummen Kirchengötzen Heinrich Müllers Tauf— 
jtein, Predigtſtuhl, Beichtftuhl und Altar). Noch an ein ftärferes Wort 
von Spener ſei erinnert, „die Geiftlichkeit fei die Kralle in ven Ge- 
ſchwüren ver Kirche und er habe nie fchlimmere Leute Kennen gelernt als 
die feines Ordens“.“) Im diefer Hinficht traten alfo auch wieder Spener 
und Srande in die Fußtapfen Luthers, Zwingli's, Melanchthons und 
Calvins. Auch fie hatten zu kämpfen gegen ven toten Mechanismus ver 
Frömmigkeit auf der einen, gegen ven hämifchen Verfolgungsgeift der in 
Stoß und ZTrägheit werfunfenen Geiftlichkett auf ver andern Seite. 
Gleichwohl Fönnen ung bei all diefen gewiß nicht zufälligen Aehnlichkeiten 
„einige wejentliche Verſchiedenheiten nicht entgehen, vie fich bei einer Ver— 
gleihung mit den Reformatoren und der Zeit der Reformation ergeben. — 
Der Reformation war befanntlich die Zeit der Wieverherftellung ver 
Wiſſenſchaften vorausgegangen, und wenn auch die Reformatoren nicht 
auf die ſem Wege allein das Heil der Kirche ſuchten, fo fchloffen fie 
fich Doch ganz vorzüglich an die damalige neu erwachte claſſiſche Bil- 
dung an. Die Schriften der alten Griechen und Römer wirkten mit einer 
ſolchen befebenven Frifche, mit einer ſolchen durchdringenden Kraft auf 
die Reformatoren, daß fie ihrem Wefen eine gewiffe herotfche Größe ein- 
prägten und ihnen zitgleich eine Vielfeitigfeit gaben, wie wir fie bei den 
Stiftern des Pietismus nicht ſo wieder finden. — Spener und Frande 
waren ziwar beide trefflich in die claffischen Studien eingeweiht und mit 
der Litteratur des Alterthums vertraut, wie wielfeicht wenige Theologen 
zu unfver Zeit; fie waren auch weit entfernt, den Werth dieſer Stupien 
für die Bildung zu verfennen. Allein ihre Anhänger vernachläffigten 
doch gar zu bald die ſe Seite der menfchlichen Bilvung, und wenn fie 
auch die alten Sprachen tapfer lernten, fo thaten fie es mit einer gewiſſen 
Ausſchließlichkeit, die ſich bald nur auf den exegetiſchen Nothbedarf, auf 
die nächſten Zwecke zur Bibelerklärung beſchränkte; den rein humaniſti⸗ 
ſchen allſeitig bildenden Zweck aber verloren ſie allmälig aus den Augen. 
Der rein wiffenfchaftliche Genuß an folchen Studien, wir möchten fagen 
der eigenthümliche Zauber des claffischen Ausdrucks, für den ein 
Melanchthon, ein Calvin fich empfänglich zeigten und ver auch auf ihren 
ateinifchen Stil einen wohlthätigen Einfluß übte, ging für fie verloren. 
Sie betrachteten ven Umgang mit ven Größen des claſſiſchen Alterthums 
mehr als ein Nothwerk, dem man ſich unterziehen müſſe, als daß ſie 
die heitere erfriſchende Seite davon ſich angeeignet hätten. So ſchwand 
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denn aus den Schulen, die nach dem Mufter der Halle'ſchen fich bilveten, 
allmälig dieſes attiſche Salz, das man als eine gefährliche heidniſche Zu- 
that nur mit Mißtrauen betvachtete, während vie Reformatoren fich nicht 
geſcheut hatten, die Schönheiten ver alten Dichter zu commentiven, ver 
Jugend fie zu empfehlen, fie nächft der heiligen Schrift als eine treffliche 
Duelle ver Yebensweisheit anzupreifen. Ueberhaupt trat die allgemein 
menjchliche, die human iſtiſche Bildung hinter die bloß veligidfe 
in dem Pietismus nach und nach zurüc, und es machte vieß ihn in feinen 
Wirkungen einjeitig.*) 

Darüber muß ich mich etiwas genauer erklären. Wie wir zwifchen 
der wahren Myſtik und dem falſchen Myſticismus geſchieden 
haben : jo müſſen wir auch zwifchen dem echten Pietismus eines Spener 
und Srande und zwifchen dem ihrer fpätern Nachahmer und Nachbeter 
unterfcheiven. 

Daß der Menſch, daß namentlich ver Chrift alles thun ſoll in 
Beziehung auf Gott umb auf fein ewiges Verhältuiß zuihm, 
ijt eine Forderung, deren Wahrheit und Gerechtigkeit zu einleuchtenn ift, 
als daß darüber noch ein Wort zu verlieren wäre: und in die ſer Hin- 
jicht hat ver Pietismus ein unbeftreitbares Verdienft, daß er eben dieſe 
Forderung ungefheut, troß alles Spottes und aller Schmach, auf die 
Höhe gejtellt hat, die fie einnehmen muß, wenn e8 ung Ernſt fein joll 
mit unferm Chrijtenthum. Allein jo jehr die Religion den Mittel- 
punft unfers Yebens bilden, alle unjere Neigungen, Triebe und Be- 
jtrebungen durchdringen, vereveln, beleben ſoll, jo wenig vürfen wir 
jagen, vaß fie alle andern menfchlichen Interefjen aufheben, den Stun 
für alles, was nicht unmittelbar religiös ift, in ung abtöbten und 
uns zur Sünde anrechnen müffe. Darin bejteht ja gerade die hohe 
Würde der Religion und ver Segen eines wohlverftanpnen Chriften- 
thums, daß der menjchliche Geift nach allen Seiten hin fich jvei und 
freudig entfalten, alles, was die Schöpfung ihm barbietet, als eine 
freundliche Gabe Gottes in fein Eigenthum verwandeln und ſich jo ale 
ein freies Weſen in diefem reichen Haushalte bewegen ſoll. Dieje Viel- 
feitigfeit dev menfchlichen Geiftesbeftrebungen läßt fich mit der vielfeitigen 
Thätigfeit des menjchlichen Körpers vergleihen. Sp wie der ganze 
Blutumlauf vom Herzen ausgeht und zum Herzen zurückkehrt, ohne daß 
wir uns bei geſundem Zuftande der Herzichläge in jedem Momente be- 


*) Mit ihm wirkte dann von andrer Seite her die vealiftiiche Tendenz des 
Thomafius ©. unten Bor. 21. 
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wußt werden: fo ſollen auch die Verrichtungen unſers geiſtigen Lebens 
zwar fortwährend aus dem Gottesgefühl, das in unſrer Bruſt lebt, 
ihre Nahrung ziehn und wieder in vaffelbe einftrömen, ohne daß jedoch 
diefe Beziehung auf die Frömmigfeit bei jeder einzelnen Beftrebung veut- 
lich in's Bewußtfein treten müßte. So fünnen wir ung z. B. in ge- 
wiffen Momenten ver Schönheiten ver Natur, der Kunſt, ver Geſelligkeit 
u. ſ. w. freuen, ohne gerade darüber Fromme Betrachtungen anzuftellen, 
ja ohne überhaupt vabei in eine fromme Stimmung verjegt zu werden. 
Das Auffinden z. B. einer wifjenfchaftlichen, ſei eg einer mathematischen 
oder philofophifchen Wahrheit, oder der Anblick eines Kunftwerfes kann 
ung ein edles Bergnügen gewähren, rein um der menschlichen Wahrheit 
und um des Schönen willen, wenn wir auch zumächit feinen fittlichen 
oder religiöfen Zweck dabei im Auge haben. Dieß ift es, was wir eine 
vielfeitige, großartige, was wir die humane Lebensanficht nennen 
möchten, die mit der chriftlich -veligiöfen Lebensanſicht feineswegs in 
Zwieſpalt jteht, ſondern von ihr vielmehr getragen und geftütt werden 
muß, wenn fie nicht in einen bovenlofen Naturvienft und in ein gehalt- 
loſes Allerlei verfinfen fol. 

Bon diefer veichen, weiten, großartigen Lebensanſicht finden wir 
nun allerdings den Pietismus entfernt. Für ihn hat nur das un- 
mittelbar Neligiöfe, und zwar in feiner ftrengehriftlichen pofitiven Form, 
nur das, was fich direct auf die chriftliche Erbauung, auf die praktifche 
Heiligung des Lebens bezieht, einen Werth; pas Uebrige fällt ihm alles 
unter den Begriff der Welt, im ver man zwar leben, für die man auch 
wirken müfje, aber doch immer jo, daß das Weltliche zum Geiftlichen 
einen ſchneidenden Gegenſatz bilvet, der bald in einem wehmüthigen 
Schmerz über vie Verdorbenheit der Welt fich äußert, bald in eine ge- 
wiſſe Aengftlichfeit und Befangenheit übergeht. Es ift dem Pietismus 
vorgeworfen worden, daR ihm das Volfsthümliche abgeht,*) wie 
es in der Reformation fo ferngejund als Träger des veligidfen Lebens 
hervortritt, ſowohl bei Yuther, als bei Zwingli (weniger vieleicht ſchon 
bei Calvin, deſſen theofratifche Ideen fich als unpopulär erwiefen), daß 
ihm die Brücke gemangelt hat, welche aus den engern veligiöfen Kreifen 


) Daß wir dabei nicht an eine ariftofratiihe Stellung im focialer Hinſicht den- 
ten, haben wir jchon oben bemerkt. Der Pietismus umfaßte allerdings Leute aus 
allen Ständen, aber doch unter diejen nur eine Heine Zahl Ausermählter. Er fand 
den Weg nicht, in Die Maſſen einzubringen und die Herzen ganzer Bevölkerungen zu 
gewinnen, wie die Reformation im 16. Jahrhundert. Es fei dieß jedoch Feineswegs 
als Borwunf gefagt. 
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der ſpezifiſch Frommen in das bewegte Leben ver Welt und ihrer nun ein- 
mal nothwendigen Lebensſphäre hinüberführt. Aber auch für vie iveale 
Welt der Gedanken zeigte fich der Pietismus theilweife verfchloffen. — 
So hat er fich 3. B. fpäter (gleich nach Spener und Francke) der phi- 
loſophiſchen Forſchung mit einer übertriebenen Aengftlichkeit entgegen- 
geſetzt und tit ſogar verfolgend gegen fie aufgetreten. So hat ex auch 
den Sinn fir Kunſt und für die heitere fünftlerifche Geftaltung des Le— 
bens nicht jelten verleugnet und die Religion aus ven Höhen der poetischen 
Auffafjung in die Proſa einer breiten, mitunter trübjeligen Erbaulich- 
feit, oder einer jüglichen und gejchmadlojen Spielerei herabgezogen. 
Nur wenige der bejjern Dichter aus viefer Schule, wie Joh. Anafta- 
fins Freylinghauſen, der Schüler Francke's und fein nachmaliger 
Schwiegerjohn, haben noch die Kraft ver ältern Liederdichter wenigſtens 
in einigen ihver Schöpfungen bewahrt und ihr dazu einen eignen Beiſatz 
von Zartheit und Milde gegeben, obwohl auch in ihmen jchon ver 
Uebergang von ver fernhaften Sprache ver Altern Lieder zu den wort— 
reicher Baraphrafen bemerkfich wird. Jede Erjcheinung muß übrigens 
an ihrer eignen Zeit gemefjen werben, und jo auch der Pietismus. ‘Dem 
fteifen, orthonoren Pedantismus und der Aenferlichkeit des Lebens gegen- 
über, wie fie beim Auftreten des Pietismus fich darſtellten, befindet 
fich diefer im feinem vollfommmen Rechte und bilvet unftreitig die Yicht- 
jeite des damaligen kirchlichen Lebens. Später aber iſt ev durch bie 
Aengftlichfeit, womit er fich den weitern Bortichritten des Jahrhunderts 
entgegenjtemmte, ohne doch diefe Entwicklungen gehörig zu begreifen, 
hie und da in eine fchiefe Stellung gerathen. Auch zuv Theologie, 
als Wiſſenſchaft, nimmt ver Pietisinus in fofern eine einfeitige Stellung 
ein, als ex bei jeiner Beſchränkung auf das Bibliſche Tas Kirchliche in 
feiner großartigen Entwidfung verkennt und ſich gegen dogmatiſche Erör— 
terungen vom rein wiffenfchaftlichen Standpunkt aus ebem jo jehr ver- 
ſchließt, als gegen Tragen des Kirchenrechts und die Cultusfragen. 
Schon Spener faßte vie Bedeutung der Kivchengefchichte zu eng auf, 
indem ihm ver Sinn für das, was wir die Entwidlung nennen, abging, 
und von dev Homiletik, als einer die Predigt auch nach ihrer fünftleriichen 
Geſtaltung auffaſſenden Wiſſenſchaft, wollte er nichts wiffen. Freilich 
waren auch die damaligen pebantifchen Schulfuchjereien und wider— 
mwärtigen „Blümeleten“ nicht vazu angethan, ven aufgeftellten Predigt- 
theorien Geſchmack abzugemwinnen. *) 


*) Bol. Guftav Binder, Der Pietismus und die moderne Bildung, Stutt- 
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Wir können fagen: das Einfeitige des Pietismus beftand darin, 
daß er das Chriftenthum zu fehr nur als Religion, nicht auch als eine 
welthiftorifche Yebensmacht betrachtete, die in Verbindung mit den übrigen 
Lebensmächten, welche auf die Menfchheit einwirken, dieſe ihrem Ziel 
entgegen führen foll. Es ift allerdings wahr, daß er dem religiöfen 
Individualismus und Subjectivismus vorgearbeitet hat, worin ev ſpäter 
mit dem aus ganz andern Motiven hervorgegangenen Nationalismus 
fich begegnete, und fo hatte auch die Orthodoxie jener Zeit eine gewiſſe 
Berechtigung, wenn fie diefer die Kirche auflockernde Tendenz ihren freilich 
etwas jchroff abfallenven Damm entgegenfette. Eins in's andre gerechnet 
jtehen wir gleichwohl nicht an zu befennen, daß der Pietismus bei all 
jeiner Einjeitigfeit überwiegend Gutes gewirkt hat, ſchon zu feiner Zeit, 
und daß er auch noch in der Gegenwart bei all feinen Einfeitigfeiten 
Gutes zu wirken und Segen zu ftiften fortfährt, jo daß man fich nach 
allem Hin- und Herreven am Ende doch verfucht fühlt zu wünfchen, es 
möchte noch viele Pietiften geben, die einem Spener und Frande nach- 
jtrebten. Gott hat nun einmal, um mit Yeffing zu reden, nicht gewollt, 
daß allen Bäumen die gleiche Rinde wachfe, und fo hat er auch die An— 
lagen und Neigungen dev Menfchen verſchieden vertheilt. Nicht allen 
Menjchen ift e8 gegeben, mit gleicher Freiheit und BVielfeitigfeit ohne 
Gefahr für ihr fittliches Heil im Leben fich zu bewegen. Viele bevürfen 
einer größern Einfchränfung, eines engern Raumes, in dem fich ihre 
Gedanken und Gefühle bewegen, einer ftrengern Zucht und Uebung, 
mern fie nicht aus der Bahn geworfen werden follen. Manchen Chrijten 
ift die dftere unmittelbare Erbauung, die wieverholte gemeinfchaftliche 
Andacht mit Andern auch außer der größern kirchlichen Berfammlung 
Bedürfniß, und warum foll dieß Bedürfniß nicht dürfen befriedigt wer- 
den? Es wäre gegen ven Proteſtantismus, dieſes Necht beſchränken 
und verfümmern zu wollen. Einſeitigkeit des Strebens ift noch 
wohl zu unterjcheiven von Verfehrtheit. Die Einfeitigfeit ift zwar fein 
Lob und Feine Tugend, aber fie ift auch Fein Flecken, kein Aergerniß für 
die Kirche, höchſtens ein Mangel, bisweilen aber auch eine Ergänzung 
einem entgegengefegten Mangel gegenüber. Ia, vie Einfeitigfeit ift ſo— 
gar oft nöthig, wo etwas Tüchtiges zu Stande kommen foll. Ohne eine 


gart 1838; und Chr. Märklin, Darftellung und Kritik des modernen Pietismus, 
ebend. 1839 In beiden Schriften thut fich eine weit tiefere Auffaffung des Segen- 
ſtandes Fund, als in den meiften frühern Verhandlungen dariiber, wenn auch der 
Einfluß der philofophifchen Schule, zu der fie gehören, auf ihr Urtheil unverkennbar ift, 
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gewiſſe Einfeitigkeit, von der auch Francke nicht fret war, wäre vielleicht 
das Waiſenhaus zu Halle, wären manche chriftliche Anftalten auch un— 
frer Zeit nicht zu Stande gefommen. Das Einzige, was wir fordern 
fönnen, ift, daß die Einfeitigfeit der Individuen nicht gewaltfam ihr 
Gepräge auch Andern aufpringen wolle, daß fie nicht feindfelig auftrete 
gegen das, was auch zu jein ein Recht hat; und bei viefer Billigkeit 
des Verhaltens wird die Kirche immer wohl fahren. Aus dev Einfer- 
tigfeit ver Individuen bildet fich dann nichts deſto weniger die Bielfer- 
tigfeit ver Gefammtheit, wie fie der Proteftantismus verlangt gegen» 
über der Einförmigfeit ver fatholifchen Kirche, welche die indivi— 
duelle Entwicklung hemmt und am Ende in Mechanismus ausartet. 

An Gegenwirfungen gegen bie Einfeitigfeit des Pietismus hat es 
auch in ver Gefchichte nicht gefehlt. Als die orthodoxen Gegner ver- 
ftummt waren, traten andere und fcehärfere auf. Die Einfeitigfeit, wo— 
mit fich ver Pietismus gegen die neuern Bilvungselemente, namentlich 
gegen die Philofophie abfchloß, rief dann, wie das 18. Jahrhundert 
uns lehren wird, eine entgegengefette Einfeitigkeit hervor, Die fich in dem 
Rationalismus feſtſetzte; jo daß es wirklich zu einer gewiffen Zeit 
feheinen konnte, als habe fich der Proteftantisinus, wie Görres in feinem 
„Athanafius“ ihm Schuld giebt, in dieſe beiden divergirenden Hälften, in 
den Pietismus auf der einen und den Kationafismus auf der andern 
Seite, gejpalten. Allen wir werden fpäter jehen, wie denn doch noch 
zwiſchen dieſen beiden ein Drittes übrig bleibt, und wie diejes Dritte 
dennoch etwas ganz anderes ift, als der Görres'ſche Katholicismus. 

Wir laffen aber jest nach diefer nothwendigen Berjtändigung einft- 
weilen die Elemente, welche Spener und Francke zunächſt in die luthe— 
rifche Kirche hineingeworfen, in diefer Kirche fortgähren, und werden 
uns der Gefchiehte der veformirten Kirche zu, von den eriten Jahr- 
zehnten des 17. bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Wir haben bemerkt, wie troß der verſchiednen Vereinigungsverſuche 
die calviniſch-reformirte Kirche noch immer von der lutheriſchen geſchie— 
ven blieb. Ihren geographifchen Sit hatte diefe Kirche einmal in ver 
veformirten Schweiz; dann in Frankreich, wo noch immer, auch nach 
der Aufhebung des Ediets von Nantes, Hugenotten zurücdgeblieben waren 
und fich zu Gemeinden ſammelten; fernerin Holland, und endlich ineinigen 
deutfchen Ländern, unter denen zuerſt Hejjenland und vie Pfalz, nachher 
aber befonvders das Brandenburgifche Haus beveutfam hervorragten. 
Bon diefer reformirten Kirche des europäiſchen Continents werben wir 
zuerſt handeln, indem wir bie englifche und ſchottiſche (bie in mehrfacher 
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Hinficht wieder ein bejonderes Bild giebt) einer eigenen Betrachtung 
aufbehalten. 

Es waren befanutlich die beiden Lehren von der Gegenwart Chrifti 
im Abendmahl und von der Vorhererwählung (Präveftination) der Ein- 
zelnen zur Seligkeit, welche die Unterfcheivungslehren zwiſchen Yuthera- 
nern und Reformirten bildeten. Zu dem famen aber noch manche andere 
- Differenzen, welche die Vereinigung beider Parteien erichwerten. Aus 
dem anfänglichen dogmatiſchen Meinungsſtreite hatte fich noch eine wei- 
tere Verſchiedenheit in Verfaffung, Gebräuchen und Sitten herausgeftellt, 
die uns auch ſchon im Bisherigen begegnet ift. Hatten die Lutheraner 
noch manche kirchliche Einrichtungen der frühern Zeit, wie die Beichte 
vor dem Abendmahl, das Zeichen des Kreuzes und andere jogenannte 
Mittelvinge beibehalten, fo Hatte ſich der veformirte Gottesvienft noch 
mehr vereinfacht, die Verfafjung aber hatte eine freiere, mithin die 
Kirchenzucht auch eine ftrengere Geftalt und die öffentliche Sitte 
eine jtrengere Nichtfchnur angenommen, als dieß in der lutheriſchen 
Kirche der Fall war. 

Auf der Synode zu Dorvrecht war im Kampfe mit den Arminia: 
nern die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl zur fombolifchen 
Lehre der veformirten Kicche erhoben worden. Jede Abweichung von 
diefer Yehre galt für Kegerei, für Arminianismus, für Lutheranismus 
oder für Katholieismus. Und dennoch ftießen fich fortwährend viele 
Köpfe und viele Herzen auch mitten in der veformirten Kirche an der 
Härte dieſer Lehre; und wie in der lutheriſchen Kirche die Helmftedter 
Schule als eine freifinnigere unter ihren Schweſtern hervortrat und deß— 
halb auch von ihnen verunglimpft wurde: fo war es die einft von Philipp 
Mornay geftiftete Afademie zu Saumur in Frankreich, von der 
eine gefährliche Irrlehre (im Sinne der Reformirten nämlich) auszubrechen 
drohte. Die Männer, welche viefes Aufſehn erregten, waren Mojes 
Amyraldus (Amyraut), Joſua dela Place und Ludwig Cap- 
pellus. Der Erſtere, ein Schüler von Johann Camero, widerſetzte 
ſich, wie ſchon ſein Lehrer gethan hatte, der Dordrechter Gnadenwahl, 
indem ev behauptete, daß Gott alle Menſchen zum Seligkeit bejtimmt 
und niemand von Ewigfeit her von derfelben ausgejchloffen habe. Diefe 
Lehre von der Allgemeinheit ver Gnade nannte man Univerfalismus, 
gegenüber dem Particularismus, ver nur wenige Auserwählte annahm, 
und verabſcheute fie als arminianifche Irrlehre.“) Noch weiter als 


*) Ei genaueres Eingehen auf die Lehre des Amyraldus kann bier nicht erwartet 


Te RE ». UN 
x 


REN 


er) 


* —— 


Amyraldus. Plackus. 243 


Amyraldus ging ſein College de la Place Placäus), der die Erbſünde 
zwar nicht leugnete, aber ſie doch, wie Zwingli ſchon gethan hatte, von 
der eigentlichen Sünde unterſchied und ſie nicht als etwas Straf— 
bares an ſich betrachten wollte, was dem Menſchen ohne weiteres die 
Verdammniß zuziehe, indem erſt die mit Bewußtſein begangene, freithä— 
tige Sünde als zurechnungsfähig betrachtet werden könne. Mit dieſer 
Behauptung ſtieß Placäus allerdings gegen die herrſchende ſtarre Lehre 
der Dordrechter von dem gänzlichen Verderben ver menſchlichen Natur 
an; aber er fand auch wieder Anklang bei Vielen, die das Heil und ven 
Segen der Reformation nicht von diefen fchroffen Beftimmungen ab- 
hängig machen wollten. Es blieb jedoch nicht bei ver Meinungsverfchte- 
denheit auf diefem ernten und wichtigen Gebiete allein, fondern noch 
von einer andern Seite her machte fich die Lehre von Saumur in den 
Augen der Orthodoxen verdächtig. Wenn die Reformatoren den Katho- 
liken gegenüber die heilige Schrift als die Regel des Glaubens aufgeftelft 
hatten, jo war e8 zunächt geihehn, um ven Menſchenſatzungen gegen- 
über die Autorität des göttlichen Wortes aufrecht zu erhalten. An dieſe 
höchſte Autorität der Bibel hielt fich denn auch die Iutherifche wie die 
reformirte Kirche won jeher mit Recht. Aber auch hier vergaßen Viele 
das Wort: der Buchjtabe tödtet, ver Geift macht lebendig, und beſonders 
drohte in ver veformirten Kirche, noch mehr faſt als in der lutheri— 
chen, ein ängjftlicher Bibel-Buchftabenglaube überhand zu nehmen, *) der 
nicht nur jeden einzelnen Sat, ſondern auch jedes Wort, jede Silbe, ja 
buchftäblich jeves Jota und Pünktchen der heil. Schrift für eine unmittel- 
bare himmlische Eingebung hielt. Statt daß nun die Ehrfurcht vor den 
heiligen Urkunden durch folche übertriebene Behauptungen wäre gefördert 
worden, wurde nur dadurch die Gefahr vermehrt, das Buch der Bücher 
dem Gefpötte ver Ungläubigen preiszitgeben. Daß die heilige Schrift bei 
ihrem göttlichen Urfprung auch wieder ihre menjchliche Seite, ihre 
menfchliche Gefchichte habe, daß fie fich nach Menfchenweife in menjch- 
fichen Bildern und menfchlichen Worten ausbrüde, wurde von alfen 
erleuchteten Lehrern der Kirche von jeher freudig eingeſtanden, und fie 
erkannten grade in der Mannigfaltigfeit ver Schreibart und des Stils, 


werben. Der gelehrte Theologe findet dariiber ein Weiteres in Dr. A. Schweizerg 
Werk: Die proteftantifhen Centraldogmen in ihrer Entwidelung innerhalb der refor- 
mirten Kirche, Zitrich 1854, und in mehren in Baursumd Zellers Jahrbücher 
veröffentlichten Abhandlungen deſſelben Verfaſſers. 
*) Doch wirkte die reformirte Kirche hierin wieder auf die lutheriſche zurück. 
Bgl. Gerhardi loci theol., Cotta'fhe Ausg. T. II. p. 265 ff. 
16* 
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in der Bewahrung der nationalen und perſönlichen Eigenthümlichkeit 
eine beſonders weife Einrichtung Gottes, die den denfenden und ahnen- 
den Geift des Menfchen weit mehr zur Bewunderung und Anbetung 
der ewigen Weisheit hinreißt, als ein plöglich vom Himmel gefallenes, 
don Engeln oder von Gott ſelbſt gefchriebenes und ängſtlich bemachtes 
Wunderbuch. Beſonders hatte Luther vie menfchliche Seite ver 
Schrift in ein klares Licht geftellt und fich mehrere fretere Aeußerungen 
in dieſer Hinficht erlaubt,*) die fpäter freilich als arge Ketzerei galten. 
Auch alle Theologen, die im echt proteftantiichen Geifte fortfuhren, die 
heil. Schrift nach dem Grumdterte zu erforſchen und zu erläutern, ſuchten 
die. volksthümlichen und fprachlichen Verhältniffe, unter denen die heil. 
Schrift entftanden war, immer mehr zum Bemußtfein zır bringen ; und 
namentlich waren es veformirte Gelehrte, wie ein Samuel Bo- 
hart, ein Sohann Heinrich Hottinger zu Zürich, **) die Bur- 
torfe, Vater und Sohn, zu Bafel u. a., welche dieſen Weg ver menjch- 
lich-gelehrten Bibelforſchung mit befonderm Glück einfchlugen, und da— 
durch den folgenden Gefchlechtern eine reiche Maſſe von antiquariſchen 
(alterthümlichen) Kenntniffen zuführten, ohne die uns ja die Bibel, in 
mancher Hinficht wenigfteng, ein verſchloſſenes Buch bliebe. 

Gleichwohl follte diefe freie Forſchung auf dem gefchichtlichen Bo— 
den, auf dem die Bibel erwachjen war, nicht ohne Wiverfpruch und An— 
fechtung. bleiben innerhalb der reformirten Kirche. Jedermann weiß, 
daß die hebräiiche Sprache, in welcher die Bücher des Alten Teſtaments 
verfaßt find, zu ihren urſprünglichen Schriftzeichen bloß Confonanten, 
feine Bocale hat, und daß dieſe Vocale durch Eleinere Zeichen und Punkte 
unter und über den Conſonanten angeventet werden. Diefe Zeichen 
waren, wohl zu merken, nicht urſprünglich vorhanden, d. h. fie wurden 
nicht von ver Hand der Verfaſſer, fondern weit jpäter, nicht leicht vor 
dem 6. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, von den Händen der 
gelehrten jüdischen Ausleger (dev jogenannten Maforethen) dem Texte 
beigejchrieben. Dieß iſt heutzutage eine ausgemachte, von den Theo— 
fogen der verſchiedenſten Parteien allgemein zugeftanpne Thatjache. 
Nicht fo allgemein zugeftanden war aber dieſe Thatfache zu den Zeiten, 
mit denen wir ung bejchäftigen. Als Ludwig Cappellus auf ver 
Akademie zu Saum mit diefer Behauptung bevvortrat, die ſogar bei 


) Siehe Vorl. Bd. II. ©. 121 ff. 
**) Dgl. über ihn X. Hirzel in Winers und Ingelhardts kritiſchem Sournal 
für theologiiche Litteratur (Sub. 1824) 2. Band von Anf. 
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jüdiſchen und Fatholifchen Gelehrten Beifall fand,*) veizte er damit ven 
Widerſpruchsgeiſt der Theologen feiner Kirche. Man glaubte, viefe 
Behauptung trete dem Anfehn der heil. Schrift zu nahe. Hatte, to 
ſchloß man, Gott ſelbſt die Confonanten des Alten Teſtaments infpivirt, 
jo mußte er auch die Bocale infpivrirt haben.**) Der Sinn ver heil, 
Schrift, hieß es, werde dadurch ungewiß gemacht, die Sicherheit ber 
protejtantiichen Lehre dadurch gefährtet. Unter den Gelehrten, die ven 
Cappellus befämpften, war jelbjt ein Mann, der fich, wie fein gelehrter 
Dater, ſonſt große Verdienſte um biblifche Sprachfunde erworben hatte, 
Johann Durtorf der jüngere zu Bafel. Diefer fuchte mit vielem 
Scharfſinn das Alter und den göttlichen Ursprung der hebrätichen Vo— 
ealzeichen gegen Cappellus zu vertheidigen, mußte aber am Ende doch 
unterliegen. 

Wäre diefer Streit nur wiſſenſchaftlich geführt worden (wie ver- 
gleichen Streitigkeiten immer geführt werden follten), jo ließe fich da- 
gegen nichts jagen. Selbjt der Unterliegende verdient in folchen Fällen 
Achtung. Aber wenn Gewaltmittel angewandt werden wollen, die freie 
Forſchung zu unterdrüden, jo ſträubt fich mit Necht dagegen unfer pro- 
tejtantifches Gefühl. Und fo war es freilich hier. Die Akademie von 
Saumur fam bei den Reformirten in das Gejchrei der Irrlehre, und die 
reformirten Stände der Schweiz fürchteten fich vor dem Gedanken, daß 
diefe Lehre auch in ihren Kirchen Eingang finden follte. Franz 
Turretin von Genf, Heinrich Heidegger, Antiftes von Zürich, 
und Lucas Gernler, Antiftes von Bafel, wirkten dahin, daß eine 
Glaubensformel aufgejetst wurde, welche Alfe unterfchreiben follten, vie 
zu einem Predigtamt wollten zugelaffen werben. Mean nannte die Formel 
Formula Consensus (Eintrachtsformel) . Sie wurde in den Sahren 1675 
und 76 zu Bafel, Zürich, Bern, Schaffhaufen und Genf eingeführt. 
Am meiften Unruhen erregte die Einführung der Formel in der franzöſi— 
ſchen Schweiz, bejonders in Neuenburg und Lauſanne. Man wollte 
auch die nach der Schweiz geflüchteten Hugenotten nur unter ber Bedin— 
gung aufnehmen, daß fie dieſe ihnen ganz fremde Formel unterzeichneten. 
Ihr hoher Gönner in Deutjchland aber, der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 





* Der Jude Elias Levita und der Katholit Bellarmin behaupteten 
daſſelbe. 

** Die Behauptung hatte in ſofern ihre volle Berechtigung, als ein bloßes 
Inſpiriren von Conjonanten etwas höchft Abentenerliches wäre. Der Grundfehler 
lag aber in der mechanifchen Auffaffung der Infpivation (in der Form eines Dictates) 
itberhaupt, fei e8 der Confonanten oder der Vocale. 
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von Brandenburg, verwendete ſich für ſie und die Freiheiten der evan— 
geliſchen Kirche überhaupt bei den reformirten Ständen der Schweiz im 
Jahr 1686. Baſel und Genf gaben zuerſt nach, und zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts wurde die läſtige Formel förmlich wieder ab— 
geſchafft, und kein Menſch hat ſeither wieder daran gedacht, ſie von den 
Todten zu erwecken. 

Ich will Sie nicht mit den langweiligen Streitigkeiten über die 
Verbindlichkeit eines todten Buchſtabens ſelbſt langweilen. Nur einige 
Beiſpiele zur Charakteriſtik der Unduldſamkeit, die damals noch manche 
reformirte Kirchenbehörden leiteten!“) So wurde Johann Keller 
von Zürich darum verketzert, weil er die Schriftſtelle Joh. 3, 16 Alſo 
hat Gott die Welt 2c.) von allen Menjchen verftanden wiffen wollte und 
nicht nur von einigen Auserwählten. Ex wurde deßhalb erſt gefangen 
gejeßt, dann erhielt er Hausarreit; enplich legte er feine Stelle niever 
und begab fich in die Pfalz, wo er den Arzt machte. Noch ärger ging 
es dem Prediger von St. Jakob bei Zürich, Michael Zingg, ven 
feine Gegner fogar in ihrem Eifer zur Einmanerung, zu Feuer und 
Schwert verurtheilen wollten, bloß weil er nicht in allen Stücken ortho- 
dor erfunden ward. Er mußte gleichfalls aus Zürich flüchten, und begab 
fich mit feiner Ehefrau (indem er die Kinder im Stiche laſſen mußte) 
erſt nach Röteln im Wiefenthal unter den Schuß des lutheriſchen Mark— 
grafen von Baden, ver ihm geftattete, fich in Weil nieverzulaffen. Später 
lebte er in der Gegend von Brugg, und ftarb als ein hochbetagter Greis 
in dieſer Berbannung. — Es fönnten noch mehrere folder Beifpiele ange: 
führt werden : doch wir wenden unfern Blick lieber ven beffern und edlern 
Erſcheinungen zu, an denen e8 auch in der veformirten Kirche nicht gefehlt 
hat. — Wie in der Iutherifchen Kirche ver milvere Geift eines Calixt 
und Opener allmälig doch mit feinen wohlthätigen Strahlen durch das 
finftere Gewölke des theologiſchen Himmels hindurchdrang: fo fehlte es 
auch in ber reformirten Schweiz nicht an Männern, die mit hellerm 
Blicke die Krankheiten dev Zeit erkannten und als verftändige Aerzte ihr 

nicht fowohl mit Schneid- und Aetzmitteln, als mit berithigenvden und 
befänftigenden Mitteln zu Hülfe famen. Unter diefe Männer gehört 
unftreitig dev Basler Theologe Samuel Werenfels, ver mit feiner 


*) Bgl. Leonhard Meifter, Scenen der Schwärmerei und Intoleranz, 
©. 11. Hanhart, Erzählungen aus der Schweizergeſchichte IV. ©. 329 ff. Werp- 


ll Der Glaubenszwang der Zürcherſchen Kirche im 17. Jahrhundert. Zürich 
1845, 
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Jugendkraft noch dem fiebzehnten Sahrhundert angehört, mit feinem vei- 
fern Geifte aber in's achtzehnte Jahrhundert hinüberleuchtete. Wir 
wollen hier noch feiner gevenfen.*) 

Samuel Werenfels, zu Bafel den 1. März 1675 geboren, 
war der Sohn des Antiftes Peter Werenfels. Er bilvete fich in 
jeiner Vaterſtadt, dann auch in Zürich, Genf und auf Reifen durch 
Deutſchland und Holland aus, welches letztere Land damals überhaupt 
von den Reformirten als eine Fundgrube ver theologischen Gelehrſamkeit 
betrachtet wırrve. Als Lehrer der Beredſamkeit wirkte er auf ven beffern 
Geſchmack der ftudierenden Jugend, und bahnte damit auch fchon eine 
bejjere Theologie an; denn die Gefchmacdlofigkeit in der Behandlung ver 
weltlichen Wiſſenſchaften war leider fo oft die Mutter der theologifchen 
Barbarei. Merkwürdig, daß er (im Gegenfat zu ver pietiftifchen Nich- 
tung) die Schaufptele den jungen Leuten als gute Uebung in der Ahetorif 
empfahl, und meinte, man müffe die weltlichen VBergnügungen eher durch 
eine weile Zeitung zu veredeln, als durch woreiligen Eifer auszurotten 
fuchen. So großes Gewicht er übrigens auf die rednerifche Geftalt ver 
Predigt legte, jo ernftlich warnte er vor aller Schönrebnerei, vor allem 
Schaufpielartigen in der Predigt. Aber wie dieſer Unart, fo trat er auch ver 
Disputirfucht, zumal in theologijchen Dingen, entgegen. In einer Schrift 
„über die Wortgezänfe (Logomadhien) ver Gelehrten“, dieer noch 
in feinen jüngern Jahren herausgab, verrieth er bereits feinen weitfich- 
tigen, über den Pedantismus und den Buchitabendienft der Zeit hinaus— 
jtrebenden Geift. „So manche traurige Verfegerung,“ lehrte er, „Eomme 
eben daher, daß man fich über die Worte und Begriffe nicht genugſam 
verftändige und ben Geift über dem Buchftaben verfliegen laſſe.“ Im 
Jahr 1696 ward ihm der theologische Lehrſtuhl der Dogmatik und Po- 
lemif in Baſel übertragen, und fchon in feiner Antrittsrede verrieth er 
die milde Gefinnung, die ihn fein ganzes Leben befeelte und nur in ein- 
zelnen Momenten feines höhern Greifenalters getrübt ward.**) Sehr 
richtig bemerkte ev, daß die Duelle ver theologijchen Irrthümer nicht im- 
mer gleich in einer böswilligen, gottlofen Gefinnung zu fuchen fei, fon- 
dern daß fie eben jo oft im der Lieblofigfeit, mit der man ihr begegne, 


*) Bol. ein Weiteres bei Hanhart, Erinnerungen an Samuel Werenfels, 
in der Basler wifjenfchaftlichen Zeitſchrift Jahrg. 1824, 1. und 2. Heft; Athen. 
raur., und die Opusfeln von Werenfels ſelbſt; dazu noch eine Schrift : Die theologifche 
Schule Baſels und ihre Lehren. Bafel 1860. 4. ©. 37 ff. Noch ift mehreres Hand- 
u von ihm nicht veröffentlicht. 

*) Namentlich in dem Wetſtein'ſchen Handel, wovon fpäter. 
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eine nur um fo veicheve Nahrung finde. Er machte darauf aufmerkſam, 
wie vielen Antheil die Selbftfucht, die Rechthaberei, die Eigenliebe an 
den theologiſchen Zänfereien habe, und wie man weit bejjer thun würde, 
den Stun Chrifti in vie Herzen der Sünglinge zu pflanzen, als ven 
blinden Geift des Eifers. Aehnlich wie Spener verwarf auch Werenfels 
das bloße Sichverlaffen auf das äußere Kirchenthum. „Sp wenig,“ 
jagt ex, „ner jhon ein guter Bürger ift, der feine Zunft fleißig bejucht, 
jo wenig macht der fleißige Kirchenbeſuch ſchon ven guten Chriften aus.” — 
Aehnlich wie Calixt juchte er ferner den Inhalt des Glaubens auf 
wenige, allen Chriften klare und einleuchtende Hauptfäge zurücuführen ; 
doch ſah er wohl.ein, daß die auch von ihm gewünfchte Bereinigung 
der getrennten Kicchen fich nicht fo Leicht bewerkftelligen laſſe. — Mit 
Freimüthigkeit vertheibigte ex gegen die Katholiken die Glaubensgrund— 
füge unſrer Kirche, während er hingegen den fortdauernden Zwiejpalt 
mit den Yutheranern und noch mehr die Zänfereien der Neformirten 
untereinander für etwas höchſt Verderbliches hielt. Er war e8, der feines 
Orts bejonders dazu beitrug, die läftige Confensformel abzufchaffen. 
Werenfels hatte gegen die heilige Schrift jene Hochachtung, 
die jeder Chrift und jeder proteftantifche Theologe infonderheit gegen die— 
jelbe haben ſoll; aber dabei war er weit entfernt von jener buchftäblichen 
Aengitlichleit, die wir vorhin kennen gelernt haben. Es entging ihm 
nicht, daß am Ende auch mit dem Bibelglauben ein Mißbrauch getrieben 
werben könne, wie er denn auch in einem befannten Lateinischen Verſe 
fagte, die Bibel ſei das Buch, in dem Jever feine Meinungen fuche und 
Jeder feine Meinungen finde.*) Ex drang daher auf eine unbefangene, 
borurtheilsiveie Auslegung, die fich auf jprachliche und geichichtliche 
Kenntniffe gründe, und war weit entfernt, feine eignen Meinungen An- 
dern aufpringen zu wollen, Vielmehr machte ex es feinen Zuhörern zur 
Pflicht, alles zu prüfen und das Gute zu behalten. „Sch will nicht,“ jo 
jagte ev unter anderm, „unbedachtſame Ausleger des göttlichen 
Wortes bilden, die mit großer Frechheit das als Schriftlehre darſtellen, 
was nur ein Erzeugniß ihrer ausſchweifenden Einbildungskraft iſt. Be— 
ſcheidenheit und Ehrfurcht möchte ich ihnen einflößen und jene heilige 
Scheu vor dem Hineintragen eigener Lieblingsmeinungen in das Buch, 
das Wort Gottes enthält. Denn in der That, wer anmaßlich behauptet, 
daß er in der heiligen Schrift alles verſtehe, nirgends anſtoße, nirgends 


*) Hic liber est, in quo quisquis sua dogmata quaerit, 


Invenit et iterum dogmata quisque sua. 


Die hollandiſche Ruhe 0.249 


auf Zweifel gevathe, der hat auf ven Namen eines guten Auslegers der 
heiligen Schrift jo geringen Anfpruch, daß ich vielmehr befürchte, er 
wiſſe nicht, was das jagen will, die Schrift vichtig verftehen und erklä— 
ven. Dieſe von mir empfohlene Unentſchiedenheit, dieſe Zurüd- 
haltung ift weder ſchädlich noch gefährlich. Der durchaus unzweifelhaften 
Stellen, die fich auf das chriftliche Leben beziehen, giebt es ja befanntlich 
genug, es gehört zu ihrer Auffaffung nur ein für Wahrheit empfäng- 
liches Gemüth. Aber es giebt andere Stellen, wo jene empfohlene Um: 
ſicht jchlechterdings nothiwendig, wo fie unerläßliche Pflicht ift, wenn man 
nicht durch freches Abiprechen und Entjcheiden eine Menge der ſchädlich— 
jten Irrthümer und der gefährlichiten Händel veranlafjen will. Hätten 
die Theologen immer vevlich erklärt: diefe oder jene Stelle fei ihnen noch 
dunfel, wie fie e8 zur Zeit wirklich noch ift, wahrlich die Kirche hätte 
nicht eine Menge von Streitigkeiten zu beklagen, wo jeder für feine Er- 
klärung und Deutung jtreitet, als wäre jte das Ra göttliche 
Wort.” 

Ein Mann wie Werenfels mußte bald auch die Augen des Aus— 
landes auf ſich ziehn. Die Holländer wollten ihn nach Franecker haben ; 
er lehnte den Auf ab. Die Londoner Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Shriftenthums und die Berliner Societät ver Wiffenfchaften ernannten. 
ihn zu ihrem Mitgliede. Auch als Prediger an der franzöfiichen Kirche 
war Werenfels eine Zeit lang thätig, und jtreute von ver Kanzel venjel- 
ben wohlthätigen Samen wie vom Katheber aus. Doch gehörte dieje 
Seite feiner Wirkſamkeit einer ſpätern Zeit an, die wir jetzt u nicht 
zu betrachten haben. 

Werenfels und mit ihm feine Geiftesgenoffen Johann Fried— 
rich Diterwald und der jüngere Turretin*) bilden überhaupt 
in der fchweizerijch-veformirten Kirche ein würdiges Triumpivat, deſſen 
geiftiger Herrichaft fi) manche Gemüther, die froh waren aus den 
Banden des frühern Glaubensdruckes erlöst zu fein, fich leicht und frei- 
willig unterwarfen. Sie bilden den Uebergang aus der alten Schultheo- 
logie in die Zeit der neuern Bildung. 

Werfen wir zum Schluß noch einmal einen Blick auf die hollän- 
difche Kirche und Schule. Wir haben feiner Zeit gejehen, wie neben der 
an der Dordrechter Lehre fefthaltenden orthodoren Partei fich die milvere 
der Remonitranten (Arminianer) aufgethan, von der eine ſchöne Anzahl 
gelehrter Männer, unter denen namentlich Grotius hervorragte, als 





*) Bon diejen ein Mebreres in der Geſchichte Des achtzehnten Jahrhunderte. 
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Lichtträger der Wiſſenſchaft ausgingen. *) Indeſſen hatte dieſe Rich— 
tung wenig Wurzeln im Volke, und je mehr fie ſich in ihren Grund— 
ſätzen dem focinianiftifchen Rationalismus zuneigte, deſto weniger blieb 
ihr von lebenerzeugender, lebenerwedender Kraft. Dagegen wurde die 
Dordrechter Lehre noch immer von der orthodoxen Kirche als Palladium 
gehütet. Profefforen, Prediger und Schullehrer wurden auf den Buch- 
ftaben derſelben verpflichtet. Die Nationalfynode hielt ftrenge Ziong- 
wache. Unter diefen Wächtern und Verfechtern tritt als einer der Ge— 
lehrteften und Würdigſten hervor Gisbert Boctins (Fuß). Geboren 
1589 zu Hausde in Holland, wurde er fchon in feinem zweiundzwanzig- 
ſten Jahre als Prediger nach Herzogenbufch berufen, wo er gewaltig ge- 
gen die Katholiken ftritt. Er wohnte, nachdem er Prediger in jeiner 
Baterftadt geworden, der Dordrechter Nationalſynode bet, und befämpfte 
den Arminianismus mit eben jo wiel Geiſt als Scharffinn. An der 1636 
gegründeten Univerfität Utrecht vertrat ex die landeskirchliche Orthodoxie 
mit glänzendſtem Erfolg. „Seine Worte, feine Anfichten, jeine Lehre 
galten faſt unbedingt als Regel der Wahrheit und als untrügliche Ora- 
kel.“ Aber eben dieſe Stellung machte ihn auch bald übermüthig, fo daß 
er fich jelbft mehr und mehr für unfehlbar hielt, wie jo manche pro- 
teftantische Päpfte und Päpftlein jener Zeit. Unter anderm widerſetzte er 
ſich mit aller Macht ver eben aufkommenden Philofophie des Cartefius. 
Davon jpäter. Aber auch noch ein anderer und ebenbürtiger Gegner 
erwuchs ihm in der Perfon eines Mannes, der einigermaßen die Rolle 
Speners in der holländiſchen Kirche vertritt, Johannes Coccejus, 
oder wie fein ehrlicher deutfcher Name lautet, Johannes Koch. Er war 
ein Deutſcher. Bremen war feine Vaterſtadt, wo er 1603 geboren wurde. 
Bon feinem Vater, dem dortigen Stadtichreiber, hatte er eine ernfte und 
jtrenge Erziehung erhalten.**) Nachdem er in Bremen und Hamburg 
den Grund zur feinen Studien gelegt, bezog er „um dem wüjten Leben 
auf den deutſchen Univerfitäten zu entgehen“ die Univerſität Franeder 
in Weftfviesland. Im Yahr 1629 wurde er Profeffor der biblifchen 
Philologie in feiner Vaterſtadt, dann aber 1636 in Franecker und endlich 
(1650—69) Profeffor der Dogmatik in Leyden. Seine Dogmatik aber 
ſchöpfte er einzig und allein aus der Bibel. Während man ſich im Dienfte 


*) Bgl. Bd. IV. ©. 456 ff. Ueber das Folgende vgl. M. Göbel, Geſchichte 
des hriftl. Lebens u. f.w. Bd. II. ©. 138 ff. 

**) Als er einmal etwas „bei Gott“ betheuerte und ſich dadurch gegen das dritte 
Gebot verfündigte, erhielt er von feinem Vater eine derbe Maulſchelle, am die er fich 
Zeitlebens mit Dank erinnerte, 
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der Orthodoxie längſt gewöhnt hatte, nur die einzelnen Beweisitellen 
aus der heil. Schrift zufammen zu fuchen, um das ſchon fertige Lehr: 
ſyſtem damit zu ftügen, kehrte Coccejus zu dem wohl verftandenen 
Schriftprineip der evangelifchen Kirche zurüd, wonach vie Bibel ohne 
dogmatiſches Vorurtheil aus fich jelber muß erflärt werden. Darin hatte 
er Schon Grotius zum Vorgänger. Er entfernte fich aber von dem armi- 
nianiſchen Theologen darin, daß er die Bibel doch nicht nur mit rein 
philologiſchen Augen von außen anfah, wie einen alten Claififer, fon- 
bern, daß er fich mit Heilsbegierde in den ganzen Schriftzufammenhang 
vertiefte, und aus der Fülle des göttlichen Wortes heraus die Schäße des 
ewigen Lebens nach ihrem wollen, tiefen Gehalt zu heben fuchte. Und 
das nicht allein auf vem Wege ver Gelehrfamfeit, fondern auf dem ver 
religidfen Vertiefung in die ung geoffenbarten Gottesgedanfen, auf dem 
Wege des Gebetes und der innern Erfahrung, wobei die unbedingte Un- 
terwerfung unter Gottes Wort ihm Zeitlebens oberſter Grundſatz blieb. 
Dei einer folchen Anficht mußte Eoccejus ebenfowohl mit den Menfchen- 
fagungen der Orthodoxie, als mit jeder ſchriftwidrigen oder die Schrift 
verdrehenden und verflachenden Neologie in Conflict gerathen. Freilich 
entging auch er bei feinem Princip nicht der Gefahr, die Bibel durch die 
Brille feiner eigenthümlich gefärbten Frömmigkeit zu betrachten. Bei 
dem Streben nach Tiefe fonnte e8 ihm wohl begegnen, daß er in manche 
Stellen ver Schrift mehr hinein legte als urfprünglich drinn lag, und jo 
lag der Vorwurf nahe, daß er aus allem, was gejchrieben fteht, auch 
alles zu machen wiffe. Der Vorwurf, in diefer Weife gefaßt, war nun 
freilich ein ungerechter, wie längſt erwiefen ift: aber auch der von ihm 
ausgefprochene Sat, daß „die Worte der heil. Schrift alles da 8 bedeu— 
ten, was fie in ihrem Zufammenhange und in Uebereinftimmung mit 
einander bedeuten fönnen“,*) wird man faum als einen wiljenfchaft- 
(ih haltbaren vertheidigen wollen. Wie dem aber auch fei, jo verdient 
das Streben des Mannes nach einer eben fo freien, als tiefgehenden 
Schrifterflärung unfre ganze Anerkennung. Und auch noch das gereicht 
ihm zum Lobe, daß er in der Behandlung der Glaubenslehre die ge- 
wohnten und längft ausgetretenen Gleiſe verlieh und neue Bahnen zu 
brechen fitchte. Indem er die Summe der Offenbarungswahrheiten unter 
dem Gefichtspunfte eines Bundes Gottes mit den Menfchen auffaßte, 
behandelte ev nun auch die Dogmatik nach diefem Gefichtspunfte, was 


*) Idsignificant verba, quod significare possunt in integra oratione; 
sic ut omnino inter se conveniant. 
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weiter zu verfolgen wir indefjen der Gefchichte der Dogmatik, mithin ver 
gelehrten Theologie überlaſſen müffen. 

Nur jo viel bemerken wir, daß diefer fogenannten Bunpestheolo- 
gie*) die richtige Anfchauung vom Weſen dev Religion zum Grunde 
lag, bei der es fich ja in der That nicht um Beftimmungen über Gott 
an fich, jondern um das Verhältniß Gotteszu den Menſchen 
und um die Bedingungen handelt, unter welchen dieſes Verhältniß fich 
vollzieht. Daß damit auch die reformirte Lehre von ver Gnadenwahl 
eine bedeutende Mopification erhielt, indem ftatt ihr die „Gnaden füh— 
rung“ imden Vordergrund trat, mithin auch die menschliche (furbjec- 
tive) Seite zu ihrem Rechte Fam, darauf. ift ſchon von Andern hinge— 
wiejen worden.**) 

Den Streit zwiichen den VBoetianern und Coccejanern des weitern 
durchzuführen, Liegt nicht in unfrer Abficht. Von den Berfönlichkeiten, 
nach denen die Parteien fich nannten, jet nur noch bemerkt, daß Vok- 
tius, der in feinen fpätern Tagen fih mit dem Myſticismus eines 
Labadie befreumtete,***) in hohem Alter (1676) zu Utrecht ftarb, 
Coccejus jtarb in Leyden 1669. Wir werden fpäter fehen, wie aus 
der Coccejaniſchen Schule Männer hervorgingen, die fruchtbar auf das 
hrijtliche Leben nicht nur der nieverlänpifchen, fondern der. gefammten 
Kirche eingewirkt Haben. Diejem neu angeregten Leben haben wir es ja 
auch mit zu verdanfen, wenn der Quell der geiftlichen Liederdichtung, 
den wir im der lutheriſchen Kicche fo veich haben fließen jehen, num auch 
in der reformirten Kirche, wenn auch etwas fpärlicher, zu ſprudeln ber 
gann. Davon das nächſte Dial. 


*) Schon mit Adam hatte Gott einem doppelten Bund geichloffen : 1. den Bund 
der Werke vor dem Fall, und 2. den Bund der Gnade nach dem Fall. Diefer 
Gnadenbund zerfällt nun wieder in den alten Bund vor Chrifte und den neuen 
nach ihn. 

**) Gbbel a. a. O. ©. 157, ***) Bol. über dieſen die ſechzehnte Vorl. 
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Das tiefere Glaubensleben und die geiftliche Poeſie in der reformirten Kirche. Joachim 
Neander. Luiſe Henriette, Kurfirftin von Brandenburg. Die anglifaniiche Kirche 
vor KarlsI. Tod bis auf Wilhelm von Oranien. Crommells Leben und Charafter. 


Wenn die veformirte Kirche manche Erfcheinungen mit der lutheri— 
jchen gemein hat, wie die noch immer fortwährende Streitſucht auf ver 
einen, bie mildere Richtung einzelner Schulen und einzelner Männer auf 
der andern Seite, fo finden wir dagegen, daR fie in einer Beziehung 
hinter der Iutherifchen Kirche zurüciteht, nämlich in Beziehung auf die 
poetifche Fruchtbarkeit, die wir bei ven dortigen Kicchenliever- 
dichtern gefunden haben. Sei e8, daß die reformirte Kirche mit einer 
größern Conſequenz, als die lutherifche, allen Gottesdienſt an das ge: 
ſchriebene Bibelwort fnüpfte, jo daß fie auch ihren Liederbedarf einzig 
und allen aus den altteftamentlichen Palmen befriedigen zu können 
glaubte, ohne ſich nach einer neuen Quelle der Infpivation umzujehn; 
oder jet es, daß der vorwiegend praftifche, auf das äußere Yeben und die 
äußere That gerichtete Sinn der Neforntivten weniger zur. Poefie ge 
jtimmt war, als die hutherifche Srömmigfeit, die noch mehr poetijches 
Element von Luthers Zeit dev in fich trug — genug, die Thatfache fteht 
fejt: während der Liederſchatz der Lutheriichen Kirche eine fajt unermeß— 
liche Ausbeute gewährt, gehören die reformirten Lieverdichter zu den jelt- 
nern Erfeheinungen.*) Um fo wichtiger ift es fin ung Reformirte, grade 


*) Dabei ift freilich auch nicht zu wergeffen, daß die veformirte Kirche Deutſch— 
lands auch numeriſch hinter der lutheriſchen bedeutend zurückſteht. Und jo darf man 
das Contingent, das fie zur geiftlichen Liederdichtung geftelt hat, and wieder nicht 
all zu gering anichlagen. 
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diefe Wenigen näher fennen zu lernen, Ich wähle aus ihrer geringen 
Zahl zwei Perfönlichkeiten, die zugleich ihrer Schönen chriftlichen Gefin- 
nung und praftifhen Frömmigkeit wegen der Betrachtung werth find: 
den reformirten Prediger Soachim Neander, und die fromme Kur- 
fürftin von Brandenburg, Luife Henriette, 

Der Mann, mit dem wir uns zuerft befannt machen wollen, ift 
auch darum wichtig, weil er uns zugleich zeigt, wie der Einfluß der 
Spener'ſchen Schule auch auf die veformirte Kirche fich ausdehnte und 

wie fomit auch im ihr neben der mehr nüchternen, befonnenen, veritän- 
digen Richtung, die wir neulich an einem Samuel Werenfels beob- 
achtet haben, fich auch wieder die mehr gemüthliche, tiefer aufgeregte des 
fogenannten PBietismus zeigte. — 

Joachim Neander wırde im Jahr 1640 (fomit gegen Ende des 
preißigjährigen Krieges) in Bremen geboren.*) Die Stadt Bremen ge- 
hörte zu jenen Städten, in welchen bald nach ver Reformation die Glau— 
bensjtreitigfeiten mit großer Heftigfeit entbrannt waren.** Die Folge 
diefer Streitigkeiten war, daß die uriprünglich Iutherifche Lehre durch die 
veformirte oder doch durch die melanchthonianifche großentheils verdrängt 
und fo die lettere die herrichende wurrde. So gehörte denn auch Neander 
durch feine Gebint ver veformirten Kirche an. Nach dent, was Reiz 
in feiner Gefchichte ver Wiedergeborenen erzählt, ſcheint ver junge Nean- 
der jeine frühen Jugend - und Studentenjahre im Dienft ver Eitelfeit 
zugebracht und fich mit jeinem Antheil am äußern Kirchenthum begnügt 
zu haben. Da öffnete ihm der dortige Prediger zu St. Martin, Theo- 
dor Undereyk, die Augen über feinen Zuftand. Neander hatte die 
Predigten diejes Mannes, wie jein Biograph fagt, „nicht fowohl aus 
Neugterigfeit bejucht, als ang dem Abjehen, was zu hören, jo man her- 
nach übel ausdeuten und austragen möchte.“ Aber die Wirfung war eine 
ganz andere, Die Predigten Undereyks und befonders auch veffen frei 
aus dem Herzen gehaltenen Gebete trafen wie feurige Pfeile des Jüng— 
lings Herz, und es famen auch noch äußere Erfahrungen hinzu, welche 
ganz geeignet waren, die einmal gewonnenen Eindrücke feitzuhalten und 
die einmal in ihn eingefenkte ernftere Richtung von nun an mit allen 
Ernſte zu bewahren. — In Heidelberg befleivete er eine Zeit lang eine 
Snformatorftelle bet einigen vornehmen jungen Herren aus Frankfurt und 


*) ſ. Reiz, Gefchichte der Wiedergeborenen. Mar Göbel, Geſchichte des 
chriſtlichen Lebens in der rheiniſch-⸗weſtphäliſchen evangeliſchen Kirche. I. 1. ©. 322ff. 
Herzogs Realene. X. ©. 248 ff. 

**) Bol. Vorl. Bd. IV. ©. 274 ff. 
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Köln, In Frankfurt wurde er mit Spenern befannt, mit dem er von 
da an fortwährend in geiftiger Verbindung blieb. — Seinen erften be- 
deutenden Wirkungskreis fand Neander als Rector der veformirten Ge- 
lehrtenſchule zu Düffeldorf. Im demfelben Geifte, in welchen Auguft 
Hermann Srande auf die Gemüthsart und das Betragen ver Jugend 
durch erbantliche Lehre und erbaulichen Wandel zur wirken fuchte, wirkte 
auch Neander unter der veformirten Jugend von Düffelvorf. Nicht Allen 
aber ſchien diefer ftrenge Geift der Zucht zu behagen. Als er nun auch) 
noch in demjelben Geifte ver Spener-Frandeihen Schule befondere Er: 
bauungsſtunden zu halten anfing, erregte ex in der veformirten Kirche 
denjelben Widerſpruch, wie die Pietiften in der lutheriſchen. Es fam fo 
weit, daß ihm die Kanzel verboten wurde. Auch feine Schule ward für 
eine Zeit lang gefchloffen. Neander z0g fich mehrere Sommermonate 
hindurch in eine Einfamfeit bei Mettmann (tin der Gegend von Elberfeld) 
zurüc, wo er, wie die Sage fich erhalten, zu Zeiten in einer Kalkſtein— 
höhle fich aufhielt, die noch heutzutage ven Namen der Neandershöhle 
führt, und wohin noch jest viele Chriften aus jener Gegend wallfahrten, 
um die Lieder dort zu fingen, die Neander theils in dieſer Höhle, theils 
jonft gebichtet hat. — Bald follte jedoch der geprüfte Mann in einen 
freudigern Wirkungskreis verjegt werden. Er erhielt einen Auf als Pre- 
diger in feine Baterjtadt Bremen. Diejelbe St. Martinskirche, in der 
er zuerjt durch die Prebigten Undereyks war ergriffen worden, wurde 
num jein Saatfeld. Er wirkte als Gehülfe neben feinem ehemaligen 
Lehrer, und in deſſen Sinn und Geift. Bern von allen theologiichen 
Speculationen drang er, wie fein Vorbild Spener, auf den Glauben, 
der fich durch die Liebe thätig erweist. In Bremen gab er denn auch 
feine geiftlichen Lieder unter dem Titel Bundeslieder heraus, bavan, 
wie Reiz jagt, „ver felige Spener und andere fromme Seelen zu 
Frankfurt ihr befonderes Genügen fanden, und eins oder das andere 
daraus bei ihren Zufammenfünften fangen.“ Bald gingen mehrere 
diefer Lieder in die kirchlichen Gejangbücher über. Unter venjelben haben 
fich befonders zwei in gefegnetem Andenken erhalten, das eine, welches 
anfängt: 


„Sieb, bier bin ih, Ehrenkönig, 

Lege mich vor deinen Thron, 

Schwade Thränen, Eindlih Sehnen 
Bring’ ich dir, du Menſchenſohn. 

Laß dich finden, laß Dich finden 

Bor mir, der ih Ah und Thon“ ır. |. w. 
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wo das in jeder Strophe wiederkehrende „laß dich finden, laß dich finden“ 
eine herzliche Wirkung thut; das andere: 

Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren! 

Lob ihn, o Seele! vereint mit den himmlischen Chören, 

Kommet zu Hauf! Pfalter und Harfe, wacht auf! 

Laſſet den Lobgeſang hören“ u. ſ. w. 
In dem einen dieſer Lieder ſpricht ſich mehr eine ſanfte Hingebung, in 
dem andern ein mächtiger Jubel aus. Aber auch noch andere ſeiner Lieder, 
wie „Kommt, o komm, du Geiſt des Lebens“, „Wunderbarer König“, 
„Himmel, Erde, Luft und Meer“ Haben ven Weg in unfere Gefangbücher 
gefunden. — Joachim Neander tft unſer veformirter Paul Gerhard, 
mit den ev auch in feinen äußern Schickſalen wie in ver Behandlung 
feiner Lieder wiel Aehnliches hat.*) Doch wenn Paul Gerhard ein höhe- 
res Greifenalter vergönnt war, fo ftarb Neander in der Kraft feiner 
männlichen Jahre. Er war nicht mehr als vierzig Jahre alt, va er 
erfranfte. „Seine Krankheit war (nach den Worten jeines Biographen 
Reiz) heftig und kurz, daß man wenig Worte von ihm vernommen ; 
denn ſetzt derjelbe Biograph Hinzu) Gott führt ferne Kinder nicht anf 
einerlei Weiſe aus diefem Jammerthal: etliche läßt er noch große Pre- 
digten am Ende und Ausgang halten, und etliche gehen mit Stillſchwei— 
gen in die andere Welt.“ Er entichlief den 31. Mat des Jahres 1680 
des Morgens zwifchen elf und zwölf Uhr. „Sch will mich,“ fo ſprach er 
unter anderm auf feinem Kranfenlager,“ lieber zu Tode hoffen, als durch 
Unglauben verloren gehen.“ Seine legten Worte waren: „Berge follen 
weichen und Hügel binfallen, aber meine Gnade will ich nicht won dir 
nehmen.” 

Wir ftellen neben das Bild diefes Mannes ein fürjtliches Frauen— 

bild, das neben dem Bilde ihres erlauchten Gatten, des großen 


*) Sie erfchienen, zweiundſiebzig an der Zahl, zum erften Mal im Jahr 1679 
unter dem jonderbaren Titel? Au: 2 Ioahim Neandri Glaub- und Liebesibung, 
aufgemuntert durch einfältige Bundeslieder und Dankpſalmen, neu gejeßet nach be— 
kannt- und unbekannten Sangweiſen, gegründet auf dem zwiſchen Gott und dem 
Sünder im Blut Jeſu befeſtigten Friedensſchluß, zu leſen und zu ſingen auf Reiſen, 
zu Haus oder Chriſtenergötzungen im Grünen durch ein geheiligtes Herzens - Alle, 
luja.“ — Bunfen jagt: Neander ift der exfte bedeutende Liederdichter aus der deut- 
ſchen reformirten Kirche, und feine Lieder klingen in einen eigenthlimlichen Tone, 
einer eigenen Miſchung von Erhabenheit und Gemüthlichfeit, von firenger Haltung 
und weichen Gefühl, von Formen und Bildern des alten und von ben Schäßen des 
neuen, inmerlichen Bundes, fo daß man diefen tiefen und innigen Sänger den Pial- 
miften des neuen Bundes nennen möchte, wie er feine geiftlichen Gefänge „Bundes— 
lieber“ betitelte.“ Bei Göbel a. a. ©. ©. 351, 
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Kurfürſten, in der Gallerie chriftlicher Frauen mit Recht eine dev exften 
Stellen einnimmt. Luiſe Henriette *) wurde dreizehn Jahre früher 
als Neander) dem 7. December 1627 im Haag geboren. Sie war die 
Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien und ver Brinzeffin 
Amalie, gebornen Gräfin zu Solms u. |. w. Von früher Kinpheit am 
mit vieler Sorgfalt in der Gottesfurcht erzogen, wurde fie im Jahr 1646, 
grade an ihrem Geburtstag, mit dem großen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg im Haag vermählt. Da ihr Vater 
jehr kränklich war, fo wollte fie ihm auch nach ihrer Vermählung nicht 
verfaffen; fie blieb bei ihım bis. zu feinem Tod, der am 14. März 1647 
erfolgte, und erjt im Juni veffelben Jahres wurde fie von dem Kur- 
fürjten heimgeführt. Die Ehe des fürftlichen Paares war anfänglich mit 
mancherlei Prüfungen heimgefucht. Der erfte Sohn, Wilhelm Heinrich, 
ver im Jahr 1648 geboren wurde, ftarb fchon im folgenden Jahr, und 
zu der Trauer hierüber geſellten fich noch mehrere Unglücksfälle. Im 
Jahr 1655 wurde zwar die Ehe mit einem zweiten Sohne, Karl&mil, 
gefegnet; aber auch diefer ftarb in einem Alter von neunzehn Jahren im 
elfäßifchen Feldzuge an einem Hitigen Fieber. Erſt der drittgeborne 
Sohn, Prinz Friedrich (vom Jahr 1657), ward der Thronerbe. Im 
Ganzen hatte fie ſechs Kinder, von denen drei beveits vom Herrn. abge- 
rufen waren, als fie felbjt in einem Alter von neununddreißig Jahren 
ihre irdiſche Wallfahrt ven 8. Juni 1667 beſchloß. — Dieß der kurze 
Umriß ihres äußern Lebens. Ihr reiches inneres Leben läßt fich Freilich 
weniger befchreiben, als durch einige Züge andeuten. Der vorherr- 
ichende Zug ihres geiftigen Lebens war bie große und umgefünftelte 
Demuth, die aus ihren Reden und Handlungen hevoorleichtete. So 
pflegte fie in den geiftlichen Untervedungen mit ihren beiden Beichtvätern, 
dem Hofprediger Stofch und dem Dr. ver Theologie Friedrich 
Spanheim, oft zu fagen: „Wenn der Herr Jeſus noch auf der Erde 
ginge, wie in den Tagen feines Fleifches, jo wollte ich mich noch mehr 
demüthigen, noch mehr ihn anflehen, noch mehr ihm anhangen, als das 
Fananätjche Weiblein ; aber was ich auf leibliche Weife und mit leiblichen 
Geberden num nicht thun Tann, das will ich im Geift und im Herzen 
thun, im gewiſſer Zuverficht, daß er auch im Stande der Herrlichkeit ein 
folcher Hoherpriefter und trewer Heiland ſei, der Mitleiven habe und 
helfen werde.“ 


*) Bol. Wegführer, Leben der Churfürftin Luiſe, Leipzig 1838, eine Heinere 
Biographie, welche 1835 zu Berlin zu einem milden Zwed in Drud gegeben wurde, 
nebft der Schrift von Orlich über den großen Kurfürften. 
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Nach dem Geifte ver Zeit hielt die fromme Frau neben ver Pflege 
einer jolchen innern frommen Gefinnung auch auf äußere Hebung und 
Darftellung derſelben zu bejtimmten Zeiten und Tagen. So hatte fie 
fich ven Dienftag zum wöchentlichen Buß-, Faſt- und Bettag angeoronet. 
An diefem Tage vemüthigte fie fich auch äußerlich vor dem Herrn ihrem 
Gott. Dieſes Gelübde bewahrte fie jo genau, daß fie jogar im ihrer 
größten Krankheit an diefem Tage fich ein Bedenken machte, etwas zur 
Stärkung ihres Yeibes zu fich zu nehmen. 

Eben jo groß als ihre Demuth war ihre gänzliche Ergebung in ven 
Willen Gottes, ihre Geduld in ven Leiden, ihre Zuverficht im Tode und 
ihre wohlthätige Menjchenliebe. Davon nur noch einige Beifpiele. 

Bon ihrer weifen Ergebung in den Willen Gottes Folgendes: „Ich 
bin zwar,“ fagte fie, „eine Fürſtin, jung, geliebt, und habe alles, was 
die Welt mit Luft anfchauet; aber was mein Alter anlangt: wie wenig 
Jahre mögen noch meines Lebens fein und zwar in einem matten Xeibe. 
Ueber zwanzig Jahre würde mir die Zeit eben jo kurz vorfommen ala 
jetzt. Auch 130 Jahre waren dem Jakob kurz und böfe. Aus dem Ber- 
gangenen lerne ich fennen, was das Zukünftige fein kann, und das alles 
ift nichtS gegen die Ewigkeit. Dazu fo lebt man entweder in Gott, und 
alfo achtet man die Luſt diefer Welt nicht mehr, oder man lebt nach 
dieſer Welt, und folches Leben ift rechter Tod, umd je länger man lebt, 
je mehr Uebels fieht, thut und leidet man, da ung die Sorgen verzehren, 
die Krankheiten abmatten, da uns allerhand Zufälle betrüben, da ung 
die Eitelfeit befiget und verdirbt. Und was das Uebrige alles anlangt: 
was ift denn unfer ganzer Schag, all unfer Ruhm, als Erde und Koth, 
eine leere und leichte Speife, ein eitler Glanz, ein betrüglicher Schein 
und ein Gewicht, das ung allegeit hinab zur Erde zieht. Ich habe erfah- 
ven und erfahre es noch, wie viel der Friede meines Gottes, die Empfin- 
dung feiner Liebe und die Verficherung feiner Gnade beſſer ift. Dieſe 
verkauft die Welt um zwanzig oder dreißig Silberlinge, und wenn es 
dazu kommt, jo möchte fie wohl mit. dem reichen Manne alles Ihrige um 
einen Tropfen diefes fühlenden und heilfamen Waffers geben.“ — Ein 
andermal jagte fie: „Sch habe zwar nicht Urfache ven Tod zu wünjchen, 
ich Liebe ven Kurfürften meinen Ehherrn herzlich, wie auch meine lieben 
Kinder; aber doch will ich meinem Gott gehorjam fein.“ 

Bon ihrer legten Krankheit wurde fie im Haag befallen, wohin fie 
fich zur ihrer Mutter auf Befuch begeben hatte. Man glaubte, daß die 
Reiſe ihr geſchadet habe; fie aber fagte: Gott habe die Haare unfers 
Hauptes gezählt, und werde um fo viel mehr ihre Tage gezählt haben. 
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Er habe ihr eingegeben, mit der Hinreiſe eine Pflicht gegen ihre Mutter 
zu erfüllen, und dann zu ihrem Gemahl zurückzukehren. Sie meine nicht, 
in dem Einen oder Andern gefehlt zu haben, ſie ſei in den Händen eines 
gütigen und gnädigen Gottes. 

Von ihrer Geduld im Leiden und ihrer Zuverſicht im Tode zeugten 
ihre letzten Stunden. Sie hatte dringend verlangt, vor ihrem Ende zu 
ihrem Gemahl und ihren Kindern zurückzukehren. Der Kurfürſt kam ihr 
bis in's Halberſtädtiſche entgegen, ſie war aber ſo ſchwach, daß ſie die 
Reiſe in einer Sänfte vollenden mußte. Kaum war ſie in dem Schloß 
angekommen und auf ihr Ruhebett gebracht, als ſie ſich von nun an aller 
Sorgen entſchlug. Vor ihrem Tode ſagte ſie zu ihrem Hofprediger 
Stoſch: „Sch warte nun auf das ſanfte Saufen,“ und als dieſer, verimit 
dem Kurfürften betend an ihrem Bette nerweilte, fie fragte, ob fie fühle, 
daß Gott ihr gnädiger Vater im Himmel fei, antwortete fie allen ver- 
ftändlich : „Sa. — Bon ihrer Wohlthätigkeit endlich im Leben zeugten 
die vielen Armen, denen fie Gutes that. Noch ift ein Einnahme und 
Ausgabebuch von ihr vorhanden, das fie in ven Jahren 1662 und 63 
eigenhändig geführt hat. In der Einnahme finden fich 2000 fl. Neu- 
jahrsgejchenfe vom Kurfürften und fogleich in der Ausgabe 1000 fl. für 
Arme und 1000 fl. für Gefchenfe. Gleichwohl fchlug die fromme Fürftin 
diefe Wohlthaten jehr gering an und Flagte fich in ihrem Gebete vor 
Gott an, daß fie es in der rechten Liebe noch nicht weit gebracht und daß 
fie jo wenig Mitleiven habe verfpüren laffen. Ihre Werke, jagte fie, jeten 
höchſt unvollfommen, unreine und nichtige Opfer, Oranatäpfel voll ver- 
faulter Kerne. — Ihren Tod konnte der fromme Kurfürſt lange nicht 
verichmerzen.*) Ihr Bild in Lebensgröße hing in feinem Zimmer, und 
oft bei großen Freuden oder großen Betrübniffen, die ihn trafen, ſahen 
ihn feine Umgebungen vor diefes Bildniß hintreten und hörten ihm die 
Worte fprechen : D Luiſe! Luife! wie jehr vermiffe ich dich! — 

Zweit lieber find e8 bejonders,**) durch welche fich die Kurfürftin 
Luiſe Henriette ein Denkmal in der enangeliich-reformirten Kirche ge- 
ftiftet hat. In dem einen: „Ich will von meiner Miffethat mich zu dem 
Herrn befehren“ ſpricht fich ebenjowohl ihre Demuth und die Zerfnir- 
chung ihres Herzens, als in dem andern: „Sefus meine Zuverficht“ der 
Triumph ihres Glaubens und ihre Todesfvenvigfeit aus. Beide Lieder 


*) Er verehelichte fich indefjen zum zweiten Mal, 
*% Nah Knapp, Evang. Liederſchatz Bo. Il. S. 859 verfaßte fie im Ganzen 
nur vier Lieder, oder wenigftens find nur vier von ihr vorhanden, unter welchen bie 
zwei genannten bie bedeutendſten find; vgl. Kohl. ©. 277.; 
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find allzubekannt, als daß ich fie hier: mittheilen ſollte. Sie fehlen wohl 
in feinem‘ Geſangbuche. 

Wir verlaffen jetzt diefe einzelnen Bilder, die uns von dem innern 
Leben der deutſch-reformirten Kirche Zeugniß ablegen follten, und wen: 
ben ung zu dem Lande und zu der Kirche, in welchen der Protejtantis- 
mus wieder eine eigene Phyfiognomie angenommen: hat, die und zum 
Theil Schon aus den frühern Vorträgen: befannt iſt — zu England und 
der anglifanifchen Kirche. 

Wir haben auch vie äußern Schiefale viefer Kivche abfichtlich bis 
hierher zu betrachten verfpart, weil fie auf's genaueſte mit dem innern 
Zuftand verfelben zufammenhängen, ja eigentlich als eine gewaltige Re— 
actton aus vemfelben hervorgehn. Und fo müffen wir denn hier wieder 
für einen Augenblick unfern Fuß auf das Gebiet ver politischen Gejchichte 
ſetzen, foweit dieſe im die Kirchengejchichte mit eingreift. Im Februar 
1649 war, nachdem König Karl I. auf dem Schaffot vollendet, *) Eng: 
(and als Republik (Commonwealth) erklärt worden. Das lange Barlas 
ment zählte noch 150 Mitglieder. Ein aus einumdvierzig. Gliedern be- 
ſtehender Staatsrath führte die Regierung. Cromwell war Mitglier dej- 
felben, und bald erbliden wir ihn, der an ver Spite des Heeres ftand, 
auch an der Spite der Öffentlichen Gewalt. Es ift wohl hier der Dit, 
ihm nähere Aufmerkfamteit zu jchenfen. 

Dliver Erommwell,**) ven 25. April 1599 zu Huntingdon in 
Süd⸗Wales geboren, ftammte aus altadlichem Gefchlechte. Frühe zum 
Studium der Wiſſenſchaften angehalten (er jtudierte auf der Umiverfität 
Sambrivge) hatte er fich anfänglich der Welt und den Weltfreuden zır- 
gewendet, ***) bis eine plögliche Befehrung ihn zum ftrengen Puritaner 


*) f. Borl. Bd. IV. ©. 258. 

**) Außer den allgemeitten Werkeit über englische Geſchichte Macaulay, Kortüm, 
Raumer, Ranke) vgl: vor allem die von Thomas Carlhyle im Jahr 1845 herausge- 
gebenen Briefe Crommells (Letters and speeches with elueidations) undauf deren 
Grundlage: Mori, Carriere, Dliver Cromwell, der Zuchtmeifter zur Freiheit, in 
Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch. Ste Folge. Lpz. 1850. ©. 555 ff. Bon Biographien : 
Villemain, Histoire de Cromwell, Paris-1819. II. Merle d’Aubigne, 
The protector. Edinb. 1848. (franz. 1849.) Guizot, R. Cromwell. Paris 1856. 
IL. und deſſen Geſchichte der englifchen Republik. Leipz. 1854 Buillemin, in 
Herzogs Realene. VII. S. 108 ff. Weingarten, Die Revolutionsfirhen Eng- 
lands. (Leipz. 1868) ©. 136 ff. Reinhard Pauli, Oliver Cromwell, in Sybels 
hifter. Zeitihr. VIII. S. 289 ff. 

**Daß er, wie friiher angenommen wurde, fich förmlich: allen Laſtern hingege⸗ 
bei, ift unerwiejen, ja unwahrſcheinlich. Die ungünftige Schilderung, die er nach 
feiner Belehrung von ſich ſelbſt macht, ift ganz ber ähnlich, die eim Jeder vom 


RE ? 
N 


PN; ER 
Die anglikan. Kirche. Oliver Cromwell. 261 


und Sittenprediger machte. Er riß ſich von feinen bisherigen Freunden 
(08, und trat nad) längerer Zurückgezogenheit mit ven frommen Eife— 
rern des Landes in Verbindung. Bald zog er troß feines abftoßenpen 
Aeußern die Aufmerkfantkeit feiner Landsleute auf fich; er ward während 
der Empörung gegen Karl I. zum Parlamentsmitglieve erwählt, und 
auch hier imponixte er mehr durch feine Leidenſchaft, als durch feine 
vauhe und verworrene Beredſamkeit. Noch mehr aber als im Parla- 
ment zeichnete ex fich im Felde durch Unerſchrockenheit und durch ven 
eigenthümlichen veligiöfen Schwung aus, den er in das Kriegäleben 
brachte. Man darf auch hier jo wenig als bei Guſtav Adolf an Heuche— 
lei venfen. Cromwell lebte des feften Glaubens, daß ber Gott „ver einft 
im fenrigen Buſche erſchien,“ jich auch an ihm und feiner Sache bezeugen 
werde. Ihm war die Freiheit eine Gabe Gottes. „Gott will nicht,“ 
jchreibt er, „daß wir fort und fort unfern Naden unter das Ioch ver Lat 
beugen ; er will den Stab des Drängers zerbrechen, wie in den Tagen 
Midians.“ Und wie er glaubte, daß Gott zu jener und feines Volkes 
Sache fich befenne: jo jaher fich an als ven, ver für die Sache Gottes 
zu ftreiten und das Reich der Herrlichkeit und des Friedens herbeizu- 
führen habe.*) Daß eine jolche, wenn auch aufrichtige Frömmigkeit, 
welche Gottes Sache mit der eigenen ‚iventificirt und den theofratifchen 
Standpunkt des Alten Teftaments für ſich in Anſpruch nimmt, auch in 
Fanatismus ausarten mußte, welcher jede Graufamfeit gegen den Feind 
zur heiligen Pflicht machte, liegt auf ver Hand. Und fo konnte es denn 
auch nicht fehlen, daß unter Cromwells Protectorat eine Schrediensherr- 
ſchaft ſich aufthat, veren Blutbefehle als Befehle Gottes angejehen und 
vollzogen wurven. Crommell jelbjt mochte fich dabei von allem Egois- 
mus frei wiffen, aber um jo rücfichtslofer war dann eben fein Handeln. 

Cromwell hatte es indeffen nicht allein mit den Feinden ber puri- 
tanifchen Gefinnung, mit ven Anhängern des Königthums, des Katho- 
licismus und der bifchöflihen Würde zu thun. Die Diffidenten 
waren ja jelbjt noch vor der Hinrichtung König Karls unter fich uneins 
geworden, und ftanden nun wider einander im Felde. Um ſo heftiger 


Standpunkt feiner Befchrung aus von feinem alten Menſchen macht: „Ich lebte im 
Dunkel und liebte das Dunkel und hafte das Licht, ich war das Haupt, ja das Haupt 
der Sünder. Das ift wahr: ich haßte die Gottesfurcht, doch Gott hatte Gnade mit 
mir.” „So (fagt trefflich Pauli a. a. O. S. 297) ſchreibt heute noch gar mancher Pie— 
tift und Diffenter, ohne jemals leichtfinnig geweſen zu ſein; jo vebete and dachte da= 
mals das halbe England, und wahrlid) nicht der ſchlechteſte Theil.“ 

*) Bgl. die Stellen aus „ven Briefen“ bei Weingarten. ©. 146. 
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entbrannte der Streit. Cromwell hatte ſich zur Partei der In depen— 
denten geſchlagen, die von den Presbyterianern ſich wieder trenn— 
ten und mit ihnen ſogar in den heißen Kampf geriethen. Als nun die 
ſchottiſchen Presbyterianer aus Haß gegen Cromwells Regierung ſich 
mit dem flüchtigen Prinzen Karl II. ausgeſöhnt oder vielmehr ihn gänz- 
(ich zu ihrem gehorfamen Werkzeug gemacht hatten*) und das unter dem 
Feldherrn Lesley vereinte Heer fich dem gegen Schottland anrüdenden 
Cromwell entgegenwarf, da trat in dieſem Heere die Uneinigkeit in jchroff- 
ſter Weife hervor. Die presbyterianiſchen Geiftlichen, die noch immer 
für ihren Glauben fochten und denen daher die Verbindung mit dent 
Prinzen ein Dorn im Auge war, nahmen fich heraus, den Feldherrn zu 
meiſtern; fie drangen darauf, daß alle königlich Gefinnten oder „alle 
Gottlofen“, wie fie fie nannten, aus dem Heer entfernt würden, und 
nöthigten endlich Lesley fogar, eine vortheilhafte Stellung aufzugeben, 
weil fie fich überredet hatten, daß Gott auf jeden Fall die Feinde in 
ihre Hände geben werte, ohme auf die Taktik ver menſchlichen Klugheit 
zu warten. Solches hatten fie trogig und jogar unter Drohungen 
von Gott erfleht; denn fo hatten fie ihm e8 angekündigt, er ſolle nicht 
mehr ihr Gott fein, wenn er ihnen nicht ven Sieg über die Ketzer ver- 
ichaffe.**) Diefe Schwärmerei brachte Cromwelln, der bei aller Entſchie— 
denheit feiner religiöfen Richtung doch ſolchen Ausjchreitungen gegenüber 
eine des Feldherrn würdige Befonnenheit bewahrte, den erwünjchten 
Bortheil. „Seht fie kommen,“ vief er den Seinen zu, „Gott hat fie in 
unsre Hände gegeben,“ und alfo fchlug er fte in der Ebene von Dunbar, 
den 3. September 1650. Auf viefen jo wie auf den folgenden Sieg 
von Worcefter im Jahr 1651 geftütt arbeitete er mit ſteigendem 
Glücke an der Befeitigung feiner Gegner und übte von da an den ent- 
ſchiedenſten Einfluß auf vie politifche Geftaltung Englands. Er ftürzte 
durch keckes Auftreten „zur Ehre Gottes“ das bisherige lange Barlament, 
- und in Verbindung mit dem nach feiner Weije geiftlich gefinnten Leder— 
händler Praiſe-God (Preisgott) Barebone ward das neue, das 
Barebone-Parlament, errichtet, das in feinem ganzen äußern 


*) Karl mußte fih auf alle Weiſe von dem puritanischen Geiftlichen hofmeiftern. 
laſſen. Er mußte ihren Gebete und Predigten fiundenlang beimohnen, durfte Sonn- 
tags nicht lachen oder fpazieren gehn und mußte einen Bußtag mitfeiern, den man 
für feine und feines Baters Sünden anfetste. Raumer V. ©. 295. 

**) Kaumer V. ©. 295. Gerade wie italienische Banditen das mit ihren Hei- 
ligen maden! So ſchlug der Ultraproteftantismus wieder in dem craffeften Aber— 
‚glauben bes Katholicismus um. 


— er; 
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Zuſchnitt eher den Charakter einer gottesdienſtlichen Verſammlung als 
den eines Parlaments annahm und daher auch ſpottweiſe das „leine 
gottjelige Parlament“ oder auch, mit Anspielung auf Barebone „das 
Barfüßer-Parlament“ hieß.*) Schon die Namen ver Mitgliever waren 
aus dem Alten Teftament genommen. Es jaßen da lauter Habakuks und 
Hefefiels und Serubabels. Ia, ganze Bibelfprüche wurden zu Vornamen 
verwendet. Mit langen Gebeten wurden die Sitzungen eröffnet und be- 
endet; ganze Stunden verwandt „ven Herrn zu juchen“, der indeß, wie 
die Gegner meinten, jehr ferne von dieſen VBerfammlungen war ;**) alle 
Verhandlungen auf die heilige Schrift, namentlich auf das Alte Tefta- 
ment bafirt, kurz allent der Anftrich der entſchiedenſten Srömmigfeit ge- 
geben. Bei Vielen mochte e8 mehr jein als bloßer Anftrich. Auch fehlte 
es den Leuten nicht bei aller fcheinbaren Schwärmerei an praftifchem 
Sinn, aber hier wie im Heere trat nun eben doch jene ſeltſame und zu 
den traurigjten Confequenzen führende Vermiſchung des Politifchen und 
Kirchlichen, des Geiftlichen und Weltlichen ein, wie fie dem extremen 
Puritanismus eigen ift, Schon von den Tagen eines Knox her. 

Diefe ganze wunderliche Geftaltung des dffentlichen Lebens, wie 
fie wohl nur einmal in der Gefchichte vorhanden geweſen, diente dem 
bei all feiner Demuth ehrgeizigen oder doch nach Einfluß ftrebenven 
Cromwell zur Staffel, von welcher aus er zur Dietatur fich empor- 
ihwang.***) Nachdem das gottjelige Parlament geftürzt und auch ein 
zweites und brittes wieder aufgelöst worden, ftand der Protector als 
der Mann da, dem nichts als die Krone fehlte, um König zu heißen. +) 


*) the little godly parliament. Kortüm ©. 282. 398. vgl. Carriere a. a. D. 
©. 657. 
**) ©. Raumer V. ©. 309. 

***) Ueber den Antritt feines Protectorats (im December 1654) berichtet Ca r- 
Iyle: (vgl. Carriere a. a. D. ©. 653) „Ih würde, ſprach Crommell, lieber einen 
Schäferftab nehmen als das Protectorat; aber da jetzt verhütet werden muß, daß die 
Nation in Verwirrung geräth und dem gemeinjamen Feind zur Beute wird, fo will 
id) mich denn wie Aaron zwijchen die Todten und die Lebendigen ftellen, bis Gott 
Allen offenbart, was für ein Grund für ihn gelegt ift, auf dem fie fid) anbauen follen.“ 
Am 16. December fuhr er. in feierlihem Aufzug nad) Weftminfter. Er war in Schwarzen 
Sammt gekleidet, um feinen Hut ein breites goldnes Band. Fünf und funfzig Jahre 
alt, das braune Haar ergrauend, eine maffive Geftalt, ein großer Kopf, eine Warze 
über der rechten Augenbraume, eine Nafe von beträchtlicher, derb-adlermäßiger Geftalt, 
fefte, volle Lippen, ftolz, ftreng und doch mit dem Ausdrud zarten Empfindungsreidh- 
thums; tiefe Augen, ernft und ſinnend unter den bufchigen Braunen hervorblidend 
wie in lebenslänglihem Kummer und ihn Doch nicht für Kummer erachtend, fondern 
nur für Arbeit und Mühe; im Ganzen ein rechtes, edles Löwengeſicht und Heldengeficht- 

+) Schon nach der Schlacht bei Worcefter hatte der puritanifche Priefter Hugo 
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Unter dieſer Alleinherrſchaft änderte ſich auch der religiöſe Zuſtand in 
ſo weit, daß Cromwell nun eine größere Duldung eintreten ließ. Jetzt 
wendet er uns nicht mehr das Angeſicht des finſtern Puritaners, ſondern 
das des ſtaatsweiſen Mannes zu, der die Toleranz als eine nothwendige 
Bedingung des öffentlichen Wohls in fein Programm aufgenommen hat. 
Der glühende Haß gegen ven Katholieismus, ver fich im Kriege gegen 
Irland wie ein furchtbares Gewitter entladen hatte,*) löſchte zwar auch 
jeßst nicht aus: der römiſch-katholiſche, wie ver bifchöfliche Cultus blie— 
ben nach wie vor ausgefchloffen. Aber mit der größten Freifinnigfeit 
wurden bie übrigen proteftantifchen Religionsmeinungen und deren 
Aeußerung in gottesdienftlichen Formen geduldet; und aus dieſem üppi— 
gen Sumpfe tauchten dann zugleich ‚eine Menge Secten und auch wohl 
manche Irrlichter auf, was natürlich denen nicht gefiel, die ihre Mei- 
nung allein geduldet wiffen wollten.**) Doch diefe gar Manchen an- 
ſtößige Duldung war es nicht allein, ‚welche dem Protector den Haß feiner 
ehmaligen jtvengern Glaubensbrüver zuzog, ſondern fein herriſches Ver— 
fahren überhaupt war es, was ihm die Herzen des Volkes guoßentheils 
mehr ‚abwandte und entfvemdete. Vielen erſchien ex, nachdem er, wie 
fie wähnten, „vie Maske von fich geworfen“, als „ein Scheinheiliger, 
der unter dem doppelten Deckmantel ver Religion und Vaterlandsliebe 
wie ein nächtlicher Dieb in die Verfaſſung einbrehe und dem Volke 
jeine Freiheit raube.“ *) Wie es in feinem eignen Herzen ausgefehen, 
wer will dieß vollkommen ergründen? Es wird von ven Einen erzählt, 
daß ihm das böſe Gewiffen Feine Ruhe gelaffen, daß er oft wor der ge- 


Peters zum Feldherrn Ludlom gejagt: that he was inclined to believe, Crom- 
well would endeavour to make himself king. Gleichwohl ſchlug Cromwell die 
ihm angebotene Krone und den Königstitel aus. Vgl. Kortiim S. 396 Note, 
und Seite 294 f. 

*) Weber die Greuel bei der Einnahme von Drogheda im September 1649 
vgl. Raumer V. ©. 291. 

**) Die Grumdfäge der von Crommell geübten Toleranz finden fih in der Ein- 
führungsrede von Fiennes bei Kortiim S. 289 ff. Ganz im Widerſpruch mit dem 
bisherigen puritaniſchen Geift ſtraft der Redner den unzeitigen Eifer in Religions- 
ſachen, „der ohne weiteres jeden witrgt, der Siboleth ftatt Schiboleth Spricht, und alle 
Andersgläubigen fir Heiden und Teufel erklärt. Manche biefer Eiferer mögen viel- 
leicht durch Gottes Gnade in den Himmel kommen, aber gewiß iſt's: hätten fie 
Gewalt wie Willen, kein Mensch dürfte fürder auf, Erden neben dem audern leben. 
Die goldne Mitte ift in Glaubensſachen das Beite. Gott hat fih nicht im Sturm: 
wind und Erdbeben, nicht im Feuer dem Propheten Elias geoffenbaret, ſondern im 
fanften und milden Säufeln.“ 

”**) ©. das Urtheil des Grafen von Chatam bei Raumer V. ©. 336. 
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vingjten Bewegung gezittert habe und darum auch nie ohne ftarke Be- 
deckung und ‚einen Panzer unter dem Kleide ausgegangen fei, während 
Andere im Gegentheil feine Unerſchrockenheit rühmen.*) So viel geht 
‚aber doch aus feinem Leben hervor, daß er auf den Schub und Schirm 
des Höchſten traute, der die Seinen micht verläßt. Zwar bangte ihm 
in der Zodesftunde por Gottes Gericht: „Es ift ſchrecklich,“ wiederholte 
er mehrmals, „in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen ;“ aber es 
fand ſich auch das tröftende Bewußtſein wieder ein, das ihn fprechen 
ließ: „Dev, Herr hat mich erfüllt mit ver Zuverſicht auf feine Gnade und 
ich habe ven Mittler in Chrifto gefunden. Sch bin ein armer Sünder, 
aber ich Liebe Gott, oder vielmehr Gott liebt mich. Ich bin ein Eroberer 
und ein Steger durch den Heiland, der mir Kraft giebt.“ Immerhin 
bleibt die Frage merfwürdig, die er an feinen Beichtiger gethan haben 
foll, ob e8 mit dem calvinifchen Sate, daß, wer einmal in der Gnade 
Gottes geftanden, auch nie mehr aus derjelben hevausfallen fünne, jeine 
Nichtigkeit habe? Und als der Geiftliche ihm die Frage bejahte, antwor- 
tete er: „Num, wohl mir! denn das weiß ich gewiß, daß ich einmal 
im Stande der Gnade gewejen bin.“ Ein fürchterlicher Sturm erhob fi 
(einigen Berichten zitfolge) in der Todesſtunde Cromwells und gab zur 
verfchienenen Deutungen Anlaß. Er endete unter Gebeten ven 3. Sep- 
tember 1658 (e8 war am Tag der Siege von Dunbar und Worcefter) 
im 59. Jahre feines Lebens. 

Nicht Leicht ift eine hiſtoriſche Größe verſchiedener beurtheilt worden, 
als die des Protectors von England. Wenn ſchon ein Guſtav Adolf fich 
es mußte gefallen lafjen als ein Solcher betrachtet zu werben , der die 
Religion nur zum Borwand genommen, feine politifchen Abfichten da— 
hinter zu verbergen, ſo mußte eine ſolche Beſchuldigung noch näher liegen 
bei Cromwell, ver in feinem eigenen Verhalten nur zinoft. den Schein eines 
zweideutigen Weſens erwedt. Es fragt fih nur, ob die Widerfprüche, 
die wir in einem Menfchen entdecken, nothwendig auf bewußte Heuchelei 
zurückzuführen feien, oder ob wir fie nicht eben geſchichtsgetreu zu con- 
ſtatiren und anzunehmen haben wie fie find, und es dem Pſychologen 
übexlaffen müffen, ſolche Räthfel zu löfen. Offenbar find einige Hiſto— 
tifer der früheren Zeit zu weit gegangen, wenn fie, unfähig in bieje 
Widerfprüche fich zu verfegen, mit dem fcharfen Urtheil durchſchnitten, 
es jei bei Cromwell alles Heuchelei ; aber wie es gewöhnlich geichieht, 


*) Bgl. Villemain II. p. 313, Nah Kortüm S. 304 „gab er niemals 
Zeichen der Schwäche und Reue” (!). 
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daß mit dem Wechjel ver herrſchenden Anſchauungen auch das hiftorifche 
Urtheil aus dem einen Extrem gar leicht in das andere Hinüberfchwantt, 
fo iſt es wohl auch bier geſchehen. Daß ein Katholik, wie Boffuet, 
der bei all feiner ſcharfen Verftandeslogif für religiöſe Eigenthümlich— 
feiten kein geübtes Auge hatte (wie fein Benehmen gegen Fenelon ung 
zeigen wird), in dem gewaltthätigen Puritaner nichts anders erblicken 
fonnte als „einen abgefeimten Heuchler“, dem er übrigens die Talente 
eines großen Staatsmannes nicht abſprach, darf ung nicht wundern. 
Die Mehrheit ver Franzoſen, zumal der katholiſchen, ift dieſem Urtheil 
gefolgt. So vergleicht ihn St. Beuve*) mit Muhammer und Napo- 
leon T., ja er ſtellt ihm tief unter den Letztern. Aehnliche Urtheile wurden 
auch in der deutſchen Gejchichtichreibung laut; obgleich daneben auch 
bilfigere Urtheile fich vernehmen liegen. Mit der Herausgabe ver Briefe 
Cromwells durch Carlyle ift num die Gefchichte des Protectors in ein 
neues Stadium getreten. Daß es ihm perfönlich mit der Religion Ernft 
geweſen, wird jett niemand mehr bezweifeln fönnen, da gerade in den 
intimften Mittheilungen an die Seinigen, die nicht fir die Oeffentlichkeit 
beftimmt waren, eben dieſe Gefinnung fich ausſpricht. Sovann ift be- 
jonders das Verdienſt Cromwells um vie Gewifjensfreiheit mit Recht 
hervorgehoben, er ift in diefer Hinficht als der Prophet ver Zukunft 
gepriejen worden, ver feiner Zeit vorangeeilt, und namentlich als der 
Begründer der Freiheit Englands. So tft nach Macauley England 
altes, deſſen es ich rühmt, diefem einen Manne fhuldig.**) Warme 
Bertheidiger hat dann in unfrer Zeit Cromwell an Merle d'Aubigne und 
an allen gefunden, deren eigene Sympathien zum Puritanismus hin- 
neigen. Dagegen lautet denn freilich des franzöfifchen Protejtanten 
Gnizot Urtheil wieder mehr zu deffen Ungunften. Den frühern Erom- 
well vom ſpätern unterfcheidend nimmt endlich Hafe einen Fortſchritt 
an „vom Fanatismus des Glaubens und ver Vreiheit zur Freude an 
einer ftrengen, ruhmvollen proteftantifchen Herrſchaft“. RR 

Schließlich jei uns geftattet, aus der von Carlyle veröffentlichten 
Brieffammlung Einzelnes mitzutheilen, das, bei allem was uns an 
Cromwells Erfcheinung noch, räthjelhaft und unheimlich bleiben mag, 





_*) Causeries du lundi. 17. Dee. 1849. 

**) Dal. auch Weingarten ©. 157: „England feiner providentiellen Beftimmung 
als Schuß und Großmacht des Proteftantismus entgegen zu führen, Die Weltherrichaft 
des Proteftantismus anzubahnen, das war ber Grundgebdante feiner ausmärtigen 
Politik.“ 

* Kirchengeſchichte S. 440. 
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wenigſtens an der Aufrichtigkeit feiner perfünlichen Frömmigkeit kaum 
einen Zweifel aufkommen läßt. So fchreibt er im Jahr 1638 (13. October) 
an feine Coufine St. John :*) 

„Ich erkenne dankbar Deine Liebe in der freundlichen Erinnerung an mich. Ach, 
Du preifeft meine Briefe und meine Gefelichaft allzufehr. Ich ſchäme mid) faft, Deine 
Ausdrücke mir anzueignen, wenn ic betrachte, wie wenig ich nützlich bin, wie wenig 
ich mein Talent geltend mache. Doch um Gott die Ehre zu geben in Anerkennung 
defjen, was er für meine Seele gethan hat, bin ich auch hierin voll Vertrauen und 
will e8 fein. Wahrlich ich finde, daß er Quellen fpringen läßt in trodner der Wildniß, 
da fein Waſſer war. Ich lebe, mie du weißt, in Meſech, welches, wie fie jagen, 
Berzug heißt: im Kedar, welches Finfterniß bebeutet; **) aber der Herr verläßt mid) 
nicht. Ob er auch verzieht, jo tröfte ich mich Doch deffen, daß er mich zu feinem Zelte, 
feiner Rurheftatt bringen wird. Meine Seele ift mit der Schaar des Erftgeborenen, 
mein Leib ruht in Hoffnung, und ob ich hienieden meinen Gott durch Thun oder 
durch Leiden ehren mag, ich werde froh dariiber fein. Wahrlich, fein armes Geſchöpf 
hat mehr Grund voranzurgehen in der Sache feines Gottes, denn ich. Ich habe reich- 
lichen Lohn zum Voraus gehabt und bin ficher, ich werde nimmer das kleinſte Scherf- 
lein verdienen. Der Herr nehme mich aufin feinem Sohn und gebe mir zu wandeln ein 
Licht, und gebe uns zu wandeln im Licht; denn er ift Das Licht, er erleuchtet unfre 
Finfterniß, unfre Dunkelheit. Ich darf nicht jagen: er verbirgt fein Angeficht wor 
mir. Er läßt mic) das Licht [hauen im feinem Licht. Ein einziger Strahl in einem 
dunfeln Ort bringt eine gar herrliche Erquidung mit fi: geſegnet fei fein Name, 
daß er ſcheinet in ein fo Dunfles Herz wie das meinige. Du weißt was für ein Leben 
ich geführt habe. O ich lebte im der Finfterniß und liebte fie und hafte das Licht ; ich 
war ein Oberfter (chief), der Oberfte der Sünder. Wahr ift’s, ich hate die Gott- 
jeligfeit, doc) Gott hat fi meiner erbarmt. O über den Reichthum feiner Gnade! 
Lobe ihn für mich, bete für mich, daß er, ber ein gutes Werk begonnen hat, e8 vollen- 
den möge am Tage Ehrifti.“ 

Und wie im Haufe, jo ericheint er auch im Felde. Schon im Jahr 
1636, bei'm Beginn des Bürgerfrieges, fehreibt er an den Kaufmann 
Storie in London, unter'm 16. Januar : ***) 

„Im Berzeichniß der guten Werke, welche Eure Mitbürger und Landsleute errichtet 
haben, war das nicht als das kleinſte erachtet worden, daß fie für Nahrung der Seele 
Sorge getragen. Die Erbauung von Hofpitälern forgt für den Leib der Menfchen, 
fteinerne Tempel zur errichten wird für ein Werf der Frömmigfeit gehalten, aber die, 
welche geiftliche Nahrung fchaffen, die, welche geiftliche Tempel bauen, die find Die 
wahrhaft frommen, wahrhaft liebevollen Menſchen. Solch ein Werk thatet Ihr, als 
Ihr eine Predigt (a lecture) für umfere Gegend veranfaßtet, und damit den Dr. Wells 
beauftragtet, einen Mann von Herzensgüte, Eifer und Geſchicklichkeit, um allerwegen 
Gutes zu thun. Keinem Derer, die ich in England kenne, fteht er nad), und id bin 
überzeugt, daß feit feiner Ankunft der Herr dur ihn unter ums viel Gutes gewirkt 


*) Bei Carlyle I. p. 98. (deutſch b. Earriere a. a. O. ©. 565.) 
**) Mit Anfpielung auf Palm 120, 5. 
***) Carlyle p. 87. (Carriere ©. 572.) 
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hat. Es ift nur noch übrig, daß Er, der Euch zuerft bewogen hat alfo zu thun, Euch 
auch zur Fortfegung des Begonnenen antreibe: es war der Herr und darum erhebert 
wir zu ihm unſere Herzen, daß er es — vollenden möge. Und wahrlich, e8 wäre ſehr zu 
beffagen, wenn eine Predigt eingehen müßte, die in den Händen von fo manchen und 
edeln Männern ift, wie ich überzeugt bin, daß ihre Gründer find, in Diefen Zeiten, wo 
wir fie unterbrüct ſehen mit jo vieler Haft und Gewalt durch die Feinde von Gottes 
Wahrheit. Ferne fei es, daß eine fo große Schuld an Euren Händen haften follte, 
die Ihr in einer Stadt lebt, welche durch das hellſcheinende Licht des Evangeliums jo 
berühmt iſt. Ihr wißt, Herr Storie, das Geld für den Prediger zurückhalten hieße 
die Predigt fallen laſſen; denn wer zieht zu Felde auf feine eignen Koften?* Ich 
‚bitte Euch alfo bei der Barmherzigkeit (bowels) **) Ehrifti, fördert die Sache und 
laßt dem guten Mann feinen Lohn haben. Die Seelen der Kinder Gotteg werden 
Euch dafür ſegnen. So werde ich auch thun und verbleiben Euer treuer Freund im 
Herrn.“ 
Nach dem Sieg von Morjton-Moor (2. Juli 1644) fchrieb er aus 
dem Lager von York an feinen Leben Bruder Oberft Valentin Walton, 
deſſen ältefter Sohn, Oliver, im Kampf gefallen war :***,) 

„Lieber Herr! Es ift unſre Pflicht, uns gemeinfam der Gnade zu freuen und bei 
Züchtigungen und Prüfungen den Herrn untereinander zu preifen, ſo daß wir auch jebt 
miteinanderLeid tragen mögen. Wahrlich, England und die Kirche Gottes haben eine 
große Gnade vom Herrn erfahren in diefem großen ung verliehenen Sieg, fo wie fein 
‚zweiter war jeitdem dieſer Krieg begonnen. Den Ruhm, all den Ruhm (dafür) gebt 
Gott. Mein Herr! Gott hat enern älteſten Sohn hinweggenommen durch einen 
Kanonenſchuß, der ihm das Bein brach, wir mußten es ihm abnehmen, worauf er 
farb. Herr, Ihr wißt, wie ich felbft auf dieſem Wege bin heimgefucht worden; aber 
Gott hielt mich aufrecht durch den Troft, daß er meinen Sohn aufgenommen hat in 
die Seligfeit, nach der wir Alle ringen, für die wir leben. Dort ift auch Euer verherr- 
lichtes Kind, um nimmer weder Suͤnde, noch Schmerz zu fennen. .. Gott gebe Euch 
feinen Troſt . . . Ihr habt Urſache, Gott zu lobfingen, Euer Sohn ift nun ein glor- 
teicher Heiliger im Simmel, worliber Ihr Euch Höchlich freuen mögt. Laßt das Enern 
Gram ftillen (wörtlich „auftrinken“ drink up‘. Seht, das find feine erdichteten 
Worte, um euch zu teöften, ſondern die Sache ift wirklich fo und zweifellofe Wahrheit. 
Ihr könnt alle Dinge thun durch die Kraft Jeſu Chrifti; fuchet fie, amd Ihr werdet 
diefe Prüfung leicht beftehen. Laßt das allgemeine Heil der Kirche Gottes Euch Euren 
bejondren Schmerz vergeffen machen. Laßt den Herrn ‚Eure Stärke fein. So betet 
Euer tremer und liebender Bruder Oliver Cromwell.“ 


Und um noch einmal zur Familie zurückzukehren, ſo vernehmen 
wir was er ſeinem Sohn ſchreibt (2. April 1650) : +) 

„Hüte Dich vor einem unthätigen, eiteln Sinn. ... Suche ven Seren und jein 
Angeficht ohme Unterlaß. Das fei die Aufgabe Deines Lebens und Deiner Kraft; dieſem 


*) Mit Anfpielung auf 2 Tim. 2, 4 9. 
) Entſprechend dem griechifchen onlayyve, 
***) Carlyle p. 187. (Carriere ©. 583.) 
+) Carlyle II. p. 284 u. III. p. 364. (Carriere ©. 620.) 
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Zweck laß alles andere dienſtbar ſein, und das Angeſicht Gottes kannſt Du nur in 
Chriſto ſehen und finden: darum arbeite, daß Du alſo in Chriſtus erkennſt. Dieß 
nennt die Schriſt die Summe aller Dinge, ja, das wahre Leben ſelbſt; denn die wahre 
Erkenntniß iſt nicht ein äußerliches Wiſſen vom Buchſtaben, ſondern ein Innerliches, 
ſie bildet das Gemüth um nach ihr ſelber, ſie iſt ein Einswerden mit Gott, ein ni 
haben an jeiner Natur.” 

Aus diejer Stelle namentlich kann man ſehen, wie Cromwell über 
alle finftere Schwärmerei wie über alle bornirte Buchftabenorthodorie 
erhaben war. Wir fönnten noch mehr mittheilen, wollen aber hiermit 
von feiner Perjon uns verabfchieben, um uns in der nächjten Vorlefung 
der weitern Entwicklung des religiöfen Lebens in England zuzuwenden. 
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Die kirchlichen Zuftände in England nah Cromwells Tod. Latitudinarismus und 
Puritanismus. John Milton. Richard Barter. John Bunyan und die Reife nach 
der Emigfeit. 


Bald nach Cromwells Tode nahm auch die Republik ein Ende. Dem 
Rumpf⸗Parlamente fehlte, wie ſchon fein Name jagt, ein Haupt; denn 
Richard Eromwell, Dfivers Sohn, fühlte fich ven Gefchäften nicht ge- 
wachjen und dankte ab. Unter diefen Umftänvden gelang es dem Sohn 
des hingerichteten Königs, Karl II., mit Hülfe des General Mont und 
unter dem Jubel des ſeitdem umgeftimmten Volfes den Thron feines 
unglüdlichen Vaters wieder einzunehmen, von dem ihn die Revolution 
verdrängt hatte. Nun ward auch — der politifchen Veränderungen nicht 
zu gedenken — die biichöfliche Form der Kirche wieder die herrſchende. 
Manche von ven bisherigen Diffenters, auch von den Presbhterianern 
in Schottland, wichen der Nothwendigfeit; doch zogen bie Entſchiedenen 
vor (unter ihnen 2000 presbyterianiſche Pfarrer), lieber ihre Stellen 
niederzulegen, als das neue Concordat zu unterfchreiben, das man ihnen 
vorlegte. Selbft an Hinrichtungen und Verbannungen fehlte es nicht.*) 
Anfänglich ward auch mit Strenge gegen die Katholiken,**) aber mit 
größerm Nachorud noch und anhaltender gegen die Buritaner verfahren. 
Die gottesdienftlihen Verfammlungen in ven Häufern und auf dem 
Felde wurden fowohl in England als in Schottland bei hohen Bußen, 


*) So ſtarb das Haupt der vepublifanifchen Partei, Heinrich Vane, nebſt 
andern Zeugen der alten Ordnung auf dem Blutgerüfte. „Scharffinn und Thorheit 
zeigten ſich wunderlich vermifcht im feinem Leben.“ Kortiim ©. 248, vgl. ©. 339. 

**) Ein fatholifcher Geiftlicher wurde wegen Uebung feiner Berufsgefchäfte ge- 
köpft. Raumer VI. ©, 251. 
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jelbjt bei Tovesftrafe verboten und gewaltfam unterdrückt, *) Die Pre 


diger waren die liebften, welche einen unbedingten leidenden Gehorfam 
verfündeten. Es war aber nicht etwa nur die Wieverfehr der hierarchi- 
ſchen Form, welche die Gemüther verlegen mußte; ſondern einen weit 
ſchneidendern Gegenſatz zu der bisherigen ftrengen Lebensanficht bilvete 
nun die offene Freigeifterei, die Ueppigfeit und Zuchtlofigfeit, vie fich im 
Gefolge ver höfiſchen Vornehmthuerei zeigte und die ähnliche Zuſtände 
für England herbeizuführen drohte, wie vie, welche wir unter Lud— 
wig XIV. in Frankreich Eennen gelernt haben. **) Ia, um das Maß 
voll zu machen, trat Karl IL, von den Jefuiten bearbeitet und durch ein 
Gewiffen bejtimmt, das dem feines mächtigen Gönners in Frankreich fo 
ziemlich ähnlich jeher mochte, kurz vor feinem Ende zum Katholicismus 
über, den er jchon früher im Herzen gehegt und zuſehends begünftigt 
hatte. Dieß zeigte ſich namentlich in der allgemeinen Toleranzacte, die 
er ven 15. März 1672 zu Gunften ver Katholiken erlaffen hatte. Diefer 
gegenüber ftellte das Parlament 1673 die Teſtacte auf, welche alle 
Katholiken, ven bisherigen Ordnungen zufolge, von öffentlichen Aemtern 
ausfchloß. ***) Noch größere Gefahr drohte dem Proteftantismus, als 
nach Karls Tode der Herzog von York, ver Bruder und nächite Erbe des 
Königs, unter vem Namen Jakob II. ven Thron beitieg (1685). Setzt 
verfuchte man wieder bie alten Gewaltmittel zur Einführung des allein- 
fefigmachenden Glaubens und zur Ausrottung der Keterei. Die bluti- 
gen Zeiten der Stuarts Eehrten mit aller Gräßlichkeit wieder, 7) und 
zahlreiche Hinrichtungen der Proteftanten bahnten dem König den Weg 
in die Meſſe, die er öffentlich zum Aerger des Volkes bejuchte. Jeſui— 
ten (namentlich der Jeſuit Petre) bildeten die Rathgeber des Königs, 


*) Naumer VI. S. 262—66. „Wer fih Sonntags von feiner Pfarrkirche ent- 
fernte, um anderswo religiöjen Verfammlungen beizumohnen, warb eingejperrt und 
zahlte bis ein Viertel feiner jährlichen Einnahme.“ 

**) Die Schaufpielerin;Gwin hatte den größten Einfluß auf den König, nach 
Burnet ‚‚the indiscretest and wildest creature, that ever was in a court.‘‘ 
©. Raumer VI. ©. 239. „Das Talent, Anekdoten und Poſſen zu erzählen, war das 
einzige, was der König zur Vollkommenheit ausbildete“ (Raumer ebend.) ; daher 
fagt auch Kortiim kurz und gut von ihm, er habenie einfältiggeiprohen, aber 
auch nieweije gehandelt, ©. 349, e 

**x) Noch wichtiger war für Die politiihe Verfaſſung die 1679 erlaſſene Habeas- 
corpus-Xcte, die uns jedoch hier nicht näher berührt, 

+) Der Oberrigter George Jeffreys gab ſich als williges Werkzeug dazu 
ber. Er zog mit einer Art von guillotine ambulante von Ort zu Ort und rühmte 
fich mehr Engländer an den Galgen gebracht zu haben, als alle Richter ſeit Wilhelm 
dem Eroberer, Ueber das Einzelne vgl. Kortiim ©. 351 und Raumer VI. ©. 334ff. 
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während dev Papſt Innocenz X1. dem eifrigen Proſelyten nur mit mäßi⸗— 
gen Hoffnungen entgegenkam. Aber nicht lange dauerte die Schreckens— 
macht. Die jo lange getrennten: Parteien der Epifeopalen und Diffi- 
denten (dev Tories und Whigs) vereinigtem ſich im Augenblicke ver all— 
gemeinen Noth und riefen den Eivam des Königs, Wilhelm von 
Dranien, in's Reich, ver nach dev Vertreibung feines Schwiegervaters 
als Wilhelm II. die Regierung antrat. Jakob floh: mit feinen Prie— 
ſtern nach Frankreich und endete feine Tage in St. Germain en Laye 
(1701). Mit dieſer wichtigen Aenderung (1688 und 89) trat erft ver 
Zeitpunkt ver politifchen und veligiöfen Beruhigung Englands ein ; denn 
Wilhelms Geſinnung bewies fich gleich‘ bei'm Antritt feiner Regierung 
als großartig und duldſam.*) Und fo konnten denn auch die Elemente, 
bie jo lange als feindliche Gewalten unter einander gegohren hatten, 
ruhig auseinandertreten ; e8 ſchieden fich diefelben von num an auf eine 
ihvem geſchichtlichen Entwidhingsgange gemäße Weife und jede nahm 
‚ven für fie beftimmten Boden in Befts, indem von nun an für England 
die biſchöfliche, fir Schottland die Presbyterialverfaſſung als die ge— 
fetsliche verblieb. Die Duldungsacte (Toleranzbill) von 1689 vergönnte 
auch den nichtbifchöflichen Proteftanten in England einen. ungeſtörten 
Gottesdienſt, und fo wurde denn die gegenfeitige Abneigung ver beiten 
ſich fo ſchroff entgegengeſetzten Parteien zwar: feineswegs ganz getilgt, 
aber ihr Doch ein wohlthätiger Damm gefegt; und nun konnte auch die 
äußere Wohlfahrt des Landes unter Wilhelms Negierung ſich Heben und 
erweitern. **) 

Dieß der kurze, ffizzenartige Ueberblic über die äußern Verhältniſſe 
der engliſchen Kirche in dieſem Zeitraum. Wir richten unſern Blick nun 
auf die innere Geſtaltung ſelbſt, inwiefern ſie mit in die Entwicklung 
des reformirten Glaubens und des Proteſtantismus überhaupt eingreift. 
Ueber die biſchöfliche Kirche, deren Geftaltung wir aus frühern Vor— 


*) Als er im Krönungseid die Worte fand: „er ſolle die Ketzer ausrotten“, hielt 
er inne und jagte: „ER ift nicht meine Abficht, jemanden der Religion halber zu ver⸗ 
folgen.“ Auf die Antwort: „jo ſei es nicht gemeint“, fuhr er fort: „Und nur in die: 
fen Sinne leifte ich den Eid.” Raumer VI. &, 411. 

**) Eine unzufrieone Partei, welche den Prinzen von Wales (den Sohn des ver: 
triebnen Königs) unter dem Namen Jakob III. auf den Thron zu heben ſich bemühte 
(Zakobiten), beunruhigte zwar noch längere Zeit die neue Dynaftie und hatte nament⸗ 
lich auch Anhänger unter den Geiftlichen, die den Eid der Trene dent neuen König 
zu ſchwören ſich weigerten (Nonjurors, Eidverweigerer), an deren Spitze der Erzbi⸗ 
ſchof von Canterbury Saneroft ſtand und ſieben andere Biſchöfe; doch mußte fich end⸗ 
lich dieſe Partei zum Ziel legen. 
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trägen fennen,*) haben wir wenig zu jagen. Ihr Charakter ift der ver 
Stabilität, fo daß von Entwicklung im echten Geifte des Proteftan- 
tismus nicht die Rede fein kann. Ausgezeichnete Perfönlichkeiten find e8 
allein, die hier in Betracht fommen können, und da verdient die angli- 
fanifche Kirche das Lob, daß aus ihr manche tüchtige Gelehrte, befonders 
im exegetijchen und Firchenhiftorifchen Fache, hervorgegangen find. Wir 
dürfen nur an die Namen eines Ufher, Pococke, Kightfoot, an 
Bryan Walton, den Veranftalter der berühmten Bibel- Bolyglotte, 
an John Tillotfon, einen der ausgezeichnetften Prediger diefer Kirche, 
an Spencer, Pearfon, Burnet u. a. erinnern, deren fpecielfe 
Berdienfte hier zu würdigen unfers Orts nicht fein kann, auf deren 
wifjenjchaftliche Leitungen wir jpäter zurüdzufommen gevenfen. Wir 
wollen den wohlthätigen Eindruck nicht verhehlen, den ung die ruhigen 
Beſtrebungen diefer Elaren und nüchternen Männer machen mitten in 
einer durch Glaubenskämpfe und politifche Zerwürfniffe aufgeregten Zeit. 
Bon der andern Seite fünnen wir es aber wohl begreifen, wie biefe 
fühlere Temperatur den higigen Naturen feineswegs zufagte. Es war 
um diefe Zeit, daß fich ver Name Latitudinarier (Impifferentiften) 
für alle die bilvete, die ven religiöfen Parteiungen fern blieben und die 
auf gewiffe dogmatiſche Beſtimmungen weniger Werth legten, als bie 
ſich beftreitenden Secten. Männer wie Chillingmworth (+ 1644) 
und Cudworth (+ 1688), auch ver fchon genannte Tillotjon gehör- 
ten diefer Richtung an. Der Name „Yatitudinarter“ wurde, wie ein 
Zeitgenofje jagt, „ver Strohmann, den man, um etwas zu bekämpfen zu 
haben, in Ermanglung eines wirklichen Seindes aufjtellt, ein bequemer 
Name, um jeden, dem man übel will, zu verunglimpfen.“ **) So viel 
bleibt indeſſen wahr, daß die Gefchichte von jeher fich lebhafter um fcharf 
gezeichnete, marfige Charaktere interejfirt hat, als um die mehr geebneten 
und verſchwommenen. Und fo bietet denn allerdings der Puritanismus 
ung folche Charaktere dar, die wir bei den Xatitudinariern vergebens 
ſuchen. Es ift nun eben doch einmal die Entfchievenheit des Willens, die 
freilich oft unfanfte und unfchöne, aber dennoch gewaltige Energie einer 
jtarfen veligiöfen Ueberzeugung, das Hineinragen altprophetiicher Be— 


*) ©. Borl. Bd. IV. Borl. neun bis eilf. 

**) Es iſt dem Latitudinarismus ergangen wie ber „VBermittlungstheologie” 
unfrer Zeit, die den Vorwurf der „Unentſchiedenheit“ von allen denen ſich muß machen 
laffen, die nur in den Ertremen die Entſchiedenheit finden. In der engliichen Kirche 
der Gegenwart ift der Latitudinarismus in ber Öeftalt der „breiten Kirche” (Broad 
church) wieder aufgetaucht. |. Schöll, in Herzogs Realenc. VII. ©. 215—17. 
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geifterung in die Verderbniß einer verweichlichten, üppigen Zeit, was 
ung an der puritanischen Richtung fo gewaltig ergreift und uns auch vor 
ſolchen Charakteren Achtung abnöthigt, zu denen wir ung weniger durch 
Sympathie hingezogen fühlen. Wenn ein Dichter unter Karl IL, But- 
ler, in feinem Hudibras die Thorheiten ver eraltivten Religionsſchwär— 
mer mit bittrer Sative gegeißelt hat, *) jo verdient dagegen ein andrer 
und größrer Dichter, der Sänger des verlornen PBaradiejes, Milton, 
daß wir bei ihm, als einem ver edlern Repräſentanten jener puritanifchen 
Richtung, einige Augenblicke verweilen. Nicht ein geiftlicher Liederdichter 
zwar ift Milton, wie Gerhard und Neander ; auch hat feine Dichtergabe 
nicht fo unmittelbar, wie jene, in das chriftliche Yeben eingegriffen. Aber 
ichon als ausgezeichneter Menſch und Schriftiteller verdient er in der 
Geſchichte des enangeliichen Proteftantismus vor vielen Andern beachtet 
zu werben. 

Sohann (Sohn) Milton,**) geb. ven 9. Dec. 1608 zu London, 
hatte ſchon in früher Jugend Erfahrungen gemacht, die ihm einen ent- 
ſchiednen Haß gegen die römiſche Kirche und ihre offnen und geheimen 
Anhänger einflößen mußten. Sein Bater, ein Nechtsgelehrter, war um 
der Religion willen von dem Großvater enterbt worden, indem diefer ein 
eifriger Bapift war; auch fein liebjter Xehrer, Thomas Young von Ejjex, 
hatte gleichfalls jeiner proteftantifchen Geſinnungen wegen unter Kart l. 
das Baterland verlaffen müſſen. Bon dieſem Lehrer hatte er die Grund— 
ſätze der ſtrengſten Nechtlichfeit und der ungefcheuteften Freimüthigkeit 
angenommen, die er in jenem ganzen Leben unter manchen betrübenden 

+ Samuel Butler, eines Pächters Sohn, geb. 1612 in der Grafichaft Wor- 
eeſter, ftudierte einige Zeit in Cambridge, wo er jedoch wegen Armuth keinen Grad 
annehmen konnte. Ex bekleidete eine Zeit lang eine Schreiberftelle bei den Friedens— 
vichter von Earlscroom, wo ihm hinlängliche Muße blieb, ſich mit den Wiſſenſchaften 
und Künſten, deren er mehrere übte, zu befehäftigen. Später erhielt ex bedeutendere 
Seeretariate, zuletst bei Richard, Grafen von Corbury und Statthalter des Fürften- 
thums Wales. Er farb 1680 zu London. — Seine Sative gegen die Schwärmer 
(ARundköpfe) wurde von Vielen auch aus einer dem Chriftenthum überhaupt feind- 
jeligen Stimmung hergeleitet und Butler von ihnen den Religionsipöttern beigezählt; 
doc) giebt ihm fein Biograph das Zeugniß: „that he was most orthodox both in 
‚his religion and loyalty.“ 

a) Bl. DB. Hayley, Das Leben Miltons, a.d. E. (Winterthur 1797. 8); die 
Biographie vor der Birminghamer Ausgabe des verlorenen Paradieſes, und die von 
de nton wor der deutjchen Ausgabe des wiebergefundenen Paradieſes, Bafel 1752. 
(Die Biographien von Toland und Birch waren mir nicht zur Sand.) 3. G. 
Weber in Raumers hiftorifchem Taſchenbuch, 3. und 4. Jahrgang (1852. 53): 


es Milton's profaifhe Schriften über Kirche, Staat und öffentliches Leben feiner 
Reit, 
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Schickſalen bewahrte. Milton war von feinen Eltern dem Dienft ver 
Kirche bejtimmt worden, und feine eigne Neigung ftimmte vollfommen 
damit überein; veligiöfe Bedenklichkeit hinderte ihn jedoch , fich ordiniren 
zu laffen. Trotz der Abneigung, welche die übertriebenen Puritaner 
gegen die ſchönen Wiſſenſchaften bewiefen, warf fih Milton mit allem 
Ernſt und Eifer auf diefes Studium, und beurfundete frühe ven eignen 
Beruf zum Dichter. Ueberall jedoch bemahrte er auch in feinen Kunft- 
beftrebungen jene ftrenge fittlich-veligiöfe Tendenz, won der er als Jüng— 
(ing an einen Freund fchrieb: „In Anfehung anderer Dinge weiß ich 
nicht was Gott über mich bejchloffen hat; aber das weiß ich, daß er mix, 
wenn irgend einem, feurige Liebe für das fittliche Gut in’s Herz gab. 
Geres fonnte, wie vie Fabel erzählt, nicht eifriger fein ihre Tochter auf- 
zufucchen, als ich Zag und Nacht dieſem Ideal ver Vollkommenheit nach- 
jtrebe und die Spuren dejjelben unverdroſſen verfolge.“ — Wie faft alle 
großen Männer jener Zeit bilvete fich Milton vorzüglich auch duxch Nei- 
fen. Er ſah Paris und Italien, er befuchte Rom, ven Sit der päpftlichen 
Herrlichkeit, und vertheidigte auch dort, wo er feines Glaubens wegen 
angefochten wurde, feinen Protejtantismus während zwei Monaten mit 
vieler Freimüthigfeit.*) Im einem Alter von zweinnddreißig Iahren 
fehrte Milton nach England zurüd, das gerade um dieſe Zeit in der 
größten politifchen und Olaubensgährung begriffen war. Ein feuriger 
Geiſt, wie er, konnte nicht lange müßiger Zuſchauer bleiben, und bald 
erfchienen feine Bücher von der Reformation in England und 
einige andere im fchneller Folge, in welchen er die biſchöfliche Verfaſſung 
der Kirche mit ftarfen Waffen angriff. Selbft die entfchiedenften Anhän— 
ger Miltons mißbilligten ven Ton derjelben, der allerdings die purita- 
nische Leidenſchaftlichkeit an fich trug.**) Wenn man aber deßhalb jagen 
wollte, Milton hätte feine Zeit auf etwas Beſſeres als auf Controverſen 
verwenden fünnen, und e8 ſei zu bedauern, daß feine poetiſchen Arbeiten 
dadurch häufig geftört und zurückgedrängt worden feien, fo muß ich hierin 
ganz feinem Biographen Wilhelm Hayley beiftimmen, „daß eben durch 
dieſe veligiöfen Kämpfe die Energie jeines Geiftes mächtig gejtählt worben 
fei“. Hätte er jene Werke nicht gejchrieben, die er nun einmal für noth— 
wendig und vervienftlich hielt, fo würden Muthloſigkeit und innerliche 


*) Der zur katholiſchen Religion übergetretene Lucas Holftein behandelte ihn 
indeffen mit vieler Freundſchaft. 
**) Im Dogmatiichen war Milton weniger ftreng, und ließ gerne bie verſchiede— 
nen Geiftesrichtungen innerhalb des Proteftantismus zu ihrem Nechte fommen. Siehe 
Fenton a. a. O. ©. 42-44. 
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Borwürfe ihn nachher fein ganzes Leben hindurch begleitet haben. Erft 
der Rückblick auf die treu erfüllte Pflicht fonnte dem Dichter am Abend 
jeiner Tage jene zuperfichtsvolle Geifteskraft und jenes Feuer der Ein- 
bildungsfvaft verleihen, welche fein verlornes Paradies zum Dafein 
brachten. *) 

Unter Erommell diente Milton als lateinischer Seeretär. Anfäng- 
lich ſchien die fromme Sprache und Geberve des Protectors ihn eben fo 
jehr an jeine Perfönlichkeit gefejfelt zu haben, als der nachwärts heraus- 


tretende Despotismus defjelben ihm wieder von ihm entfernte. Auch mit 


ven übrigen Puritanern ftimmte Milton nicht in allen Stücken überein. 
So fah er fich durch feine erſte unglücdliche Che genöthigt, im Gegenfat 
gegen die jtreng-presbyterianiichen Grundſätze, vie Ehefcheivung zu ver— 
theibigen, was ihn in einen weitläufigen Schriftjtreit mit feinen Glau- 
bensbrüdern verwidelte. 

Die Reſtauration unter Karl II. war für Milton eine gefährliche 
Zeit. Er, der die Hinrichtung Karls I. als eine gerechte That verthei- 
digt **) und die Grundſätze ver Republik gepredigt hatte, mußte fich 
längere Zeit verborgen halten, bis die VBergefjenheits- (Indemnitäts-) 
Acte ihm wieder ein beſſeres Schickſal verfprach ; dennoch zogen ihm feine 
politifchen Gefinnungen eine, wenn auch nur kurze und leichte, Gefangen- 
ihaft zu. Zu den öffentlichen Kämpfen Miltons gefellten fich auch viele 
häusliche Leiden. Seiner erften unglüdlichen Che haben wir bereits 
erwähnt, nach feiner Scheidung war ev noch zweimal verheivathet, 
aber beide Gattinnen ftarben vor ihm. Zudem wurde ihm der Föftlichfte 
aller Stimme, das Geficht, zu einer Zeit geraubt, als er noch in ver 
Kraft feiner Jahre ſtand; fpäter plagte ihn noch die Gicht. Er unter: 
richtete als Blinder feine Töchter in ven gelehrten Sprachen, damit fie 
ihm bei jeinen Arbeiten behülflich fein könnten, und auch einem jungen 
Quäker (Elwood), den er fich als Vorleſer hielt, gab er Unterricht. 
Täglich ließ er fich ein Kapitel aus der hebräifchen Bibel vorleſen; Muſik 
erheiterte ihn mehr als alles Uebrige. Ein öffentliches Amt wollte er 
jeit der Neftauvation nicht mehr befleiven, indem dieß allzufehr wider 
jeine vepublifanijchen Grundſätze lief und ihm überdieß Karls Perfönlich- 
feit und die ſittliche Geſunkenheit des Hofes fein Zutrauen einflößen 

*) Hayley a. a. O. S. 9 f. 

**) In ber defensio pro populo anglicano, 1651, wogegen Salmaſius 
feine defensio regia ſchrieb. Miltons Buch wurde in Frankreid) durch den Scharf⸗ 
N während das Parlament ihm dafür eine Belohnung von 1000 Pfd, 
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fonnten. Zu feiner Frau, welche ihn zur Annahme der ihm angebotnen 
Stelle ermunterte, fagte ev: „Du möchteft gern, wie andere Frauen, in 
deiner eignen Kutjche fahren; ich aber bin willens, als ein ehr- 
liher Mannzıleben und zu fterben.“ Und das that er auch. 
„Wenn je ein Menjch,“ jagt einer feiner Biographen, „ven Muth eines 
alten Märtyrers hatte, jo war es Milton.“ Und fo konnte denn auch 
ver redliche Mann in einer erntlich gemeinten Scherzrede von fich felbft 
bezeugen, daß an feinem ganzen Wefen feine Heuchelei gefunden werben 
fönne, als an einem einzigen Theile feines Körpers, an feinen Augen 
nämlich, die jo hell und fledenlos waren, daß man fie für die ſchärfſten 
und beiten hielt, während innen Finfterniß fie bedeckte. In feinem Ge: 
müth aber war er heiter und mild; und wenn wir uns fonft die Purita- 
ner eher als Melancholifer und Cholerifer zu denken gewohnt find, fo 
wurde von feinen Zeitgenoffen an ihm ſogar ein ſanguiniſches Tempera- 
ment bemerkt. Milton ftarb ven 10. Nov. 1674 in feiner Geburtsftadt 
London. Don allen feinen poetischen Werfen hat befanntlich das ver- 
lorene Paradies, das zuerjt 1665 erſchien, ven höchften Ruhm 
erlangt; weniger das wiedergefundene, das er auf die Mahnung 
eines Freundes, des Quäkers Elwood, Hinzudichtete, der ihm zu ver- 
jtehen gab, daß einverlorenes Paradies doch auch ein wiederge- 
fundenes erheifche. Wir überlaffen Andern die Kunſtkritik über diefe 
Werke, die nicht hieher gehört. Uns galt es bloß, an jein Bild zur erin- 
nern, um für die Gefchichte des Puritanismus, die des Abſtoßenden und 
Widrigen fo viel darbot, auch ein anziehendes Gegenbild zu gewinnen. 
Außer Milton verdienen noch zwei Männer als Zeitgenoffen Crom— 
well unfere befondere Beachtung, Rihard Barter und John 
Bundyan. Barter wurde in dem fleinen Dorfe Rowden (Shropihire) 
geboren den 12. November 1615. In jener Gegend hatte der Purita- 
nismus tiefe Wurzeln gefchlagen, und jo waren denn auch die erſten Ein- 
prüde, die das Kind erhielt, tief veligiöfe. Meochte e8 doch als ein gutes 
Zeichen erfcheinen, daß eben die Glocken zur Kirche läuteten, als das 
Kindlein an das Licht diefer Welt trat. Schon dem zehnjährigen Knaben 
drängte fich der ernfte Gedanke an die großen Gerichte Gottes auf, als 
am Krönungstage Karls I. ein Erdbeben fich verjpüren ließ, das dem 
Feſtjubel ein omindfes Ende machte. Durch Erbauungsbücher aus der 
ftrengen puritaniſchen Schule wurde der weltflüchtige Sinn vollends in 
dem aufftvebenden Knaben genährt. Ein Jugendfreund ſchloß fich ihm 
an, der fich gewöhnt hatte, jede Mitternacht zum Gebet aufzuftehn und 
von dem auch Baxter frei aus dem Herzen beten lernte. Ein einziges 
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Mal ließ er fich zum Spiel verleiten ; aber gerade ver unverhoffte Gewinn 
wurde ihm zur Warnung, daß er es hier nicht mit natürlichen Kräften zu thun 
habe, ev gab das gewonnene Geld dem Gegner zurücd und warf für immer 
die feelengefährlichen Würfel von fich. Nach einent kurzen Aufenthalt in 
London fehrte Baxter wieder in die Heimath zurück. Er hatte viel mit 
Nervenleiven und geiftlihen Anfechtungen zu fämpfen. Die Schule des 
Kreuzes ward auch ihm, wie fo vielen Srommen jener Zeit, zum hohen 
Schule des Lebens. Hier bilvete fich die ftrenge Gewiffenhaftigfeit, vie 
ihn auf allen feinen Schritten begleitete. Seine Stupien galten von nım 
an nur dem einen Nothwendigen. Erſt im reifern Alter machte ex fich 
mit den wiffenfchaftlichen Darftellungen ver Glaubenslehre befannt. Die 
neununddreißig Artikel feiner Kirche nahm ex zwar an, aber die englifche 
Liturgie Eonnte ihn nicht befriedigen, wie ihm denn auch das harte Ver- 
fahren ver orthodoren Kirche gegen die Diffiventen abjtieß. Im Jahr 
1641 ward er Pfarrer in Kivderminfter (Worcefter). Die Gemeinde war 
früher auf's äußerfte verwahrlost geweſen, aber gerade das war für 
ihn ein Beweggrund, die Wahl anzunehmen. Er blieb jevoch nicht lange 
an diefer Stelle. Die bifchöflich-Fönigliche Partei vertrieb ihm aus der— 
jelben als einen „Rundkopf“. Nun wirkte er eine Zeit lang als Feldpre—⸗ 
diger unter ven Barlamentstruppen, dann als Kaplan in dem Heere ver 
Independenten, das unter Colonel Whalley , einem Vetter Cromwells 
jtand. Krankheit nöthigte ihn jedoch, diefe Stelle wieder aufzugeben. 
Er zog fich auf einen Landfit in Worcefterfhire Rous-Lench) zurück, den 
ihm der Gutsherr angeboten. Hier verfaßte er dann in ländlicher Ein- 
jamteit, ohne daß ihm ein anderes Buch zur Hand gewefen als vie 
Dibel, und in beftändiger Erwartung feines Todes, das berühmte Er- 
bauungsbuch „Die ewige Ruhe der Heiligen“.*) Nach feiner Ge- 
neſung berief ihn die Gemeinde von Kidderminfter wieder zu fich. Ahr 
hat er auch das Buch gewidmet. Nur noch einmal (nach der Schlacht 
bei Worcefter) ward er durch die Kriegsereigniffe beunruhigt, wobei auch 
jein Pfarrhaus dem Kırgelvegen ausgefett war. Seit 1669 lebte er in 
London als Kaplan Karls I. Das ihm angebotene Bisthum von Here- 
ford ſchlug er aus. Unter ver Reftauvation hatte er neue Prüfungen zu 
bejtehen. Beinahe zwei Jahre lang (1684 —86) brachte ev im Gefängniß 
zu. Unter Wilhelm II. konnte ev ven Reſt ſeiner Tage in Ruhe ver— 


*) The. Saints everlasting Rest, or a treatise of the blessed state of the 
Saints in their enjoyment of God in Glory. Das Bud) erfchien zuerft ganz im 
Sahr 1649, wurde aber öfter wieder aufgelegt. Bor uns liegt die I1te, vom Df. ſelbſt 
tenidirte Ausgabe. London 1677. 
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leben, aber nicht in müßiger Ruhe. Vielmehr entwidelte er nun erft eine 
fruchtbare fchriftftellerifche Thätigfeit.*) Er ftarb den 3. Dec. 1691 in 
Yondon. Sein Leben war nad) innen wie nach außen ein veiches und 
gejegnetes. Bon feiner feelforgerifchen Thätigfeit in Kivverminfter Fonnte 
er ohne Ruhm melden: „Als ich hinkam, gab es in jeder Straße höchftens 
eine Familie, die Gott gemeinfchaftlich anvief, und als ich wegging, gab 
es mehrere Straßen, wo auch nicht eine Familie ohne häuslichen 
Gottesdienſt war.“ — Auch als er in Yondon predigte, war die Kirche 
immer jo voll, daß ver Platz lange nicht mehr ausveichte. Aber weit 
über die paſtorale Thätigkeit hinaus hat er nicht nur durch feine erbau- 
lichen Schriften, ſondern noch weit mehr durch feine fromme Perfönlich- 
feit, durch feinen entſchiedenen, bei aller Entfchievenheit aber maßhal— 
tenden Charakter auf die Entwicklung des engliichen Proteftantismus 
wohlthätig eingewirft. Nicht mit Unvecht hat man ihn den „Johann 
Arndt derengliichen Kirche“ genannt.**) Seine Thätigfeit war, den 
ichroffen Extremen der Independenten wie dem laxen Wefen der Hoch: . 
firchlichen gegenüber, im bejten Sinn des Wortes eine wermittelnde.“ 
Der Gedanke, der Baxter und die Männer feiner Richtung befeelte, fagt 
ein bewährter Schriftfteller, ***) war im wefentlichen fein anderer, als 
ver, vas Werf ver Reformation zu vollenden durch die Vereint- 
gung der verjchiedenen Ficchlichen Parteien auf dev Grundlage des 
gemeinjam Chrijtlichen. +) Eben jo hoch als das Martyrthum für 
den Glauben jtand ihm das für die Yiebe. Sich ſelbſt achtete er gering und 
trug in Geduld was Gott ihm auferlegte. Er war ein Muſter ver Selbft- 
verleugnung, die er Andern empfahl, und hat, wie Dafe jagt, „das 
Ideal eines reformirten Pfarrers faft verwirklicht und etwas voraus 
empfunden von ver ewigen Ruhe der Heiligen.“ +7) 





*) Bon feinen Schriften find zu nennen: „Der Ruf an die Unbefehrten,“ 
„Gründe der hriftlihen Religion,“ eine „Baraphrafe des Neuen Teſtaments,“ eine 
Baftoraltheofogte unter dem Zitel: „Gildas Salvianus, ““ „Die Lehre von der Sefbft- 
verleugnung“ und andre mehr. 

**) Weingarten a. a. D. ©. 162, dem wir auch großentheils bei dieſer Dar- 
ftellung gefolgt find. Damit ift noch verglichen worden die Leichenrede auf Bazter von 
William Batel, deutſch von Pritfins. Frankf. 1721. 

+) Weingarten ©. 176. 

+) Dieß geht auch aus feiner Schrift hervor: Die wahre Kirche in allen Secten 
an die wahre katholiſche Kirche nach ihrer eigentlichen Natur und Beſchaffenheit, deutſch 
von Pritfius. Frankf. 1721. Am Schluffe diefer Schrift fpricht er die Hoffnung aus, 
daf „aus den martialiihen Köpfen und hitigen Soldaten, die jetzo nichts thun als 
hauen und ſtechen, hinfüro bewährte Chirurgen werden möchten, das Verwundete zu 
heilen und zu verbinden.“ 

Haſe, Kirchengeſch. ©. 512. 
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Der Barterianismus erhielt ſich als gemilderter Calvinismus 
längere Zeit in der engliſchen Kirche. Er beſtand darin, daß zwar die 
Vorherbeſtimmung im calviniſchen Sinne dogmatiſch feſtgehalten, aber 
doch gelehrt wurde, daß Alle, welchen das Evangelium gepredigt wird, 
im Stande ſeien, durch Annahme deſſelben ihre Seelen zu retten. 

John Bunyan, der Sohn armer Eltern, wurde um's Jahr 


ur 


1628 zu Elfton bei Bedford geboren. Er hatte das Keſſelflickerhandwerk 


erlernt, trat aber dann in die Barlamentsarmee und focht gegen Karl 1. 
mit. Ex fol in feiner Jugend ein ausgelaffenes Yeben geführt haben. 
Ihm ward bange für feine Seligfeit, ev glaubte fich verloren, verdammt 
in alle Ewigfeit. Einft glaubte er die Stimme zu vernehmen: „Simon, 
Simon, der Satan hat dein begehrt.“ Ein andermalraunt eine verführe- 
tische Stimme ihm zu: „Verkaufe Chriftum für diefen over jenen Genuß, 
verkauf, verkauf ihn,“ dagegen aber fpricht er, mit geläufiger Zunge es 
zwanzigmal wiederholend: „Nein! nein! nicht für taufend, tauſend Wel- 
ten.“ Eine Predigt, die er über das Hohe Lied gehört (Kap. 4, 1) 
„Siehe, meine Liebe, du bift fchön, ſchön bift du,“ hatte einen befondern 
Eindruck auf ihn gemacht. Er ſchloß fich an die Baptiften an und wurde 
im Jahr 1655 getauft. Num las er fleißig die heilige Schrift und bald 
fühlte ex fich auch berufen, als Prediger aufzutreten. Die Sprache ves 
Volkes brauchte ev nicht mühſam zu erlernen, fie war wohl eigentlich 
feine Mutterſprache, und ungefucht fand er auch ven Weg zu ven Herzen 
dev armen und verfommenen Leute. Durch die geiftreiche Originalität 
feiner aus dem Leben gegriffenen Bilder imponirte er fogar den Ge- 
fehrten feiner Zeit. Als Karl II. ven Dr. Owen, der ven Keffelflicer 
bisweilen prebigen hörte, fragte, wie er doch an diefem Gewäfche einen 
Gefallen finden könnte, antwortete dieſer: „Ich würde mit Freuden mein 
ganzes Wiffen Hingeben, wern ich des Keffelflicers Begabung im Pre- 
digen dagegen eintaufchen Könnte.“ Der Gefchichtfehreiber Englands, 
Macaulay,*) jagt von ihm: „Bunhan iſt in der That eben fo entjchieden 
der Erſte unter det Allegoriften, als Demoſthenes der Erfte ift unter ven 
Rednern und Shafefpeare unter den dramatiſchen Dichtern. Andere 
Allegoriften haben gleiche Exfindungsgabe gezeigt, aber Fein Anderer hat 
es jemals in gleichem Maße verftanden, das Herz zu rühren und Ab— 
ftractionen zu Gegenftänden des Schredens, des Mitleids und der Liebe 
zu machen.“ Auch Bunyan hatte als Nonconformift allerlei Kämpfe zu 
beftehen. Karl II. ließ ihm überall nachftelfen, und nur durch Verklei— 


*) Geſchichte von England III. ©. 348. 
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dungen (3. B. in einen Fuhrmann) wußte er biefen Nachftellungen zu 
entgehen. Im Jahr 1660 wurde er gefangen geſetzt und erſt nach zwölf 
und ein halb Jahren ward er 1672 feiner Haft entlaffen. Es hätte 
früher gejchehen können, wenn er fich dazu verftanden hätte nicht mehr 
zu predigen. Aber das wollte er nicht. Erſt nach Erfcheinen der Indul— 
genzacte (unter Iacob U.) den 18. März 1687 war ihm bie volle Frei- 
heit des Wortes geftattet. Bon da an wuchs feine Gemeinde vafch empor. 
Zu Bedford ward ein Berfammlungshaus gebaut für die Taufenve, bie 
ihn zuſtrömten. Der König ließ fich herab, ihm verfchievene Anerbie- 
tungen zu machen, die er aber ausfchlug. Ex beharrte in feiner befcheib- 
nen Stellung. Eine Erfältung, die er fich auf einer Reiſe zugezogen, 
brachte ihm ein heftiges Fieber. Er ftarb den 31. Auguft 1688. Die 
Gerechtigfeit aus Gnaden war das Grundthema feiner Predigten. So 
oft er davon ſprach, war es ihm als ob ein Engel Gottes ermuthigend 
hinter ihm ftände. Als Schriftiteller hat er fich befonders durch ein 
Werk einen Namen gemacht, das neben ven Arndt und Scriver, neben 
Thomas a Kempis und Barter noch immer eine würdige Stelle unter 
den Erbauungsbüchern chriftlicher Familien einnimmt. Es ift die 
Reife eines Chriften nach der ſeligen Ewigfeit.*) Das Ganze 
ift eine etwas weitläufig durchgeführte Allegorie, auf Grund einer Bifion. 
Man wird dabei an ven „Hirten des Hermas“ aus ver alten Kixche erin- 
nert. Dem modernen Geſchmack empfiehlt fich diefe Gattung von Poefie 
wohl weniger, defto mehr Eingang hat fie bis auf ven heutigen Tag bei 
unbefangenen, durch feine andere Lectüre verwöhnten Gemüthern gefun- 
den. Sie richtet fich eben einfach an die Volfsphantafie, die, an den 
Bildern der Bibel genährt und mit ihnen vertraut, auch an ver grellen 
orientalifchen Färbung feinen Anftoß nimmt. Wir erlauben ung, diefe 
Pilgerreife hier in Kurzem mitzutheilen. 

Sn einem Traumbild fieht der Verfaſſer Folgendes: Ein Pilger Nameus 
„Chrift” (zuvor hieß er „Gnadenlos“) verläßt Die Stadt „Verderben“, um der Stadt 
Zion zuzuwandern. Der „Evangelift“ giebt ihm Die Anweiſung zur Reiſe. Er mahnt 
ihn den Weltweifen und Gefeßeslehrern zu entfagen, feine Bürde getroft auf den 
Rücken zu nehmen und der Stadt Gottes zuzuwandern. Weib und Kinder fuchen ben 
Bilger abzuhalten und rufen ihm nad), er möge zurüdfehren ; er werftopft fich aber Die 
Ohren mit den Fingern. Auch die Nachbarn Herr „Störrig* und Herr „Willig“ 
mifchen fic) darein; der Erftere fpottet feiner, der Leßtere geht ein Stüd Wegs mit, 


*) The Pilgrim’s Progress. Sie wurde faft in alle europäischen Sprachen itber- 
feßt. Die neuefte uns befannte ift Die von Ahlfeld, 1853. Ein zweiter Theil be 
ſchreibt die Pilgerfahrt der Ehriftin. Ein dritter wırrde von fpäterer Hand dem Verf. 
untergeſchoben. 
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verſinkt aber in dem Sumpfe ,Mißtrauen“ (Berzagtheit) und Fehrt auch mißmuthig 
wieder zurück. Auch der Weltweiſe und der Geſetzeslehrer vermögen nichts über den 
Pilger, der ſtracks der ihm vom Evangeliſten angewieſenen Pforte zueilt. Er klopft au: 
Herr Gutwill“ öffnet ihm und ermuntert ihm zum Fortſetzung der Keife. Er weist ihn 
an den „Ausleger“, der am Wege wohne. Der Ausleger nimmt den Pilger freundlich 
bei fich auf und unterrichtet ihr durch Lebende Bilder, die er ihm vorführt. So fiihrt 
er ihn an eine Kammer vol Schmutzes, die er aber durch eine reine Jungfrau ausfegen 
läßt. Das ift die Herzensfammer. Wiederum führt er ihm am einen Ort, wo das 
Feuer gegen eine Wand ledt. Einer ſucht das Feuer zu löſchen (das ift der Teufel); 
dagegen gießt ein Andrer (Chriftus) Del in's Feuer, das Gnadenöl. Nun zeigt ihm 
der Ausleger einen Palaft, an deſſen Pforten gewaffnete Männer ftehen, die den Ein- 
gang wehren. Dem Pilger gelingt es einzubringen und da empfängt er das weiße 
Gewand, das er anzieht. Im einem eifernen Käfig ficht ex einen Verdammten. Der 
Ausfeger heißt ihn den Mann ſelbſt amveden, und da erfährt ev won ihm, der ihm 
feine ganze Leidensgeſchichte erzählt, daß er feine Vergebung erhalten könne, weil er 
Chriftum auf's neue gefreuzigt und fein Blut mit Füßen getreten habe. Laß, ſpricht 
der Ausleger zum Pilger, dir ſolches zur ewigen Warnung dienen. Nachdem ihm ver 
Ausleger noch einen Andern gezeigt, den ein ähnliches Schickſal betroffen, macht ſich 
der Pilger weiter auf den Weg, noch immer die ſchwere Bürde auf dem Rüden. Er 
ſchleppt ſich mühſam einen Hügel hinan, auf deſſen Spitze ein Kreuz fteht. Hier fällt 
ihm die Laft von den Schultern. Drei Perjonen (die Berfonen der Dreieinigfeit) 
‚empfangen ihn mit dem Friedensgruße. Die erfte der Perſonen ſpricht: deine Sünden 
find Dir vergeben ; die zweite zieht ihm die alte Kleidung (das Sündenkleid) ans und 
zieht ihm neue an; bie dritte macht ihm ein Zeigen am die Stirn, und giebt ihm 
einen verfiegelten Deukzettel in die Hand, den er wohl bewahren joll. Im Voriiber- 
gehn trifft er mit dem „Buchſtäbler“ und dem Heuchler“ zufammen, die aus dem 
Lande „Eitelruhm“ fommend über die Dauer fi) herbeigelaffen haben und die ihn 
vergebens auf ihre Seite zu ziehen fuchen. Nun kommt er an den Hügel der Beſchwer⸗ 
lichteit“. Diefer iſt überaus ſteil. Am Weg iſt eine Hütte, dem müden Wandrer zur 
Erquickung. Der Pilger ruht ſich da aus, läßt fi) aber vom Schlaf überfallen und 
verliert feinen Denkzettel aus der Hand. Diejes Verfuftes wird er erſt gewahr, nach— 
dem er feine Reiſe fortgefetst und mit zwei Männern, „Furchtſam“ und Mißtrauen“ 
zuſammen getroffen, gegen die er ſich durch das Leſen des Zettels ſtärken will. Er 
erſchrickt, macht ſich Vorwürfe über ſeine Nachläſſigkeit und kehrt zur Hütte zurück. 
Da findet er feinen Denkzettel wieder und verwahrt ihn im Bufen. Nun erblickt er 
einen Palaft, der von Löwen bewacht ift. Bon diefen hatten ihm ſchon frither „Furcht“ 
und „Mißtrauen“ erzählt, Die Lbwen find aber gefeffelt, was er nicht gleich merkt. 
Der Pförtner „Wachfam” Heißt ihm willkommen und übergiebt ihm der Hut dreier 
Jungfrauen, Die das Haus bewachen, fie heißen: „Borficht“ (Klugheit), „Gottesfurcht“ 
und „Liebe“. Dieſe laſſen ſich mit dem Pilger in ein gottſeliges Geſpräch ein, und 
zeigen ihm auch des folgenden Tages die Merkwürdigkeiten des Palaſtes, unter andern 
den Stab Moſis, den Hammer und Nagel, damit Jael den Siſſera getödtet, Davids 
Schleuder und zuletzt das Schwert, womit ihr Herr dermaleins den Menſchen der 
Sünde tödten wird. Tags darauf führen ſie ihn auf die Zinne des Hauſes und zeigen 
ihm das umherliegende quellenreiche Land „gmmanuel“, voll herrlicher Wälder und 
Büſche, ein wunderſchöner Gottesgarten. Dann geben ſie ihm eine Rüſtung mit auf 
den Weg. Nur allzubald hat er Gelegenheit, von dieſer Gebrauch zu machen. Ein 
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fteilev Weg, bei dem man oft zu ſtraucheln Gefahr läuft, führt hinab in's „Thal der 
Demuth“. Nun aber macht ſich „Apollyon“ (dev Berderber) auf, dem Pilger den Weg 
zu verlegen. Er erſcheint im Geftalt eines Ungeheuers, beſchuppt wie ein Fiſch, ge- 
flügelt wie ein Drache und hat Füße eines Bären, Feuer und Rauch geht aus feinem 
Leib, jein Maul gleicht eines Löwen Maul. Apollyon ftellt den Pilger zur Rede dar— 
über, daß er feinen Dienft entlanfen fei. Der Pilger entſchuldigt fich auf die naivfte 
Weife damit, daß ihm der Dienft zu hart gewefen, und daß er einen gar zu ſchlechten 
Lohn bekommen; denn der Tod, „der Sünde Sold“, fei das Einzige, was da in 
Ausficht ſtehe. Weit Tieber diene er nun dem König der Könige. Darob ergrimmt der 
Berderber und ſchießt feine feurigen Pfeile auf den Pilger, jo daß er an Haupt, Hän— 
den und Fügen verwundet wird. Endlich kommt es zu einem Ringkampf, wobei dem 
Chriften das Schwert aus der Hand fällt; doch zum Glüd wird er defjelben wieder 
babhaft, und jo muß endlich der Verderber von ihm weichen. Auf feinen Drachen— 
flügeln ſucht er das Weite. Eine wunderthätige Hand von oben legt darauf einige 
Blätter vom Baum des Lebens auf die Wunden des Pilgers. Diefer wandelt nur 
friedlich weiter, behält aber das Schwert in der Hand; denn wer weiß, wozu er's 
nod) brauchen kann? Er gelangt in das „Thal der Todesſchatten“. Der Weg führt an 
Sümpfen und Moräften, an jchauerlihen Abgründen und am Schlund der Hölle vor- 
bei. Hier hilft Fein Schwert. Der Pilger ſteckt e8 ein, und nimmt zur der einzigen 
Waffe Zuflucht, die hier gilt, zum Gebet. Durch dieſes geftärkt faßt er den Entſchluß: 
Ich will einhergehn in der Kraft des Herrn Herrn! Sein Weg führt ihn am einer 
Höhle vorüber, Darin zwei Rieſenleiber liegen, Bapft und Heide. Der Heide ift todt, 
der Bapft zwar noch am Leben, aber ſiech und fteif an allen Glieder; er kann nur, 
noch das Maul verzieht gegen die, welche an ihm vorübergehn, und fich vor Grimm 
in die Nägel beißen. Unterbefjen holt der Pilger einen Gefährten ein, dem er ſchon 
oben bei dem Wärter begegnet war und der ihm unterbeffen vorausgeeilt. Es ift der 
„Getreue“. An dieſen fchließt er fih num an. Eine längere Unterredung mit dem 
„Maulchriſten“ gehört zu den gelungenften Parthien der Allegorie. Der Maulchriſt 
wird uns gejhilvert als ein langer, großer Menſch, der von weiten ſchöner ansfieht 
als in der Nähe, ver „ein Teufel zu Haus und ein Heiliger draußen” ift. Unverſehens 
tritt num der „Eoangelift” mieber auf und Fündigt dem Pilger neue Prüfungen an, 
die er noch werde zu beftehen haben. Nachdem der Weg durch die Wüfte zurückgelegt 
worden, gelangen die Bilger im eine Stadt, im der Kicchmeffe gehalten wird, „bie 
Kirchmeſſe der Eitelfeit”. Aller Glanz und Flitter dev Welt ift hier zur Schau geftellt , 
auch an Anlaß zu Bergnügungen, an Spiel und Tanz, an Gauflern und Boffen- 
veißern fehlt es nicht. Alle Höfe find auf Diefer Kirchmeß vertreten, der engliiche, der 
franzöfijche, der italienifche, der fpanifche Hof. Die Pilger fonnten auf ihrem Weg 
zum Himmelreich diefe Stadt nicht umgehn (dev Ehrift kann nicht aus der Welt ichei- 
den, er muß eben hindurch), aber nun ſollen fie zeigen, Daß fie in dieſer Stadt Der 
Eitelfeit Fremdlinge find. Das fällt auch glei) den Bewohnern der Stadt auf. Mar 
nedt fie, verjpottet fie ihrer auffallenden Kleidung und ihrer Sprache wegen, bie feine 
andere ift als die ven Weltleuten verhaßte Sprache Kanaans. Auf die Frage, was fie 
faufen wollen, geben die Fremdlinge die Antwort: „wir faufen Wahrheit” (Sprüchw. 
23, 23). Das reizt den Zorn der Menge, die ganze Stadt geräth in Aufruhr. Die 
Fremdlinge werben als Böſewichte behandelt, an den Pranger geftelt und den Miß— 
handlungen des Pöbels preisgegeben. Nun ſchleppt man fie wor den Richter. „Zugend- 
haſſer“, „Neid“, „Aberglaube“, „Schmeichler“ treten als Kläger auf. Die Geſchworenen, 


384 Bierzehnte Borlefung. Dan 


welche Das Urtheil fallen, find die Herren „Blindmann, Nichtgut, Wollüftling, Bos— 
beit, Xebendig-todt, Hartnädig, Hohmuth, Feindfehaft, Lügner, Graufamfeit, Licht- 
baffer und Unverföhnlich“. Der „Getreue“ ftirbt den Flammentod, wird aber, nach— 
dem er vollendet, auf einem Siegeswagen unter Poſaunenſchall gen Simmel gefah- 
ren. Damit aber der Pilger nicht verlaffer fei auf feiner weitern Reiſe, erhält er einen 
neuen Gefährten an dem „Hoffenden“, und noch Andere gefellen fich zu ihnen, wie ein 
Herr „Rabenweg“ und die Herren „Geldlieb“, „Weltfreund“, „Allbehalter“, Ihr Weg 
führt ſie vorüber an dem Ort „Ergötzlich“ und an den Silberbergen des „Gewinns“, 
ja auch ar der Salzſäule, in welche Lots Weib war verwandelt worden. Das alles 
führt zu gegenfeitigen Erflärungen, zu einem Austaufch der Gedanfen. Eine neue 
Prüfung thut ſich auf bei der „Zweifelburg“, zur der fie von „Selbftwertrauten” verleitet 
auf einem Irrweg gerathen und deſſen Inhaber der Niefe „Verzweiflung“ mit feinem 
Weib „Unglauben“ den Pilgern auf alle Weife nachftellt. Site werden in Ketten und 
Banden geworfen und mit furchtbaren Schlägen mißhandelt. Der Chrift fängt an 
den Muth zu verlieren, er würde Hand an fich felbft gelegt haben, hätte ihn der 
„Hoffende“ nicht wieder aufgerichtet. Zum Glüd erinnert er fich, daß er den Schlüffel 
„Berheißung“ bei fich führe. Und fieheda, mit diefem Schlüffel gelingt es ihm, das Thor 
des Kerkers zu öffnen und mit feinem Gefährten aus der Gefangenschaft zur entfliehen. Nun 
kommen bie Beiden wieder auf die Heerftraße. Da find fie vor weitern Nachftellungen des 
Rieſen fiher. Sie ftellen für fiinftige Wanderer eine Warnungstafel auf, die fie vor 
dem, Abweg zu dem verzweifelten Schloß behüten ſoll. Weiterhin gelangen die Bilger 
zu den „Lteblichen Bergen“, an deren Fuß fromme Hirten weiden. Ihre Namen find: 
„Erkenntniß, Erfahrung, Wachſam, Aufrichtig”. Sie beweifen den Neifenden Gaft- 
freundſchaft und führen fie auf den Berg des „Srrthums“, von welchem einft die Irr— 
lehrer Hymenäus und Philetas waren herabgeftürzt worden, laſſen fie aber auch auf 
dem Berge der „Aufklärung“ duch ein Fernrohr die mächtige Stadt hauen; freilich 
gelingt dieß den Pilgern nur fehr unvollfommen, weil ihnen bei'm Halten des Fern- 
rohrs die Hand zittert. Die Hirten entlaffen ihre Gäfte mit der Warnung, ja nicht 
einzufchlafen auf dem „bezauberten Grunde”. In der Landihaft „Einbildung“, in 
die fie num fommen, begegnet ihnen ein Herr „Umwiffend“, ein junger aufgeblasner 
Gefelle, der fie zum Abfall verführen will. Hier wird zugleich die Gefchichte eines 
Heren „Kleingläubig“ eingefehaltet, die der Pilger jeinem Gefährten eyzählt, der von 
Räubern überfallen und ausgepliimdert ihnen alles gab, bis auf die Kleinodien, die 
er bei ſich hatte. Eine leiste Verſuchung bleibt ihnen noch zu beftehen. Ein Menſch 
mit einer Mohrenhaut, ber die er ein lichtes Gewand geworfen (der Satan in einen 
Engel des Lichts verftellt), lockt fie auf einen Abweg, fo daß fie in Fallftride gerathen, 
in denen fie ſich verwirren. Zur ihrer Rettung eilt ein „Slänzender“ herbei, der fie 
zur Strafe für ihre Unvorfichtigfeit mit Geißelhieben züchtigt, dann aber ihnen lieb— 
reich zurechthilft. Auch mit einem Atheiften haben fie noch zu Kämpfen, der ihnen be— 
weten will, daß ihre ganze Reife eine vergebliche geweſen, indem fie das Ziel doch 
wicht erreichen werben. Gleichwohl gelangen fie nach vielen Srrfahrten und nad) vie- 
len Prüfungen und Gefahren an das erfehnte Ziel. Sie fommen in das Land „Liebe 
Buhle“ (Jeſ. 62, 4, wo laue Lüfte wehen, die fhönften Blumen fi aufthun, wo 
die Bögel fingen und die Turteltaube ihre Stimme hören läßt, wo die Sonne ſcheinet 
Tag und Nacht. Ja, allhier freuet ſich ihr Gott über ſie, wie ſich ein Bräutigam 
freuet über die Braut. Was ſie auf ihrer Reiſe geſucht, das finden ſie hier im Ueber— 
fluß. Von da aus erblicken ſie denn auch die Stadt, gebaut von Perlen und köſtlichen 
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Edelſteinen, deren Gaſſen mit Gold geſchmückt. Aber noch ſind ſie nicht in der Stadt. 
Noch gilt es, über einen tiefen Fluß zu kommen, über den feine Brücke führt. Zwei 
Männer, denen fie begegnen und die fie in die Stadt einzuführen bereit find, erklären 
ihnen, e8 führe fein andrer Weg in die Stadt, als mitten durch den Strom. Henoch 
und Elias (die nicht geftorben) hätten allein eine Ausnahme gemacht. Als fie an das 
Waſſer kommen, wird ihnen bange. Der Chrift wäre untergefunfen, wenn ihm nicht 
der „Doffende* jein Haupt über dem Waffer erhalten hätte. Endlich gelangen fie hin- 
über. Da werden fie denn, nachdem fie ihre fterblichen Kleider am Fuße des Berges 
zuritcgelaffen, wieder von dem himmlischen Führern, den zwei Männern in weißen 
Kleidern in Empfang genommen und dur fie in Zion eingeführt. Mit hellem 
Sauchzen und unter Poſaunenſchall kommt ihnen die Schaar des Königs entgegen 
und geleitet fie im die heilige Stadt. Der „Unwiſſende“ hingegen, der auf der Fähre 
der „eiteln Hoffnung“ über den Strom gefommen und feinen Ausweis bei fid) führte, 
ward auf des Königs Befehl an Händen und Füßen gebunden und in die außerfte 
Finſterniß geworfen. 

Der Berfaffer, der mım aus feinem Traum erwacht ift, bittet den Leſer, Das Ge- 
lefene nicht für ein bloßes Phantafiefpiel zu halten fir Kinder und Thoren, jondern 
die Subftanz, das Weſen der Allegorie in's Auge zu falfen. Ziehet die Vorhänge weg, 
jehet in das Verdeckte hinein; vergeffet euch nicht zu ſehr am der verbliimten Art zu 
reden, jondern befleigigt euch, darin zu finden ſolche Sachen, die einem frommen Ge- 
müthe dienlich find. 

Dieß iſt (mit einigen unweſentlichen Auslaſſungen) der Gang die— 
ſes geiſtlichen Romanes, wenn wir der Allegorie dieſen Namen geben 
dürfen. Wie ſchon angedeutet, mag der Eindruck je nach dem Bildungs— 
grade und — ſetzen wir hinzu — nach den Vorurtheilen verſchieden ſein. 
Was den Einen ſpannend erſcheint, werden Andere weitläufig und ermü— 
dend finden. Was die Einen als geiſtreich bewundern, werden die Andern 
froſtig und geſchmacklos nennen. Die Perſonification der ſittlichen Eigen— 
ſchaften, wie fie frühern Perioden eigen war (man denke an vie Faſtnacht— 
ipiele von Manuel) *) muthen uns allerdings etwas feltfam an. Immer— 
hin giebt uns dieſe Pilgerreife Bunyans ein originales Zeugniß purita- 
nifcher Frömmigfeit und einen Beitrag zur Kirchen- und Eulturgefchichte 
Englands in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts. 


*) Vorl. Bd. IT. ©. 210, 
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Sohn Lilburn und die Teveller. Georg For und die Quäker. Das Weien des 
DOnälerthbums. William Penn und die Nieverlaffung in Pennſylvanien. Robert Bar: 
elay und die Lehre ver Quäker. Ouäkerthum und Pietismus. 


Dis Zeitalter Cromwells war das der religiöfen Gährung. Diefe 
brachte auch energiſche Naturen hervor, wie wir folche in ver leßten 
Vorleſ. betrachtet haben. Dieſe Betrachtung ift noch nicht zu Ende. 
Eine große veligiöfe Bewegung, ja, die Stiftung einer neuen Secte, die 
der Quäker, joll dev Gegenjtand ver heutigen Vorlefung fein. Doch zu- 
vor noch müfjen wir auf eine Partei zurückkommen, deren wir ſchon 
früher gedacht haben,“) vie Partei der Leveller over Gleichmacher. 
Sohn Lilburn hatte ſchon als Zögling an dem nationalen Relt- 
gionskampfe fich betheiligt; er hatte aufregende Schriften, die ex in Hol- 
fand drucken ließ, verbreiten laffen, und hatte ſich dadurch empfindliche 
Strafen zugezogen. **) „Die Sternfammer verurtheilte ihn zur Geiße- 
lung, zum Pranger und zu lebenslänglihem Gefängniß. Während er 
rücklings an einen Karren gebunden durch die Straßen von Weſtminſter 
‚geführt wurde, fang er Pſalmen; ver Pranger war zu niedrig für feine 
hohe Geſtalt, aber trog der ſchmerzhaften Stellung hielt ex die feurigiten 
Anfprachen an das Volk gegen die Tyrannei der Bifchöfe, bis man ihm 
einen Knebel in ven Mund legte; da zog er aus feinen Taſchen zahlloſe 
Flugſchriften hervor und warf ſie unter die Menge, bis man ihm die 
Hände band. Als man ihn vom Schaffot herunterführte, rief er aus: 
Nun habe ich Doch gefiegt durch die Gnade deſſen, der mich zuerjt geliebt, 
Zwei und ein halbes Jahr lag er im Gefängniß, an Händen und Füßen 


*) Bol. Bo. IV. ©, 257. 
**) Das Folgende nad) der Erzählung von Weingarten a. a. D. ©. 295 fi. 
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gefeſſelt, mitunter in der Gefahr Hungers zu ſterben, bis die Revolu— 
tion die Thür feines Kerkers öffnete, er war der Erſte, den das lange 
Parlament in Freiheit jegte. Alsbald trat er als Hauptmann in die 
Parlamentsarmee, wurde jedoch ſchon im der erften Schlacht bei Edgehill 
(23. Det. 1642) gefangen und in Oxford als Hochverräther vor ein 
Kriegsgericht gejtellt; doch gelang es ihm zu entfliehen. Allmälig ftieg 
er bis zum Leutnant» Colonel und trat an die Spige der Richtung in 
der Armee, welche immer abftract republifanifchen Theorien hulvigte. 
Schmähſchriften gegen das Haus der Lords führten 1647 eine neue An- 
Elage gegen ihn herbei. Bor die Schranken des Haufes geladen erſchien 
er den Hut auf dem Kopf, weil er pas Oberhaus nicht als zu Recht be- 
itehend anerkennen wollte, während ver Vorlefung der Anklage hielt er 
fih die Ohren zu. Als der Prozeß des Königs begann, ward er aus 
dem Gefängniß, in das er hatte gehen müffen, befreit, und jest traten 
er und jeine Freunde mit den Ideen hervor, welche ihnen ven Namen 
ver Yeneller (Gleichmacher) verſchafften.“ 
Dieje Ideen waren zunächſt politiicher Natur und gingen dahin: 
Der Wille des Volkes ift das höchſte Gefeß eines Yandes und die Quelle 
aller Gewalt in vemjelben. Auf dem Gebiete des Staates giebt es fein 
göttliches, ſondern nur ein menjchliches Recht, Gleichheit der Rechte 
(nicht des Vermögens) ift das Grundgejet des Staats. Schon hier wird 
unbedingte Trennung von Kirche und Staat gefordert umd 
daraus auch bereit3 die Neligionslofigfeit des Stantes gefol- 
gert, Dieß im Gegenſatz gegen Cromwell und die Wiehrzahl ver Inde— 
pendenten, welche ven theokratifchen Gedanken eines auf chriftlich-biblifche 
Grundlage gebauten Staatswejens fejthielten, wie ihn jchon Calvin als 
Ideal aufgeftellt und ſoviel an ihm war auch zu vealifiven verjucht hatte. 
Kur in Einem freilicd) ftimmten auch die Xeveller mit den übrigen In- 
dependenten und mit allen pamaligen Proteftanten überein : daß ven Mit- 
gliedern der römischen Kirche der Zutritt zu den Staatsämtern ohne 
anders verfagt bleiben müffe. Das jcheinbar Inconjequente dieſer For— 
derung ward dadurch gehoben, daß das römische Syitem feiner ganzen 
Natur nach die geforderte politifche Unabhängigkeit von vorneherein 
unmöglich macht. Dieſe Natur hat e8 ja zu feiner Zeit verleugnet, aber 
vor allen mußten die independentifchen Charaktere, wie wir fie big dahin 
tennen gelernt, von Roms Herrichfucht fich abgeftoßen fühlen. 
Mit ven politiſchen Ideen hingen aber auch die religiöjen ver Level— 
fen auf's engjte zufammen. Auch hier emancipirten fie ſich von jeder 
Slaubensnorm, indem fie das fubjective Urtheil des Individuums über 
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jede Autorität ftellten, die von außen an uns fommt. Scheinbar zwar 
anerkannten fie in der heil. Schrift die Urkunde ver geoffenbarten Wahr- 
heit und etwas dagegen einzuwenden fiel ihmen nicht ein, aber, indem 
fie nach und nach und unvermerkt alles Dogmatifche befeitigten und einzig 
auf das Moralifche, als das Wefentliche in ver Religion bejchränften, 
arbeiteten fie bereits, ohne e8 zu ahnen, einer Richtung vor, die wir ſpä— 
ter unter dem Namen des Deismus werden fennen lernen. 

Dieſes Sichgeltendmachen ver Subjectivität gegenüber dem Pofitiven 
irgend eines Buchftabens tritt nun auch in eigenthümlicher Weiſe her- 
vor bei der Secte ver Quäker, die wir gleichfalls im Zeitalter 
Cromwells auftauchen fehen. Hier ift e8 zwar nicht ein deiſtiſch-rationa— 
liftifcher, als vielmehr ein veligiöfer, dem Pietismus verwandter Sub- 
jectivismus, der von den Erfahrungen des frommen Gemüthes aus- 
gehend diefe ſelbſt wieder als das Werk göttlicher Inſpiration faßt, die 
mit der Inspiration der Schrift auf gleicher Linie jteht und in ihrem 
Weſen mit ihr zufammenfällt. Betrachten wir erjt die Entjiehungsge- 
ſchichte der Secte nach den biftorifchen Berichten, joweit fie uns zu- 
gänglich find. *) 

Georg For war der Sohn armer puritanifcher Webersleute in 
der englischen Provinz Leicejter und wurde in vemjelben Jahre, in wel- 
chem Jakob Böhm ftarb, im Juli des Sahres 1624, in einem Dorfe 
dieſer Provinz, in Drayton geboren. Wie wir im Leben Miltons gejehn 
haben, jo mochten auch bei For die Berfolgungen, welche feine Vorfahren 
um der Religion willen erlitten hatten, einigen Einfluß auf die Ausbil- 
dung feines Charakters geübt haben. "Mehrere Borfahren feiner Mutter 
hatten unter ver Königin Maria theils Hab und Gut, theils Leib und 
Leben eingebüßt. — Schon als Knabe zeichnete ſich For dadurch vor 
\ andern aus, daß er von den Gefpielen fich abfonderte und till und im 
ſich gefehrt für fich hinbrütete, dabei aber auf alles aufmerffam war, was 
um ihn her vorging. Sein Betragen war befcheiden, und beſonders 
erwies er fich fleißig in ven Uebungen der Andacht. Die Bildung, die 
Bor erhielt, ging nicht über den gewöhnlichen Leſe- und Schreibunter- 
richt hinaus, ja legtern ſcheint er ſogar nur höchſt mangelhaft erhalten 
zu haben, fo daß er auch in der Folge zum Dictiven feine Zuflucht neh- 
men mußte. Er wurde nicht einem Schufter, wie gewöhnlich erzählt 
wird, jondern einem Lederhändler in Nottingham in die Lehre gegeben. 
*) Außer der Historia Quakeriana (Duäferhiftorie) von Cröſe (1695) und 
dem Artikel von Herzog, Realenc. XII. ©. 404 ift befonders zu vergleichen Wein: 
garten a. a. O. ©. 186 ff. 
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Auch was von feinem Schäfer- und Hirtenleben erzählt wird, gehört 
genauen Forſchungen zufolge der Yegende an. Fox hat vielmehr ſchon 
früher als Haushalter feines Meifters ausgedehnte Handelsgefchäfte ger 
führt. Ex ſelbſt bezeugt von fich, daß ihm dieſe Lehrzeit zum Segen ge- 
worden. Mit ver Bibel wurde For frühe befannt und lernte fie faft 
auswendig, jo daß feine Freunde zu jagen pflegten : wenn die Bibel ein- 
mal verloren gehen follte, könnte man fie in Forens Munde wieverfin- 
den.*) Box juchte auch feine Mitgefellen für ein gottjeliges Leben zu 
gewinnen; als dieſe aber feiner Begeifterung Kälte und Spott entgegen- 
jegten, ſonderte er fich von ihnen ab und bildete fein theofophifches Sy— 
jtem im Innern weiter aus. Einſt als er ſich als ein neunzehnjäh- 
tiger Yüngling auf dem Felde befand und in tiefe Gevanfen verfunfen 
war, glaubte er eine göttliche Stimme zu vernehmen, die ihm die Eitel- 
feit ver Welt und alles menjchlichen Strebens vorhielt und ihn auffor- 
derte, fich in feinen Sünglingsjahren bereits von der Welt abzufon- 
dern.“*) Man mag von diefer Stimme halten was man will, fo ift 
fie — wie eine ähnliche in Safob Böhms Leben — wichtig im Leben 
Foxens; denn von diefem Moment an wurde ver Glaube an unmittel- 
bare Dffenbarungen durch das innere Wort ftärfer in ihm, als ver 
Glaube an das geoffenbarte Wort in der Bibel, mit dem er doch, wie 
wir eben gehört haben, jo innig vertraut war. Im diefer Ueberordnung 
des innern Wortes über das äußere liegt zugleich das Charafteriftifche 
feiner Lehre und der feiner nachmaligen Anhänger. — Bon dem Augen- 
blif an, da For die wunderbare Stimme vernommen hatte, war er noch 
eifviger in feiner Heiligung als zuvor. Dieſelbe Strenge, die er gegen 
fich beobachtete, offenbarte ev auch nach außenhin. Die Kirche jchien ihm 
verderbt und in Aeußerlichkeiten verfunfen , die meiften Geiftlichen waren 
ihm verhaßt, weil er fie als bloße Miethlinge betrachtete.***) So über- 
warf er ſich auch mit dem Geiftlichen feiner Gemeinde; ev trennte fich 
von diefer und zog von nun an, ohne fih an irgend einen Wohnort zu 


*) Crbſe ©. 20. | | | 
**) Weingarten erwähnt diefer Begebenheit nicht, wir laſſen fie einftweilen 

auf ſich beruhen. Er 
**54) Als Solche lernte er unter andern zwei feiner Better kennen, Vicare der 
biſchöflichen Kirche, Die ihn in Nottingham auf dem Markt übervebeten, mit ihmen 
einen Krug Ale zu leeren. Als fie anfingen Geſundheiten auszubringen und ihn nötbi- 
gen wollten fortzuteinfen, ergrimmte ev im Geift über | olde Diener der Kirche (), 
ftieß feine Hand in fein Wams, nahm einen Groſchen heraus, legte ihn auf den Ti 
und ging von ihnen hinweg mit den Worten: wenn es ſo ſteht, will ich euch ver— 
laſſen“ Weingarten ©. 188 (nad For eigner Erzählung). 
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binden, als Bußprediger umher. Berfuchungen aller Art ftürmten auf 
ihn ein. Oft wünfchte er, er wäre nie geboren, oder er wünfchte blind 
zu fein, um die Bosheit umd Eitelfeit ver Welt nicht fehen, taub, um 
die Gottesläfterungen nicht alle hören zu müſſen. Den öffentlichen Got— 
tesdienft fing er an zu meiden ; er zog fich mit feiner Bibel und feiner 
Phantafie in Gärten und Felder zurüd und genoß in diefen Stunden ver 
Einfamfeit noch öfter des Glückes, göttlicher Dffenbarungen gewürdigt 
zu werben. Er vertiefte fich in die Geheimniffe ver Apofalypfe, und auch 
das Buch der Natur ward ihm wie zu einer Allegorie des innern Lebens. 
In Mansfield hörte er erzählen , wie eine gläubige Chriftin auf ihrem 
Todbette von ihm geweilfagt habe, er werde ein mächtiges Werkzeug in 
der Hand des Herrn fein. Von dem Tage an, da fie begraben, lag, wie 
For erzählt, die Hand des Herrn ſchwer auf ihm. Weber zwei Wochen 
danerte dev Kampf feines innern Yebens. Dann aber ftellte fich bet ihm 
eine volle Gewißheit ein über die am ihm gejchehene Wievergeburt, 
nachdem eine himmlifche Stimme ihm verfichert hatte, daß „sein Name im 
Lebensbuch des Yammes ſtehe“. Er felbft bezeichnet das Jahr 1649 als das 
Anfangsjahr feines Prophetenamtes. Von diefer Zeit an befuchte er 
wieder die Kirchen, doch nicht um als Zuhörer die Predigten anzuhören, 
jondern um als Richter laut gegen ihren Inhalt zu zeugen. Im ver 
Hauptlirche zu Nottingham fprach ver Prediger über ven Text 2 Petr. 1, 19 
und bezog das „feite prophetifche Wort“, von dem dort die Rede ift, auf 
die heil. Schrift. Da unterbrach ihn For mit ven Worten: „Nicht die 
Schrift iſt es, es ift der Geift, das innere Wort, das alle Menſchen 
erleuchtet.“ Er wurde ergriffen und in's Gefängniß geführt. Allein For 
predigte auch im Gefängniß und befehrte ſogar den Gerichtsuogt mit 
deffen ganzem Haufe. Aehnliche Störungen des öffentlichen Gottes- 
dienftes, wie zu Nottingham, ließ er fich auch in andern Städten zu 
Schulden fommen, was ihm ähnliche, doch meift nur leichte Beftrafungen 
zuzog, weil man ihn doch feines eigentlichen Verbrechens überweifen 
fonnte. Mehr jedoch als von den gerichtlichen Behörden hatte er vom 
Volke zu leiden, das oft eigenmächtig über ihm herfiel und ihn auf eine 
derbe Weife für fein unbefugtes Auftreten *) züchtigte. Auch feine Weige- 
rung Soldat zu werden (da er vielmehr ein Streiter Chrifti fei und ven 
Krieg um irdiſche Dinge für Sünde halte) brachte ihn auf eine Zeit lang 
in den Kerker. Seine Lehre breitete fich indeffen immer weiter aus, nicht 





9 Es war nichts Ungewöhnliches, daß For einem Manne, den er noch nie ge- 
jehen, zurief, er jei eim Ehebrecher, einer Frau, die zum erften Mal in ein Meeting 
trat, ſie ſei eine H. ... (Weingarten ©. 202. Aum.). 
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nur in den Provinzen Leicefter, Darby und Nottingham, wo fie zuerſt 
Wurzel gefaßt hatte, ſondern auch weiter nördlich im Herzogthum York, 
den Örafichaften Lancaſter und Weftmoreland. Seine Anhänger, welche 
auch jeine Sitten nachahmten, wurden exft, weil fie fo viel vom Befennt- 
niß und inmern Licht vedeten, Befenner oder auch Kinder des Lichts 
genannt. Als aber For einft feine Richter in einer ernften Straf: 
predigt ermahnte, ihre Seligfeit mit Furcht und Zittern zu fehaffen, 
gab ihnen der Richter ven Namen Zitterer Quäker), welche Benen- 
nung auch dadurch noch gerechtfertigt wurte, daß fie in ihren Verſamm— 
(ungen es bisweilen zu zitternven, comoulfivifchen Bewegungen kommen 
liegen.*) So ward der Name „Quäker“, wie fpäterhin ver Name „Pie- 
tiſt· in Deutjchland, Barteiname in England und weiterhin auch auf vem 
Sontinent. Sie ſelbſt nannten ſich unter einander „die Freunde“. Ueberall 
im ganzen Lande zerftreuten fich dieſelben troß des Spottes und der Ver- 
folgung, die ihnen von verfchieonen Seiten begegneten, und auch unter 
den gebildeten Ständen, namentlic) unter Frauen fand For zahlreichen 
Anhang. Elifabetb Hooton, eine Frau von Nottingham, wagte es 
zuerſt Öffentlich zu predigen, worin fie bald Nachfolgerinnen hatte, bie 
gleichfalls veveten was ihnen der Geift eingab, jo daß die Ordnung des 
Apoſtels, wonach das Weib fchweigen foll in ver Gemeinde, biefen neuen 
vermeintlichen Gottestrieben weichen mußte. Am meiften aber zeichnete. 
ſich in der Folge unter feinen Anhängerinnen eine gewiffeMargaretha 
Bell aus, die Gattin emes angefehenen Richters Thomas Bell zu 
Swarthmore, **) in deven Haufe vom Jahr 1653 an die Gemeinde ber 
Duäfer recht eigentlich gepflegt wurde, und die denn auch ſpäterhin nach 
ihres Gatten Tode mit Fox ſich im Jahr 1669 verheivathete. Ueber— 
haupt traten allmälig angefehenere Leute, doch meiſt folche, die vorher 
zu ven Presbpterianern oder Invdepenvdenten oder auch zu den Wieder- 
täufern gehört hatten, die alfo überhaupt einen fepavatiftifchen Trieb und 
Zug in fich verjpürten, zu Foxens Gefellichaft, und es handelte fich 
hauptfächlich darum, auch im ver Hauptſtadt des Yandes einen Anhang 
zu gewinnen. 


*) Diefes Zittern fam zu Zeiten mit den heftigften Symptomen über For jelbft. 
Das von Weingarten (S. 210) eitivte Journal fagt: A sudden trembling seized 
on him, that his joints knocked together and his body shook so, that he 
had not strength enough left so rise: but he felt, the power of Lord was 
upon him. 

**) Bol. das Nähere tiber die Belehrung dieſes Ehepaares bei Weingarten 
S. 215 ff. — Weingarten nennt Swarthmore das Herrnhut Des Duaferthbums. 
19* 
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Fox hatte bereit8 einen feiner Jünger, Namens Burroug, nad 
London abgefandt. Dieſer fuchte auf eine merkwürdige Weife dem ge- 
meinen Volke fich zugänglich zu machen. So trat er 3. B. auf offener 
Straße in den Ring der Zufchauer, die eben dem Zweifampfe zweier 
Borer ihre Theilnahme ſchenkten. Burroug drängte fich hervor und that, 
ald ob er dem Sieger einen neuen Zweikampf anbieten wollte. Statt 
ihm aber die Fäufte entgegenzuhalten, zeigte er ihm nur ein ernjtes Ge- 
ſicht, womit er ihn fo feft bannte, daß diefer feine Hand zu rühren 
wagte, Dann hielt er eine Strafpredigt an die verfammelte Menge und 
forderte fie auf, diefen unmwürdigen Kampfplag zu verlaffen und als 
Streiter Chrifti lieber die fündlichen Neigungen und Yeidenjchaften zu 
befämpfen , als länger diefen rohen Beluftigungen Zeit und Aufmerf- 
jamfeit zu ſchenken. Einige der Umftehenden lachten ven Prediger aus, 
anf Andere aber machte die Rede einen gewaltigen Eindruck; und jogleich 
fielen ihm Einige zu. — Unterdeffen war For jelbjt in Wetſton ergriffen 
und als Gefangener nach London gebracht worden, und hier war e8, wo 
er dor den mächtigen Cromwell geftellt wurde. Da ſtand er, die 
große, Fräftige Geftalt mit dem langen auf die Schultern herabfallenden 
Haare und den tief liegenden Augen, ganz in Leder gefleivet Wams, 
Hofen und Gurt) vor dem allgewaltigen Protector der Republik. Diejer 
hörte ihn an und ſprach ihn frei, ja er lud ihn fogar zur Tafel ein; aber 
For bedankte fich für die Ehre und ging feiner Wege. Cromwell verbot 
indeſſen, die Quäfer weiter zu beunruhigen, indem er der Hoffnung fich 
hingab, daß, je weniger man diefe Secte veize, deſto eher fie ſich von 
freien Stüden verlieren und verſchwinden würde. Allein dieſer Tole- 
vanzbefehl Cromwells wurde nicht überall beachtet. Vielmehr hatten For 
und jeine Gehülfen an mehrern Orten Englands noch mancherlei aus- 
zuftehen und ebenfo in Schottland, wo zwar ver puritanifche Boden für 
diefe neue Pflanzung ganz geeignet ſchien, wo aber doch auch wieder die 
Neuerungen, die von den Quäfern ausgingen, eben fo ſehr verabjcheut 
wurden als in ver bifchöflichen Kirche; denn daß eine Secte die andere 
oft noch mehr haft, als diefe zufammen die herrſchende Kirche, ijt eine 
alte Erfahrung. Als nun nach dem Umfturze der englifchen Republik 
Karl II. zur Regierung gelangt war, konnte For vorausfehen , was ihm 
bevorſtand. Da er fich weigerte dem König den Eid der Treue zu leijten, 
weil er und feine Anhänger unter anderm auch das Eidſchwören für 
Sünde hielten, und gegen das an ihn evlaffene Verbot die religiöſen 
Verſammlungen fortſetzte, ſo durfte er ſich nicht wundern, wenn er ſich 
abermals in's Gefängniß geworfen ſah, was ihm ſowohl in Lancaſter 
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als in York begegnete. Als er wieder in Freiheit geſetzt worden war, 
ging er nach Irland, wohin er auch ſchon früher ſeine Sendboten ge— 
ſchickt hatte. Bald darauf im Jahr 1671 trat er ſeine Reiſe nach 
Amerika an, wohin ihm ebenfalls mehrere ſeiner Freunde vorangegangen 
waren. Auch dort fand er indeſſen Widerſpruch und theilweiſe Verfol— 
gung. Es waren namentlich die in Amerika angeſiedelten Puritanerco— 
lonien, die den Geiſt der Unduldſamkeit an den Quäkern ausließen. 
Jeder Schiffscapitain, ſo hieß es bereits in einem Erlaß vom 14. Oct. 
1656, welcher Quäker herüber bringt, verfällt in eine Strafe von hun— 
dert Pfund. Jeder Quäker ſoll gleich bei feiner Ankunft in ein Zuchthaus 
gebracht, gejtäupt und zur Arbeit angehalten werben; es foll niemand 
erlaubt fein mit ihm zu fprechen oder zu verkehren. Verbreitung oder 
Bertheidigung quäferifcher Lehre ſoll mit Geloftrafen, im Wieverholungs- _ 
fall mit Gefängniß oder Verbannung bejtraft werden. Auch hier fam es 
zu haarſträubenden Ereeutionen gegen die Widerftrebenden. Dem Einen 
wurden die Ohren abgejchnitten, vem Andern die Zunge mit glühendem 
Eifen durchbohrt u. ſ. w. Trotzdem ftrömten die Quäker fchaarenweife 
nach Meaffachufets und ließen fich in den Zuchthäufern lieber zu Tod 
peitjchen, ehe fie die ihnen gebotene Arbeit werrichteten. Ein Edict vom 
Jahr 1658 beftimmte fogar, daß jeder, ver zum dritten Mal in ber 
Colonie gefunden werde, gehängt werden folle und wirklich wurde an drei 
Unglüclichen die Todesstrafe vollzogen. Etwas milder verfuhr man in 
andern Colonien. 

Aus Amerika wieder nach England zurücgefehrt knüpfte Fox Ver: 
bindungen mit aller Welt an, mit den Juden in Amfterdam, mit dem 
Papſte zu Rom und mit dem türfifchen Kaifer. Im Jahr 1677 begab 
er fich mit feinen beveutendften Anhängern, von denen wir ſpäter noch 
reden werden, mit Wilhelm Penn und Robert Barclay, nah 
Holland, wo ein anderer feiner Jünger, Ames, bereit eine quäferifche 
Kirche gegründet hatte. Auch im nördlichen Deutichland, namentlich im 
Holftein’fchen und in der Gegend von Hamburg, veiste er umher, um 
wo möglich noch die dort zerſtreut lebenden wievertäuferifchen und andern 
Secten mit ver feinigen zu verbinden, was ihm jedoch nur unvollfom- 
men gelang. — Unter Jakob II. änderten fich die VBerhältniffe wieder zu 
Gunſten Foxens. Obgleich der König für feine Perfon (wie wir ge— 
fehen haben) dem Katholicismus anhing, fo hielt ev e8 doch ver Klugheit 
angemefjen, vollfommne Religionsduldung zu gewähren; und bieje 
wurde dann auch (obwohl aus andern Gründen) von Wilhelm III. ge- 
bandhabt, fo daß fie auch Foren und feinem Anhang nach langem 
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Kampfe zuſtatten kam. Fox brachte nun, im ſeligen Gefühle den Zu— 
ſtand ſeiner neu gegründeten Secte geſichert zu ſehen, den Reſt ſeiner 
Tage in der Nähe von London zu, und ſtarb zu Anfang des Jahres 
1691. In ſeinen letzten Jahren hatte ſich das ſchwärmeriſche Feuer 
etwas in ihm gemildert, was nicht nur dem zunehmenden Alter, ſondern 
auch dem Umgange mit gebildetern und beſonnenern Männern zuzu— 
ſchreiben iſt, die zwar zu ſeiner Geſellſchaft ſich bekannten, aber zugleich 
ihr einen gründlichern wiſſenſchaftlichen und geſelligen Halt zu geben 
ſuchten. Wir können daher das Syſtem der quäkeriſchen Glaubens- und 
Sittenlehre, ſo wie die Grundſätze ihrer kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung 
erſt dann zuſammenhängend betrachten, wenn wir zuvor noch Einiges 
von jenen Männern, wie namentlich von Wilhelm Pennund Robert 
- Barclay), werden bemerft haben. 

Die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts hatte fich dadurch 
vortheilhaft von ven fanatifch-revolutionären Bewegungen des Mittel- 
alters unterfchieden, daß fie in alfem auf die Grundlage ver heil. Schrift 
zurückging, und die ganze Erneuerung der Kirche auf das im Alten und 
Venen Teſtamente nievergelegte gefhriebene Wort Gottes gründete, 
Damit hatte fie einen Damm gefett fowohl den menfchlichen Ueberfiefe- 
rungen und Satzungen der römijchen Kirche, als den menjchlichen Ein- 
fällen der Schwärmer oder ven wilffürlichen Sakungen einer undhrift- 
lichen philofophifchen Denfart gegenüber. Für diefe wohlthätige Refor- 
mation wir jeder Proteftant, der es mit feiner Kirche redlich meint, 
Gott von Herzen danken, und wird fich auch niemals einen andern Grund 
wünſchen, als ben, ver gelegt ijt. Alfein ſchon die frühen Vorträge über 
die Entwicklung es evangelifchen Proteftantismus, und eben fo die bis— 
herigen haben ung gezeigt, daß auch der Proteftantismus bei feinem 
Schriftprineip wor einer gewiffen Exftarrung und Verfnöcherung im 
Buchſtaben nicht gefichert war, und daß der überhandnehmenven Stabi: 
lität gegenüber immer wieder auch in der proteftantifchen Kirche ein be- 
weglicheres, fveieres, den Buchftaben vergeiftigendes Princip jich geltend 
machte. Auch die Fonnte auf werfehiedene Weiſe gefchehn, bald im An- 
ſchluß an das echte evangelifch - proteftantifche Princip, bald im Wider: 
Spruch gegen daffelbe. Schon die Wievertäufer, die im Zeitalter ver 
Reformation auftraten, beviefen fich auf das innere Licht, das jeden 
Menfchen erleuchte und das uns exft vecht den Sinn ver Bibel auf- 
ſchließe. Schon ſie widerfegten fich dem äußerlich georpneten Kirchen- 
thum, dem orbinivten Yehrftande, ven Kirchengebräuchen und auch man- 
hen Einrichtungen des bürgerlichen Lebens, die fie mit dem echten 
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Geiſteschriſtenthum unerträglich hielten. Gingen auch die Myſtiker des 
ſechszehnten Jahrhunderts nicht fo weit in Beziehung auf das Praktifche, 
jo lehrte doch auch ein Paracelfus, ein Jakob Böhm und Weigel, ſelbſt 
ein Johannes Arndt, daß es nicht nur anfomme auf bas hiftorifche 
Chriſtenthum und auf den äußern Glauben an das äußerlich gegebene 
Bibelwort, fondern das innere Wort hinzukommen müſſe zum Außern, 
und daß der Glaube, den die protejtantifche Kirchenlehre überall voraus— 
ſtellte, ſich auch durch Werke ver Liebe bethätigen müffe. Ja, ſelbſt ein 
Spener und Srande, fo entjernt fie von der fanatifchen, wievertäufe- 
riſchen Gefinnung waren, fo treu und gewiffenhaft fie ſich an die Aus- 
ſprüche der heil. Schrift anfchloffen, und fo wörtlich fie diefelben nahmen 
und befolgten, hatten doch auch wenigftens die Aeußerlichkeit des Kirchen— 
thums angegriffen und durch die Lehre vom geiftlichen Prieſterthum fich 
in den Augen ihrer Gegner jenen Schwärmern gleichgeftelft.. Es ift num 
eben die Aufgabe einer befonnenen Kirchen- und Reformationsgefchichte, 
diefe verſchiednen Elemente, die fich zwar in einer gewiffen Oppofitton 
gegen die erſtarrte Kirchenorthodorie vereinigen, wieder von einander zu 
jondern, jede Richtung in ihrer Eigenthümlichkeit und in ihrer Verſchie— 
denheit von ähnlichen Richtungen aufzufaffen,, und ihr fomit ihre Stel- 
lung anzuweiſen, die fie in der Gefchichte des Broteftantismus einnimmt; 
denn nichts ift leichter, als entweder fie alle unter ven einen Begriff 
des Myſticismus, der Schwärmerei, ver Sectiverei, des Separatismus, 
Piettsmus u. |. w. in Bauſch und Bogen zufammenzufafjen und zu ver: 
dammen, oder fie wieder ſämmtlich in einem Chor als die Auserwähl- 
ten und Heiligen Gottes zu begrüßen. Wenn irgendwo die Unterjchei- 
dung der Geifter noth thut, fo ift es hier. Dieſe Unterfcheivung fann 
aber nur gelingen, nachdem wir ung mit dem Jufammenhange der ver: 
ſchiednen Syſteme genauer befannt gemacht, und jedes verfelben wieder 
an der Norm gemefjen haben, welche das wohlverftandene Evangelium 
jelbjt ung an die Hand giebt. 

Wenn wir nun wieder an die Gejchichte der Quäker anknüpfen, fo 
zeigt fich uns auf ven erſten Augenblid allerdings, daß For und feine 
Glaubensgenoffen viel Gemeinſames mit den Wiebertäufern des jechszehn- 
ten Sahrhunderts hatten, wie fie denn auch wirklich bei ihrem erſten Auf- 
treten am eheften mit dieſer Secte gemeinfchaftliche Sache machen fonn- 
"ten. Bloß unterſchieden fie fich Schon von Anfang darin vortheilhaft von 
den Schwärmern des fechszehnten Jahrhunderts, daß fie ſich von politi- 
ſcher Aufregung fern hielten. Darin unterfchieven fie fich auch von ihren 
Zandsleuten, den Buritanern. Dazu mochten freilich die Zeitumftände 
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mithelfen. Als vie Quäfer im Reiche fich auszubreiten anfingen, war 
die Revolution, welche die Puritaner angeregt hatten, ſchon vorüber. 
Das Haupt des Königs war fchon gefallen, vie Republik hergeftellt. Die 
Duäfer waren alfo nicht die Anftifter, fie waren vielmehr Kinder der 
Revolution. Mag indeffen auch der Grund fein welcher er wolle, vie 
Thatfache fteht feſt, daß die ganze Geiftesrichtung dev Quäfer im Gegen- 
jaß gegen die dev Puritaner und Indepenventen dem politifchen Treiben 
abgefehrt iſt und vein auf das Geiftige und Neligiöfe fich befchränft. 
Auch mag man über die Geiftesfräfte eines Fox urtheilen wie man will, 
jo wird man ihn durchaus von der Abficht freifprechen müſſen, unter 
dem Deckmantel der Religion felbftfüchtige und unveine Zwede verfolgt 
zu haben; und fchon das ift ehrenwerth. Nichts defto weniger müffen wir 
dor, nach allem, was wir von ihm wiffen, einen Schwärmer nennen. 
Man hat ihn mit Jakob Böhm zufammengeftellt; allein der Schujter 
von Görlitz war denn doc) viel tieffinniger und gevanfenveicher als ver 
angebliche „Schufter“ von Drayton. Weit mehr Aehnlichkeit hat Fox (wie 
gejagt) mit ven Wiedertäufern des fechszehnten Jahrhunderts. Wie dieſe 
verachtete ev, wenigſtens anfänglich, auch alle menſchliche Wiſſenſchaft. 
Das Sprachſtudium verwarf er, weil die Entſtehung der Sprachen eine 
Strafe geweſen ſei für den Thurmbau zu Babel. Hebräiſch, Griechiſch, 
Lateiniſch und vie ſieben Künſte waren nach ihm nur für ven natürlichen 
Menſchen vorhanden, der Geifterleuchtete konnte ihrer entbehren. Wie 
einjt Grebel und Manz durch die Stadt Zürich Tiefen und Weh über die- 
jelbe ſchrieen: fo machte es 3. B. For im Angeficht der Stadt Lichtfield, 
durch die er im ſtrengſten Winter barfuß hindurchrannte und ihr den 
Untergang ankündigte. Aehnliche Tollheiten begingen ſeine Anhänger. 
Ein gewiſſer Thomas Mur ford hüllte ſich in Bods- und Schaffelle 
ein, und zog in dieſer vermeintlichen Prophetentracht in Städten und 
Flecken umher, denen er ähnliche Strafgerichte androhte.*) Eine Frau, 
Sara Goldſmith, vannte wie eine Befeffene, mit aufgelösten Haa- 
ven, mit Erde und Aſche auf dem Haupte, durch alle Thore und Gaſſen, 
und verkündete ähnliches Unheil. **) Wieder ein anderer Quäker, ein 
Muſiker (Salomon Ecclos), gerieth in einen folchen heiligen Eifer, daß 
ev feine ſämmtlichen muſikaliſchen Inftrumente und Bücher als Werk: 
zeuge des Teufels auf öffentlichem Markt in London verbrannte, und 
dem Stifter der Secte zu Ehren ein Schufter wurde. Er begab fich mit 
feinem Schufterappavat in die Aldermanskirche, wo eben Gottesdienſt 


*) Cröſe ©. 177. **) Ebenda. 
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gehalten wurde, und paßte ven Moment ab, wo er die Kanzel befteigen 
konnte. Er ſchlich fich hinauf, fette fich auf das Kanzelbrett und fing da- 
jelbjt vor der ganzen Gemeinde zu fehuftern an, bis man ihn unter gro⸗ 
ßem Gelärm hinaustrieb und in Gewahrſam brachte.* Auch ſonſt 
erlaubten ſich die Quäker, dem öffentlichen Gottesdienſt gegenüber, alle 
möglichen Ungebührlichkeiten. Nicht nur ſuchten ſie die verſammelte 
Gemeinde dadurch zu ärgern, daß ſie, den Hut auf dem Kopf, ſich an 
der Kirchthür aufpflanzten; ſondern ſie unterbrachen auch wohl den Pre— 
diger mit den Worten: „Komm herunter, du Betrüger, du Miethling, 
du Hund.“*) Und Miethlinge hießen ihnen Alle, vie noch etwas auf 
Gelehrjamfeit und Wiffenfchaft hielten over die ven Zehnten nahmen. 
Keiner trieb indeffen die Schwärmerei ärger, als ein gewiffer Jakob 
Naylor, ein ehemaliger Soldat, der auf die Einladung eines gewiffen 
Freundes und feiner Gattin hin nach Briftol kam und da einen feierlichen 
Einzug als Meffias hielt. Die Freunde zogen ihm mit Hofianna ent- 
gegen und begrüßten ihn als den Gefalbten des Herrn und den Friede 
fürjten ; fie breiteten ihre Kleider vor ihm aus, führten ihn in die Stadt, 
bewirtheten ihn, fielen vor ihm nieder, füßten feine Füße u. ſ.w. Diefer 
Frevel blieb nicht ungeftraft. Naylor ward vor das Barlament in Lon- 
don geſtellt. Auf vie Frage, ob er fich dieſe Ehre habe erweifen laſſen? 
antwortete er kühn mit Ja; doch fei ihm dieß nicht wiverfahren, infofern 
er eine Creatur fei, ſondern fofern eben Ehriftus in ihm wohne. Naylor 
wurde zu Pranger und fcharfer Auspeitfchung verurtheilt, auch follte ihm 
das Brandmal der Blasphemie (ein großes Lateintfches B) auf Die Zunge 
gebrannt werden, worauf er in's Zuchthaus abgeführt wurde. Der 
Schwärmer hielt alle die grauſamen Jüchtigungen ohne das geringite 
Zeichen des Schmerzes aus; ja, während ver Execution trat aus dem 
Haufen ver Zufchauer ein gewilfer Robert Rich hervor und hielt einen 
großen Zettel über Naylors Haupt, auf welchem die Worte ſtanden: 
„Dieß ift der Juden König.“ Auch diefer ward zur verdienten Strafe 
gezogen. ***) 

Solche Schwärmereien fehen nun allerdings auf ein Haar venen 
ähnlich, wie wir fie bei ven Schweizerifchen und den Münfterifchen Wie- 
vertäufern feiner Zeit gefunden haben. Auch war die Gegenwirfung die— 
felbe wie damals. An graufamen Strafen, welche häufig das Volk aus 


*) Cröſe ©. 203. 
**) Come down, thou deceiver, ihou hireling, thou dog. Weingarten (nad) 
Baxter) ©. 227. 
***) Cröſe ©. 188 ff. 
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eigner Machtvollfommenheit an ven Unglüclichen vollzog, an manchem 
öffentlichen Skandal und an vielfachen Spöttereien und Nedereien fehlte 
e8 nicht. Namentlich zeichneten ſich die Studenten von Oxford und Cam— 
bridge durch die Rohheiten aus, die fie an dieſen unglüclichen Verirrten 
übten, und die einft Melanchthon fo väterlich den Wittenberger Studen— 
ten, den dortigen Schwärmern gegenüber, umnterfagt hatte. Gleichwie 
num aber die jchwärmerifche Wievertäuferjecte durch einen Menno 
Simonis allmälig in eine ruhigere Bahn geleitet und von georoneten 
geſelligen Formen umgeben wurde : fo blieb auch die weitere Geftaltung 
ber quäferifchen Kirche andern und befonnenern Männern vorbehalten, 
als Fox war, der, wie wir gefehen haben, nicht einmal fchreiben konnte 
und feiner andern als der Mutterfprache, und auch diefer nur in ver 
dürftigjten Form mächtig war. Was For in rohen Worten, in craſſer 
Mebertreibung und in unklaren Ergüffen feiner überwallenden Phantaſie 
bingeftellt over vielmehr als einen Zunder in die Maſſe getvorfen Hatte, 
das trugen jet gebilvetere Männer in geordneter Weife vor, brachten 
e3 in ein Shftem und gaben der Geſellſchaft nach aufen einen Halt. 
Erſteres thaten Samuel Fifher, Georg Keith und Robert Barclay auf 
theoretiſchem, Tetsteres Wilhelm (William) Penn auf praftifchenm Wege. 
Wir betrachten nun zuerft die weitere gefellfchaftliche Entwicklung ver 
Quäfergemeinde duch Wilhelm Penn; dann werden wir verfichen, 
das Religionsſyſtem derfelben (befonders nach den Darftellungen des 
Robert Barclay) uns zur weitern Anſchauung zu bringen. 
William Benn, ver Sohn des berühmten englifchen Admirals 
gleiches Namens, wurde den 14. Detbr. 1644 zu London geboren. *) 
Er zeichnete fich bald durch befondere Fähigkeiten aus und bezog ſchon im 
funfzehnten Jahre die Univerfität Oxford. **) Schon in feinem zwölften 
Jahre hatte ver junge Penn zum erften Mal einen ver berühmteften 
quäferifchen Prediger, ven Thomas Loe, gehört, und war von diefem 
beveits für biefelben Ioeen ergriffen worden, fir welche Fox und fein 
Anhang kämpften. Die dort erhaltenen Eindrücke begleiteten ihn auch 
auf die Univerfität. Der Vortrag der dortigen Lehrer erichien feiner 
jugendlichen Phantafie troden, und die vornehme Art, womit feine 
Zweifel und Einwürfe zurücgewiefen wurden, ſchreckten ihn nur noch 
) Wir halten uns am die Biographie von Marfillac (a. d. Franz.), Straß— 
burg 1793. Die Schrift von Clarkson, Memoirs of the private and publick 
life of W. Penn, London 1813, 2T. (Morgenblatt 1816, Febrıtar), ftand mir nicht 


zu Gebote. Bol. Weingarten S. 408 fi. 
** Das Christ-church college. 
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mehr ab. Als er num gar anfing gleichgefinnte Studierende um fich zu 
verfammeln und Conventikel zu halten, fah man vieß als eine Störung 
ver akademiſchen Ordnung und als eine gefährliche Ketzerei gegen die 
biichöflihe Kicche an. Er mußte Kirchenbuße thun. Vergebens fuchten 
feine Eltern, feine Freunde und die Vorfteher der Univerfität ihn auf 
andere Gedanken zu bringen. Penn blieb ein Quäker. Als folcher durfte 
er nicht mehr in der Anftalt geduldet werden. Er verließ Oxford und 
begab fich zu feinem Vater zurüd, ver ihn aber mit harten Vorwürfen 
empfing und, als er feine Gefinnung nicht ändern wollte, ihn fogar aus 
dem Haufe jagte. Penn ſah darin nur ven Beginn” jeines Märthrer- 
thums, und das fanfte, geduldige Betragen des Sohnes rührte am Ente 
wieder das Herz des Vaters. Diefer glaubte, daß eine Reife, und nament- 
fich der Aufenthalt in dem genußreichen Paris, wohlthätig auf vie vüftre 
Stimmung des Sohnes wirken würde, und ver Sohn willigte, obwohl 
nur mit ſchwerem Herzen, in den Vorfchlag des Vaters ein. Allein er 
nahm den Quäker, der fich einmal in feiner Ueberzeugung eingewurzelt 
hatte, auch mit über ven Kanal. Die Reifegefährten, die man ihm mit- 
gegeben hatte, ließen invefjen fein Mittel unverfucht, ihn in die Zer— 
ſtreuungen des Weltlebens hineinzuziehn und ihn „bie engliſche Meta— 
phyſik“, wie fie ſich ausdrückten, vergeffen zu laffen ; und wirklich gelang 
es ihnen 1664), ftatt des fteifen Quäkers einen gewaudten zierlichen 
Weltmann nach der damaligen Parifer Mode in das Vaterhaus nach 
London zurüdzubringen, worüber der alte Admiral eine unendliche Freude 
bezeitgte, jo daß ex den der Welt wievergegebenen Sohn mit tauſend Lieb— 
fofungen überhäufte.*) — Ob eine folche Befehrung von der Schwär- 
merei, die freilich zu allen Zeiten in ähnlichen Fällen werfucht worden ift, 
die vechte und eine dauerhafte jei, wird uns jogleich die Folge lehren. 
Penn wurde dem König Karlll. und deſſen Bruder, dem Herzog von Nork, 
am Hofe worgeftellt und von ihnen beiden mit vieler Achtung behandelt. 
Er wohnte den Feſten des Hofes und andern Vergnügungen der Großen 
bei, und fchien bereits die Xeiter erflimmen zu wollen, die ihn zu den 
höchiten Stufen weltlicher Ehre führen follte. Aber der Quäker in ihm 
war nur eingefcehlummert, nicht getödtet ; ev erivachte wieder unter furcht- 
baren Zuckungen des Innern. Mean denke fich die Geijtesfolter, auf der 
ein Jüngling fich befindet, den von außen alles, die liebſten Perſonen 
feiner Umgebung, feine Blutsverwandten, feine Freunde in eine Bahn 


*) Eine Zeit lang hatte Penn auch anf der Afademie von Saumur zugebracht, 
wo der freiſinn ige Amyraldus lehrte, und aud) Italien hatte er beſucht. 
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mit Gewalt hineinzuveißen fuchen, die fie für die geeignete halten, wäh— 
vend geheime Mahnungen an das übertäubte Gewiſſen ihn mit fich felbft 
entzweien und ihm die traurige Wahl laſſen, entweder dieſen Mahnun— 
gen zu folgen und jo mit Allen zu brechen, denen er Liebe und Achtung 
jhuleig ift, oder den nagenden Wurm mit ſich herumzutragen, ſeiner 
bejjern Ueberzeugung untre geworden zu fein. Die Eltern und Freunde 
Penns meinten e8 nach ihrer Weife gewiß gut, fie wollten ihm ſein Glück 
machen , und wie eigenfinnig, wie undanfbar mußte ex ihnen erfcheinen, 
wenn er diefes Glück mit Füßen von fich ftieß. O daß doch aber Eltern 
und Erzieher nicht fo eifrig fein möchten, das, was fie für Glück halten, 
ihren Kindern und Zöglingen aufbringen zu wollen, ftatt das ihnen an- 
vertraute Gemüth zu fondiren, und auf feinem eignen Grumd und Boden 
zu forichen, wo es nun einmal fein Glück ſuche. Dem einem jeven Indi— 
viduum von der Natırr eingepflanzten Glücfeligfeitstriebe nachzugehn 
und durch vernünftige Leitung ihm zu feiner gefunden Entwicklung zu 
verhelfen, das ift je gewiß beffer, als angeborne Neigungen auszurotten 
und fremde dagegen einzupflanzen. Wäre man Penns Neigung entgegen: 
gefommen, wäre man in feine Ideen eingegangen und hätte man fo fein 
Zutrauen zu gewinnen gewußt, es wären dem Jüngling und ver Familie 
manche Kämpfe erſpart, vielleicht auch manche Einfeitigfeiten und Schroff- 
heiten des Charakters vermieden worden! Die Natur läßt fich nicht 
mit Gewalt unterdrüden, im Phyſiſchen fo wenig als im Geijtigen und 
Moraliſchen. Das zeigte fich auch bei William Penn. Aeußerlich ſchien 
ſich freilich alles zu vereinigen, die Abſichten der Eltern und Freunde 
Penns zu befördern. Der junge Mann hatte nichts weniger als das Ab- 
jtoßende eines Schwärmers an fich. Sein Gang war ficher, feine Ge- 
jtalt edel und anziehend, fein Betragen fanft und gefällig, er gewann 
jich leicht die Herzen dev Großen wie des Volkes. Dadurch ward aber 
die Täuſchung nur um fo gefährlicher. Mitten unter ven rauſchenden 
Feſten, mitten unter den Gunſtbezeigungen eines üppigen Hofes ſtiegen 
Penns ſtille Seufzer aus der beflommenen Bruſt zum Himmel auf, und 
ev dachte nur darauf, wie er dev läftigen Bande fich entfejjeln und fich 
jeinem Gott wiedergeben möchte, vem ex in ftiller Zurüdgezogenheit zu 
dienen fich jehnte. Er war ungefähr zweiundzwanzig Jahre alt, als jein 
Vater, der auf feinen praftifchen Geſchäftsſinn mit großer Sicherheit 
baute, ihm die Verwaltung beträchtlicher Güter in Irland übertrug. 
Penn begab fich dahin. Ex war noch nicht lange in feinen neuen Wir- 
kungskreis eingetveten, als ex erfuhr, daß derſelbe Quäferprediger Tho- 
mas %oe, ver zehn Jahre zuvor fein Herz fo gewaltig ergriffen hatte, 
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in der Stadt Corkangelangt fei. Penn begab fich an den Ort der Ver— 
jammlung. Er trat in einen Kreis von Leuten, vie alle ftumm und ftill 
daſaßen. Bloß einzelne Seufzer unterbrachen die Stille. Schon dieſer 
Anblick machte eine tiefe Bewegung auf fein Inneres, das mit ähnlichen 
Seufzern erfüllt war. Endlich war über Loe ver Geift gefommen zu 
reden. Er erhob fich in der Berfanmlung und begann mit ven Wor- 
ten: „Es giebt einen Glauben in ven Menſchen, ver die Welt überwindet, 
und einen andern, der von der Welt überwunden wird,“ und über dieſen 
Gegenſatz des fiegenden und des unterliegenden Glaubens breitete ex fich 
dann mit einer jolchen Fülle von Beredſamkeit aus, daß e8 bei dem 
jungen Benn (um in der Sprache ver Myſtiker zu veven) zu einem aber-- 
maligen Durchbruche kam. Er fühlte fich zum zweiten Mal wiedergebo- 
ven, und nun fonnte ihn nichts mehr abhalten, ven VBerfammlungen 
einer Gefellichaft beizumohnen, die ihm in dem Alleinbefig des wahren 
Chriſtenthums zu fein jchien. Er befuchte jett diefe Verfammlungen 
vegelmäßig; er theilte die Freuden verfelben wie ihre Leiden. Auch an 
ven lettern fehlte e8 nicht. Als er den 3. November 1667 einer Ver— 
jammlung in der Stadt Corf beimohnte, brach ein Trupp Soldaten in 
diejelbe ein, die von dem Stadtmagiftrat gegen die Sectirer waren abge- 
fchieft worden. Dem Anführer ver Schaar fiel die ausgezeichnete Miene 
des jungen Penn vor allen andern auf. Diefer mußte mit den Webrigen 
den Soldaten folgen, um vor die Obrigfeit geftellt zu werden. Eine 
Menge Volks lief ven Gefangenen nach und überhäufte fie mit Schmäh- 
worten, Auch für den Magijtrat hatte Penns Erjcheinung an diejem 
Orte und in die ſer Gefellfchaft etwas Auffälliges. Obwohl er jeiner 
innern Ueberzeugung nach zur Quäfergemeinde fich hielt, fo hatte ev doch 
damals den äußern Zufchnitt derjelben noch nicht angenommen. Seine 
weltliche, koſtbare Kleivung und die große frifirte Perüde jtachen gegen 
die einfachen Kutten, die groben Hüte und vie fchlichten Haare feiner 
Mitgefangenen feltfam ab. Auch bemerften die Richter, daß er nicht, 
wie die Gewohnheit der übrigen Quäfer war, fie mit Du amvebete. 
Man glaubte veßhalb einen Unterſchied zwifchen ihm und den Genofjen 
machen zu ſollen. Man hielt ihn für fein fürmliches Mitglied, und wollte 
ihn gegen Caution freilaffen. Aber Penns Neblichkeit ſträubte ſich gegen 
diefes Anerbieten. Mit großer Freimüthigfeit erklärte er fich für einen 
Anhänger der Lehre, um die es fich hier handle, betheuerte aber zugleich 
feine bürgerliche Unſchuld, die ihm gegen jede Strafe fichern follte, und 
machte jo den Anwalt für fich und feine Mitgefangenen. Vergebens 
redeten die Richter, die nun ven Sohn des berühmten Admirals in ihm 
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kennen gelernt hatten, dem jungen Manne zu, um ſeiner ſelbſt und der 
Familie willen von der Verbindung mit dieſen Schwärmern abzuſtehn. 
Penn blieb unerſchüttert, und wanderte ſammt ven achtzehn übrigen 
Glaubensgenoſſen in’s Gefängniß. Bon da fcehrieb er einen Brief an ven 
Lord Präfidenten von Munſter, ven Grafen Orrery, worin er ihm das 
Unrecht vorjtellte, das ihm durch die Einkerkerung widerjahren jei, und 
wirklich wurde er infolge diefes Briefes wieder auf freien Fuß gejett. 
Auch jet ſchloß fich Penn wieder ohne Scheu an die Quäfer an. Die 
Sache wurde auch in England bekannt, fie machte Auffehn bei Hofe und 
wirkte befonders ungünftig auf die Stimmung des alten Penn. Dieſer 
rief jeinen Sohn fogleich nach Yondon zurück. Noch einmal vwerjuchte er 
den Weg ver gütlichen Beredung. Ja er ging fo weit, dem Sohne jede 
religiöfe Meinung und Neigung zu geftatten, bei der er glücklich zu fein 
hoffe, nur verfangte er von ihm, daß er fich möchte bei Hofe mit ent- 
blößtem Haupte vorftelfen laffen. Aber eben zu dieſer jo allgemeinen 
Sitte wollten fi) nun einmal die Quäfer nicht bequemen, die es für 
Sünde hielten, das Haupt vor Menſchen zu entblößen, und deßhalb 
überall, auch vor Königen und Fürften, jelbjt in ven Gotteshäufern, mit 
dem Hut auf dem Kopf erfchienen. Mean hätte venfen jollen, daß Penn, 
ein gebilveter und vernünftiger Mann, in dieſer Nebenfache ven Bitten 
eines Vaters wiirde nachgegeben haben, ver jet in allem Uebrigen ihn 
gewähren ließ und nur dieſes eine Opfer von ihm forderte. Allein Penn 
war in die ſem Stüde jo unbeweglich wie in feinem Glauben. Er nahm 
die Sache ſehr ernſt. Er trug fie Gott im Gebete vor, und glaubte von 
ihm die Beſtätigung des Gebotes erhalten zu haben, ſich vor Menschen 
nicht auf die verlangte Weiſe zu demüthigen, und jo erklärte er venn dem 
Vater die Unmöglichkeit, diefen Schritt thun zu können. Nun aber war 
auch die Geduld des Vaters erfchöpft. Der heftige Mann brach in Zorn 
gegen dem ftörrifchen Sohn aus, ev wies ihm abermals die Thüre des 
Vaterhauſes und verichloß fie Hinter ihm. Er zog feine Hand gänzlich 
von ihm ab und überließ ihm feinem Eigenfinn. Nur die Mutter blieb in 
Verkehr mit ihm. Penn, von allem Unterhalt des Lebens entblößt, ſah 
in dieſem Mangel ſelbſt wieder ein Zeichen der göttlichen Gnade, die ihn 
des Märtyrerthums würdige. Jene gewichtige Schriftftelle, welche Vater 
und Mutter um Chriſti willen zu verlaffen jevem echten Nachfolger des 
Herrn zur Pflicht macht, war der Anker, auf den ev fich ſtützte. — Bon 
dieſer Zeit an trat er förmlich als Prediger auf, indem er, wie ſeine 
Vorfahren und Vorbilder, gegen das äußere Kirchenthum eiferte und auf 
das innere Licht und die Herzensbuße drang. Auch ſchrieb er viele Briefe 
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an Yeute, von denen ex hoffte, fie zur Gefellfchaft ver Freunde hinüber: 
ziehn zu können und fie namentlich von der Welt und ihren Beftrebum- 
gen abzulenten. An mannigfacher fchriftlicher Polemik fehlte e8 auch 
nicht. Er gerieth, wie For und vie übrigen Quäker, nicht nur mit ven 
Biſchöflichen, fondern auch mit ven Presbpterianern in Streit; und ein 
jolcher Streit war es, der ihn abermals in's Gefängniß brachte, Auch 
hier juhr ev mit Schreiben fort. Er verfaßte einen geiftlichen Tractat 
unter dem Titel: „Ohne Kreuz feine Krone“ (no cross, no crown). 
Ein Brief an ven Staatsfecretär, ven Lord Arlington,*) verschaffte ihm 
abermals die Freiheit, und er fehrte wieder nach Irland zurück. Indeſſen 
zogen die weitern Berfolgungen der Secte auch ihm wieder neue Ver: 
folgungen und neue Einferferungen zu. Meitten unter diefen neuen 
Kämpfen ftarb fein Vater im September 1670, als Penn eben aus feiner 
erjten Gefangenſchaft in Newgate befreit worden war. Der fterbenve 
Bater hatte fich mit dem Sohne ausgeföhnt, ihm feinen Segen extheilt 
und ihn zum Erben jeiner beträchtlichen Güter eingefet. Aus der zwei- 
ten Gefangenschaft in Newgate, in die er bald darauf gerieth, richtete 
Penn einen freimüthigen Brief an das Parlament, worin er die große 
Sache ver Gewiſſensfreiheit, die ex unter dieſem Titel in einem 
befondern Zractate vertheidigte, als eine nothwendige Staatsmarime 
aufs nachdrüdlichite empfahl. Zugleich beklagte er fich bei ven Sherifs 
über die fchlechte Behandlung, denen die Gefangenen ausgejegt waren, 
und erhielt nach ſechs Monaten aufs neue jeine Freiheit. Nach einer 
Neife nach Holland und Deutjchland verheirathete fich Penn in einem 
Alter von achtundzwanzig Jahren und z0g fich nach Rikmersworth, in 
der Grafſchaft Hertfort, zurüd, wo er fih num ganz den Zwecken ver 
Geſellſchaft hingab, Berfammlungen in jeinem Haufe hielt, Beſuchsreiſen 
in den verſchiednen Gegenden machte, predigte, Briefe wechjelte und 
mehrere Schriften verfaßte, die wir hier nicht weiter ausbeuten Fünnen. 
Wir richten vielmehr unfere Blicke auf die Ausbreitung ver Gefellichaft 
jelbft unter Penns Mitwirkung. 

Bon England und Schottland aus hatte fich die Duäfergemeinde 
auf dem Gontinent verbreitet oder wenigftens an einzelnen Punkten 


) „Sage dem König,“ heißt e8 unter anderm in biefem Briefe, „eu möge die 
nicht für feine Feinde halten, die ihr Gewiffen nicht in die engen Formen von Men— 
ſchenſatzungen zwängen können, in unfern Principien ift feines, Das ums nicht ge— 
ftattete, in allen weltlichen Dingen, wo es fi um den Gehorſam gegen ſeine Befehle 
handelt, jedem den erften Plat ftreitig zu machen, jobald nur unjer Gewiſſen unbe— 
ſchwert bleibt.“ 
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deſſelben Fuß gefaßt. Namentlich hatten fich in Holland und in einigen 
Gegenden von Deutjchland Heine Gemeinden gebildet. Mit viefen blieb 
Penn fortwährend in Berührung. Eine zweite Reife dahin, in Gefell- 
haft von For, Barclay und Keith, war befonders wichtig zur Ausbrei- 
tung der quäferifchen Grumdfäße in jenen Gegenden. Penn hatte fich 
unter anderm auch die Gunft der Prinzeffin Elifabeth, ver Tochter des 
unglüdlichen Bfalzgrafen Friedrich V. (des ehemaligen Böhmenkönigs), 
zu verichaffen gewußt. Er befuchte fie in Herford im Weſtfäliſchen, wo 
jie als Aebtiſſin vefibirte,*) und hielt dort mit Barclay Verſammlungen 
in ihrem Haufe, zog dann überhaupt in Weftfalen und ven Aheingegen- 
den umber (auch Frankfurt berührte er), und fuchte fich namentlich auch 
mit andern Sectivern, wie mit ven Mennoniten und auch ven Labadiſten 
(don denen wir nachher veven werden) in Verbindung zu ſetzen; doc) 
blieb bei alle dem fein Einfluß auf die deutjch - proteftantifche Kirche ein 
ziemlich untergeordneter, da die übrigen veligiöfen Elemente, die hier 
gährten, das ſeinige mehr in fich verfchlangen, al daß fie ihm ein beveu- 
tendes Uebergewicht gejtattet hätten. Die Heinen Quäkergemeinden, vie 
hie und da in Deutfchland fich bildeten, zu Griesheim bei Worms, in 
Emden, Hamburg, Sriedrichftadt, Altona, Danzig find bald wieder ein- 
gegangen. 

Eine viel wichtigere und einflußreichere Stellung erhielt aber duch 
Penns Perfönlichkeit die quäferifche Gemeinde in einem andern Lande, 
wodurch fie erft ihre wahrhaft welthiftorifche Bedeutung 
erhielt. 

Die engliihe Krone hatte dem Vater Penns beveutende Summen 
gejchuldet. Um dieſe abzutragen, verwilligte Karl II. durch öffentliche 
Briefe vom Jahr 1681 unferm Penn und feinen Erben jene große, am 
weftlichen Ufer des Delaware in Nordamerika gelegene Provinz, welche 
ehedem zu Holland gehörte, und damals „vie neuen Niederlande“ hieß. 
Penn, dem zu Ehren der abgetretene Landſtrich Pennſylvanien ge⸗ 
nannt wurde, **) machte num unter dem Titel eines Generalgouverneurs 
fogleich die Anftalten zur weitern Organifation feiner neuen Befikung. 
Nicht bloß Quäfer, fondern auch manche andere englifche Familien gingen 

*) Ueber diefe merkwürdige Frau vgl. G. E. Guhrauer, Elifabeth, Pfalz: 
gräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford, in Raumers hifter. Taſchenbuch, Dritte 
Folge. Jahrg. 1. u. 2. 

**) Der beſcheidene Mann fchlug bloß den Namen Syloania vor; aber der 


König wollte, daß der Name Penn vorgejegt würde, was fih Penn nur nad langem 
Sträuben gefallen ließ. 
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ihm als Coloniſten voraus. Das wüſte Erdreich wich bald der Pflege 
des menſchlichen Fleißes, und zwiſchen dem Delaware und Schuylkill 
erhob ſich die Stadt der Bruderliebe, Philadelphia. So eng fi 
Penn bisher für feine Berfon an die Gefellichaft der Quäfer angefchloffen 
hatte, jo wenig war e8 jeine Ahficht, einen bloßen Quäkerſtaat zu errich- 
ten. Es zeigt fich vielmehr in ihm die merfwürdige Erſcheinung, daß 
neben der engen umd Ängjtlichen Form, in der fich fein eignes veligiöfes 
Leben bewegte, ein großartiger Sinn und eine Duldung Pla& gegriffen 
hatte, die in ihren liberalen Grundfägen ihr Zeitalter weit überragte. 
„Zur Ehre Gottes,“ fo heißt das erſte Konftitutionsgefeß des neuen " 
Staates, „des Vaters alles Lichts und alles Geiftes, tes Urhebers und 
Gegenſtandes alles göttlichen Wiffens, alles Glaubens und aller Gottes— 
verehrung, erkläre ich in meinem und in ver Meinigen Namen und jege 
als erjtes Fundamentalgeſetz diejes Landes feit, daß alle Menſchen, vie 
darin wohnen oder noch wohnen werden, die Freiheit haben und das 
Recht genießen follen, das, was fie glauben, öffentlich zu befennen und 
ihre Ehrfurcht Gott auf die Art zu bezeugen, wie jeder nach feinem Ge— 
wiffen glaubt daß es ihm am angenehmften ſei; und folange dieſe 
Menschen feinen Mißbrauch von diefer hriftlichen Freiheit machen oder 
fich ihrer nicht zum Nachtheil ihres Nächſten bedienen werden, d. h. nicht 
auf eine ärgerliche, unheilige und verächtliche Art von Gott, Jeſu Chrijto, 
der heiligen Schrift oder Religion fprechen, und nicht den guten Sitten 
oder ihren Nächjten durch ihre Reden ſchaden, werden fie in dem Genuß 
befagter chriftlicher Freiheit durch die bürgerliche Obrigkeit beſchützt wer: 
den.“ — Damit ftimmte das andre Gejet überein, das gleich darauf 
publicirt wurde: „Alle, die in diefer Provinz fich aufhalten, einen all- 
mächtigen und ewigen Gott erkennen, der die Welt erichaffen hat, be- 
ſchützt und vegiert, und fich in ihrem Gewiffen für verpflichtet halten, 
friedlich zu leben und fich gerecht in ver bürgerlichen Gefellichaft zu be- 
tragen, werben auf feinen Fall ihrer veligiöjen Grundfäge oder der Aus- 
übung ihres Glaubens und Privatgottespienftes wegen beunruhigt oder 
übel angefehen, und zu feiner Zeit genöthigt werden, irgend einer veligid- 
fen Berfammlung beizumohnen oder etwas für einen befondern Gottes— 
dient oder ven Unterhalt ihrer Priefter zu bezahlen.“ So liegen fich 
denn bald nicht nur Engländer, fondern auch viele andere Europäer, 
ja auch Canadier und Indianer in der neuen Provinz nieder und berei- 
teten da den Boden vor, auf dem ein großer Theil der Ideen wurzelte, 
die das achtzehnte und neunzehnte Iahrhundert auch in Europa ber 
wegten. 
Hagenbach, Borlefungen V. f 20 
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Was um dieſelbe Zeit die Vertreibung der Hugenotten aus Zrank⸗ 
reich in einem noch immer beſchränkten Maßſtab für die ganze neuere 
Bildungsgeſchichte wurde, das wurde in einem viel umfaſſendern Sinne 
die Ueberſiedlung der in Europa fo lange verfolgten Quäker nach Amerika, 
Hier wie dort wurde der Schuß, den die Verfolgten fanden, ein Hebel 
der Induftrie, und aus demſelben Eifen, woraus einft die drückenden 
Feſſeln geſchmiedet wurden, wurden jet die Schlüffel zu neuen, noch nie 
eröffneten Schäten gefertigt. Merkwürdig! eine Geſellſchaft, pie in der 
Person ihres erften Stifter For und auch ferner noch in ver Perjon ber 
meiften ihrer Mitglieder alles deſſen fich freiwillig zu entledigen ſchien, 
was die bisherige Summe ver menfchlichen Bildung und der menſchlichen 
Genüffe ausmachte, legte ohne alle Berechnung die erſten Pfennige zu 
einer neuen Betriebsſumme ein, deren reiche Zinfen wieder dem alten 
Stammcapital vielfach zu gute famen. Das ift der wunderbare, von 
feinem menſchlichen Scharffinn je zu berechnende Kreislauf der Dinge, 
der ung zur Anbetung der VBorfehung hinveißt, deren Ausspruch fich auch 
hier bewährt: Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und meine 
Wege jind nicht eure Wege. — 

Benn machte fich nun jelbft veifefertig, um feine nee Schöpfung 
mit eignen Augen zu begrüßen. Nicht nur von den europäiſchen Colo- 
niften wurde er als ihr Vater und Wohlthäter empfangen, jondern auch 
den Eingebornen, an die er ſchon das Jahr zuvor von London aus einen 


herzlichen Brief gerichtet hatte, wußte er fich bald von einer Seite zu | 


zeigen, die ihnen ven chriftlichen Namen in einem liebenswürdigern 
Lichte erjcheinen ließ, als in dem, in welchem fie ihn bisher kennen ge- 
lernt hatten.*) Nachdem er mehrere zweckmäßige Emrichtungen getroffen 
hatte, kehrte er wieder nach England zurück. Auch von hier aus forgte 
er fowohl für das Beſte der Kolonie überhaupt, als für das Gedeihen 
feiner Gefellichaft. Nach einem abermaligen Beſuch in Pennſylvanien 
(1699) zog er fich, in fein Vaterland heimgefehrt, in das Privatleben 
zurück, avbeitete jedoch noch mehrere Schufchriften zu Gunften jeiner 
Lehre und feiner Partei aus, und ftarb (nachdem ihm feine Oattin und 
fein ältefter Sohn zuvor in ein befferes Leben vorangegangen waren) 
den 30. Mai 1718 in London. 

Nach diefer kurzen Meberficht über die äußere Gefchichte des Quäker— 
thums müffen wir num die Lehre dieſer Secte genauer in ihrem Zujam- 


*) Weber feinen Beſuch bei den Indianern, der auch) zu künſtleriſchen Darftellun- 
gen benützt worden ift, vgl. das Weitere im „Morgenblatt“ an der angeführten Stelle. 
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menhange kennen levnen, wobet wir uns an die Bekenntnißſchriften ihrer 
eignen Theologen, namentlich an Robert Barclay Halten, ver eing 
der untervichtetiten und gelehrteften Mitglieder ver Secte war. *) 

Die Quäkergeſellſchaft giebt fi — das dürfen wir nicht verfen- 
nen — als eine hriftliche Gefellichaft dar, indem fie, wie alfe andern 
Religionsgefellichaften der Chriftenheit, in Sefu Chrifto das Heil 
der Welt verehrt. Gegen die Beſchuldigung, als ob vie quäfevifche 
Lehre fich dem Socinianismus nähere in Beziehung auf die Glaubens— 
artikel von der Gottheit Chrifti und der Dreieinigfeit, fuchte fie fich von 
jeher dadurch zu rechtfertigen, daß fie ihre Uebereinftimmung in dieſem 
Bunfte mit alfen chriftlichen Haupteonfeffionen bekannte, obwohl fie dabei 
offen gejtand, daß ſie auf die theologifche Ergründung und Auslegung 
diejer Geheimniſſe feinen großen Werth lege, ſondern auch hier alles dem 
Praktiſchen unterordne. Worin aber die quäferifche Lehre von den übri— 
gen protejtantifchen Befenntniffen fich unterſcheidet, ift Folgendes. 1) In 
Beziehung auf das Fundament unfrer veligiöfen Erfenntniß verwerfen 
die Quäker den proteftantifchen Lehrſatz, daß vie heilige Schrift allein 
zur Erkenntniß des Heils Hinveiche und von jedem verftanden werben 
könne, als einen einjeitigen und ivrigen Sat. Sie wollen nicht, daß 
man die heilige Schrift, vor der fie übrigens alle Hochachtung bezeugen, 
ichlehthin das Wort Gottes nenne. Sie kennen fein andres Wort 
Gottes als jenes ewige Wort, das von Anbeginn bei Gott war, durch 
das alle Dinge gemacht find und das alle Menfchen erleuchtet. Diejes 
ewige Wort, das in Chrifto Fleifch geworben, wohnt auch in unfern, 
zwar von Natur verborbnen, aber doch nicht ganz für göttliche Belch- 
rung unempfänglichen Herzen. Diejes Wort, das Gott in unſerm In- 
nern zu uns vebet, dieſes ewige, das Dunkel der Seele erhellende Licht, 
ift unfer einziger und rechter Xehrer. Es ift, obwohl es inwendig in 
ung vernommen wird, dennoch wohl zu unterjcheiven von der bloßen 
menſchlichen Vernunft. Es ift ein göttliches Wort. Nım enthält 
zwar auch die heilige Schrift die Offenbarungen deffelben göttlichen 
Wortes, das in unjerm Innern redet; aber e8 ift eben darum nicht dieſes 
äußere und gejchriebene Wort zunächft oder vor allem, aus dem wir 


*) Er war geb. 1648 zu Edinburg. In Frankreich, wo er jeine Bildung machte, 
trat er zum Katholicrsmus Über, wurde aber durch eine Quäkerpredigt, Die er als ein 
neunzehnjähriger Süngling anhörte (ähnlich wie Penn) beftimmt, der Geſellſchaft der 
Freunde beizutreten. Das Hauptwerk, das er in der Quäkerſache ſchrieb, iſt ſeine auch 
in's Deutſche überſetzte „Apologie oder Vertheidigungsſchriſt der wahren chriſtlichen 
Gottesgelahrtheit, wie ſolche unter den Vollkommnern, die man aus Spott Quäker 
d. i. Zitterer nennt, gelehrt wird“, Er ſtarb 1690 zu Ury in Schottland. 
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ihöpfen follen. Vielmehr fteht das gefchriebene Wort unter der 
Regel des Geiftes. Der Geiftin uns, d.h. ver göttliche von oben ung 
mitgetheilte Geift, beurtheilt erft ven Inhalt des äußern Worts und 
erfennt aus eigner Kraft, daß es göttlich fei. Mit einem Wort, die 
Geiftesregel ift die erfte und oberfte Regel, die Schriftregel erſt eine 
ſecundäre, von jener abhängige und ihr untergeovinete Regel — ge- 
vade das Umgekehrte ver proteftantifchen Behauptung, welche die Schrift- 
vegel als die oberfte Norm erfennt und nach ihr die Geifter prüft umd 
mißt. 2) Mit viefer Annahme, daß der Menſch fähig jet vermöge ves 
innern Wortes die Wahrheit zu erkennen, hängt auch nothwendig die 
fernere Annahme zufammen, daß folglich in dem Menjchen noch ein Reit 
des Göttlichen, ein göttlicher Funfe geblieben fei, den die Erbſünde nicht 
ganz ausgetilgt habe, kurz eine Empfänglichfeit für das Gött— 
liche, das in ung fich verkündet. Die tft eine VBorftellung, vie wir faft 
bei allen Myſtikern, im Gegenfaß gegen die ftveng orthodoxe Yehre der 
Proteftanten, wiererfinden. Das innere Leben, das freilich unter der 
Sünde vielfach vergraben liegt, zum Bewußtfein zu bringen, ihm zum 
Durchbruche zu verhelfen und fo ven Menfchen zu einem würdigen, veinen, 
geläuterten Organ des göttlichen Geiftes zu machen, das tft die praftiiche 
Aufgabe des quäferifchen Myſticismus. Cine ſolche Heiligung unfers 
ganzen Wefens wird num auch nach der Lehre der Quäker den Menſchen 
freilich nur möglich durch Chriftum, durch den wir allein zum Vater 
fommen. Aber eben diefe Erlöſung durch Chriftum venfen ſich die 
Quäfer mehr innerlich und unabhängig von der Kenntnißnahme der 
hiftorifchen Thatſache. Diefe tritt wenigſtens in den Schatten zurüd. 
Es ift weniger die einmal gejchehene VBerföhnung durch den Tod am 
Kreuz, als die immerfort gefchehende durch die Wirkung auf die Herzen, 
welche die Qutäfer im Auge haben, mehr Chriftus in uns, als Chriftus 
für ung, worauf alles anfommt. Mit diefer abſoluten Innerlichfeit 
hängt nun 3).nothwendig der Gegenfat gegen die Aeußerlichkeit des 
Enltus zufammen, den die Quäfer mit allen Myſtikern theilen und auf 
die Spite treiben. Wenn gewilfen Myſtikern doch wenigſtens die Außen— 
welt, die fie als jolche gering ſchätzen, ein tieffinniges Symbol der innern 
Welt wird, wie dieß 3. B. bei Jakob Böhm der Fall war, jo daß fie 
fich bemühen, durch eine poetifche Gedankenverbindung die Außenwelt 
mit der Innenwelt in einen höhern Einklang zu bringen, fo fehen dage— 
gen die Quäker von allem Aeußerlichen in ver Religion chlechthin ab. 
Sie verfennen demnach auch die Bedeutung des Symbols gänzlich und 
verwerfen folgerichtig jogar die Sacramente, inwiefern diefe an etwas 
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Aeußeres geknüpft ſind. Sie wollen von keiner andern Taufe wiſſen als 
der Geiſtestaufe, von keinem andern Abendmahl als von dem myſtiſchen 
Abendmahl, wie es in der Offenbarung Johannis angedeutet iſt, d. h. 
von der innerlichen Verbindung der Seele mit dem ewigen Gottesworte 
(dem Logos, Chriſtus), ohne alles äußere Abzeichen. Nach ihrer Mei— 
nung richtete ſich der Erlöſer, als er ſich ſolcher ſinnlichen Zeichen be— 
diente, nach den Schwachen. Für die im Geiſteschriſtenthum Erſtarkten 
aber ſollen die Zeichen und Typen aufhören; denn ſonſt, ſagen ſie, müß— 
ten wir eben ſo gut den Heiligen die Füße waſchen, die Kranken mit Oel 
ſalben, und noch andere derartige Gebräuche vornehmen, die Chriſtus 
und die Apoſtel ebenfalls geübt und befohlen haben. Mit ver Ver— 
ſchmähung der Sacramente hängt die Geringſchätzung ver Kirche über- 
haupt zuſammen, als eines gleichfalls auf die Aeußerlichkeit berechneten 
Injtituts. Für die Quäfer giebt es eigentlich feine Kirche, Feine fichtbar 
heraustretende Gemeinſchaft der Gläubigen mit beftimmten feften Ein- 
richtungen und Ordnungen. Dieß alles verwerfen fie als Menſchen— 
fagung. Sie anerkennen nicht nur feinen bevorrechteten Priefterftand, 
wie die fatholifche Kirche einen folchen ven Laien gegenüber hat; ſondern 
auch von einem Lehrſtande, wie ihn die proteftantifche Kirche aufitellt, 
wollen fie nichts wilfen. Daß es Leute gebe, die um Geld ver Kirche 
dienen, die für ihre geiftlichen Dienfte eine Bejoldung vom Staate oder 
von der Gemeinde beziehen, das ift ihnen ein Greuel. „Umfonjt habt ihr 
e8 empfangen, umſonſt follt ihr e8 wiedergeben,“ das ift ihr Grundſatz. 
Auch foll nur der lehren, den Gott felber berufen hat, nicht den die 
Menſchen erkiefen. Der Geift Gottes weht wo er will. Er braucht dazır 
feine Gelehrten, feine in menfchlichen Schulen Gebilveten ; ex bereitet 
ſich feine Werkzeuge jelbft und endet fie Hin wo er will, weßhalb nicht 
nur Männer, fondern auch Frauen zu lehren befähigt find. Es war ber 
quäferifchen Innerlichkeit unerträglich, fich einen Gottesdienft zu denken, 
der zu bejtimmten Zeiten anfange und aufhöre, und nach gewiffen Vor- 
ſchriften, welche doch nur Menſchen gegeben, fich richten fol. „Aller 
wahre und angenehme Gottesdienft wird (nach ihren eignen Worten) 
einzig und allein durch die innerliche und unmittelbare Bewegung und 
Neigung feines eignen Geiftes vollbracht, welche weber an Oerter, noch 
Zeiten, noch Perſonen gebunden ift.“*) Die Kirchengebäude nannten 
fie fpottweife Thurmhäuſer; aller kirchliche Schmuck, alles Liturgiſche 
und Geremonielle war ihnen ein Neft des Papſtthums. Selbſt das 


*) Barclay S. 36 (deutiche Ausgabe 1740. 8). 
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Sabbathgeſetz verwarfen fie als nicht verbindlich fir die Chriſten; und 
obwohl fie fich der Sonntagsfeier ala einer nützlichen menjehlichen Ein- 
richtung fügten, fo glaubten fie doch, daß andere Tage eben jo heilig 
feien. Ja, zu jeber Zeit, an jedem Orte fann man fich verſammeln, um 
Gott zu dienen, und jeder darf reden, über den ver Geift Öottes kommt; 
aber auch nur der, und nur zu der Zeit und Stunde, wo der Geiſt 
über ihn kommt. Betrachten wir das Bild, das uns Barclay vom quä— 
ferifehen Gottesvienft entwirft, etwas näher: 

„In einem einfachen, nur mit zwei Reihen von Bänfen angefüllten 
Saal, ohne Schmuck und Bild, ohne Kanzel, Altar und Orgel, auf der 
rechten Seite die Männer, auf dev linfen die Frauen, verfammeln fich 
die Freunde des Lichts, durch Feine Glocken gerufen, in dem tiefjten 
Stillſchweigen, um den Geift von allen irdiſchen Zerſtreuungen in fich 
zurüczuziehen, von allem Zufammenhange mit ven Verhältniſſen des 
gewöhnlichen Lebens zu befreien und durch diefe innere Sammlung ſich 
zum Vernehmen der himmliſchen Einſprache geſchickt zu machen. Dieſe 
feierliche Stille mag wohl eine halbe oder ganze Stunde fortgeſetzt wer— 
den, ohne daß ſie eine andere Unterbrechung erlitte, als die, welche das 
Seufzen und Stöhnen einzelner vom Geiſte bewegter Gemüther hervor— 
bringt, bis ſich endlich ein Glied von oben angetrieben fühlt, Mann oder 
Weib, das Haupt entblößt, ſich erhebt zur Predigt oder auf die Kniee 
niederfällt zum Gebet, je nachdem der Geiſt es eingiebt.“*) Auch die 
üblichen Gebräuche bei Hochzeiten, Begräbniffen u. ſ. w. waren den 
Quäkern anftößig, wie fie denn auch endlich vie herkömmlichen Sitten 
des bürgerlichen Lebens nach ähnlichen Grundſätzen zu veformiven ge- 
dachten. Hierin zeigen fie namentlich viele Aehnlichfeiten ntit ven Wieder- 
tänfern und Mennoniten. Sie verwerfen wie diefe ven Eid, den Krieg, 
das Tragen dev Waffen, und verweigern jogar die Abgaben an vie 
Obrigkeit, die fie jedoch geduldig von andern fih nehmen laffen, wenn 
fie nur nicht mit eigner Hand fie geben müfjen. Auf viefelbe Weiſe 
halten fie es mit ven Höflichfeitsbezeigungen im gewöhnlichen Leben. 
Kein Quäker ift dazu zu bringen, freiwillig fein Haupt zu entblößen, und 
wäre es auch vor dem König. Das hat uns das Beifpiel Penns gezeigt. 
Thut es indeſſen ein anderer fin ihn und nimmt ihm den Hut von 
Kopfe, fo läßt ers ruhig gefchehen. Die Anrede mit Dit halten vie 
Duäfer für allein ſchicklich, und alles, was font die Sitte oder die Mode 





*) Weingarten S. 391. Möhler, Symbolik und Shnedenburger, Vor— 
lefungen ©. 90 ff. 
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unter den Menfchen feitgeftellt hat, ift für fie fo gut als nicht vorhanden. 
Indeſſen befleißen fie fich der größten Neolichkeit im Handel und Wandel, 
der größten Dienftfertigfeit gegen Andere. Sie find unhöflich, aber nicht 
grob, vielmehr Leutfelig, milde, freundlich. Sie enthalten fich aller Be- 
njtigungen, des Schaufpiels, der Hazardfpiele, des Tanzes und alles 
defjen was an Luxus grenzt. Der Quäfer ift einfach in feiner Kleidung 
bis zum Auffälligen, aber durch und durch reinlich, fern von allem Cy- 
nismus. Das Kleid von altmodiſchem Schnitte kann darum doc) vom 
feinjten Stoffe fein. Auch verfteht fich der quäferifche Verftand innerhalb 
der vom Gewilfen gezogenen Grenzen ganz trefflich auf feinen Vortheil 
in Handel und Wandel. Pünktlichkeit und Genauigkeit im Geichäft 
zeichnen ihn aus. Es geht durch das Quäkerthum bei allem Beengenden 
ein ebler Zug der Humanität. Niemand wird ihm das Verdienft be- 
ftreiten, fi dem Sklavenhandel wiverjegt und das Geſetz allgemeiner 
Menſchenachtung auf die ihm gebührende Höhe geftellt zu haben. 

Auf den erſten Anblick findet fich allerdings in dem Weſen und 
Benehmen der Quäker einiges von dem wieder, was wir bet den deut— 
ſchen Pietiften gefunden haben. Fehlte es doch nicht am folchen, bie 
ſchon Spenern bei feinem Auftreten einen Quäker ſchalten und die fic) 
überhaupt viele Mühe gaben, ven Zuſammenhang zwiſchen ver Lehre der 
Pietifter und der ver Quäker nachzumeifen! Allein e8 iſt dieß das 
durchgängige Schieffal der Oberflächlichkeit, daß fie viel geſchickter iſt 
zufällige Aehnlichkeiten zu finden, wie fie auch ein Kind zu entdecken ver- 
mag, als auf den charafteriftifchen Unterfchied zu merken, ver erſt bei 
einigem Nachdenken fich herausftellt.*) — Was hat am Ende das Quä— 
kerthum mit dem Pietismus gemein? Allerdings theilt eg mit ihm bie 
Oppoſition gegen ein jtarres, äußerliches Kirchenthum, es theilt mit ihm 
das Dringen auf geiftige Erneuerung, auf inneres Leben und auf einen 
ftreng fittlichen Wandel. Gewiffe Klagen über ven Zuftand der Kirche 
und der damaligen Schulen, Klagen über das Verderben ver Welt, pas 
Sichausſchließen von der Welt und das Bilven von Conventikeln finden 
wir allerdings hier wie dort. Aber wie verſchieden geben fich doch wieder 
ſowohl diefe Klagen dar, als die Mittel ihnen abzuhelfen! Der Haupt- 
unterſchied, ver ung fogleich in die Augen ſpringt, ift ſchon der, daß, 
während Spener. alles auf das geſchriebene Wort Öottes, alles auf 
bie Bibel gründete, die Quäfer. neben die Dibel, ja über fie hinaus 
das innere %icht ftellten und alfo fich damit weit mehr von dem 


*) Der Witz fteht der Oberflächlichfeit Teichter zu Gebote als der. Scharffinn ! — 
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hiſtoriſchen Boden der Reformation entfernten, als die Pietiſten, 
die vielmehr zu demfelben zurückzulenken fuchten.*) Der zweite eben jo 
wichtige Unterfchied ift der, daß, während die Quäker von der Kirche fich 
trennten und eine eigne Secte bildeten, die Pietiften vielmehr in ver 
Kirche blieben und auch ihre Conventifel nicht als Abzugskanäle aus der 
Kirche betrachteten, ſondern als Verbindungskanäle, welche, nachdem 
einmal die Schleußen gedffnet waren, das frifche ihr entzogene Yebens- 
waffer wieder in die Kirche hineinleiten follten. Namentlich hielten fie 
die Gemeinfchaft ver Sacramente, Taufe und Abendmahl, als göttliche 
Snftitute feit,**) während die Quäfer fich diefer entfchlugen und darin 
fogar weiter gingen als alle bisherigen proteftantifchen Secten. Wenn 
nım auch Spener zwar die Idee von einem geiftlichen Priefterthum auf- 
ftelfte, wenn auch er, wie die Quäfer, ein unverhaltenes Mißtrauen in 
bloße wifenfchaftlihe Bildung und äußere Berufung der Geiftlichen 
jetste, fo zeigte er fich doch in allem dieſem gemäßigter und bejonnener, 
überall doch mehr im Anſchluß an die Kicche und an das protejtantijche 
Princip. Und fo ift es auch mit der fittlichen Seite. Daß ber Pietijt 
und der Quäfer den Tanz und das Theater fliehen, die Kleiverpracht 
vermeiden und fich der Einfachheit des Lebens befleißen, berechtigt ung 
noch nicht, fie in eine Elaffe zu werfen. Das find in der That Zufäl- 
ligfeiten, in denen jedoch auch wieder die Quäker viel weiter gingen als 
die Pietijten. Denn feinem ver lettern fiel e8 je ein, das Hutabziehn für 
Sünde zu halten. Vielmehr ift es merkwürdig, wie die deutſchen Pie- 
tiften jenes jteife deutjche Ceremoniel, was jener Zeit eigen war, jo viel 
als möglich beibehtelten, was freilich zu ihrem fonjtigen Wejen einen 
wunderlichen Contraſt bildet. Aber wichtiger als dieß ift, daß die Pietiften 





*) Wie ganz verfchteden von den Quäkern urtheilt Spener, wenn er fagt: 
‚Richt unfer Gefühl ift Die Hegel der Wahrheit, fondern die göttliche Wahrheit ift 
die Regel unfers Gefühls. Dieje Regel der Wahrheit ift im göttlichen Wort außer 
uns u. |. w.“ Vgl. die Auszüge bei Hennide ©. 6 u. 7. 

**) „Wer ohne diefe äußerlihen Mittel,“ jagt Spener, „allein mit dem Geift 
umgeben will und darin ein Stück oder Zeugniß feiner Vollkommenheit ſuchet, der 
meiftert göttlihe Ordnung, deren Weisheit zu allen Zeiten unfrer Vernunft thörlich 
vorgefommen. Hingegen hält fich dev Geift gern an feines Gottes einfältiges Wort 
und begehret deßwegen im nichts fich der auch Außerlichen Ordnung, die derfelbe ein— 
geſetzet, zu entziehen. Daher halte ich es fiir ein gutes Zeichen, wo man fich, als Yang 
man noch allhier im der Welt lebet und noch nicht lauter Geift ift, ſondern unfer Geift 
in ber Leibeshütte wohnet, alles beffen entſchlagen will, worinnen der weife Gott, 
der unſre Schwachheit und was fie bedürfe kennet, mit uns auch äußerlich handelt 
und ung an feine Ordnung verbindet, hingegen ung nicht verftattet, ihm gleichfam 
vorzuſchreiben, auf was Art und Weife er ung feine Gnade zu ertheilen habe.“ Bei 
Hennide ©. 382. 
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auch Hier wieder, im engern Anſchluß an vie Reformatoren, die Rechte 
der Obrigkeit ungekränkt ließen, während die Quäfer in der Verwei— 
gerung des Eides und des Kriegsvienftes auf der Seite ver Anabaptiften 
ftehn, jo daß, wenn fie auch pofitiv fich nicht in's Politifche mifchten, fie 
doch negativ mit ben Staatseimrichtungen in einen bevenflichen Conflict 
geriethen. Unverfennbar ift nun aber auch bei diefer Verſchiedenheit der 
Pietijten und der Quäker der Einfluß der Nationalität. Wenn ich 
müher jchon behauptet habe, daß der Pietismus durch und durch eine 
deutſche Erjcheinung tft, fo ift offenbar das Quäferthum, feiner welt- 
lichen Seite nach, eine Art von Uebertreibung des englifchen National- 
Charakters, oder wenn Sie lieber wollen, das Vorbild ver nordamerika— 
niihen Unabhängigkeit von allen Formen und Convenien- 
zen, hinter die fich am Ende auch wieder eine Eitelfeit verſtecken kann, 
wie hinter ven zerriffenen Mantel des Stoifers. Aber eine andere hifto- 
riſche Trage bleibt uns noch zu entjcheiten. 

Welche von den beiden Erfcheinungen hat wohl größere Wirfun- 
gen nach fich gezogen, dev Pietismus oder das Quäfertfum? Hier 
fommt alles auf ven fehr relativen Begriff der Größe an. Der deutſche 
Pietismus kann fich nicht rühmen, einen neuen Welttheil bevölkert und 
ein Gegengewicht gegen die europäiſchen Mächte in die Wagjchale ver 
Weltgejchichte geworfen zu haben. Das hat freilich Benn gethan. Aber 
lag dieß zunächit in feinem Quäkerthum? Diefes war fo wenig als der 
Pietismus dazu geeignet, eine folche äußere Wirfung nach fich zu ziehn. 
Nicht die religiöfen Meinungen der Quäker als Duäfer waren es, welche 
die Colonijten nach Pennſylvanien lodten, ſondern die verheißene 
Religions- und Ölaubensfreiheit überhaupt. Daß diefe 
Idee, die wir allerdings als eine Idee der neuern Zeit zu betrachten 
haben, gerade aus dem quäferiichen Shitem hervorging, hat nun aller- 
dings etwas Auffallendes. Allein hier zeigt e8 fich gerade recht, wie bie 
Extreme fich berühren. Dem Quäkerthum war, wie wir gejehn haben, 
die Idee einer Kirche fo gut als abhanden gefommten ; e8 gab für daſſelbe 
feine andere Religion mehr als die rein jubjective, die perfünliche, indi— 
viduelle Religion des einzelnen Menjchen. Was der Geift Gottes in der 
Geſchichte Großes und Erhebendes gejchaffen hatte, das Leben veligid- 
fer Corporationen, das hatte für die Anhänger dieſes Syſtems feine Be- 
deutung; nur die jevesmalige Neufchöpfung des Geiftes im Gemüth 
hatte für fie Leben und Wahrheit. Jever fteht ſonach mit feiner Religion 
auf fich ſelbſt; er hat feinen Halt an ven Uebrigen, die nicht von dem 
gleichen ſpeciellen Geifte wie er durchdrungen find. Somit Fonnte die 
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Religion der Quäker, indem ſie ſich von allen hiſtoriſchen Religionen 
iſolirte, am eheſten eine kosmopolitiſche werden. Wie der Mann ohne 
Haus und Hof und Heerd am leichteſten ſich acelimatiſirt, jo konnte auch 
die Religion des Quäkers überall gleich gut ſich zu Hauſe finden, weil 
ſie nur im Buſen des jedesmaligen Individuums, nicht aber in weitver— 
zweigten geſchichtlichen Inſtitutionen wurzelte. Die Zuſammenziehung 
Contraction) nach innen hatte die Erweiterung (Exrpanfion) nach außen 
zur Folge, nach dem Geſetze geiftiger Elaſticität. Perſönlich nach innen 
zu gefaßt ift vie Religion des Quäkers eine in fich verfchloffene Macht, 
die mit niemand als mit wenigen Gleichgefinnten verkehrt; politifch 
ſocial) nach außen. hin ift fie die völlige Indifferenz, die alles neben 
einander auffommten läßt, folange nur die eine Entwiclung der fub- 
jeetiven Religion der andern nicht ftörend in ven Weg tritt. — Man hat 
num in der Idee einer jolchen allgemeinen Religionsfreiheit, wie fie Penn 
als oberjten Staatsgrundfag feiner neuen Republik aufftellte und wie fie 
jeither in Nordamerika die herrſchende geblieben ift, das Heil der Menſch— 
heit geſehn und fie als eine beſonders großartige philanthroptiche Idee 
mit Jubel begrüßt, indem man fie der Engherzigfeit unfver europäiſchen 
Politik mit ihren ausſchließlichen Staatsreligionen gegenüber als die 
bezeichnete, die allein dem fortgefchrittenen Jahrhundert genügen könne. 
Ich bin weit entfernt, das Großartige dieſer Idee zu verfennen. Wer 
möchte, wenn er die Geſchichte des Proteftantismus bis auf die Zeiten 
Penns durchläuft, wenn er an alle die Verfolgungen venft, die von 
Staatswegen über die Diffiventen ergangen find, nicht gern das trans- 
atlantifche Breiheitsgefe als die Morgenröthe einer beffern Zeit begrüßen, 
die von einem frifchern und belebendern Hauche begleitet ift, als vie 
mephitifchen Dünfte e8 waren, die aus den Kerkern ver Fatholifchen wie 
der proteftantifchen Inquifitionen und aus ven Schulftuben ver Fatholi- 
ſchen wie der proteftantifchen Scholaftifer ung entgegendunſteten? Aber 
es iſt auch nur die Morgenröthe. Für den Culminationspunkt der chriſt— 
lichen Bildung können wir eine ſolche negative Religionsfreiheit nicht 
halten, die die Religion aus allem Staatsverbande herausreißt und ſie 
zur bloßen Privatſache der Einzelnen macht. Eine Regeneration der 
Staaten durch die Religion, eine freie, liberale, möglichſt weite, aber 
doch immer auf dem gejchichtlichen Boden des Chriftenthums ruhende 
Volfsreligion, eine Gefammtbildung ver Völker nach chriftlichen Ideen, 
eine organiſche Durchdringung von Kicche und Staat, das fcheint we- 
nigftens den Forderungen des echten Proteftuntismns angemeffener, 
als dieſes Falte Berhältniß ver Indifferenz. Dazu bedarf e8 freilich immer 
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eines regen Lebens innerhalb der Kirche, damit ſie nicht zur Mumie 
erſtarre. Und wenn wir dann von die ſem Standpunkt aus fragen, 
wer in der Periode des ſiebzehnten Jahrhunderts kräftiger, beſtimmter 
und heilſamer auf das Leben der Kirche als ſolcher ſelbſt gewirkt, wer 
zur Erweckung eines neuen geiſtigen Lebensprincips in ihr praktiſch mehr 
beigetragen und die Wiedergeburt des Zeitalters mächtiger befördert habe, 
ob der deutſche Pietismus mit ſeiner, wenn auch bisweilen engen, doch 
klaren und bibliſch beſtimmten Denkweiſe, oder das Quäkerthum mit dem 
magiſchen Wunderſchein ſeines innern Lichtes? ſo dürfte die Frage bald 
entſchieden ſein. Der Pietismus wirkte reformatoriſch-poſitiv; das 
Duäferthum war eine ſectireriſch-negative Erſcheinung. Deſſenunge— 
achtet dürfen wir auch das Gute der quäkeriſchen Richtung nicht ver— 
kennen, die doch wohl auch mit ein nothwendiges Glied in der Entwick— 
lung des Proteftantismus war. Der Aeußerlichkeit ver bifchöflichen und 
eines großen Theils der übrigen proteftantifchen Kicche gegenüber war 
jenes Herausheben des Innerlichen durchaus nothwendig. In England 
mußte e8 noch ftärker heraustreten als in Deutfchland, und auch jelbft 
ver deutſchen Theologie that es noth, bisweilen daran erinnert zu wer- 
ven, daß in der That das bloße Bibelchriftenthum ohne Geiftes- und 
HerzenschriftentHun auch wieder zur tobten Form werde, wenngleich 
es darum auch eben jo wahr ift, daß dieſes ohne jenes über Furz oder 
lang in Willkür und Schwärmerei ausartet. So foll denn auch hierin 
die Gefchichte uns zur Lehrerin werden, indem fie uns zeigt, wie jo leicht 
über dem Fefthalten an vem Einen das Andere verabfäumt wird, wäh— 
vend doch Gott ficherlich feinen Widerftreit zwifchen dem Wort Gottes 
in und außer ung gewollt, fondern den Geiſt eben jo. jehr an das 
Wort gefnüpft hat, als er das Wort wieder belebt und erfrifcht durch 
den Geift. Was aber Gott zitfammengefügt hat, das foll ver Menfch 
nicht fcheiden. 
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Wenn wir auf die Geſchichte der religiöſen Streitigkeiten, wie ſie zu 
allen Zeiten die Kirche bewegt haben, einen Blick werfen, ſo finden wir, 
daß ein großer Theil derſelben ſich um ven Gegenſatz des Geiftes und 
des Buchſtabens dreht, über den ſchon viel gerevet und ver fchon fehr 
verſchieden gefaßt und gedeutet worden ift. Gleich bei feinem erſten Er- 
ſcheinen hatte fich das Chriftenthum als die Offenbarung des Gei- 
ſtes angefündet und dem todten Buchitabendienfte der Phariſäer ein 
Ende gemacht. Chriftus Hatte es ja jelbft bezeugt, daß feine Worte 
Geiſtund Leben feien, und ver Apoftel Paulus hatte es wiederholt, 
der Buchftabe tödte, der Geift mache lebendig. Unter dem Buchftaben, 
gegen welchen Chriftus und die Apoftel kämpften, verftanden fie freifich 
zunächſt ven Buchſtaben des mofaifchen Gefeges, ven die damaligen Iu- 
den in eine todte Formel verkehrt hatten, in ein Gerippe von äußern 
Satzungen, durch deren pünftliche Erfüllung fie vor Gott gerecht zu wer- 
den hofften. Allein e8 zeigte fich bald, daß auch innerhalb der chriftlichen 
Kirche ber Buchftabe wieder eine Herrſchaft am fich zu reifen ſuchte, 
die ihm nicht gebührte, und in dem Maße als die Kirche darauf aus⸗ 
ging, die Lehre in beſtimmten Satzungen auszuprägen und das Leben in 
äußere Form zu zwängen, in eben dem Maße traten auch wieder einzelne 
Männer, ja ganze Secten und Parteien hervor, welche ein neues Licht 
anzuzünden verſuchten und wenigſtens eine neue Bewegung in die erſtar⸗ 
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rende Maffe brachten. Die Reformation hatte fich vortheilhaft von 
aller ſchwärmeriſchen Oppofition gegen die Kirche dadurch unterſchieden, 
daß fie nicht in's Unbeftimmte hinein auf einen Geift fich berief, von 
dem man, in einem andern Sinne als Chriftus es meinte, in der That 
nicht vecht wußte, woher ev Fam und wohin er ging; fondern daß fie 
alles auf das Wort Gottes gründete. Auf das Wort, nicht auf den 
Buchſtaben, was wohl zu unterfcheiden ift; venn das Wort verhält 
ſich zum Buchjtaben, wie der Leib zum Leichnam. Das Wort ift ver 
Träger des Geiftes, ver Buchitabe, in vielen Fällen wenigftens, ver Tod 
defjelben. Gleichwohl hat auch der Buchftabe fein Recht. Ohne ihn tft 
auch das Wort ſelbſt wieder etwas Unbeftimmtes (wie ver Geift) ; 
denn der Buchſtabe ift e8, der dem Worte erjt die Präciſion giebt, die es 
haben muß, wenn e8 menſchlich verftanden und begriffen fein und nicht 
als ein leerer Schall an ung vorübergehn fol, wie ja auch ver Leib für 
uns nur Leib ift durch die organische Verbindung ver irdischen Stoffe, 
welche von den Sinnen wahrgenommen werden, obwohl diefe an fich 
einen bejtändigen Wechfel unterworfen find umd feineswegs das Wefen 
der Menjchen ausmachen. Darum thaten auch die Reformatoren dem 
Buchſtaben alle Ehre an: fie beichäftigten fich mit der Grammatik, mit 
dem Wortlaut und ver Wortbedentung der heiligen Schrift auf's ange- 
legentlichjte und bauten ihr ganzes Lehrgebäude auf diefe Fleinlich fchei- 
nende Wiffenjchaft des Buchjtabens. Ja, fie hielten an viefer Buchſtäb— 
lichkeit um fo treuer feft, in je fühnern Sprüngen ſchon zu ihrer Zeit die 
Schwarmgeifter über alles Feſte, Pofitive und Geregelte fich hinwegſetz— 
ten. Indeſſen war e8 nach der eigentlichen Lehre Luthers und der Nefor- 
matoren nicht ver Bibelbuchitabe als folcher, von dem fie die Wieberge- 
burt der Kirche hofften. Diefe hofften fie vielmehr von dem Geift, 
den fie fih vom Worte Gottes nie getrennt dachten. Das Wort Gottes 
war ihnen etwas Xebendiges, es ftand für fie nicht nur da in ven ehernen 
Lettern, wie fie auf vem Papier fich ausdrücken, ſondern fie dachten ſich's 
als ein lebendig wirkffames in den Herzen, als ein Samenkorn, das 
immer wieder in ven Gemüthern neu aufgeht und immer wieder neue 
Früchte trägt. ] 

Allein ein großer Theil der bisherigen Gefchichte hat ung gezeigt, 
wie auch innerhalb der proteftantifchen Kirche dev Buchjtabendienft neuer- 
dings einzubringen fuchte; und zwar müffen wir hier eine doppelte Buch— 
jtäblichkeit unterfcheiten, von der wir bie eine die kirchlich-confeſ— 
ſionelle, vie andere die biblifche Buchftäblichkeit nennen möchten. 
Die erftere hatte fich bei den eigentlichen Orthodoxen ber Iutherifchen und 
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der veformivten Kirche, doch beſonders der erftern, fejtgejett. Da wurde 
nicht nur auf den Bibelbuchftaben, fondern auch auf die Lehre Luthers 
und der übrigen Theologen, namentlich aber auf ven Buchftaben der 
ſymboliſchen Bücher (dev Bekenntnißſchriften) ein übermäßiger Werth 
gelegt, wodurch alle freiere Entwicklung des Geiftes auf eine nachtheilige 
Weife gehemmt wurde. Gegen diefe Buchitäblichkeit der Drthodoren 
war nun unter anderm auch ver Halle'ſche Pietismus aufgetreten, ver fich 
wieder allein auf die Autorität des Schriftwortes beichränfte und jebes 
menfchliche Anfehen in feine Grenzen zurücdwies. Bei feinem treuen 
Beithalten am gefchriebenen Worte bemahrte der deutjche Pietismus (im 
Gegenſatz gegen die Duäfer) eine wohlthätige Nüchternheit, die ihn gegen 
alle Schwärmerei ficherftellte und ihm dennoch eine reiche Quelle ver 
echten Begeifterung offen ‚hielt. Allein wir haben ſchon früher ange- 
deutet, wie der Pietismus in ver Folge jelbjt wieder in eine ängjtliche 
Form zufammenfchrumpfte und manche großartige freie Bewegung auf 
dem Gebiete des firchlichen Lebens verfannte. Daxan mochte num zum 
Theil eine mißverftandene bibliſche Buchſtäblichkeit Schuld fein. 
Dieſe biblifche Buchftäblichkeit bejteht darin, daß man die zeitliche 
und örtliche Bedingung, unter welcher die Bibel entjtanden ift, zur 
ewigen Bedingung machen und alles das ängſtlich von der Kirche fern- 
halten will, was nicht ausprüdlich in bibliſcher Form fich ankündigt, 
oder umgefehrt auch das Wandelbare in den Vorſtellungsweiſen für alle 
Zeiten feithalten will, ohne eine Fortbildung und Fortentwicklung des 
auf hiftorifchem Grunde ruhenden Glaubensprincips zuzugeben. So 
fchnitt 3. B. der Pietismus aller philofophifchen Speculation von vorn 
herein den Nerv ab und machte jede geiftige Durchdringung ver Wiffen- 
ſchaft und der Religion anf ftreng wiffenschaftlichem Boden unmöglich, 
Indem man überhaupt in der proteftantischen Kirche die Offenbarung 
gar zu leicht als eime rein äußerliche, einmal gejchehene und abge- 
thane Thatjache faßte und fomit jede freie Thätigkeit der menfchlichen 
Vernunft auf dem Gebiete der Religion als eine fündliche Vermeſſenheit 
bezeichnete, während doch die echte Vernunft ſchon won ven älteſten Kir— 
henlehrern mit Recht als das Organ betrachtet wurde, womit wir das 
Licht der Offenbarung uns aneignen und zu unſerm Eigenthum verar- 
beiten follen, fchabete man dem Offenbarungsglauben in ven Augen derer 
gar jehr, die nun einmal auch das natürliche Licht nicht unter den 
Scheffel jtellen, jondern es zum Preife deffen wollten leuchten laſſen, der 
e8 ung gegeben hat. Das werben wir jpäter noch bei andern Gelegen- 
heiten jehen. Man jchadete aber auch ver ganzen Stellung des Prote- 
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ſtantismus, ſowohl der katholiſchen Kirche als den Secten gegenüber, und 
vief nur allzu leicht die Schwärmereien als eine nothiwendige Gegenwir- 
fung hervor, oder gab ihnen da, wo fie fchon vorhanden waren, ein 
ſcheinbares Recht. Die Lehre von einer fortgehenden Infpira- 
tion, wie die Fatholiiche Kirche fie aufftellte, war doch eigentlich nur 
darum falſch, weil die Kirche ihre Infpivation an äußere willkürliche 
Bedingungen Enüpfte, weil fie fie von menſchlichen Autoritäten, von 
Aemtern und Würden, von Bifchöfen und Coneilien, von Mehrheit ver 
Stimmen oder dem Eigenfinn der Bäpfte abhängig machte ; aber daß ver 
Geift Gottes fi nie von feinem Wort und Werk getrennt babe, daß 
er noch immer fortfahre die Geifter zu erleuchten und die Herzen zu 
erweden, ja daß er auch wohl Neues zu fchaffen im Stande ſei (freilich 
auf dem Grunde, der für immer derſelbe bleibt), das ift eine Anficht, vie 
wir durchaus feithalten müfjen, wenn wir nicht in eine todte mechanifche 
Borftellung von dem Wefen ver Offenbarung verfallen wollen. Denn fo 
wenig wir annehmen dürfen, daß Gott die äußere Schöpfung ein- für 
allemal ihrem Schieffal überlaffen Habe, wie der Künftler die von ihm 
gefertigte over als Uhrwerk aufgezogene Mafchine, jo wenig dürfen wir 
uns denken, daß mit dem äußern Abſchluß des Bibelbuches der Geiſt 
aufgehört habe fich in der Kirche thätig zu bezeigen, Das freilich ift 
wahr: jo wie Gottes Wirken in der Schöpfung ein ordnungsmäßiges ift, 
gemäß den Gefegen, die Gott ſelbſt in die Natur gelegt hat, ebenfo ift 
auch das Wirken feines Geiftes im Neich der Gnade und im Reich ver 
jittlichen Freiheit ein folches, das mit der gefchichtlichen Grundlage dieſes 
Reiches nie in Zwiefpalt gerathen kann; daher bleibt die Bibel ftets die 
Norm, an welcher die Manifeftationen des Geiftes zu mefjen und nach 
ver fie zu beurtheilen find. Aber umgekehrt wird die Bibel auch nur da 
vecht verftanden, wo der Geift fortwährend von innen heraus für die 
Wahrheiten verfelben gejchärft, wo er fortwährend durch den Geift, der 
in der Gemeinde lebt, wach und lebendig erhalten, wo er gleichjam in 
den Stand geſetzt wird, Aehnliches von innen heraus zu erzeugen, wie 
das, was er von außen empfängt. Die Trennung von der großen katho— 
lichen Kirche, zu welcher der Proteſtantismus genöthigt worden war, 
hatte für ven Augenblick allerdings auch ihre nachtheiligen Folgen, vie 
er aber im Laufe der Zeit felbft überwinden follte. Die Bedeutung eines 
kirchlichen Zuſammenlebens unter dem Einfluß eines die Kicche bewegen— 
ven, belebenven, geftaltenden Geiftes, die jetzt zu unfrer Zeit erft anfängt 
einigermaßen Elar zu werden, follte noch durch manche Kämpfe fich durch— 
arbeiten: und zu diefen Kämpfen rechnen wir eben bie mit den fogenann- _ 
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ten Myſtikern und Schwärmern. Gewiß iſt es keine ſo ganz zufällige 
Erſcheinung, daß gleichzeitig mit der Reformation und immerfort neben 
der proteſtantiſchen Kirche, die unbeweglich auf ihrem Schriftprincip be— 
harrte, Stimmen ſich erhoben, welche auch an die Bedeutung des innern 
Wortes, an die Bedeutung des Geiſtes und ſeiner Wirkungen mahn— 
ten, dem bloßen kahlen Buchſtaben gegenüber. Es geſchah dieß freilich 
meiſt auf eine plumpe, ungeſchickte Weiſe, meiſt unter grober Verken— 
nung und mit ſtolzer Verachtung des geſchriebenen Wortes, in Beglei— 
tung Schwärmerifcher Aufregungen; weßhalb wir denn folche Erſchei— 
nungen, wie die der Wiedertäufer und der Quäker, eben jo wenig billigen 
fonnten, als die meiften von denen, die uns jeßt noch zu betrachten übrig 
bleiben. Aber wenn am Ende jedem Irrthum eine Wahrheit oder wenig- 
jtens die Einficht in einen entgegengejegten Irrthum zu Grunde Liegt, 
jo ift es unfre Pflicht, auch hier zu fragen, ob nicht dieſem bejtändigen 
Dringen auf das innere Wort und das innere Yeben, wie wir es bei 
folchen Secten und bei den Myſtikern überhaupt finden, ein tieferes Be— 
dürfniß zum Grunde liege, das zu befriedigen eben in der Aufgabe ver 
proteftantifchen Theologie liegt, die wir ja noch feineswegs als beendet 
betrachten dürfen. Wir machen dabei noch eine Beobachtung. Wenn die 
katholiſche Kirche die Zerjplitterung in Secten und Parteien uns zum 
Borwurfe macht, jo müffen wir allerdings gejtehen, daß dieje Zerjplitte- 
rung am fich eben fein Segen für die Kirche iſt; allein wir jehen eben 
diefe Zerſplitterung nur als einen Durchgangspunft und nur als jo 
lange für nothwendig an, bis die protejtantifche Kirche fich das in einem 
höhern und bejfern Sinne wird angeeignet haben, was bet ver fatholi- . 
ihen Kirche in der rein objectiven Form einer todten Weberlieferung, 
bei den Secten aber in der rein fubjectiven willfürlicher Einfälle 
ericheint. Das wahre Geiftesleben, wie es der Proteftantismus for: 
dert, ver rechte Einklang von Geift und Buchftabe ift noch immer nicht 
erfchtenen, noch immer eine unerfüllte Weiffagung. Webrigens ift e8 
auffallend, daß gerade die Fatholifche Kirche es war, aus welcher 
der proteftantifche Myſticismus unfrer Periode eine neue Anregung 
erhielt, und zwar finden wir, daß namentlich ver Myſticismus in der 
reformirten Kirche ein Abſenker ver katholifchen Myſtik ift, wäh- 
vend der deutſch-lutheriſche Myſticismus fich mehr auf feinem eignen 
Grund und Boden ausbildet. Sowohl Johann Labadie, als 
Antoinette Bourignon, mit denen wir uns in diefer Vorle- 
jung bejchäftigen werden, gingen aus ver fatholifchen Kirche her- 
por; beide aber fanden ihre Anhänger in ver reformirten Kirche, 
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und wirkten vielfach auf fie ein. Wir reden zuerft von Iohann 
Labadie.*) Er war geb. den 13. Febr. 1610 zu Bourg in der Guyenne. 
Sein Vater, aus ariftofratifchem Gefchlechte, ein feuriger Südfranzoſe, 
war erſt gemeiner Soldat, jpäter Tieutenant, und übergab feinen Sohn 
den Jeſuiten in Bordeaux zur Erziehung, bei denen ver Knabe zwölf 
Jahre in die Schule ging. Er ftudierte Philofophie und Theologie und 
vertiefte ſich befonders in die Schriften des heil. Auguftin und des heit. 
Bernhard. Im feinem Weſen zeigte er manches Sonderbare, womit die 
Bäter des Drvens feineswegs zufrieden waren. Labadie hatte fchon jetzt 
himmlische Gefichte und Unterredungen mit ven Heiligen. Den Sefuiten 
war mit einem jolchen Heiligen, ver die alte apoftolifche Zeit mit ihrer 
Einfachheit wieder einführen wollte, nicht gedient; fie fitchten ihm mit 
guter Manier los zu werden, und empfahlen ihn nach Rom. Da fich 
aber Labadie in diefen Plan nicht fügen wollte, jo entließen ihn die Väter 
gänzlich. Labadie wandte fich nun ven Gegnern des Ordens, den Vätern 
des Oratorium und den Sanfeniften zu. Eine Zeit lang bekleidete ex die 
Stelle eines Canonicus von Amiens unter dem Schute des dortigen 
Biſchofs, der ihm die Vifitation der Klöfter auftrug. Schon im Jahr 
1644 machte er mit feinen Reforntationsgedanfen Ernft. Er fammelte 
die erweckten Seelen zu einer befondern Brüberfchaft, mit welchen er pas 
heil. Abendmahl unter beiverlei Geftalt feierte und Bibelſtunden hielt. 
In diefer Zeit ward er auch mit Caloins „Inftitittion‘ befannt; doch 
blieb er noch in Verbindung mit der Fatholifchen Kirche. Der Erzbifchof 
von Touloufe, M. de Montchal, war fogar fein Gönner. Allein Laba- 
die's ſtrenges Eifern gegen den römiſchen Klerus zog ihm nachgerade 
Bervdächtigungen und Verfolgungen zu, jo daß er fich endlich genöthigt 
fah, durch einen förmlichen Uebertritt zu den Reformirten fich vor den— 
jelben ficherzuftellen. 

Sein Uebertritt gefchah in Montauban. Der dortige Prediger Garif- 
foles erffärte, er glaube nicht, daß jeit Calvin und dem erften Reformato- 
ren fol ein Mann zur Gemeinfchaft feiner Kirche übergetreten fei. Laba— 
bie erhielt Die Stelle eines außerordentlichen Predigers. Er wirfte auch 
hier für Wieverherftellung ver alten Sittenftrenge, ſowohl in feiner Ge- 
meinde, als bei den fittlich verfommenen Studenten. Bald ftellte fich 


*) VBgl. über ihn: Arnolds Kirchen- u. Kegerhift. Thl. I. Buch XVII. ©. 680; 
Erdje, Onäkerhiftorie ©. 665 ff.; Niceron, Memoires Tom. XVIII. p. 386, 
und die Berichtigungen dazu XX, 140; Biographie universelle T. XXI. 
M. Göbel, Gejchichte des chriftl. Lebens u. |. m. UI. 1. ©. 181 ff. und deſſen Artifel 
in Herzogs Realenc. VII. ©. 150 ff. 
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indeſſen auch hier eine Verſchiedenheit ver veformatorifchen Grundſätze 
heraus. Mean beſchuldigte ihn des Chiliasmus und andrer Irrthümer. 
Er mußte die Stadt verlaffen.*) Im Drange an der Rhone, wohin er 
fich zurückgezogen, bejorgte er. eine neue Ausgabe der discipline des 
eglises reformees, die in Bergefjenheit gekommen war. Als Ludwig XIV. 
diefe Stadt bevrängte, machte er ſich 1659 nach London auf, wohin er 
als Prediger der franzöfifch-reformirten Gemeinde war berufen worben. 
Er wurde aber, ähnlich wie Calvin vor 123 Jahren, in Genf fejtgehal- 
ten, um dort als außerorventlicher Prediger zu wirken. Auch hier eiferte 
er, wie einft Calvin, für ftrenge Kirchenzucht. Bald ſchloß fih um ihn 
ein Kreis gleichgefinnter junger Männer, die auch an feinen Hausan- 
dachten theilnahmen. Auf Betrieb feiner nieverländifchen Freunde wurde 
er fodann im Jahr 1666 als Prediger der wallonifch - veformirten Ge— 
meinde nad) Middelburg berufen. Hier gab er feine Schrift über die 
Prophezei und feinen Traftat Manuel de piete heraus. Seine Schroff- 
beit und Zaftlofigfeit vertrieb ihn jedoch auch von hier.** Er wurde 
ſeines Amts entfett, lebte dann bald hie bald dort, überall feine Grund- 
fäte predigend, fo unter anderm auch in Bremen, bis er endlich bei 
ver Pfakzgräfin Elifabeth in Herford zwei Jahre lang Schu fand; 
doch vertrieb ihn auch von dort ein Fatjerliches Edict, worauf er fich nach 
Altona zurücdzog und dort im Verein mit einigen ihm gleichgefinnten 
Perjonen Privatverfammlungen hielt. Er ftarb 1674. Unter feinen 
Anhängern, die man nach ihm Labadiften nannte, bemerfen wir befon- 
ders eine Frau, die durch die Eigenthümlichkeit ihres Wefens und durch 
ihre jeltene Gelehrjamfeit mehr Aufjehn machte, als Labadie ſelbſt. Es 
war dieß die berühmte Jungfrau AnnaMariavon Shürmann.***) 
Sie war den 5. Nov. 1607 von jehr reichen reformirten Eltern in Köln 
geboren, brachte aber ihre meifte Zeit in Utrecht zu. Sie hatte nicht 
nur in allen feinern weiblichen Arbeiten und ver Blumenmaleret, fondern 
auch in den weitern fchönen Künften, im Kupferftechen, Holzſchneiden, 





*) Nieeron befhuldigt ihn unzlichtiger Tendenzen ; vgl. Bayle unter Mam- 
millaires Litt. C, der jedoch die Wahrheit ver Thatfache in Zweifel ftellt. Seine Ent- 
fernung jelbft joll die Folge eines Streites mit dem katholiſchen Pfarrer wegen ber 
Beerdigung eines Convertiten geweſen fein. 

**) Namentlich gerieth er in Streit mit dem holländischen Prediger Ludwig von 
Wolzogen wegen der Schriftinterpretation. 

***) So und nicht Schurmann lautet ihr Name. Vgl. über fie Reiz, Geſch. der 
Wiedergeborenen VI. ©. 71; Arnold a. a. ©. ©. 692; Eröfe ©. 668; Schrödh, 
Lebensgeſch. berühmter Gelehrten II. ©. 146; Bougine, Handb. der Litterargejch. 
I, ©.253; Sfelins Lerifon und Göbel a.a. D. ©. 273 ff. 
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Wachspouſſiren, einen hohen Grad von Gejchieffichkeit erreicht, und dabei 
(a3 und jchrieb fie lateiniſch, griechiſch, hebräiſch, franzöſiſch, englifch, 
italieniſch, hoch- und niederdeutſch u. |. w., und machte auch Verſe in 
allen dieſen Sprachen. Selbſt die orientaliſchen und ſemitiſchen Dialekte 
lagen ihr nicht zu fern, ſo wenig als die Mathematik und Aſtronomie. 
Den philologiſchen Vorleſungen des berühmten Voetius wohnte fie unge— 
jehen bei in einer eigens für fie zugerichteten Loge. Mit den berühmteften 
Gelehrten des Jahrhunderts ftand fie in Briefwechfel, und es war fein 
philofophifches oder theologiſches Syſtem, das fie nicht mit ihrem weib- 
lichen Scharffinn zu durchdringen fich getraut hätte. Suchten doch ſelbſt 
gelehrte Bibelerklärer bei ihr Aufſchluß über fchwierige Stellen! Neben 
der Gelehrjamfeit hatte fich indeſſen auch in früher Jugend ein zarter 
Frömmigkeitsſinn bei ihr entwidelt. Als fie in ihrem vierten Jahre die 
Worte des Heidelberger Katechismus: „Ich bin nicht mein eigen, fondern 
meines treueften Heilandes, Jeſu Chrifti,“ auswendig lernte, empfand 
fie varüber eine fo lebhafte Freude und eine fo innige Liebe zum Erlöſer, 
daß fie diefen Augenblid in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergeffen 
fonnte. Eben jo machten in ihrem eilften Jahre die Märtyrergefchichten, 
die fie las, einen mächtigen Eindrud auf fie. Gewöhnliche Welteitelfeit, 
Putzſucht und Kleiverhoffahrt blieben ihrem großartigen männlichen 
Geiſte von felber fern, obwohl fie die weibliche Anmuth dabei nicht ver- 
leugnete. Dagegen klagte fie fich ſelbſt an, daß die Gelehrfamfeit ihr 
zum Fallſtrick der Eitelfeit, ja zur Abgötterei geworden jet, woran übri- 
gens ihre gelehrten Schmeichler am meijten Schuld fein mochten, va fie 
die von ihnen hoch verehrte „Jungfrau von Utrecht“ unter anberm die 
zehnte Mufe, die holländische Minerva, das Wunderwerk ihrer Zeit und 
die Fürftin der Gelehrten nannten. Bei alledem fühlte fich aber vie gute 
„Schürmännin“ nicht befriedigt, und wenn fie jchon früherhin bemüht 
geweſen war, die Bejchäftigung mit den Wiffenjchaften auch ven übrigen 
Frauen zu empfehlen und das Vorurtheil zu widerlegen, als ob das Weib 
bloß für ven Spinnroden und die Nadel geboren jet, jo fühlte fie jegt 
doch, daß es für Männer fowohl als Frauen noch etwas Höheres gebe, 
was über die Wiffenfchaft hinausliege. Aber wo diefes Höhere finden? 
Die Kirche in ihrem damaligen Zuftande bot ihr e8 nicht in ber rechten 
Weife. Aber auch die Philofophie gab ihr nicht die gewünschte Befriedi- 
gung. So konnte fie es dem berühmten Carteſius nicht verzeihen, daß 
diefer einft, als er fie über dem hebräiſchen Text der Schöpfungsge- 
fchichte fand, (nach ihrer Meinung) geringichägig von ber Bibel gefpro- 
en. Sie hielt ven Firchlichen Zuftand für einen verborbenen, in Vor— 
21* 
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urtheilen und ſchlechten Gewohnheiten verſunkenen. Erſt eine ſtrenge 
Anhängerin der Dordrechter Lehre, wandte ſie ſich jetzt dem Manne zu, 
der mit ſo vieler Entſchiedenheit und Gewandtheit der Rede die Blößen 
des orthodoxen Syſtems und die Gebrechen der Kirche aufdeckte. Sie 
ſchloß ſich immer mehr an Labadie an, den ſie in den Niederlanden 
kennen gelernt hatte, und begleitete ihn auch nach ſeiner Entſetzung nach 
Altona, wo fie bis zu deſſen Tode blieb. Dann zog fie ſich nach Wie— 
varden (Wievert bei Leuwarden) in Wejtfriesland zurück, wo fie den 
5. Mat 1678 in einem Alter von einundfiebzig Jahren unverehelicht 
ſtarb. In ihrer kurz vor ihrem Tode veröffentlichten Schrift Eucleria 
hat fie ihre veligiöfen Ueberzengungen.niedergelegt, mit Berwerfung alles 
deſſen was fie in frühern Schriften, mehr aus dem Trieb ver Eitelkeit, 
als dem veinen Gottestriebe heraus gejchrieben zu haben fich bewußt 
war. Diejelben Gelehrten, die fie erjt in den Himmel erhoben hatten, 
Tchalten fie nach ihrem Mebertritt zu Labadie eine Närrin. Sie aber ver- 
brannte die Lobjchriften ihrer frühern Anbeter, und geſtand, daß alle 
gelehrten Werke der Welt nicht einen Tropfen von dem Del enthielten, 
welches der Geiſt Gottes in die Herzen der Seinigen gieße. 

Außer der Schürmann haben fich unter den Labadiſten Beter 
Yvon, Peter du Lignon, Heinrich und Beter Schlüter aus- 
gezeichnet. Neben ihr aber verdient unter den Frauen ihrer Richtung 
noch bejonders hervorgehoben zu werden die ſchon in ver Quäferge- 
jhichte erwähnte Gräfin Elifabeth von Herford.*) Wie ſchon be- 
merkt, war fie die Tochter bes unglüclichen Kurfürſten Friedrich von der 
Pfalz und der Elifabeth Stuart, Tochter Jakobs I. von England. Ge— 
boren den 20. December 1618 zu Heidelberg, genoß fie eine vortreffliche 
Erziehung. Auch fie lernte mehrere Sprachen, nicht weniger als fechs, 
und wurde nur von der Schinmann an Gelehrjamfeit übertroffen. Sie 
war eine gelehrige Schiilerin des Philofophen Carteſius, der ihr auch 
eine jeiner berühmteften Schriften (Principia philosophiae) widmete. Sie 
ftand mit ihm in fleißigem Briefwechfel. „Nach mehreren wechſelvollen 
Schickſalen wurde fie 1667 Aebtiffin des veichgunmittelbaren Stiftes 
Herford in Weftfalen. Hier fanden venn auch vie verfolgten Labadiften 
ihre Zuflucht. Sie wohnte den Anpachten dev Gemeinde faft immer bei 
und pries Gott, daß er fie gewürdigt habe, die Wirthin und Beſchützerin 
feiner auserwählten Gläubigen zu fein. In Labadie erkannte und ver- 
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ehrte fie einen echten, von Gott ſelbſt gelehrten Diener Chrifti. Die 
Ausweiſung der Secte ging ihr tief zu Herzen. Ueber ihr Verhältnik zu 
Penn und den Quäfern verweifen wir auf das früher Gefagte. Im ven 
legten Jahren ihres Lebens trat fie auch mit ven Philoſophen Malle— 
branche und Leibnig in Verbindung. Sie ftarb in einem Alter von 
einundjechzig Jahren, den 11. Februar 1680. Ihr Freund Benn hat 
ihr in der zweiten Ausgabe feiner Schrift „Kein Kreuz, Feine Krone“ 
(1682) ein jchönes Denkmal gefegt. Wir fünnen uns nicht enthalten, 
Volgendes daraus mitzutheilen: *) „Sie hatte ein kleines Gebiet, welches 
fie jo wohl regierte, daß fie fich für ein größeres gejchiekt zeigte. Den 
fetten Tag in der Woche beftimmte fie regelmäßig dazu, zur Gericht zu 
figen. Sie hörte und entſchied felbft die Proceffe, wobet ihre Geduld, 
Gerechtigkeit und Milde bewundernswürdig waren, indem fie häufig vie 
Strafen erließ, wenn der Angeklagte arın war oder fich fonft deſſen 
würdig zeigte. Und was vortvefflich, obſchon ungebräuchlich war, fie 
milderte gern ihre Reden durch die Religion, und wunderbar brachte fie 
die Parteien zur Unterwerfung oder zur DVertragung, indem fie nicht 
fowohl die Strenge ihrer Macht, als die Macht ihrer Veberzeugung an- 
wandte. Ihre Sanftmuth und Demuth erfchien mir außerordentlich ; fie 
fah niemals auf ven Rang, jondern auf das Verdienſt der Berfonen, mit 
welchen fie ſich unterhielt. Hörte fie von einem Manne, der fich von der 
Welt zurüczog und der die Erfenntniß eines Beſſern fuchte, fo fette fie 
ihn gewiß auf die Liſte ihrer Mildthätigkeit. . Während fie bei ihrem 
eigenen Hofe feinen Aufwand an der Tafel machte, deckte fie den Armen 
den Tisch in ihren einjamen Zellen und brach das Brot tugendhaften 
Pilgern je nach ihrem Bedürfniß und ihrem Verdienſt. Sie felbjt war 
enthaltfam und in ihrer Tracht ohne allen äußern Schmud. Ihr Blid 
war auf eine beffere und bleibenvere Erbichaft gerichtet, als hienieden 
gefunden werden kann. Infolge deſſen verachtete fie oft die Größe 
ver Höfe und vie Gelehrſamkeit der Schulen, von welchen fie eine 
außerordentliche Kennerin war. Ihren Dienern gab fie volle Freiheit 
fich in Sachen des Gewiffens Fragen an fie zu erlauben, und bei den 
zwei Berfammlungen, welche wir in ihrem Schlafzimmer hatten, geftattete 
fie ihnen, wie den Aermſten in der Stadt, den Zutritt. Eines Tages, 
da fie in Hamburg war, bejuchte fie eine fromme Perfon in veligiöfen 
Angelegenheiten, und als diefe fagte, daß e8 eine zu große Ehre für fie 
wäre, daß eine Perſon von ihrem Stande, welche mit vielen großen 
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Konigen und Fürſten verwandt ſei, unter ihr Dach käme, erwiderte ſie 
demüthig: „Wenn ſie ſo gut wären, als ſie groß ſind, ſo würde es eine 
Ehre ſein; doch wenn Sie ſo gut als ich wüßten, worin dieſe Größe be— 
ſteht, ſo würden Sie dieſe Ehre weniger hoch anſchlagen.“ 

Wir kehren zur Geſchichte der Labadiſten zurück, indem wir ihre 
dogmatiſchen und kirchlichen Grundſätze in Kürze zuſammenſtellen: 

Die Kirche in ihrem jetzigen Zuſtande iſt verderbt. Die wahrhaft 
Frommen und Erleuchteten müſſen ſich von der Maſſe der Verderbten 
ausſcheiden und eine reine Kirche mit ernſter Kirchenzucht darſtellen. In 
einer ſolchen Kirche allein kann auch das Abendmahl wieder auf wür— 
dige Weiſe gefeiert werden, das durch den Zutritt ſo vieler Unwürdigen 
zu demſelben entheiligt wird. Die Labadiſten waren ſonach Separa- 
tiften; fie trennten fich factifch von der großen Gemeinde und von dem 
Berband mit verjelben durch die Gemeinjchaft der Sacramente. Sie 
unterjchieden fich aber darin von den Quäfern, daß, während dieſe die 
Sacramente für unnöthig hielten, fie vielmehr einen hohen Werth auf 
fie jegten und fie vor Profanation zu ſchützen juchten. Das war auch 
der Ball beim Sacramente der Taufe. Hierin jchloffen fich vie Laba— 
diſten an die Wiedertäufer, jedoch mit beveutenden Modificationen, an. 
Wenn die Wiedertäufer die Kindertaufe fchlechthin verwarfen und dage— 
gen allen Erwachjenen ihrer Partei die Taufe ertheilten, jo erfchien dieſes 
Verfahren den Labadiſten mit Recht gleichfalls als ein Aeußerliches, das 
jtatt des geiftlichen Geburtsjahres nur das natürliche Alter beachtet. 
Nur dem Wiedergeborenen, das war die Anficht der Labadiſten, 
kann die heilige Taufe ertheilt werden ; fie ift aljo nichtetwa nur ven neu— 
geborenen Kindern, ſondern auch allen denjenigen unter ven Erwachfenen 
vorzuenthalten, die noch nicht wiedergeboren find, während umgekehrt 
auch Kinder (in einem gewiffen Alter wenigftens) die Taufe empfangen 
fönnen, wenn der Geiſt Gottes fich früh in ihnen regt und fie zu Wieder— 
geborenen macht. Wo jedoch ein Nichtwiedergeborener bereits die Taufe 
erlangt hatte, follte er darum nicht wieder getauft werben. — Von der 
heiligen Schrift lehrten vie Labadiften, daß man fie ja nicht Gott felber 
gleich jegen bürfe, jondern daß Gott als der Urheber der Schrift auch 

‚über feinem Werfe ftehe. Darum erichien ven Labadiſten die Art, wie 
die Proteftanten gewöhnlich von der Schrift redeten, und das Anjehn, 
das fie ihr beilegten, al8 eine auf Mißverftand ruhende Hebertreibung, 
die fie auch ohne weiteres als eine abgöttifche Verehrung des Buchftabens 
bezeichneten. Man könne, meinten die Labadiſten, in ver Ehre, die man 
der Bibel als Buch und Schrift erweife, auch eben fo gut zu viel thun, 
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als zu wenig, und zwar auf Koften des Geiftes. Dieß gefchehe, wenn 
man meine, e8 hange alle Religion an diefem heiligen Buche, da doch 
die Religion ſelbſt älter fei als die Bibel und auch im Himmel ohne 
Bibel fortbeftehn werde. Die Religion hängt allein von Gott ab; in 
feiner Hand find die Mittel, die er zu ihrer Verbreitung und Begrün- 
dung wählen will, und viefe Mittel können auch andere fein, als die der 
Schrift. Gott ift nicht an die Schrift gebunden. Auch dürfe man fich ja 
die Gejchichte ver Kirche nicht entblößt venfen vom Walten des göttlichen 
Geiftes, der auch außer der Schrift feit zwei Jahrtauſenden thätig geweſen 
jet. „Obgleich die heilige Schrift,“ fo lauten die Worte der Labadiften 
weiter, „die Wahrheit vorträgt, foift fie doch nicht die Wahrheit felber, 
jondern Gott und Jeſus Chriftus ift fie. Die Schrift giebt das ewige 
Leben nicht eigentlich und für fich ſelbſt; Gott allein, ver das Leben tft, 
wirfet es.“ — „Dem eignen Munde Gottes, dem heiligen Geifte, ver noch 
immer zu ung fpricht, iſt noch mehr zu glauben, als der Feder feiner 
Schreiber. Die göttliche Wahrheit ift unendlich, fie kann alfo nicht ein- 
gegrenzt und eingefchränft werden in irgend einen Buchftaben, weßhalb 
es auch viele Wahrheiten geben kann, die nicht wörtlich in ver Schrift 
enthalten und dennoch göttliche Wahrheiten find, welche nicht anzunehmen, 
bloß weil fie nicht in der Schrift ftehn, wir uns verfündigen würden. 
Nicht darum, weil eg gefchrieben tft, jollen wir's glauben, ſondern 
weil es von Gott ift.“ 

Das Bisherige wird hinreichen, uns zu zeigen, daß in dieſem 
Punkte die Yabadiften mit den Quäkern jich vielfach berühren. So 
fehr indeffen in diefen und noch andern Punkten Quäker und Labadiſten 
übereinftimmten, jo wenig wollte die äußere Bereinigung gelingen. Jede 
Secte blieb für fich, und bei dem Eifer, womit manche Orthodoxe unter 
den Lutheranern und Reformirten gegen die Labadiſten auftraten, fehlte 
es ſogar nicht an mancherlei Bejchuldigungen in Beziehung auf die Sitt- 
lichkeit derjelben, deren Grund oder Ungrund im Einzelnen ſchwer zu 
ermitteln fein dürfte, Der Vorwurf, daß fie eine vollkommne Güterge- 
meinjchaft hätten einführen wollen, tft dahin zu ermäßigen, daß ber 
Kommunismus, zu dem anfänglich allerdings große Neigung vorhanden 
war, fich nach und nach zum Socialismus ausbilvete. So fanden 3. B. 
gemeinfchaftliche Mahlzeiten ftatt, jedoch an drei unterfchiedenen Tiſchen, 
dem bes Vorſtandes, der Hausgenoffen und ber Fremden. Diejenigen 
Familien, welche eine befondere Wohnung für fich hatten, mußten wenig- 
jtens als Zeugniß des gemeinfamen Eigenthums ihre Thüren offen hal- 
ten. Die Colonie bezahlte ihre Steuern gemeinfam. Ihr vorzüglichiter 
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Erwerbszweig bejtand in dev Verfertigung von groben Tüchern (noch 
jest. in Holland Yabadiftenzeug genannt), Seifenfieverei und Eifenfabri- 
cation. Im ihrer höchjten Blüthe ftand die Gemeinde in den Jahren 
1675— 1690. Ihre Verfaſſung war ariftofratifch-hierarchifch. Factiſch 
lag die Herrfchaft ganz in Yoons Händen, ver ein jcharfes Regiment 
führte. Wie bei ven Jefuiten, aus deren Schule Yabadie hervorgegangen, 
fo galt nun auch in der von ihm geftifteten Gemeinfchaft unbevingter 
Gehorſam und willenlofe Unterwürfigfeit als eine Cardinaltugend. Auf 
Drehung des Eigenwillens war alle Disciplin abgejehn. „Der Kopf 
muß ab,“ wur [prüchwörtlich geworden. Der Gottesdienſt, theils in 
franzöfticher, theils in holländifcher Sprache gehalten, war nad) Art der 
Duäfer höchſt einfach, die Sonntagsfeier nichts weniger als ftvenge. 
Selbſt während bes fonntäglichen Gottesdienſtes durften die Frauen ſtricken 
und nähen. Daß die Kindertaufe nicht üblich war, wurde ſchon erwähnt. 
Das Abendmahl wurde nur felten, jeit 1670 fünfmal im Jahr, fpäter 
(jeit 1703) nicht mehr gefeiert. Um diefe Zeit beſtand aber auch die Ge- 
meinde jelbjt nur noch aus dreißig Berfonen. 
\ Aehnlich wie Labadie die Myſtik aus der Eatholifchen Kirche her in 
bie reformirte verpflanzt hatte, fo auch die Antoinette Bourignon, 
die, eine geborne Katholikin, zwar nicht, wie Labadie, förmlich zur vefor- 
mirten Kivche übertrat, aber durch ihre Verbindung mit veformirten 
Theologen und durch die Stellung, die fie zur veformirten Kirche über- 
haupt einnahm, eher hier als bei der Gefchichte ver Tatholifchen Myſtiker 
genannt zu werben verdient. 
Antoinette Bourignon ward den 13. Januar 1616 zu Lisle in 
Blandern geboren.*) Ihr Vater war ein Italiener, die Mutter eine 
Landeseingeborene. Sie kam als ein ſehr häßliches, mißgeftaltetes Kind 
mit einer Haſenſcharte zur Welt, jo daß man fie ſechs Wochen lang den 
Augen der Leute verborgen hielt. Ja, man bevieth fich fogar in ver 
Familie, ob man fie nicht als ein Monftrum erfticen follte. Die Eitel- 
keit der Mutter war fo gekränkt, daß fie dem Kinde ihre Liebe entzog, 
während der Vater dagegen mit befondrer Zärtlichkeit der unglücklichen 
Zochter fi annahm. Auch die übrigen Gefchwifter, die ſämmtlich hübſche 
Geſichter hatten, verachteten und mißhandelten die häßliche braune 
Schweſter, die ſich denn auch möglichſt von ihnen zurückzog und ſich ein- 


) Bgl. La vie de Demoiselle Antoinette Bourignon, Amst. 1683, und Der 
Jungfrau A. Bourignon inmerliches und äußeres Leben v. P. Poiret (ohne Druck— 
ort) — evang. Kichenztg. März 1837. 
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ſam mit ihrer Puppe beſchäftigte. Doch trieb ſie ein ernſter, frühge— 
reifter Sinn bald über das Kinderſpiel hinaus, und frühzeitig empfand 
fie den ſchmerzlichen Contraſt, in welchem das Leben ver damaligen Chri— 
jten zu dem Beiſpiel des Herrn und feiner Apoftel ftand. Sie fragte 
daher bejtändig, wo denn das Land der Chriften fei? Und als man ihr 
bedeutete, daß fie ja unter Chriften wohne, wollte fie e8 nicht glauben ; 
denn die Härte, die man ihr bewies, wollte nicht zur Liebe paffen, von 
der man ihr vorprebigte, noch der Luxus, der fie umgab, zu der Armuth 
Ehrifti, von der man ihr rühmend erzählte. Indeſſen fchlug fie fich bei 
fortgefchrittenem Alter diefe Gedanken aus dem Sinn und wurde all- 
mälig von ihrer ältern Schweiter in das Weltleben hineingezogen. 
Zwar empfand fie oft Gewiſſensvorwürfe über ihre zunehmende Lauheit 
in der Religion, juchte aber diefelben wo möglich zu befchwichtigen. Ihre 
Mutter wünfchte fie zu verheirathen. Antoinette empfand aber einen 
großen Wiverwillen gegen das eheliche Xeben, da die Ehe ihrer Eltern 
feineswegs zu den glüdlichen gehört hatte. Sie wollte darüber die 
Stimme Gottes jelber vernehmen, und dieſe beftätigte fie in ihrem Wi- 
derſtreben. Setst fehrte fich auch die bisherige Liebe des Vaters in Haß 
gegen das eigenjinnige Mädchen um, das ihm die fchönfte wäterfiche 
Freude verderbe. Antoinette wollte, um aller weitern Verfuchungen 
überhoben zu fein, in's Klofter treten. Aber ihr Vater jagte: lieber wolle 
er fie helfen zu Grabe tragen, als jeine Einwilligung dazu geben; und 
da er feft erklärte, daß er ihr jedenfalls Feine Ausſteuer in’s Klofter mit- 
geben würde, fo zeigte auch das Kloſter feine jonverliche Luft, eine arme 
Novizin bei fich aufzunehmen. Antoinette wırrde num eine Nonne außer 
dem Klofter, eine Einfieplerin. Sie zog ſich von aller Welt in ihr Käm— 
merlein zurüc und flehte da unter VBergießen von Thränen zu Gott. Sie 
jchlief auf dem harten Dielenboden, faftete, wachte oft ganze Nächte und 
trug ein hävenes Bußgewand. Daneben befuchte fie die Armen und bie 
Kranken, und ging von einer Kirche in die andere. Verlegen um ihr 
Seelenheil, wußte fie nicht, womit fie den Himmel verföhnen jollte. 
Zwar hatte fie fich feiner groben Sünden anzuklagen, aber daß fie Gott 
mit dem Herzen verlaffen hatte, war ihr Sünde genug, ja eigentliche 
Todſünde. Im ihrer Herzensangft fragte fie Gott: was fie denn thun 
folle? Da glaubte fie eine Stimme zu vernehmen: „Sort im bie 
Wüſte!“ — Nun war auch der Entjchluß gefaßt. Die arme Büßerin 
kaufte fih Zeug zu einem Pilgergewande, einen Hut und grobe Schuhe, 
und verbarg dieß alles in ihrem Kaften. Des Nachts aber machte fie 
fich das Gewand zurecht, und als alles fertig war, dachte fie auf ihre 
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Abreife. Diefe mußte um fo mehr befchleunigt werden, da die Ankunft 
des Bräutigams, den ihr der Vater wider ihren Willen aufbringen 
wollte, bevorſtand. Um Dftern des Jahres 1636 des Morgens früh um 
5 Uhr ftand die Pilgerin veifefertig auf der Schwelle des Vaterhaufes, 
das fie auf immer zu verlaffen Willens war. Ihr Vater begegnete ihr 
unter der Thür und fragte fie: wohin fo frühe? „Zur Kirche!” war 
die Antwort, und fort war die Tochter aus feinen Augen. Als fie bis 
zur Mittagsftunde nicht wiebderfehrte, ward er unruhig. Er fuchte die 
Tochter durch die ganze Stadt; vergebens! Dieje war in ihrem Pilger- 
Fleide zum Thore hinausgewandert, ohne noch zu wifjen wohin. Sie 
hatte erſt nur einen Sou mitnehmen wollen, um ſich unterwegs ein 
Brot zu faufen; aber als fie fchon ihr Zimmer verlaffen hatte, glaubte 
fie eine Stimme zu vernehmen : wie? ruhet dein Glaube auf einem Sou 
und nicht auf Gott allein? Und fo warf fie auch diefen Nothpfennig 
von fi, um fich ganz allein in die Arme Gottes zu werfen. Cbenfo 
überließ fie fich auch gänzlich feiner Führung rücfichtlich des Weges, 
den fie nehmen follte. Ste jchlug die Straße nach Tournay ein, wo fie 
um 10 Uhr des Morgens ermüdet anlangte. Ihre Füße waren voll 
Blaſen und Beulen, weil fie ver harten Pilgerfchuhe nicht gewohnt war. 
Nachdem fie dafelbft die Kirche befucht und ver Meſſe beigewohnt hatte, 
30g fie weiter in die Landſchaft Hennegau. Unterwegs ward fie von 
einem Trupp Reiter verfolgt, durch die fie erſt unerkannt hindurchge— 
gangen war. Der Hauptmann nahm fie, zu fich auf fein Pferd und 
Iprengte mit ihr davon bis im’s nächfte Dorf Blaton. Hier wurde fie 
durch den dortigen Pfarrer den Händen ihrer Verfolger entriffen. Der 
Pfarrer, ein ehrwürdiger Greis, erfundigte fich nach ihrem Vorhaben. 

Sie eröffnete ihm, daß fie eine Wüfte aufſuche, in ver fie Gott dienen 
wolle. Der Geiftliche, der jelbjt Schon mancherlei Schickſ fale erlebt hatte 
und aus einem frühern Weltmann ein ftrenger Asket geworden, beftärfte 
fie in ihrem Borfag umd verſteckte fie unterdeffen in ven Kirchthurm, 
damit fie vor den Nachftellungen der Neiter ficher ſei, welche den Pfarr- 
hof umlagerten und das Dorf anzuzünden drohten, wern man ihnen die 
Gefangene nicht herausgebe. Der Pfarrer melvete die Sache dem Erz— 
biſchof von Cambray, van der Burgh, ver in Mons feinen Sit hatte, 

Dieſer wollte nicht zulaffen, daß ich die Pilgerin weiter in die Einfam- 
feit begebe, geftattete aber dem Pfarrer, auf dem Kirchhof von Blaton 
ihr eine Hütte zu bauen, in der fie Gott dienen möge. Indeſſen hatte 
der Vater der armen Schwärmerin durch pas Gerücht Kunde von ihrem 
Aufenthalt erlangt. Er machte fich fogleich auf, die verlorene Tochter 
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wieder zu gewinnen, und nahm auc vie Schwetern mit. Antoinette 
wollte exit feinen ihrer Blutsverwandten vor fich laffen ; endlich willigte 
fie in eine Unterredung mit dem Vater. Diefer berevete fie auf alle 
Weife, in das väterliche Haus zurüczufehren, und auch der Erzbiſchof 
that das Seine. Erſt nach langem Sträuben willigte Antoinette ein, 
unter der Bedingung jedoch, daß ihr Vater fie gänzlich ihrer Neigung 
überlafje und ihr nie mehr vom Heirathen reve. Der Erzbifchof felbft 
mußte ihr feierlich geloben, ven Vater zur Erfüllung diefes Verfprechens 
anzuhalten umd fich ihrer anzunehmen, falls ver Vater fein Wort nicht 
halten jollte. Nur mit Mühe tonnte man fie dahin bringen, daß fie ihr 
auffallendes Pilgerkleid gegen die gewohnte Tracht vertaufchte und fich 
in den Wagen ihres Vaters fette, um mit ihm nach Haufe zu fahren.*) 
Nach ihrer Rückkehr durfte Antoinette für den Spott der Welt nicht for- 
gen. Sie hieß die Waldſchweſter, und wurde von ihren Teiblichen 
Schwejtern auf alle Weife genect und gehöhnt. Auch ver Vater nannte 
fie bald ſpottweiſe eine Heilige, bald Schalt er fie im Ernft eine Heuchlerin 
und fing wider fein gegebenes Verſprechen an die Heirathsanträge zıt 
erneuern. Das alles machte das arme Mädchen nur verwirrter und be- 
jtärkte fie in ihren Gedanken. Sie trug feit ihrer Rückkehr in’s wäterliche 
Haus ein Schwarzes Tranergewand, und errichtete in ihrem Zimmer eine 
Art von Einfiedelei. Sie hatte vermittelft einer Brettermand eine Höhle 
in dem Zimmer angebracht und darin die wächſernen Bilder des heiligen 
Antonius und der büßenden Magdalena aufgeftellt. Nachts ruhte fie in 
einem Sarge, fie jchlief jedoch nur drei Stunden, die übrige Zeit wachte 
und betete fie. Am Tage befuchte fie Arme und Kranke, die Kirchen aber 
weniger mehr; denn beſſer glaubte fie dem Herrn in ihrer Einfiedelei zu 
dienen, zu der niemand der Zutritt gejtattet war. ‘Dabei hatte fie öfter 
Bifionen und glaubte unmittelbare Befehle von Gott zu erhalten, die fie 
in der Fortfegung diefer Lebensart bejtärkten. Nur um jo heftiger aber 
drangen die Anfechtungen des Teufels auf fie ein, den fie fogar einmal 
fichtbar in ver Geftalt eines Mannes vor ihre Höhle treten und ihr ven 
Eingang wehren fah. Sie jtieß ihn mit beiden Händen von fich, daß er 
zu Boden fiel wie eine Säule, und fette ihm den Fuß auf den Kopf; 
da war es ihr, als träte fie auf ein Ei. Darauf vuhte fie in ihrer 


* Um ihr die plößliche Veränderung zu erleichtern, wurde ihr auf den Rath 
der Capuziner geftattet, noch eine Zeit lang in dem Auguftinerklofter in Tournay zu 
verweilen und dann erft nad) Lisle zurüdzufehren, was denn auch nach vier bis fünf 
Monaten geſchah. 
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Höhle; und als fie des andern Morgens nt — mar die Gejtalt 
verſchwunden. 

Antoinette verſpürte indeſſen immer — den alten der ſie 
aus dem väterlichen Hauſe weggetrieben hatte. Auf den Knieen flehte ſie 
ihren Vater, ſie zu dem Erzbiſchof nach Mons ziehen zu laſſen, der ihr 
das Verſprechen gegeben hatte, ſich ihrer anzunehmen. Der Vater drohte 
ihr mit feinem Fluche; aber ver Guardian ver Capuziner, der ein Augen: 
zeuge dieſer Scene war, beveutete dem Vater, daß jein Fluch ihr nichts 
fchaden würde, weil fie in der Gnade Gottes ftehe. Und fo ließ fie ver 
Bater ziehen. So ging fie denn abermals aus dem väterlichen Haufe, 
und fam nah Mons zu dem Erzbiſchof. Diefer nahm fie liebreich auf 
umd wieg fie in ein Frauenkloſter (St. Symphorien) zu Mons. Hier be- 
fehrte fie bald vier der dortigen Schweitern, die nun mit ihr zufammen- 
traten, um ein abgefonvertes geiftliches Leben mit einander zu führen. 
Dazu wurde wieder der früher von ihr verlaffene Ort bei ver Kirche von 
Blaton auserſehen. Antoinette faufte einer Wittwe einen Morgen Lan: 
des ab, das unmittelbar an die Pfarrkirche von Blaton jtieß, und hier 
folfte das Gebäude für den neuen Jungfrauenorden aufgerichtet werben. 
Allein die Jeſuiten fuchten die Sache zu hintertreiben. Sie bearbeiteten 
den Erzbiſchof fo lange, bis er die ertheilte Bewilligung zurüczog ; und 
auch die Schweitern, die ſich mit ihr verbinden wollten, jtanden wieder 
von ihrem Vorhaben ab. Die Bourignon begab fich num nach Yüttich, 
fehrte aber wieder nach Blaton zurüd, wo nach dem Tode des Erzbifchofs 
das erfehnte Schweſternhaus dennoch erbaut ward. Nun wurde fie 
wirklich von den Leuten der Umgegend als eine Heilige verehrt. Man 
wallfahrtete zu ihr und fuchte Stücke von ihren Kleidern zu erhalten, um 
fie als Reliquie aufzubewahren. Um fo inbrünftiger betete die demüthige 
"Seele zu Gott, daß er fie ja nicht möchte in die Verſuchung der Eitelfeit 
fallen laffen. Bald darauf zog fie wieder von Blaton weg nach Mons 
und trieb fich noch an verſchiednen Orten umher, bis fie endlich wieder 
nach Lisle zurückkehrte, um ihre todkranke Mutter noch einmal zu fehn. 
Die Mutter prophezeite ihr noch auf dem Todbette, daß fie noch viel 
werde zu leiden haben, und fchied dann auf immer von ihr. Antoinette 
wollte wieder fortziehn, aber ihr Vater beſchwor fie, bei ihm zu bleiben 
und ihm in feinem Wittwerftande beizuftehn. Wirklich ſchien die find- 
liche Liebe über die Schwärmerei den Sieg davongetragen zu haben. 
Antoinette war damals fünfundzwanzig Jahre alt; der Sinn für häus- 
liche Thätigfeit, die jte bisher ganz aus den Augen gejett hatte, fchien 
doch einigermaßen bei ihr einzufehren. Sie fing an, ihrem Vater bie 
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Haushaltung zu führen, und obwohl ſie noch fortwährend von ihren 
Viſionen (beſonders während einer hitzigen Krankheit, in die ſie verfiel) 
zu leiden hatte, ſo hätte vielleicht doch bei einer klugen Behandlung von 
Seiten des Vaters das Uebel gehoben over gemildert werben können. 
Allein es jchien als ob der Vater zu ihrem Unglüc da fei. Schon vor 
ihrer Krankheit hatte er fie mit neuen Heirathsgedanfen beſtürmt, und 
endlich hatte er ihr felbft eine Stiefmutter in’s Haus gebracht. Antoi— 
nette unterwarf fich erſt willig der neuen Prüfung. Allein bald Fam es 
zu neuen Zwijtigfeiten, die ihr das längere Bleiben im Haufe unmöglich 
machten. Dießmal begab fie fich in ein leeres Klofter in einer Vorſtadt 
von Lisle, wo fie, da ihr der Vater ihr mütterliches Erbtheil nicht her— 
ausgeben wollte, in großer Armuth lebte. Sie verfertigte Spiten, um 
ihren Unterhalt zu gewinnen, und fchlief auf einem Strohlager; ein 
Mädchen brachte ihr wöchentlich einmal Brot und etwas Speife oder 
Wäſche. Sie ſah faft niemand in ihrer Einfamkeit. Ihre Schwefter be- 
juchte fie nur einmal des Jahres, „Ganze Tage brachte fie (nach ven. 
Worten ihres Biographen Poiret) ohne Eſſen und Trinken in göttlichen 
Liebfofungen und Wollüften zu.“ Indeſſen verwies ihr der Geift dieſes 
finnliche Wohlgefallen an ihren frommen Gefühlen und leitete fie an, 
Gott auf rein geiftige Weife zu dienen, damit ihr ver Satan um fo 
weniger anhaben könne. In diefer Leibes- und Gemüthsverfaſſung 
jchrieb fie ihr Büchlein von dem einfamen Leben. Indeſſen wurde fie 
durch das Einrücden der Franzofen in die VBorftadt aus ihrer Einſamkeit 
vertrieben und mußte fich in Lisle felbft bei den frommen Schweitern 
Thierri aufhalten, wo fie jedoch nur auf dem Boden ein jchlechtes Lager 
fand, das jogar des Nachts oftmals überjchneit wurde. — Endlich ftarb 
auch ihr Vater, der ihr noch vor feinem Tode feinen Segen ertheilte, im 
Sahr 1648. Der Erbichaft wegen kam fie in allerlei Ungelegenheiten: 
und Proceßverwidelungen. Cines Tages nun begegnete ihr auf ver 
Straße ein Mann, der fich angelegentlich nach ihren Verhältniſſen 
erfundigte, und ihr den Gedanken beizubringen wußte, wie viel verdienſt- 
licher e8 wäre, ftatt in ein Klofter zu gehn, fich ber armen Waiſen an- 
zunehmen, die durch den Krieg ihre Güter und Eltern verloren hätten. 
Biele Dörfer umher feien ohne Pfarrer und Religionsunterricht, und 
daher die Pflicht doppelt groß, die verwahrloste Jugend zu bedenken. 
Die Bourignon fragte ihn nach feinem Namen, und erfuhr, daß er fei- 
neswegs ein Gelehrter fei, wofür fie ihn feiner gewählten Sprache wegen 
gehalten, ſondern ein einfacher Landmann aus der Gegend, und daß er 
Saint Saulten heiße. Er war — fo erzählte er ihr weiter — früher 
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Solvat gewejen, hatte aber aller Weltluft entfagt und war num ein 
eifriger Verehrer ver Religion geworden. Er befuichte die Kirchen fleißig, 
lag in tiefer, Andacht auf ven Knieen, bejuchte Arme und Kranke, ja zog 
mitten im Winter auf der Straße feinen Rod aus, um Dürftige zu. Elei- 
den. Genug, er erſchien der Bourignon als der frömmfte Mann der 
Welt, und gleichwohl war er ver abgefeimtefte Heuchler.*) Er hatte die 
Bourignon wirklich beredet, in Gemeinfchaft mit ihm und einem Kauf- 
mann, Johann Stoppart, eine Anftalt für arme Mädchen zu errichten, 
oder vielmehr eine fchon bejtehende Anftalt ver Art zu erweitern und ihre 
Leitung zu übernehmen, und die Bonrignon legte freudig Hand an's 
Werk. Wie fchön und würdig hätte fie durch ein folches Liebeswerk aus 
ihrer Schwärmerei gerettet und dem thätigen Chriftenthum wiederge- 
wonnen werben fünnen! Aber e8 war als ob auch die Ungunft ver 
äußern Berhältniffe mitwirken follte, fie immer wieder aus einem ge- 
ordneten Wirfungskreis hinweg in die Irrgänge ihrer Schwärmereien 
hineinzutreiben! Hatte einft die Unklugheit und Härte des Vaters fie von 
dem häuslichen Herde vertrieben, jo war es jetzt die entlarute Schänd- 
lichkeit Saulieu's, die ihr ihre Freudigkeit trübte und deſſen freche Nach— 
ftellungen ihren eignen guten Namen in einen zweideutigen Ruf, ja felbft 
ihr Leben in Gefahr brachten. Der Elende ftarb endlich in Raſerei und 
unter gräßlichen Verwünſchungen. Indeſſen hätte fich auch fo die Bou— 
tignon in dem Wirkungskreife einer Erzieherin nicht lange heimifch ge⸗ 
funden. Zu tief wurzelte in ihr der Hang zur Schwärmerei. Alle äußere 
Ordnung, wie ſie in einem ſolchen Inſtitute durchaus nothwendig iſt, 
erſchien ihr als läſtige Feſſel, als eitles Menſchenwerk. Wenn die Töchter 
der Anſtalt zur Communion gingen, ſo zitterte ſie für dieſelben, daß ſie 
unwürdig hingingen, und in den Viſionen, die ſie auch jetzt noch hatte, 
wollte fie von Chriſto ſelbſt vernommen haben, daß ex durch dieſe Com— 
munion mehr beleidigt werde, als durch die Juden, die ihn gekreuzigt 
hätten. Ueberhaupt empfand ſie einen immer größern Widerwillen gegen 
alles äußere Kirchenthum, gegen die Predigt, die Meſſe, die Beichte u. ſ. w. 
Um wo möglich den Hang zum klöſterlichen Leben zu befriedigen, erlangte 
ſie von den geiſtlichen Behörden, daß das Mädcheninſtitut in ein förm⸗ 
liches Kloſter verwandelt, d. h. unter Clauſur geſetzt wurde und die 
Regel des heil. Auguſtin erhielt. Nun aber wurden die Jeſuiten, die 


*) Er hatte ſich früher eine Zeit lang bei einem Eremiten aufgehalten, der ihm 
bei m Abſchied prophezeite: Mein Sohn! du wirft entweder ganz ein Engel oder ganz 
ein Teufel werden! — 
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ſchon längjt die Anftalt haßten, nur noch mehr erbittert, umd eine Ver- 
anlafjung kam hinzu, das Inftitut und deffen Vorfteherin in ein böfes 
Geſchrei zu bringen.3 Der Teufel habe, hieß es, die Kinver ver Anftalt 
behert. Es war dieß nicht etwa eine Verläumdung, welche die Feinde der 
Anſtalt ausſtreuten, die Bourignon ſelbſt glaubte an die Beherung. Ste 
machte die Entdedung zuerjt an einem Mädchen, das fie wegen eines 
Fehlers hatte einjperren laffen, und das — wie e8 ihr felbft geftand — 
mit Hülfe des Teufels feiner Haft entronnen war. Als die Bourignon 
weiter in das Mäpchen drang, vernahm fie von ihr, daß fie von Kind 
auf dem Teufel jet verbunden gewejen, daß er ihr befter und liebfter 
Freund jei, und fie mit ihm in beftändigem Verkehr ftehe. — Das 
Mädchen wurde aus der Anjtalt entfernt; allein man weiß, wie folche 
Dinge anftedend wirken. Bald zeigte fich ein zweites, ein drittes Mäd— 
chen, das auf ähnliche Weiſe mit dem Teufel im Bunde zu ftehn behaup- 
tete, was fie ſogar durch Malzeichen und theilweife Unempfindlichkeit 
ihres Körpers als eine unleugbare Thatjache zu beweifen fuchten. Zu- 
letzt wurde die ganze Anftalt angejtect: nicht nur die zweiunddreißig 
Mädchen waren ſammt und fonders verhert, auch die Katen, die Hühner 
und Enten des Klofters fielen vem Teufel als Beute, ſelbſt das Brot im 
Backofen wollte nicht mehr fich baden, das Fleiſch in den Töpfen nicht 
mehr fich ſieden laffen u. |. w. Vergebens wurde von den Ortspfarrern 
und den hierin befonders bewanderten Capuzinern der Eroreismus ver- 
fucht, ver Teufel trieb nur fein Gefpött mit ven Beſchwörungen. Endlich 
erſchien der leibhaftige Satan der Bourignon felbft in Geftalt einer 
Heinen luſtigen Frau, die fie verjpottete und nedte. Nun legte fich die 
Obrigkeit in’s Mittel. Es ward eine Unterſuchung angejtellt, die damit 
endete, daß die Bourignon noch zu vechter Zeit die Flucht ergriff, ehe bie 
Gerichte fich ihrer als Zauberin bemächtigten, und daß das Inftitut Hin- 
füro ven Sefuiten zur Leitung übergeben wurde. Dieß geihah im Jahr 
1662. Die Bourignon begab fich zuvörderſt nah Gent; dann nad) 
Brüfjelund nah Mecheln. Ueberall hatte fie wieder Offenbarungen 
und Vifionen; überall fand fie auch Leute, die ihr anhingen, und jolche, 
die fie beftritten. Unter die erſtern gehörte eim geiftlicher Herr zu 
Mecheln, Namens van Cordt, ver gleichfalls Borfteher eines Mädchen— 
inftituts war. Auch hier zeigten fich nach der Bourignon Ankunft die— 
ſelben Spufgefehichten und dieſelben Wunderdinge. Ban Cordt har: 
monirte immer mehr mit feiner geiftlichen Freundin, die von nun an auch 
als Schriftftellerin vor dem größern theologiſchen Publicum hervortrat. 
Immer fchroffer ftellte fich von dieſer Zeit an zugleich ihr Glaube im 
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Gegenſatz gegen den Fatholifchen Kirchenglauben und die Fatholifchen 
Kirchengebräuche heraus, und doch hing fie bis jest noch äußerlich mit 
ber römischen Kirche zufammen. Allein auch viefer legte Faden der Ge— 
wohnheit riß, nachdem ihr Gott geoffenbaret hatte, daß an dem 
Unterſchiede ver Religionen nichts gelegen fei, fondern 
allein an ver Liebe und Tugend, ohne Rückſicht auf das 
äußere Bekenntniß. So trug fie denn auch länger fein Bedenken 
mehr, fich auf Fegerifchen Boden zu verfügen, und begab fich wirklich 
mit: ihren Bertrauten, van Cordt, nach Amfterdam.*) Hier wurde fie 
mit Labadie und ven Labadiften befannt, Eonnte fich aber mit ihnen eben 
jo wenig einigen, als mit ven Quäkern und andern verſchiedenen Secten, 
die in dem toleranten Holland ihren Sit hatten. Auch mit dem berüch- 
tigten Schwärmer Quirinus Kuhlmann, ven wir fpäter werden 
fennen lernen, kam fie in Berührung; fie erfannte feine Schwärmerei 
richtig als Schwärmerei, während fie auf ver ihrigen nım um fo fejter 
beharrte. Hingegen gewann fie einige Gelehrte, wie Amos Comenius, 
Swamerdam u. a. m. Nachdem fie Amftervam verlafjen, hielt fie fich 
einige Zeit im Schleswig’fchen und Holſtein'ſchen auf. Da fich indeffen 
immer mehr Neformirte auf ihre Seite wandten, fo war es natürlich, 
daß nun auch die dortigen Prediger, fowohl Lutheraner als NReformirte, 
gegen fie eiferten. Ein gewiffer Prediger Burchard fuchte zu beweifen, 
daß die von der Bonrignon aufgebrachten Ketzereien noch viel ärger feien 
als alle, um verentwillen jemals Leute feien verbrannt over enthauptet 
worden. Auch die Labadiſten vereinigten fich jet mit den Orthodoxen 
wider fie. Sie war genöthigt, das Holftein’sche zu verlaſſen und fich in's 
däniſche Gebiet, nach Flensburg, zu wenden. Auch Hier erlitt jie jedoch 
Derfolgungen. Ihre Druderei zu Huſum wurde gefchloffen, die in der— 
jelben gedrudten Bücher zum Theil verbrannt. Sie felbſt wurde zur 
Verantwortung gezogen, konnte fich aber durch ein allgemein gehaltenes 
Ölaubensbefenntniß ven weitern Verfolgungen entziehn, obwohl ihre 
Anhänger in jenen Gegenden allerlei zu. leiden hatten. Sie fehrte wieder 
in's Holftein’sche zurück. Vom Jahr 1676 an lebte fie in Hamburg, 

*) Diefer Abbe Bartholomäus de Cordt (de Court) hatte ſich durch die 
Eindeihung ber im Jahr 1634 verwüfteten Inſel (Hallig) Nordftrand einen 
Anspruch auf dieſelbe erworben, und bot fie der Bourignon an, um dort ihre Ge- 
meinbe zu ſammeln. Er felbft ſtarb anf dieſer Inſel 1669, auf welcher auch Jan— 
jeniften und Mitglieder des Oratoriums fich niebergelaffen hatten, und wo big 


auf dem heutigen Tag die fatholifche Kirche neben der proteftantiichen eine Sta- 


iR bat. Bgl. dariiber Reuchlins Geſchichte von Port Royal S. 698 und Bei- 
age XII. 
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wo fie jehriftitellerte, *) Allein kaum hatte fie ein Jahr in ver Stille, 
daſelbſt zugebracht, als die Hamburger Prediger im Juni 1677 eine Depu- 
tatton an ven Rath ſchickten, welche meldete, daß eine gewiſſe Antoinette 
Bourignon in der Stadt fei, jo Läſterung wider Gott, Chriftum und die 
Jungfrau Maria ausbreite, Berfammlungen halte, eine neue Rotte auf- 
richte und gottesläfterliche Bücher fchreibe. Sie baten, daß dent Uebel 
gejtenert werde. Man hielt eine Hausunterfuchung bei ihr; die Stabt- 
nechte, die man nach ihr ausſchickte, fanden einige ihrer Freunde bei 
verjchloffenen Thüren verfammelt, und nahmen die dort vorgefundenen 
Bücher weg. Die Bourignon hatte fich auf einen erhaltenen Winf ge- 
flüchtet. Nun ging fie nach Dftfriesland, wo fie erft eine Zeit lang 
einem Armenhaufe vorjtand, dann aber auch diefe Thätigfeit wieder 
aufgab, und bloß mit Sleichgefinnten , die fie bejuchte, ihre geiftlichen 
Unterhaltungen fortfette und noch mehrere Bücher fchrieb. Auch da war 
fie nicht fiher. Die Bejchuldigungen der Zauberei ließen fich auf's 
neue vernehmen. Unftät und flüchtig begab ſie fich von einem Orte 
zum andern, bis fie endlich auf einer Reife nach Amfterdam in Franecker 
erfranfte und dort, von allen ven Ihrigen verlaffen, bloß von fremden 
Hausleuten umgeben, die aus Unkunde des Franzöſiſchen nicht einmal 
ihre legten Worte verftanden, den 18. October 1680 ven Geiſt aufgab. 
Sie hatte verlangt, nur als eine fchlechte Magd begraben zu werben; 
doch als fie ſchon im Sarge lag, fam ein vornehmer Mann, der zu 
ihren Anhängern gehörte, nach Traneder, ver fie anftändig beerbigen 
fieß. Antoinette hatte nie zugeben wollen, daß ein Bildniß von ihr ge- 
macht würde; es hing dieß mit der Geringjchägung des Aeußern 
(namentlich mit der Geringichäsung ver Materie) zufammen, die allen 
Myſtikern gemein ift. Nach der Befchreibung ihrer Freunde und nach 
dem Portrait, das von ihrem Freunde Poiret aus der Erinnerung herge- 
jtellt wurde, war ihr Angeficht (troß der frühen Entjtellung in ver 
Kindheit) ziemlich wohlgebilvet, ihr Blick aufrichtig, gutmüthig und 
keineswegs düfter, doch meift in die Höhe gefehrt (wie dieß bei fomnam- 
bülifchen Leuten ver Fall ift), ihr Gang ernft, ihre übrige Haltung unge: 
zwingen. — So weit das äußere Leben diefer merkwürdigen Ira. 
Ueberblicken wir e8 noch einmal, fo dürfen wir wohl, ohne ihr Unrecht 


*) Die vorzliglichften ihrer fünfundzwanzig Traftate find: Traite de l'aveug- 
lement des hommes & de la lumiere neeen t6nebres —Traite du nouveau ciel 
& du regne de l’Antechrist — Renouvellementde l’esprit &vangelique — L’inno- 
cence reconnue & la verite decouverte. |. C. Schmidt, in Herzogs Realene. U. 
©. 323. 
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zu tyun, unbedenklich fagen, fie war von Anfang bis Ende eine Schwär- 
merin. Wenn wir nämlich alles das Schwärmerei nennen, was fowohl 
von der gejunden Vernunft als von den deutlichen Lehren und Vor— 
Ichriften der heiligen Schrift fich entfernt, was ven Menfchen aus ver 
ihm von Gott angewiejenen Bahn einer nützlichen Thätigkeit abzieht in 
ein müßiges Brüten und Grübeln, was ihn eben hinausſchwärmen 
und hinausſchweifen läßt in's Unbeftimmte, ohne fichere Grundlage 
von der man ausgeht, ohne klares Ziel wonach man jteuert, jo zeigt 
ung das ganze Leben der Bourignon eine Kette der traurigften ſchwärme— 
riſchen Verirrungen. Diefe Schwärmerei hatte zum Theil in vem Boden 
der katholiſchen Kirche, in dem Einfiebler- und Asketenleben ihre Nahrung 
gefunden, fie war aber auch noch beſonders gejteigert worden theils durch 
die rohe und unzarte Behandlung, welche die Bourignon erfuhr, theils 
durch. die Berfolgungen jelbft und den allerdings theilweije entarteten 
Zuftand ſowohl der Fatholifchen als der proteftantichen Kicche. Als 
Schwärmerin zeigt fie fich beſonders auch darin, daß es ihr neben ver 
rechten Erkenntniß zugleich an der vehten praftifchen Liebe fehlte 
und an der daraus hervorgehenden Thatkraft. Sie redete zwar viel von 
Liebe und verfanf in Liebenden Gefühlen, that auch wohl ven Armen 
Gutes, ja fie wollte alle Welt heilig und felig machen ; aber wo fie Hand 
anlegen und wirken jollte, da fehlte ihr überall jene Beharrlichkeit , jene 
Yingebung und Gebuld, welche das Kennzeichen ver echten praftifchen 
Srömmigkeit ift. Wie vortheilgaft nimmt fich in dieſer Hinficht wieder 
der deutſche Piettsmus neben diefem Franfhaften Myſticismus aus, und 
gewinnt bei eben diefer Vergleihung an Achtung und Vertrauen! Auch 
die Bourignon wurde zwar, wie Auguſt Hermann Frande, die Erzieherin 
armer Kinder, aber wie verfchieden ift das Schiejal beider Unterneh: 
mungen! Während vie Engel Gottes das Waifenhaus zu Halle be- 
ſchirmten, treibt hier der Teufel feinen unheimlichen Spuf und ftiebt 
alles wieder auseinander wie Spreu, die der Wind verwehet. Sollte 
aber nur der Erfolg an dem einen Ort ein glücklicherer geweſen fein 
als am andern? Gewiß nicht. Schon in ver Anlage zeigt fich eben vie 
Verſchiedenheit. Alles was die Bowrignon im Praktiſchen unternahm, 
die Hausforge, die Kranfen-, die Armenpflege, das alles unternahm fie 
immer nur mit einem halben Sinn, mit einem halben Gewiſſen, mit 
einer halben Liebe. Kaum fchien ein gutes Samenkorn in die Erde 
gelegt, als die wuchernde Phantafie wieder ihr Unkraut darüber auf- 
ſchießen ließ und es erftichte. — Wie es ihr an ver rechten Liebe fehlte, 
fo fehlte es ihr auch am der vechten Demuth. Auch Hier blieb eg bei 
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Worten und Gefühlen. Sie vemüthigte fich zwar allenthalben in äußerer 
Geberve, aber eben Hinter dieſe zweidentige Demuth verſteckte fich ver 
geiftliche Stolz, der ein charakteriftiiches Merkmal aller Schwärmeret ift.. 
Wir Haben vorhin darauf aufmerkſam gemacht, wie die Behandlung, vie 
fie erfuhr, allerdings viel am ihren Verirrungen ſchuld fein mochte; 
aber die Schuld war auch auf ihrer Seite. Sie wollte nun einmal 
Meärtyrerin fein, und jedes auch ſcheinbare Unvecht, das ihr widerfuhr, 
fah fie als ein Unvecht gegen Gott an. Diefe beftändige Gereiztheit 
ihres Weſens führte fie bei allen ihren Unternehmungen über die be- 
ſcheidnen Grenzen der Weiblichkeit hinaus, und ließ fie gänzlich die Be- 
jtimmung verfennen, welche Gott in der Natım und in der Schrift 
ihrem Gefchlechte angewieſen. So war denn ihr Gottesdienſt ein felbft- 
erwählter, wie ihn ver Apoftel nennt, und eben vefhalb eim ge- 
fährlicher und fündlicher. Urtheilen wir indeffen nicht zu hart über 
fie. Sie ift unfers Meitleivens in vollem Maße würdig, und wenn 
wir ihre tragische Gefchichte mit vuhigem Auge noch einmal über- 
bliden, jo werden wir auch ein edleres und beſſeres Streben in ihr 
nicht verfennen, das aber leider feinen rechten Ausweg fand und darum 
verkümmerte. 

Einem Manne war es indeſſen vorbehalten, die reinern Elemente 
ihres Weſens aus ihrer groben Verhüllung herauszuſchälen und ſie ſogar 
in eine Art von Syſtem zu bringen, und dieſer Mann war der refor— 
mirte Theologe Poiret, ver zur Bourignon in ein ähnliches Verhältniß 
trat, wie wir fpäter Fenelon zu der Madame Guyon werden treten jehn, 
nur daß Poiret ſelbſt nicht die hohe Stellung einnimmt wie Fenelon. — 
Poiret war feiner Iugendgefchichte nach nichts weniger als ein 
Schwärmer. Er hatte weder Viſionen, noch folche Anfechtungen, wie 
fie im Leben der Bourignon vorfommen. Seine Biographie geht einen 
ganz nüchternen, profaifchen Gang. Er wurde ven 15. April 1646 zu 
Met geboren, wo fein Vater ein Schwertfeger war.*) Anfänglich zum 
Bildhauer oder Kıtpferftecher beſtimmt, wozu er natürliche Anlage hatte, 
ſtudierte er auf ven Wunfch feiner Eltern Theologie, und zwar im Jahr 
1664 zu Baſel. Seiner Kränklichkeit wegen konnte er jedoch die öffent: 
lichen Vorlefungen nur ſparſam befuchen, und ftudierte meift für fich. 
Am meiſten befchäftigte ihn damals die cartefianifche Philojophie. Im 


*) Bgl. Arnold Il. S. 16%; Bougine, Litterargefh. IV. 587; und Bio- 
graphie universelle inter dem Art. Poiret. &. Schmidt, in Herzogs Realenec. XI. 
©, 7117. 
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Sahr 1667 fam er nach Hanau, das folgende Jahr nad) Heibelberg. 
Hernach bekleidete er am verjchiedenen Orten der Pfalz das Predigtamt, 
zuletst (jeit 1672) in Anweiler im Zweibrückiſchen. Zufällig wurde er in 
Frankfurt a. M. mit den Schriften des Thomas a Kempis und mit einem 
Buche der Bourignon befannt, welches den Titel „Licht ver Welt“ führte. 
Durch diefe Schriften, gefteht er felbft, habe fein bisher unbefriedigter 
Geiſt erſt wahre Befriedigung gefunden, und von da an fuchte ex denn 
auch die perfönliche Befanntichaft ver Bourignon, mit der er einjtweilen 
in Briefwechfel trat. In Hamburg, wohin im Jahr 1676 der Krieg 
ihn vertrieben hatte, fah ex fie jelbft und wurde von da, nachdem er fein 
Amt vollends aufgegeben, ihr unzertrennlicher Gefährte. Er begleitete 
fie auf ihren Reifen und Irrfahrten, und nach ihrem Tode zog er fich 
1688 nach Rheinsburg, in der Nähe von Leyden, zurück, wo er den 
21. Mat 1719 ftarb.*) 

So jehr Poiret die Bonrignon gegen alle Angriffe ver Gegner in 
Schuß nahm, und fo günftig er auch ihr Leben varftellte, jo finden wir 
doch nicht, daß er in diefelben rohen Schwärmereien fich verirrte; viel- 
mehr hatte jich ver Geift dev Myſtik in ihm etwas abgeklärt, fo daß fich 
in feinen Schriften neben einzelnem Phantaftifchen auch viel Erbanliches 
und Beherzigenswerthes findet. Indem Poiret in Feiner der fichtbaren 
Kirchengemeinfchaften die wahre Kirche erfannte, fuchte er die ſe allein 
in der Idee feſtzuhalten. Statt aber, wie die Schwärmer gewöhnlich 
thaten, ven Separatismus zu predigen, lenkte vielmehr Poiret wieder 
zum kirchlichen (micht zum veligiöfen) Indifferentismus zurüd. Er hielt 
e3 für unnöthig, von ver Firchlichen Gemeinschaft, in ver man einmal 
lebe, ich zu trennen, indem man in jever felig werben könne, wenn man 
nur von der äußern Form abjehe und fich vein an die Idee halte, welche 


* Boiret hat ältere Schriften der Myſtiker, jo die Imitatio Christi, die deutſche 
Theologie, fo wie Schriften der heil. Katharina von Genua in’s Franzöſiſche überſetzt, 
auch die Schriften der Bourignon (deren Leben er beſchrieben) und der Guyon heraus— 
gegeben. Die Lehre I. Böhms hat er in.einem lateiniſchen Büchlein kurz zufam- 
mengeftellt. Bon feinen eigenen Werfen find die merkwitrdigften: L’&conomie di- 
vine ou syst&me universel et dewontré des oeuvres et des desseins de Dieu 
envers les hommes. Amst. 1687. VII Bde. 8— La paix des bonnes ämes dans 
tous les parties du Christianisme sur les matieres de religion et particuliere- 
ment sur l’Eucharistie Amst. 1687. 12. — Les principes solides de la religion 
et de la vie chretienne, appliques A l’&ducation des enfants. Amst. 1705. 12. 
Sein der Ueberfegung der „Deutfchen Theologie“ beigegebener immer brauchbarer 
Catalogue des écrivains mystiques iſt auch andern feiner Werke beigebrudt, 
welche fajt alle in's Lateinische, Holländiſche und Deutſche überſetzt worden find. 
(Schmidt a. a. DO.) 
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der Form zum Grunde liege. Er tavelte es demzufolge an den Huge- 
notten, *) daß fie fich fo ſehr mweigerten an ver Meffe ver Katholiken 
theigunehmen, und überhaupt jo viel Lärm um des äußern Kirchen- 
thums willen erhöben. Es komme ja nicht auf irgend ein Dogma oder 
einen Cultus an, fondern auf die veligiöfe Gefinnung, von welcher beides 
nur ein unvollfommener, annähernder Ausdruck fei. Die ſuchte er unter 
anderm am der Feier des Abendmahls anfchaulich zu machen. Der 
Katholif, der fich vor der geweihten Hoftie nieverwirft, weil er in ihr 
den leibhaften Chriſtus ſchaut, iſt vor Gott eben fo angenehm, als ver 
Lutheraner, der zwar der Hoftie feine äußere Verehrung erweist, 
aber gleichwohl bei feiner Communion Chriftum im Brote gegen- 
wärtig glaubt; umd nicht minder angenehm ift ihm ver Neformirte, 
der zwar die Gegenwart Ehrijti im Brote leugnet, aber ven Erlöſer 
im Himmel gegenwärtig denkt und fih im Herzen mit ihm ver- 
bindet. Alfe drei Formen ſehen es ja auf die Verehrung Chrifti umd 
auf die Verbindung mit ihm ab, wenngleich die Art, wie fie fich diefe 
Verbindung venfen, eine verſchiedne ift. Dieſe Verfchievenheit, weil fie 
nicht das Wefen ver Religion, fondern deren Erfeheinungsform 
betrifft, hat in ven Augen Gottes nichts zu bedeuten ; denn auch eine 
falfche dogmatifche Meinung kann mit einer arglofen Geſinnung 
beftehn, auf die e8 allein ankommt. Ein Kind z. B., welches glaubt, 
fein irdiſcher Vater jehe alles was es thue, und in diefem Glauben 
alles Böſe meidet, ift zwar in einem Irrthum befangen, aber in einem 
unſchuldigen, ſchönen Irrthum, der ihm fogar heilfam ift. Sp mag 
aljo, nach ver Lehre Poirets, der innerlich geförverte Geift auch an 
einen äußerlich unvolllommenen Gottesdienst fich anfchliegen ; er deutet 
fi) das innerlich und geijtig, was die Menge äußerlich faßt. Im 
folcher Gefinnung wohnte ja auch Chriftus dem Gottespienjt der Juden 
bei, ohne ven Aberglauben feiner Volksgenoffen zu theilen. Alle Neli- 
gionszänfereien verwarf daher Poiret als den Ausdruck einer fleifchlichen 
Gefinnung und eines „[oldatifhen Ölaubens“, wie er ihn treffend. 
nannte. Mit gleich fcharfer Ironie nannte er die Theologie der ge— 
wöhnlichen Staatskirchendiener eine „Küchentheologie“ (Theologia culi- 
naria). Das aber bleibt ihm das eine Nothwendige, daß man durch 
das Band des Geiftes inwendig mit allen Heiligen und Frommen, 
welcher Partei fie angehören, vereinigt jei, und daß man ber Liebe 
Gottes und des Nächften fich befleißige. Wo dieſe Gefinnung herricht, 


*) Siehe deſſen Schrift: Gewifjensruhe u. |. w., d. Anf. 
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gleichviel in welcher äußern Gemeinfchaft und mit welchen äußern For- 
men umgeben, da ift das wahre Ierufalem ; wo fie nicht herrſcht, da 
ift Babylon. Der Uebertritt von einem Babylon in's andere ift wahrlich 
feine Befehrung zu nennen; nur die Erhebung in’s himmlische Seru- 
ſalem, die Erhebung des Geiftes von ver todten äußern Kicchenform 
zur wahren Idee der Kicche, umd die Reinigung und Heiligung des 
Herzens, die in jeder hriftlichen Gemeinschaft möglich ift,*) ift das 
Endziel alles veligiöfen Strebens, Anfang und Ente des wahren 
Chriftenthums, 


*) Ueber die chriſtliche Gemeinſchaft vehnte Boiret feine Fiberalität nit aus, 
da ihm nur innerhalb des Chriftenthums das religiöfe Leben feine Verwirt 
lihung fand. 
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ir haben bis dahin die veligiöfen Secten und auch einzelne Myſtiker 
fennen gelernt, welche theils (wie die Quäker) aus ver englifchen,, theils 
(wie die Labadiften und die Bourignon, zum Theil auch Poiret) aus der 
franzöfifchen Nation hervorgegangen find, und welche daher, auch da wo 
fie von der katholiſchen Kirche ausgingen, in eine nähere Berührung 
fowohl mit der veformirten als mit ver [utherifchen Confeſſion traten, 
Wir wenden ung jegt wieder zu den deutfchen Xutheranern, um zu 
jehn, wie hier neben dem Pietismus, welcher der deutſch-lutheriſchen 
Kirche zunächſt angehört, auch ver Myſticismus fich aufthat oder viel- 
mehr als ein fchon vor dem Pietismus vorhandnes Element durch neu 
gejtiftete Secten ſich rk und auf verſchiednen Wegen fich fort- 
zubilden fuchte. 

Wenn wir in unfern frühern Vorträgen als einen Hauptrepräfen- 
tanten der deutſchen Myſtik Jakob Böhm fennen gelernt haben, *) fo 
zeigen fich in unfrer Periode befonders zwei Männer, deven Köpfe fich 
an diefer theofophiichen Myſtik entzündet hatten, Quirinus Kuhl— 
mann und Johann Georg Gichtel. Diefe Beiden und ihre An— 
hänger wollen wir vorerjt etwas näher fennen lernen. In demfelben 
Lande, in welchem einjt Schwendfelb fein Weſen getrieben hatte, in 


*) ©. Borl. Bo. IV. ©. 372 ff. 
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Schlefien, wurde Quirinus Kuhlmann (Kühlmann) *) geboren den 
25. Bebruar 1651 zu Breslau. Von feiner frühen Jugend wiffen wir 
nur fo viel, daß fich neben einiger Anlage zur Dichtkunſt auch die An- 
lage zur Schwärmerei früh bet ihm einftellte und entwidelte, fo daß fein 
Rector auf dem Magdalenengymnaſium feiner Vaterftadt ihm prophe- 
zeite, aus ihm werde einft ein großer Theologe oder aber ein großer 
Keger werden. Bereits in feinem breizehnten Jahre verfpürte er in fich 
den erſten Zug und Trieb zu Gott, und in dieſer Verfaffung fchrieb er 
fein erftes Buch unter dem Titel „Himmlifche Liebesküſſe“, worauf er 
dann fünf Jahre ſpäter als ein achtzehnjähriger Jüngling durch eine 
Viſion in einen weitern Umgang mit Gott und der Geifterwelt fich ein- 
geführt glaubte. Diefe Vifion Hatte er in einer tödlichen Krankheit und 
zwar am hellen Mittag. Er fah ſich von Teufeln umringt, mit denen 
er wader kämpfte, und erſt als diefe gewichen, erjchten ihm Gott mit 
allen feinen Heiligen. Er ſchaute noch weitere unausſprechliche Dinge, 
und diejelben Bifionen ftellten fich zu wieberholten Malen ein, worauf 
auch feine baldige Genefung erfolgte. Bon da fpürte Kuhlmann eine 
Beränderung in feinem ganzen Wefen. Fortwährend erblickte er zu 
jeiner Linken einen runden Heiligenfchein, den er nicht mehr aus ven 
Augen verlor, und fo glaubte er fich auch zum Heiligen berufen. Den 
Wiſſenſchaften gab ev als etwas Ungöttlichem ven Abſchied, was ihm 
auch fpäterhin wieder durch eine Vifion verfinnbildet wurde, indem er 
ſich plöglich aus feinem Studierzimmer entrückt und in einen lichterhellten 
Raum verſetzt ſah. 

Er hatte erſt in Jena die Rechtswiſſenſchaft ſtudiert und genoß 
dort das Lob eines gelehrten und fleißigen Menſchen. Er hatte ſich 
bereits den Titel eines kaiſerlichen Poëta laureatus erworben. Als er 
aber von Jena nach Leyden fich begeben, um fich dort für ven juridiſchen 
Doctorgrad vorzubereiten, überfiel ihn ein gewaltiger Widerwille gegen 
dieſe „Hohenſchulteufeleien“, wie er fie nannte, und gegen den „antichrift- 
lichen Thorentitel eines Doctors“. Er war mit den Schriften Jakob 
Böhms befannt geworden, und in viefen juchte ev num alle Weisheit, 
was er in feinem Buche „Der neubegeijterte Böhme“ und in 
andern Schriften zu Tage legte. Zugleich machte er Bekanntſchaft mit 
einem gewiffen Johann Roth von Amfterdam, ver fih auf das 


*) Bgl. Arnold III. 19.1—13; Bayle Dict. ; Adelung, Geſchichte der menich- 
lichen Narrheit Bd. V; Schrödh, Kirchengeſch. VII. ©. 399 ff. und deſſen Abbil- 
dungen und Lebensbefcpreibungen berühmter Gelehrter Bd. II. &. 257 ff. und m. 
Artikel in Herzogs Realenc. VII. ©. 132, 
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Weiſſagen legte und erft ein Anhänger ver Kabapiftenfecte geweſen war, 
nachher aber feinen eignen Weg ging. Diefer Roth verfündete unter 
anderm die Ankunft eines neuen meſſianiſchen Reiches auf Erden; und 
da zufällig jein Bater Zacharias hieß, jo war e8 ihm ausgemacht, daß 
er (Roth) Johannes der Täufer jei, ver der Ankunft des Meſſias Bahn 
brechen müſſe. Kuhlmann erfannte ihn auch in viefer Eigenſchaft an 
und weifjagte Aehnlihes. Ebenſo wurde er durch die fchwärmerifchen 
Prophezeiungen eines Nicolaus Drabicius und Baul Felgen- 
bauer *) in feinen hohen Gedanken von fich ſelbſt befeftigt; worauf er 
fich auch noch mit dem Jeſuiten-Pater Athanafius Kircher in Verbin— 
dung jeßte, der fich gleichfalls mit geheimen Künften und Weiffagungen 
abgab und ven eiteln Thoren eine Zeit lang in feinem Irrwahn unter: 


*) Nicolaus Drabicius (Drabich) war aus den böhmischen Brüdern hervor- 
gegangen. Geboren 1585 (nah Andern: 1587/88) zu Stradteiß in Mähren und jeit 
1616 evangeliicher Prediger in dieſem Lande, wurde er wegen feiner Streitigkeiten 
mit den proteftantifchen Geiftlihen genöthigt, daffelbe zu verlaffen und fich 1629 nach 
Lednit in Ungarn zur wenden, wo er in großer Armuth lebte und ſich mit Tuchhandel 
durchhalf. Seit 1638 glaubte er göttlihe Offenbarungen zu haben. Er verfündigte 
fogar dem Haufe Deftreih auf das Jahr 1657 feinen Untergang. Alsdanır follte 
1666 die römijche Kaiſerwürde an Ludwig XIV. von Frankreich gelangen und nad 
dem darauf erfolgten Sturze des Papſtthums eine große Reformation der Kirche und 
die endliche Belehrung aller Heiden und Ungläubigen erfolgen. Selbft müchterne 
Männer wie Amos Comenius ließen fih von diefem Schwärmer einnehmen. Letzterer 
gab deſſen Weiffagungen unter dem Titel »Lux in tenebris« 1657 heraus. Drabicius 
wurde feiner, das Haus Oeſtreich compromittirenden, Weiffagungen wegen zu Straß» 
burg als Staatswerbrecher hingerichtet (1671) und fein Leichnam ſammt feinem Buche 
unter dem Galgen verbrannt. — Paul Felgenhauer war ein Geift ähnlicher 
Art. Er wurde zu Ende des jehszehnten Jahrhunderts zu Putſchwitz in Böhmen ge- 
boren, ftudierte in Witterrberg Theologie und trat, in fein Vaterland zurücdgefehrt, 
1620 als Schriftfteller auf. Er verfündigte, auf wunderlihe Combinationen geftütt, 
den baldigen Eintritt des jüngften Tages, und da er zugleich in feinem „Zeitfpiegel” 
feinen Bropheteneifer gegen die lutheriſche Kirche und deren Geiftliche wandte, ſo ſetzte 
er fih Berfolgungen aus, die ihn aus feinem Vaterland vertrieben. Er fand in 
Amfterdam Zuflucht (1623) und erließ von da mehrere Schriften gegen das „verftodte 
Babel“. Gegen ihn traten mehrere Iutherifche Theologen auf. Die Geiftlichkeit der 
drei Städte Fübel, Hamburg und Lüneburg wandte ſich fogar an das Minifterium 
zu Amfterdam mit der Bitte, der Verbreitung Felgenhauer'ſcher Schriften Einhalt zu 
thun. Namens der Liibed’schen Geiftlichfeit gab Nic. Hunmius einen „ausführlichen 
Bericht” heraus „von den neuen Propheten, die ſich Erleuchtete, Gottesgelehrte und 
Theofophos nennen“, dem dann Felgenhauer wieber eine „gründliche Verantwortung“ 
entgegenjeßte. Nachdem er auch in der Nähe von Bremen und in Suhlingen (Oraf- 
ſchaft Hoya) fein Weſen getrieben, wurde er auf Befehl der Regierungen zu Celle und 
Hannover den 17. Sept. 1657 feftgenommen, fpäter aber, nachdem alle Befehrungs- 
verfuche von Seiten der Orthodoren an ihm fehlgefchlagen, der Haft entlaffen. Er 
ging nad) Hamburg und muß um's Jahr 1660 geftorben fein. Vgl. über Beide 
meine Artikel in Herzogs Realenc. II. ©. 493 u. IV. ©. 348. 
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ftügte. Nach einem längern Aufenthalt in Holland trieb ſich Kuhlmann, 
der indeſſen eine ältliche Wittwe geheivathet hatte, in England, Frank 
reich und anderwärts umher, und kam fogar 1678 nach Conſtantinopel, 
wo er den Großherrn für fein neues Kuhlmannsthum (wie er feine Reli— 
gton nannte) gewinnen wollte. Der Großherr wollte aber davon nichts 
wiſſen, und Kuhlmann entrann mit genauer Noth ver Gefahr geſpießt 
zu werden. Einige Zeit darauf begab er ſich nach Rußland, wo er dann 
wirklich in Mos kau ein tragiſches Ende nahm, indem ver dortige Pa⸗ 
triarch ihn ergreifen und nach kurzem Proceß den 4. Oct. im Jahr 1689 
lebendig verbrennen ließ. Mit ihm ſtarb einer ſeiner Freunde und An— 
hänger, Conrad Nordermann, denſelben Tod. Unter den zahlreichen 
Schriften Kuhlmanns iſt beſonders ver ſogenannte Kühlpfalter merk 
würdig, der den barjten Unſinn in einer folchen verworrenen, über alfe 
Denk- und Sprachgefete fich Fühn hinwegfesenden Schreibart vorträgt, 
daß es in der That ſchwer ift zu wiljen, was ver arme Mann in feiner 
Verrücktheit gewollt hat. So viel läßt fich aus dem Ganzen abnehmen: 
Kuhlmann hielt fich für einen Prinzen Gottes, für den Sohn des Sohnes 
Gottes, für den Begründer einer neuen Jeſusmonarchie, die er die fünfte 
Monarchie der Frommen, das Kuhlmannsthum u. |. w. nannte, und 
verlangte, daß alle weltlichen und geiftlichen Fürſten der Erve ihm als 
dem König diefes Reiches huldigen follten. Rom und Babylon, d.h. der 
Inbegriff aller weltlichen und geiftlichen Macht, ſollten vor diefer feiner 
neuen Herrſchaft des Kuhlmannsthums fich demüthigen. Solche Grund- 
ſätze waren es nun eben, vie ihm in einer argwöhniichen Zeit als einem 
auch politifch gefährlichen Schwärmer den Tod brachten.*) Bon feinen 
Phantaftereien will ich hier nur einige wenige Proben in feiner eignen 
verworrenen Sprache geben, ohne die Auslegung davon mir anzumaßen. 
Nur darauf mache ich aufmerkſam, wie ſich das meiſte um bizarre Wort⸗ 
ſpiele, und namentlich um Spielereien mit ſeinem eignen Namen dreht, 
in den er ſehr verliebt geweſen ſein muß. Man höre. „Kohlmann ſſo 
ſchreibt er aus Paris an einen Freund, Georg Wende in Breslau) *) 
mußte Kuhlmann fein, Falſchheit die Wahrheit, Kohlmann verglimmt in 
den Kohlen; Kuhlmann Fühlet alle Welt. Die Kühlzeit Peters verleſcht 


).Arnold beſchuldigt beſonders den lutheriſchen Prediger in Moskau, Mei— 
necke, durch leidenſchaftlichen Zelotismus das Todesurtheil über K. herbeigeführt zu 
haben. Wenn man aber Arnolds vorgefaßte Meinung gegen alles, was von Ortho— 
doren ausging, im Betracht zieht und bedenkt, wie jehr Damals die Proteftanten, die 
in Rußland nur geduldet waren, alles verhüten mußten, um nicht jelbft für eine poli⸗ 
tiſch gefährliche Seete gehalten zu werden, fo wird man milder urtheilen. 

**) Bei Adelung a. a. O. ©. 56, 


Kuhlmanns Ende. Joh. Georg Gichtel. 347 


die Kohlzeit des Papſts. Iſt nicht Senf unter dem Kuhl das kleinſte und 
wächst am höchſten? Das Kleinſte macht das Größeſte zu Schanden. 
Was Kuhl bei uns Schleſiern eigentlich heißt, iſt blau. Nichts Blaue— 
res hat Breslau als ihren vertretenen Kuhl, nichts Dlaueres trägt jemals 
jeder Breslauer. Blaue Farbe zeiget auf Unſchuld, ob ihre Leiblichkeit 
gleich der ganze Wolkenumkreis ift.“ Und fo geht e8 ‚denn noch weiter 
in's Blaue, wo nicht in’s Ajchgraue hinein. Ebenfo fpielte er mit feinem 
Bornamen Quirinus, da Quirinus Nom gegründet, da unter vem Land- 
pfleger Quirinus (Chrenins) Chriftus geboren worden, und zugleich in 
dem Namen das griechiiche Wort Kyrios (Herr) enthalten war, wie er 
denn auch die myſtiſche Fünfzahl in dieſem Namen mehrfach wiederfand. 
Ebenſo erging er fich in wunderlichen Wortfpielen in Beziehung auf die 
von ihm gehoffte Vereinigung der Juden und Chriften zu einem Volke 
Gottes. Die Iſraeliten jollten Jeſueliten, Iefraeliten werden und vergl. 
mehr. Den Namen Jehovahs, als der da ift, war und fein wird, bildete 
er im Deutſchen auf eine neunfache Weife durch die wunderlichjten Zu- 
fammenjegungen und Berfegungen nach: „Iſtwarwird, Warwirdiſt, Iſt— 
wirdwar u. |. f.“ Endlich wird es hinreichen, aus feinem Kühlpfalter 
eine einzige Strophe mitzutheilen, um fich von der zerrütteten Phantafte 
des Schwärmers vollends einen Begriff zu machen : 

Liebfüffe Sefus Füße Triebe 

Der ſüßten füßten ſüßten Liebe 

Mit ewig jüßerm Jeſuskuß 

Im ewig jüßern Liebesfluß. 

Liebauelle Seius liche Lieber, 

Se mehr fie quillet ewigft über, 

Se mehr fie ewigft Dich Tiebküßt, 

Liebfüffend ewigft dich durchſüßt, 

Durchſüßend ewigft Dich) umherzet, 

Umherzend ewigft in Dich fterzet. 


Nicht viel beffer, als Kuhlmann, wenn auch nicht gar fo verwor— 
ven als er, erſchein Johann Georg Gichtel, ein Mann, den 
Ranne in feinen Lebensbefchreibungen erwecter Chriften „einen jonder- 
baren Heiligen“, aber gleichwohl einen Heiligen nennt, während ihn 
Adelung in feiner Geſchichte der Narrheit (Thl. 7) mit einem Kuhl— 
mann und Conforten unter die Narren verfegt.*) Das Lestere ift zu 


Zwiſchen biefen beiden fehr verſchiednen Darftellungen hält fich gewiſſer— 
mafen die in der Mitte, welche Harleß „Gichtels Leben und Irrthümer“ in ber 
Hengftenberg’schen Kirchenzeitung Sept. und Det. 1831 gegeben hat. Vgl. überdieß 
Klose, in Herzogs Realene. V. ©. 145 ff. 
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viel gejagt, aber auch daß er ein Heiliger geweſen, dürfte fogar nach 
dent, was Kanne felber ung über ihn mitgetheilt hat, noch manchem 
Zweifel unterliegen. 

Johann Georg Gichtel wurde dreizehn Sahre vor Kuhlmann, 
im März des Jahres 1638, alfo noch während des preißigjährigen Krie⸗ 
988, zu Regensburg geboren, wo fein Vater dag Amt eines Steuer: 
herrn verwaltete und den Ruf eines ehrlichen biedern Deutfchen genoß.*) 
Auch bei Gichtel zeigte fich der Hang zu einer ſinnl ich erregten Fröm- 
migfeit, wie bei Kuhlmann, fehr frühe. Als ex in feinem zwölften 
Jahre in der heil. Schrift las, daß Mofes, David umd andere heilige 
Männer perfönlich mit Gott gefprochen hätten und Gott mit ihnen, ver- 
langte er, damals noch in der unſchuldigen Einfalt feines Kinderherzens, 
daß er doch auch einmal mit dem lieben Gotte etwas fprechen kbunte, 
und jagte einem feiner Kameraden, einem armen Knaben, davon. Mit 
dieſem Knaben, over auch bisweilen allein, wanderte er dann auf's freie 
Feld, um da mit Gott zu ſprechen; oder fie fegten fich beive zufammen 
in eine Schanze, wo niemand fie ftörte, und warteten mit gen Himmel 
gerichteten Blicken auf die Ankunft Gottes, Sie unterhielten dabei ein 
fleißiges Gebet, oder ftimmten auch ein geitliches Lied an; aber nie 
wollte der liebe Gott kommen und fich ihnen offenbaren, worauf fie dann 
betrübten Herzens nach Haufe gingen. Aber auch jest ließ der junge 
Gichtel nicht nach. Er nahm ein Gebetbuch und las entweder unter dem 
offnen Fenſter oder auf freiem Felde dem lieben Gott laut daraus vor, 
damit er es um fo beffer hören könnte. 

Bir find weit entfernt, in dieſem findlichen Beginnen fchon eine 
ausgemachte Schwärmerei finden zu wollen. Wer ſich aus feiner eignen 
Jugend der lebendigen Eindrücke erinnert, welche die Erzählungen von 
den Unterredungen Gottes mit ven frommen Männern ber Vorzeit auf 
das Findliche Herz machten, wer fich überhaupt in jene fchöne Unmittel- 
barfeit zurüc zu verjegen weiß, in welcher der fromme Kindesglaube 
noch heutzutage zu feinem Gott fteht (jo daß er gleich Abraham mit 
ihm vedet wie ein Freund mit dem andern), der wird bei diefer Erzählung 
wohl vielleicht Lächeln, aber es wird dieß Lächeln fein Lächeln des Spotteg, 
jondern jenes Yächeln ver füßen Wehmuth fein, das ung jede echte Er- 
ſcheinung der ung entſchwundenen Kinderwelt abnöthigt. Wäre dieſe 


*) Bei Ferdinands II. Einzug in Regensburg trug er mit den Thronhimmel 
und erfreute fi von Seiten des Kaifers eines gnädigen Wortes. Er war ein ſehr 
wohlthätiger Mann. Im dreißigjährigen Krieg gab er fein ganzes Vermögen 
(18000 Reichsthlr.) zum Beften ver Stadtehre. 
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Anlage zur Frömmigkeit verftändig geleitet worden, es hätte aus Gichtel 
allerdings ein Mann zum Heil und Segen ver Kirche werben fünnen, 
wenn auch nicht „ein Heiliger“ in Kanne's Weife. Aber gewiß ift, daß 
eine jolche frühzeitig ſich äußernde Erregbarfeit des frommen Gefühls 
einer verdoppelten Aufmerffamkeit, einer gar forgfältigen Pflege und 
Leitung bedarf, wenn fie nicht in Schwärmerei, ja in jugendliche Heuchelei 
ausarten joll, bei ver die zarteften Blüthen ver Menfchlichkeit verderben 
und dann freilich gar zu leicht in ein giftiges Kraut fi) umwandeln. In 
der Schule machte Gichtel gute Fortjchritte, namentlich in ven Sprachen. 
Er nannte das Griechifche feine Mutterfprache, Hebräiſch, Syriſch und 
Arabiſch feine Gejchwifter. Doch befriedigte dieß Wiffen ihn jo wenig 
als die gelehrte Schürmann, fein Herz fehnte fih nach frommer Ge- 
meinjchaft, welche der Umgang mit den übrigen Gejpielen ihm nicht dar— 
bot, da jener Knabe, mit dem er zufammen gebetet und gefungen hatte, 
frühzeitig gejtorben war. Da ſah er fih in ven Inftituten ver katholi— 
ſchen Kirche um, mit denen feine Vaterſtadt Regensburg reichlich verjehn 
war, und wollte Mönch werden; Doch wurde auch daraus nichts. Nur 
mit vieler Mühe Eonnte er endlich von feinem Vater erlangen, daß er 
ihn jtudieren ließ, und jo fam er, obwohl von allen Geldmitteln ent- 
blößt, nach Straßburg. Seine bevrängte Lage nöthigte ihn frühe, fein 
befonveres Vertrauen auf die wunderbare Hülfe Gottes zu fegen, von 
der er auch ermunternde Beweiſe erhielt. Während feines Aufenthalts 
in Straßburg ftarb ihm fein Vater, und die Bormünder drangen darauf, 
daß Gichtel, ver lieber Philofophie und Theologie ftudiert hätte, in der 
Rechtswiſſenſchaft ich vervollfommme, zu welchem Endzweck er fich nach 
Speyer begab, um fich bei vem dortigen Neichsfammergerichte unter 
Anleitung eines erfahrnen Rechtsgelehrten im Praftijchen weiter zu üben. 
Sn jeine Vaterftadt zurücgefehrt machte er zufällig in einem Buchladen 
Bekanntichaft mit einem Manne, ver ihm bald fein ganzes Zutrauen 
fchenfte und mit dem er gemeinjam an ver Wiederanfrichtung des wahren 
Chriſtenthums zu arbeiten gedachte. Dieß war ein öſtreichiſcher Baron, 
Herr von Welß, der jeine vielen Verbindungen mit allerlei Höfen und 
vornehmen Leuten benügen wollte, um für das Neich Gottes etwas Be— 
deutendes zu thun, ja eine durchgreifende Reformation herbeizuführen, 
und dazu 12000 Thaler beſtimmte. Im Yahr 1664 erſchien eine von 
beiden gemeinfam herausgegebene Drudjchrift, die fie bei ven Gejandten 
ber proteftantifchen Neichsgliever in Regensburg einveichten und in ver 
fie auf eine durchgängige Neform der Kicche und auf fofortige Bekeh— 
rung ver Heiden drangen. Die Reform follte unter anderm auch darin 
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beftehn, daß in Zukunft bei Beftellung ver Predigtämter gar nicht auf 
Gelehrſamkeit, fondern leviglich auf die Srömmigfeit gefehn würde, weß— 
halb man eben jo gut Handwerker anftellen könne, als Studierte. Mit 
diefem Grundſatz, der das im Extrem ausiprach, was Spener fur 
darauf befonmener und eben deßhalb wahrer und richtiger ausdrückte, 
erregten ſie natürlich den lauten Widerſpruch der Theologen, und beſon⸗ 
ders erklärte ſich der regensburgiſche Superintendent Urfinus nach 
allen Kräften gegen das Unſtatthafte einer ſolchen Forderung. 

An Gichtel und den Baron Weltz ſchloß ſich bald noch ein dritter 
Gefährte an, der in der Folge Gichteln manchen Verdruß machte; und 
dieß war der in Holland lebende lutheriſche Prediger Friedrich Breck— 
ling, der wohl mit Recht den unruhigſten Köpfen der Zeit beigezählt 
werden kann, obwohl es ihm auch nicht an Anlage zu Beſſerm gefehlt 
zu haben ſcheint. Breckling war der Sohn eines Landpredigers im 
Herzogthum Schleswig.*) Nachdem er auf mehreren deutſchen und 
holländiſchen Univerſitäten ſtudiert und in Gießen promovirt hatte, diente 
ihm vorzugsweiſe ein Aufenthalt in Hamburg zu ſeiner Bekehrung. Ein 
Gewürzkrämer, mit dem er ſich in ein Geſpräch einließ, hatte den ent— 
ſchiedenſten Einfluß auf dieſelbe. Nun kehrte er in ſein Vaterland zurück, 
den Kopf zwar voll myſtiſcher und alchymiſtiſcher Ideen, aber doch dabei 
das Herz auf dem rechten Flecke; denn als bei dem Einfall der Schweden 
(1657) der Generalſuperintendent Stephan Klotz nach Kopenhagen 
ſich geflüchtet und ſeine Heerde im Stich gelaſſen hatte, trat Breckling 
freiwillig vor den Riß, verſah mit Genehmigung des Entwichenen ein 
ganzes Jahr lang alle Predigten und Betſtunden, ohne einen Kreuzer zu 
beziehen. Er überließ alle Einkünfte und Gefälle dem Generalſuperin— 
tendenten, der, als die Gefahr vorüber war, fich wieder einfand, um jetzt 
ſeinen Heldenmuth an dem armen Schwärmer auszulaſſen. Breckling 
hatte in einer Schrift das ſchlechte Leben der Geiſtlichen als die Ur- 
ſache dev über Dänemark eingebrochenen göttlichen Gerichte dargefteltt, 
was Klotz auf fich bezog. Diefer ſuchte vie Schrift zu unterdrüden, Die 
Sache kam vor das Konfiftorium. Breckling follte widerrufen. Als er 
ſich deffen weigerte, ward ex juspentirt. Schon follte er auf die Veſte 
Rendsburg gebracht werden, als es ihm gelang nach Hamburg und von 
da nach Holland zur entfliehen. Hier verband er jich mit einigen andern 
Schwärmern, mit Ludwig Friedrich Giftheil aus Schwaben, ver 


*) Geb. zu Hendewith 1629. DBgl. Adelung a. a. O. IV. S.1 ff. und Kloſe 
in Herzogs Realenchklopädie I. S. 347. 
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fich für den zweiten David ausgab, Soahim Betke, Quirinus 
Kuhlmann u. a., und erhielt endlich eine Anftellung in Zwoll. — 
Die Behandlung, welche jomit Bredling von orthodoxer Seite erfahren 
hatte, mußte ihn natürlich in dem Gedanken bejtärfen, daß die herr- 
{chende Kirche ein ſündliches Babel fei, und er fehloß fich daher nur um 
jo eifriger an ven Baron Welt und an Gichtel an. — Das Be- 
jtveben dieſer drei Männer ging nun dahin, eine chriftliche Sejusge- 
ſellſchaft zu ftiften auf das „herannahende große Abenpmahl“ 
hin; dieſe Gefellichaft, die unter anderm zur Befehrung ver Heiven eine 
Colonie nah Guyana in Südamerifa führte, hieß auch die frucht- 
bringende, die apoſtoliſche Gefellichaft von dem Orden des Gekreuzigten, 
und Bredling nannte fich ven Föniglichen Vriefter und Freiherın in 
Chriſto und mit Anſpielung auf feinen Namen ven Brechenden, wie 
denn folche Wortjpiele ſowohl im Geſchmacke ver Zeit als befonders im 
Geſchmacke der Minftifer lagen. 

Kehren wir zu Gichtel zurüd. Diefer erfuhr ähnliche Schiejale wie 
Dredling. Er hatte nicht lange die Grundfäge der neuen Jeſusgeſell— 
Schaft ausgebreitet, als er erft in Nürnberg gefangen genommen, darauf 
nach Regensburg gebracht und dort dreizehn Wochen eingefperrt wurde. 
Ebenjo wurde er infolge diejes Proceffes feiner Advocatur und feines 
Dürgerrechts verluftig erklärt, und endlich aus der Stadt verwiefen. 
Ohne einen Heller Geld, mit einem einzigen Kleid und vier zerriffenen 
Hemden — die guten hatte man ihm alle weggenommen — wanderte er 
in der ftrengften Winterfälte zum Thore hinaus *) und ging bis an die 
Kniee im Schnee. „Wohin denn, lieber Gott?“ ſprach er jeufzend, indem 
er ſich nach allen vier Winden umfah, „zeige du mir doch den Weg, wo— 
hin ich joll;“ und eine Stimme wies ihn nach Weiten. Er pilgerte dem— 
nach in ſüdweſtlicher Richtung fort, und kam nach Augsburg und Ulm. 
Dis dahin nimmt der Verfolgte unjre Theilnahme, wenigjtens unfer 
Mitleiven in Anfpruch, und wenn ex, verlaffen von aller Welt, auf bie 
Hülfe Gottes traute, „ver auch die Sperlinge unter dem Himmel nähre“, 
fo liegt in diefem Vertrauen, ſelbſt wenn e8 mit Schwärmeret jollte ver- 
fett gewejen fein, etwas Großartiges und Erhebendes. Aber wenn wir 
dann weiter lefen, daß ver reifende Abenteurer fich keineswegs mit der 
Sperlingsfoft begnügte, ſondern daß er „in allen Städten, unbefümmert 
wer bezahlen jollte, in ven beiten Gaſthöfen einkehrte und fich zu ven 
andern vornehmen Gäften an den Tiſch feste, ja auch wohl noch Gäſte 


* Eine ihm hinterher angebotene Syndicatftelle ſchlug er aus. 
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einlud,“ *) fo ſcheint ung dieß, zum mildeſten ausgedrüct, ein cavalie— 
vifches Gottvertrauen, von dem wir nicht begreifen, wie man es als 
etwas Schönes und Chriftliches anpreifen kann. Hier fcheiden fich ja 
eben die Wege zwifchen dem echten Gottvertrauen, wie wir es bei einem 
Paul Gerhard, bei einem Seriver, Spener und Frande gefunden haben, 
und dem ſchwärmeriſchen Glaubenstrote, wie nur der geiftliche Hoch- 
muth ihn erzeugen kann, der auf Unfoften Andrer fich gütlich zu thun 
und aus der Frömmigkeit ein Polfter ver Trägheit zu machen nicht mehr 
erröthet, ganz zuwider der apoſtoliſchen Ermahnung, daß, wer nicht 
arbeiten will, auch nicht effe, und zuwider dem Beifpiel des Apoſtels, 
der nicht wollte irgend Jemand zur Laſt fallen, ſondern ſich ſein Brot 
mit Ehren erwarb. Gichtel ſuchte freilich ſeine fromme Nichtsthuerei 
damit zu rechtfertigen, daß er ſagte, man bezahle ja auch die Schild— 
wachen, die weiter nichts thun, als Wache ſtehn. Er aber ſtehe Schild— 
wache im Reiche Gottes als ein Streiter Chrifti. **) — Und hätte er 
zuletzt wirklich nur Schildwache geſtanden auf einem beſtimmten Poſten! 
Aber ſeine ganze Lebensgeſchichte iſt ein beſtändiges Sichherumtreiben 
in Abenteuern, und hat in dieſer Hinſicht viel Aehnliches mit dem Leben 
der Bourignon; nur daß eine ſolche Lebensweiſe einem Manne noch 
übler anſteht als einer Frau. Sein ganzes religiöſes Auftreten, ſeine 
Bußkämpfe, ſeine Gebete, ſeine Viſionen, ſeine Bekehrungen Anderer 
tragen ſämmtlich das Gepräge des Exaltirten, Ueberſpannten, Ueber— 
reizten und Verrenkten, und überall fehlt jener wohlthätige Hauch und 
Duft der reinern ſtillen Frömmigkeit, jene edle Harmonie des Geiſtes, 
wie fie bei dem Leben wahrha ft erweckter Shriffen ſtattfinden ſoll. 
Wenn wir z. B. hören, wie er dadurch, daß er einen rohen Flucher 
bekehrt, in den Beſitz eines ſchönen Pferdes kommt, das dieſer ihm aus 
Dank dafür ſchenkt, ſo giebt uns auch dieß wieder nicht die beſte Idee 
von der Einfachheit und Uneigennützigkeit ſeines Strebens; und ſo ließe 
ſich noch das Eine und Andere anführen, das den Heiligenſchein des 
Mannes beträchtlich trübt. Nach verſchiednen Schickſalen, namentlich 
nach einem längern Aufenthalte bei einem Geiſtlichen auf dem Schwarz⸗ 
walde (in Gersbach) und in Wien, wo er in Angelegenheiten des Baron 
Welt fich aufhielt, finden wir Gichtel im Jahr 1667 in Zwoll bei dem 
ſchon genannten Friedrich Bredling wieder, deſſen Vorfänger und Ka— 
plan ev erft war und bei dem ev enplich bie Dienfte eines Hausknechts 
verſah. Gichtel unterwarf fich den Launen Dredlings ohne Murren; 


*) Kanne ©. 36, **) Ebenda ©. 145, 
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aber verdient dieß den Namen wahrer Demuth? Mit viefer Unter- 
würfigfeit nährte er ja num den geiftlichen Stolz Bredlings, ohne im 
Geringjten einen geijtigen Gewinn für fich daraus zu ziehn. Vielmehr 
ward er in Bredlings unklares Treiben nur tiefer mit hineinverflochten ; 
und als die geiftliche Obrigkeit von Amſterdam die Abſetzung Bredlings 
betrieb und fich Gichtel verleiten ließ, eine Vertheidigungsſchrift für ihn 
zu verfafjen, mußte er ſich's gefallen laſſen, daß er deßhalb nicht nur in's 
Gefängniß geworfen, jondern auch an den Pranger geftellt und ihm feine 
Schmähſchrift von dem Scharfrichter um den Mund gefchlagen wurde. 
Auf fünfundzwanzig Jahre wurde nun Gichtel aus Zwoll und ver Land— 
ichaft Ober-Yſſel verbannt und ſetzte im Jahr 1668 feine Pilgerichaft 
weiter fort. Er begab fich wieder nah Weſten, und zwar gerade- 
wegs nach Amfterdam ſelbſt, wohin ihm auch Bredling folgte, mit dem 
er aber ſchon jetzt nicht mehr recht übereinftimmte und am Ende ganz 
zerfiel. In Amfterdam erreichte nun Gichtels ſchwärmeriſche Lebens- 
weile den höchften Grad. Bußkämpfe, in denen er es bis auf die äußerfte 
Zerknirſchung abfah und worin er es bis zu einem Sichſelbſtverfluchen 
vor Gott fommen ließ, häufige Nachtwachen und Faften, dann wieder 
Entzüfungen, in welchen fich jeine ganze Seele in eine Viebesflamme 
verwandelt fühlte, wechjelten miteinander ab. Er zog fich ganz in bie 
Einfamfeit zurüd, las nichts mehr als die Bibel und den Jakob 
Böhm, und diefen noch mehr als jene. Selbſt das Klavier, zu dem er 
bisher geiftliche Lieder zu fingen gewohnt war, mußte jett weichen, weil 
er auch die Mufik für etwas Sinnliches und Sündliches hielt, das „er in 
den Tod führen müfje“. — Ebenfo fing er nun auch an den öffentlichen 
Gottesdienſt zur meiden und lieber, wie er fich ausdrückte, „ven Geift 
Gottes in ſich predigen zu laſſen“. Die Heilige Schrift hielt er zwar 
fortwährend in Ehren, meinte aber doch, daß fie „unter dem Lehr— 
meifter“ d. h. unter dem heil. Geifte ftehe, der in ums oder vielmehr in 
ihm und feines Gleichen rede. Auch des äußern Sacraments glaubte 
ex nicht mehr zu bedürfen. Ex befchränfte fich darauf, bloß geiftlicher 
Weife „in inmerlichfter Vermählung mit dem Bräutigam feiner Seele fein 
Fleiſch und fein Blut zu genießen, und Jeſum in fein Herz einzuladen, 
daß er füme und das Nachtmahl mit ihm Hielte.“ *) Aber das war noch 
nicht alles. Er überredete fich, die Geifter Anderer in fich hineinbannen 
und-diefe dadurch von ihren Sünden und Gebrechen erlöjen zu können. 
So flehte er zu Gott, daß er den Luftgeift von zwei Töchtern feiner 
* Kanne ©. 65. 
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Bekanntſchaft, die ſehr weltlich geſinnt waren, von ihnen nehmen und 
ihm auferlegen möge, damit er mit dieſem fremden Geiſte kämpfe und 
ſie davon erlöſe. Vier Tage hintereinander wurde er nun von dem frem— 
den Luſtgeiſt gequält und verfolgt, in dem Grade, daß er kein Gebet 
thun konnte, ohne daß ſich ſeiner Phantaſie Gegenſtände des weltlichen 
Putzes, Perlen, Juwelen und Schmuck vorſpiegelten. Endlich kehrte 
ihm nach einem feurigen Gebet die Ruhe wieder, und der Putzgeiſt war 
nicht nur von ihm, ſondern ſeit der Stunde auch von den Töchtern ge⸗ 
wichen. Wir laſſen die Geſchichte dahingeſtellt. Jedenfalls aber iſt 
diefe Art, ſich von ſündlichen Begierden zu reinigen, nicht die, welche 
das Evangelium ung vorfchreibt, wonach fein Menfch eines andern als 
eines Sündopfers bedarf, da nur ein Mittler ift zwischen Gott und ven 
Menſchen, Chriftus, ver fich ſelbſt für alle vahingegeben und ven Geiſt 
der Heiligung ihnen mitgetheilt hat. — Eine noch viel ſchauerlichere 
Geſchichte der Art ereignete ſich nach dem Tode des älteſten Bruders der 
beiden Schweſtern. Dieſer, Namens Gabriel, hatte ſich infolge eines 
unordentlichen Lebens ſelbſt entleibt. Gichtel war über dieſen Tod höchſt 
beſtürzt, um ſo mehr, da er die Seele des Selbſtmörders für ewig ber- 
loren hielt. Nun aber vernahm er eine innere Stimme: „vu mußt diefe 
Seele retten!” Und jet kämpfte Gichtel fieben Jahre lang einen ſchwe—⸗ 
ren, harten Kampf für die von ihm zu erlöfende Seele. Ein ganzes 
Jahr hindurch wurde er alle Nächte aus feinem Leibe entrüct und in vie 
alleräußerfte Finſterniß geführt, wo die zu erlöſende Seele mit eben ver 
„Zornkraft', mit der fie fich dem Leibe entriffen, jich ihm entgegen- 
warf, bis endlich vie Liebe über ven Zorn fiegte und die Seele aus ihrent 
ſchweren Gefängniß erlöst wurde. Jetzt auf einmal ward fie bekleidet 
mit wunderſchönem Glanze, ver den Glanz aller Sterne übertraf, und 
ging ein in’s Paradies und in bie heilige Lichtwelt, wohin auch der Geift 
ihres Befreiers fie begleitete. 

Gichtel glaubte in allem Exnfte, und fein Biograph Kanne glaubt 
es mit ihm, daß ev wirklich aus den Leibe abweſend und jowohl in der 
Hölle der böfen Geifter, als in jenem Gefängniß zwifchen Zeit und Ewig- 
feit gewejen fei, wo Chriftus den Geijtern gepredigt hatte. Er fehilvert 
den legtern Ort, den’ Hades, als einen Ort weder des Lichtes noch der 
Finſterniß, fondern der ewigen Dämmerung, die Hölle dagegen als 
einen Ort der Verzweiflung und der Angft. Auch bei dieſem Experi- 
ment ließ es jedoch Gichtel nicht bewenven. Er flehte zu Gott, daß er 
ihm doch auch die übrigen böfen Geiſter ſchenken möchte, damit er auch 
für ſie zum Fluchopfer werden inne, Aber die Geiſter fpotteten fein, 
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als er den Verſuch machte fie zu bannen, gleichwie fie dort die Bourig- 
non verjpoftet hatten; und jo mußte er einftweilen von dem Verſuche 
abſtehen. 

Wie die Bourignon, ſo hatte auch Gichtel immer mit denen zu 
kämpfen, die ihn zur Ehe bewegen wollten. Bei verſchiednen Anläſſen 
bat er ſich von Gott ein Zeichen aus. Aber ſowie ſich ihm ein günſti— 
ges Zeichen darſtellte, hielt ex es für ein Trugſtück der Hölle, womit ver 
Zeufel ihn verſuchen wolle, und nur in den Stimmen, die ihm die Ehe 
abriethen, glaubte er die echte Stimme Gottes zu erkennen. Mit ver 
innigen, feurigen Jeſusliebe, der er fich Hingegeben, konnte und follte 
fich nach feiner Meinung feine irdiſche Liebe vertragen. Anders lehrt 
freilich auch Hier die heil. Schrift, zumal wenn wir nicht einzelne dunkle 
Stellen aus dem Zufammenhang herausveißen, jondern den ganzen In— 
halt ver evangelifch-apoftolifchen Lehre beherzigen. Gichtel führte gleich- 
wohl eine Art von Haushaltung: er lebte mit einigen gleichgefinnten 
Brüdern zufammen; auch hatte er drei Kinder eines verftorbenen Freun— 
des zu fih genommen, einen Sohn und zwei Töchter. Der Sohn wollte 
aber nicht gut thun und ließ ſich nach Oftindien einfchiffen; und als bie 
Töchter groß waren und ihr Brot verdienen fonnten, gingen fie mit 
Undank von ihrem Pflegevater. Hatte Gichtel ſchon früher bei Bredling 


- jelber den Bedienten gemacht, fo mußte er fich jetzt von feiner Haushäl— 


terin tyranniſiren laffen, die ſich ſogar rühmte, „jte könne mit dem front- 
men Manne machen was fie wolle, und fie glaube, daß, wenn fie ihm 
Hoß kochte, ex, ohne es zu merken, mit ver Gabel zitlangen würde. "— Er 
mußte alfein ihr zu lieb noch eine Magd halten, während er, was feine 
Bedienung betraf, das Vergnügen hatte fein eigner Knecht zu fein. Wie 
verſchieden iſt doch ein folches ſelbſtgeſchaffnes, muthwillig herbeige— 
führtes Hauskreuz von der wahren chriſtlichen Demuth, die überall in 
Gottes Ordnung ſich fügt und des Glückes ſich eben ſo würdig zu freuen, 
als im Unglück ſich edel zu faſſen weiß! Auch mit ſeinen geiſtlichen 
Freunden hatte Gichtel manchen Kampf. Nicht alle waren nach ſeinem 
Sinne. Mit Breckling zerfiel er mehr und mehr, ſo daß ſich beide 
Freunde auf der Straße nicht mehr grüßten. Ja Breckling ging in 
ſeinem Zorne gegen Gichtel ſo weit, daß er ein förmliches Zorngebet 
wider ihn hielt und die Rache des Himmels auf den ehemaligen Glau— 
bensbruder herabflehte. Gichtel hielt auch wirklich die Krankheit, in die 
er bald darauf verfiel, für eine Wirkung jenes Zorngebetes. Als aber 
Breckling, der nun ſelber erkrankte, über ſein Betragen Reue verſpürte 
und den Gichtel um Vergebung bitten ließ, wurde dieſer ploötzlich von 
23* 
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unfichtbarer Hand aus dem Bette gehoben und platt auf ven Boden ge- 
ftredft, womit die Macht des Satans gebrochen war, jedoch, wie es 
ſcheint, nicht auf immer; denn auch fpäter wieder gab e8 neue Zerwürf- 
niffe unter den beiden. Wer venft hier nicht an den Spruch des Herrn 
(Luc. 11, 17): Ein jegliches Reich, fo es mit fich ſelbſt uneins wird, 
das wird wüſte? — Ebenſo zerfiel er mit einem gewilfen Dr. de 
Raadt,*) mit welchem er fich eingelaffen, und löste nach zehn Jahren 
den Seelenbund mit ihm wieder auf, den er einft in einer Feierjtunde 
auf Ewigkeit mit ihm gefchloffen hatte. Allerdings war Gichtel bei diefen 
Zerwürfniffen ver unſchuldig leidende Theil; aber der Yeichtfinn, mit dem 
er folche Verbindungen einging, zog am Ende die verdiente Strafe nach 
ſich. Einer blieb ihm jedoch fortwährend getreu, und dieß war ein ge- 
wiſſer 3. W. Ueberfeldt, ein Kaufmann aus Frankfurt und gleich- 
falls ein Liebhaber ver Böhm’ichen Schriften, der auch Gichtels Leben 
befchrieben hat. Mit diefem, ver nach Amſterdam gefommen war, fette 
Gichtel feine frommen Kämpfe und Uebungen fort, mit ihm betete er 
auf den Knieen für die abgefallenen Freunde, und bei vielen Leuten ftand 
beider Männer Gebet in fo großem Anfehn, daß man fich ihrer Fürbitte 
ausprüdlich empfahl. Aber bei all dem übergeiftlichen Leben fehlte eg 
dann wieder nicht an Verſuchungen. Von Zeit zu Zeit ftellte fich ver 
böſe Feind wieder ein und ſuchte den armen Gichtel zu bereven, daß all 
fein Beten umfonjt jet. „Da nimm dieß Meffer,“ flüfterte eines Tages 
der Geift ihm ein, „und mache dich mit einem Mal von deinen Aengjten 
los.“ Schon früher einmal hatte Gichtel, durch die Lehre von ver 
Gnadenwahl zur Verzweiflung getrieben, Anftalten zum Selbſtmord 
gemacht, und wenn der Nagel nicht gebrochen wäre, an dem er fich auf- 
hängen wollte, jo hätte er die fchauerliche That wirklich vollführt. Wir 
find num freilich weit entfernt, folche trübe, Eranfhafte Gemüthsftim- 
mungen dem Kranken jelber ohne weiteres zur Schuld anzurechnen ; 
aber fragen bürfen wir doch, ob eine Frömmigkeit, die heute mit 
Paulus in den dritten Himmel entzückt ift und morgen wieder mit Judas 
Hand an fich felber zu legen verfucht wird, eine wahre Frömmigkeit aus 
dem Geiſte Chrifti fein fünne? Allerdings Hat auch der beffere und 
geförderte Chriſt noch immer zu kämpfen, und wehe dem, ver zu kämpfen 


*) Was für ein eraltirter Menfch auch diefer geweſen, geht aus einer Stelle bei 

Kanne S.127 hervor: „Mit Wachen und Faſten hatte er fein Fleiſch freitzigen wollen 

. und babei fo eifrig im Gebet gerungen, daß er vor Schweiß wohlſechsmal 

"des Tages fein Hemd hatte wechſeln müjjen!!“ Und diefer nämliche 
fromme Herr war ein Branntweinfäufer, vgl. Kanne ©. 135. 


De Raadt. Ueberfeldt. Die Engelsbrüder. RBB 


aufgehört hat! aber dieſe Kämpfe werben doch ſich anders und milder 
gejtalten, und werden, wo einmal das Herz feft geworden, es nicht 
mehr gleich einem Federball zwifchen Himmel und Hölle herumwerfen, 
wie es hier ver Fall ift. Bei einem derartigen Ningen im Gebete 
mit Öott müffen wir umvillfürlich an jenes Wort Schleiermadhers 
denken, daß, wie jehr auch die Standhaftigkeit daran zu loben fei, Doch 
meiftens eine Verrenkung ver Seele aus diefem Kampfe davongetragen 
werde, die nicht leicht ein frijches und fröhliches Wandeln por Gott geftatte.*) 

Gichtel ſtarb in einem Alter von zweiunpfiebenzig Sahren ven 
21. Januar 1710. Sein Tod war ein fanftes Erlöfchen, wie das eines 
Lichtes. Es war manches edlere Streben in vem Manne, und bejonvers 
Icheint fich gegen das Ende feines Lebens das Gröbere ver Schwärmerei 
in ihm etwas abgeklärt zu haben, obwohl es ihm auch da nicht an 
manden trüben Stunden fehlte. Man Hat ihm auch einer unfittlichen 
Tendenz beſchuldigen wollen, die fich hinter vie geiftliche Maske ver Ent- 
haltſamkeit verſteckt habe; allein zu diefem Urtheil find wir doch nicht 
berechtigt, und wir begnügen uns ſomit, ihn einfach unter die Schwär- 
mer zu jtellen. Weit mehr Grund hatte man dazu, feine Anhänger einer 
fleiſchlichen Richtung zu bezüchtigen, die, geftüßt auf feine Idee von ver 
Einführung eines geiftlichen Prieſterthums nach der Ordnung Melchiſe— 
deks, wirklich ein ſolches Prieftertfum unter fich einführen wollten... 
Diefes jollte beftehn 1) in gegenfeitiger Heiligung durch ſtellvertretendes 
Gebet, 2) aber auch in Ehelofigfeit und Einführung eines engelglei- 
hen Lebens, weßhalb dieſe Gichtelianer (anfänglich unter Meberfelots 
Leitung) auch ven Namen ver Engelsbrüder erhielten. Dieſe Secte 
hatte vorzüglich in Amſterdam und Leyden ihren Sig, breitete ſich aber 
auch nach andern Gegenden, meift unter dem Schleier des Geheimnifjes 
und im Gefolge mancher Verfehrtheiten, aus. In Berlin, Magpeburg, 
Nordhauſen, Altona wurden Mitglieder derjelben entvedt, und auch in 
vie Schweiz hinein verlor fich hie und da der Same dieſer Yehre, ver 
noch bis auf die neuejte Zeit in verſchiednen Öejtalten des Separatismus 
und der fogenannten Neugläubigfeit fortwuchert. 

Wie bemerkt, find e8 alfo vie beiven Hauptideen, Aufrichtung des 
melchiſedekiſchen Prieſterthums und vie ehelofe Engelsgleihheit, um 
welche fich die Grundſätze dieſer Secte bewegen. Beide Ideen ſchweifen, 
wie man leicht fieht, über die Grenzen ver chriftlich - biblichen Lehre ge- 
waltig hinaus. Wenn nad) der Lehre ver Schrift Chriftus unfer Hoher- 


*) Schleiermaders Feftpredigten 1826, I. ©. 63. 
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prieſter ift, der allerdings in dem Briefe an die Hebräer mit Melchifevef 
verglichen wird, jo maßen fich dagegen die Engelsbrüder an, dieſes hohe- 
priefterliche Ant aus eigner Mactvollfommenheit zu vollziehn. Wie 
dort Gichtel für Andere die Hölfengualen auf fich nahm und für fie ab- 
büßte, jo wieverholten mum auch feine Anhänger diefen vermeffenen Ver- 
ſuch, ein jtellvertvetendes Fluchopfer für Andere zu werden. Sie maften 
fich an, durch ihre Heiligfeit ven Zorn Gottes zu befänftigen und An- 
dern dadurch die Verſöhnung zu bewirken, was offenbar in die Lehre ver 
katholiſchen Kirche von einem überfchüffigen Verdienſt der Heiligen zu: 
vücführte, welche von den Reformatoren mit Recht war verworfen wor- 
den. — Mit dieſer Idee der priefterlichen Reinheit und Würdigkeit, 
womit ſie in das Allerheiligſte zu dringen und den Schleier des gött⸗ 
lichen Rathſchluſſes zu lüften ſich befugt hielten, hing die von der 
Engelsgleichheit genau zuſammen. Wenn Chriſtus ſagt, daß die Aufer— 
ſtandnen in dem Zuſtande des Jenſeits den Engeln gleich ſein werden, 
ſo bezogen die Gichtelianer dieſen Ausſpruch ſchon auf das Dieſſeits, 
und brachten damit den andern Spruch in Verbindung: ſie werden 
weder freien noch ſich freien laſſen. Auch dieſer Irrthum von der höhern 
Heiligkeit eines eheloſen Lebens führte wieder nur noch viel überſpannter 
gefaßt und bis zum Unſinn geſteigert) in die Irrthümer der römiſch— 
katholiſchen Kirche zurück, wie denn überhaupt der Satz, daß die Ex— 
treme ſich berühren, auch hier wieder ſich bewährt.*) Die Secten und 
Schwärmereien waren eigentlich aus einer Ueberjpaunung des 
Protejtantismus, aus einem Ultra-Proteſtantis mus hervorge- 
gangen, dem auch das Feſte, Beſtehende und Geſetzliche der proteſtan— 
tiſchen Kirche nicht genügte. Indem aber dieſer Widerfpruch bis auf's 
Aeußerſte getrieben. wurde, mußte ex nach dent Geſetze der Pendel— 
ſchwingung, das auch in der f tttlichen Welt feine Anwendung findet, 
nach dem andern Extrem zurückgeworfen werden, bis es den befonnenern 
Deitrebungen ber wahren protejtantiichen Theologie gelang, die ruhigere 
und geſetzmäßige Fortbewegung des proteſtantiſchen Princips auf einem 
ſicherern Wege einzuleiten, als auf dem, den die Schwärmer betraten. 
Wir wollen jetzt noch einiger andern Erſcheinungen der Art geden— 
ken, die mehr oder weniger mit den eben betrachteten in Verbindung 
ſtehn. Kehren wir von der lutheriſchen Kirche in Deutſchland wieder 
nach England zurück, von wo wir mit der Quäkergeſchichte ausgegangen 
| * So war ja auch fchon jene Unterordnung des gefchriebnen Wortes ver— 
wandt wenigſtens mit der katholiſchen Lehre, und ebenſo iſt die pelagianiſche Werk— 
heiligkeit hier wie dort, nur unter andern Formen, zu Hauſe. 
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waren, fo finden wir dort eine adliche Dame, Johanna GJane) 
Leade, welche gleichfalls als Stifterin einer jogenannten Engelsbrüder— 
{haft hervortritt.) Sie war aus dem Herzogthum Norfolk gebürtig 
(geb. 1633) und zeigte, wie fie jelbit erzählt, ſehr frühe Anlagen zux 
Melancholie. Stebenundzwanzig Iahre lang hatte fie mit ihren Ver- 
wandten, Wilhelm Leade, im Cheftand gelebt; nach deſſen Tode aber 
weihete fie jich allein Chrifto, ven fie zu ihrem himmlischen Bräutigam 
erfor. Auch fie hatte, wie die Bonrignon, Gichtel, Kuhlmann u. a., 
Bifionen. Die ewige Weisheit ſelbſt erſchien ihr einmal auf einer glän- 
zenden Wolfe, begrüßte jte als die Jungfrau Gottes und fündete fich ihr 
als ihre geiftliche Mutter an. Bet einer zweiten Erfcheinung überreichte 
fie ihr ein goldnes Buch mit drei Siegeln, worin die Geſetze der Weis- 
heit und die Verordnungen des Paradiefes enthalten waren. Die Ber- 
züdte fiel zu den Füßen der himmlifchen Weisheit nieder und gelobte ihr 
Gehorſam. Nun erſchien ihr die Göttliche zum vritten Mal und zwar 
dießmal nicht allein, ſondern im Begleit jungfränlicher Engel, und be- 
fragte fie, ob fie nicht in die Gefellfchaft diefer himmlischen. Iungfrauen 
aufgenommen werden wolle? Johanna bejahte e8 und ward auf eine 
unausfprechliche Weife mit den Geiftern des Lichts vereinigt. Die Weis- 
beit nahm nunmehr Abjchied von ihr, indem fie ihr verhieß, fie werde 
ihr hinfort nicht mehr fichtbay exjcheinen, aber ihr auf geiftliche und ver- 
borgene Art die Geheimmiffe des Reiches Gottes offenbaren. 

Bon diefer Zeit an ſchloß fich die himmliſch Beglückte nur an 
wenige ihr ähnlich gefinnte Männer an, mit denen fie Belanntichaft ge- 
macht hatte, Unter viefen verehrte fie bejonders einen, ver in der Ge— 
ichichte des Myſticismus und des Viſionenweſens nicht ohme Bedeutung 
ift, Sodann Bordage. Sie nannte ihn ihren geiftlichen Vater und 
wohnte in feinem Haufe, folange er lebte. Außer ihm gehörten noch 
befonders Thomas Bromley und noch einige andere Engländer 
(Eduard Hoofer, Sparrow, Sabberton) zu ihren Auger- 
wählten. Die Gefellfchaft wuchs allmälig bis auf hundert Mitglieder 
an und nannte fich die phila del phiſche Geſellſchaft. Johanna Leade 
erreichte das hohe Alter von einundachtzig Jahren und erſchien noch nach 
ihrem Tode einer ihrer Verehrerinnen, einer Wittwe zu Utrecht, in einem 
Trauergewande, während auf ihrer Bruſt der gekreuzigte Erlöſer nebſt 
Johannes und Maria zu ſchauen waren. 


* Corro di, Geſchichte des Chiliasmus III. S. 403 ff. Arnold, Kirchen 
und Ketzer⸗Geſch. S. 199 b. 298 ff. M. Göbel, in Herzogs Realene. VIII. ©. 251. 
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Idhre Meinungen, bie fie in ihren Schriften niedergelegt hat, hän- 
gen mit denen ihrer Freunde Pordage und Bromley genau zufammen, 
und wir wollen hier daher auch nur das Gemeinfchaftliche ihrer Anfich- 
ten in's Auge faſſen. Dieſe laſſen fich leicht in eine negative und eine pofi- 
tive Seite zerfällen. Im Negativen ftimmen vie Anhänger ver Johanna 
Leave mit allen ähnlichen Myſtikern zufammen, daß fie den hiſtoriſch 
gegebenen Zuftand der Kirche für eine bloße Karicatur, für ein Zerrbilo 
der wahren Kirche, fir einen durchaus verdorbenen, feiner Verbeſſe— 
rung fähigen Zuftand halten. „Von der Zeit an,“ fagt Pordage,*) „oa 
Chriſtus am Kreuz getöbtet worden, die Apoftel geftorben und ver Abfall 
eingefommen, iſt nie eine wahre chriftliche, fichtbare, werfammelte Kirche 
auf Erden gewejen, hat auch nie fein Eönnen.“ Alles was unter dieſem 
Namen entjtanden ift, find ihm antichriftliche Kirchen, und fomit kann 
es für ihn auch feine wahren Kirchendiener geben. Aehnlich wie Boiret 
fieht auch Pordage in der fichtbaren Kirche das Babylon, und im den 
Ölaubensitreitigfeiten ver Theologen einen Beweis der babylonifchen 
Verwirrung, der die Aufrichtung des wahren himmlischen Serufalem 
erjt ein Ende machen werde. Achnliches behauptete Johanna Leave in 
ihren myſtiſchen Tractätlein. Weder die römiſch-katholiſche Kirche, noch 
die biſchöflich-anglikaniſche, noch die presbyterianiſche, noch die ver 
Wiedertäufer, noch die der Chiliaften, noch auch die der Quäfer konnte 
dem Ideal genügen, das ſie fich von der wahren Kirche machte over das 
die Bifionen ihr eingaben. Merkwürdig ift befonders vie Oppofition 
gegen die Quäfer. Die Qnäfer hatten doch felbft von dem gleichen 
Prineip aus alles äußere Kivchenthum verworfen, und gleichwohl wurden 
auch ſie wieder von Johanna Leade und Pordage den antichriftlichen 
Secten beigezählt; **) denn nur ihre Secte ſollte vie wahre, nur bei 
thr der Himmelsjchlüffel zu finden fein, ver alle andern ausſchloß. Und 
fragen wir num: worin beftand denn das Pofitive, ver eigenthüm- 
liche Lehrgehalt viefer neuen philavelphifchen Gemeinde? fo beſchränkt 
ſich alles auf ein wunderliches Syſtem von göttlichen Ausflüſſen, wie 
ſie ſchon die Gnoſtiker der erſten Jahrhunderte kannten und wie Jakob 
Böhm ſie auf den deutſch-proteſtantiſchen Boden verpflanzt hat, worin 


* Bei Arnold S. 297. 

**) Gleicherweiſe ſchimpfte auch Gichtel feines Orts über die Duäler: „Sie 
hätten vom s. v. Hurenkelch getrunken, fprächen äußerlich viel vom innerlichen Lichte 
umd lebten wie alle Weltfinder in Sorgen der Nahrung, fammelten Schäte, mäftetert 
den Bauch ; e8 ftehe ihr Trieb in astro Veneris und habe in feinem ade über ſich 
den eigenſinnigen Martem““, ſ. Evang. Kirchenz. a. a. O. S. 692, 
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beſonders jene himmliſche Sophia oder Weisheit, welche der Johanna 
Leade perſönlich erſchienen war, als die Selbſtoffenbarung Gottes eine 
bedeutende Rolle ſpielt. Fragen wir dann endlich weiter nach der Be— 
glaubigung dieſer Lehren, jo find es eben Viſionen und wieder Viſio— 
nen, deren Pordage eben ſo gut als Johanna Leade theilhaft geworden 
ſein wollte. So verſichert er, daß, nachdem er ſchon von ſeinem einund- 
vierzigften Jahre an häufige Viſionen gehabt habe, er in feinem dreiund— 
jechszigften Jahre feinem ewigen Geift nach in die ewige Welt hinein- 
verzüdt und vom Leib, von der Seele und dem natürlichen 
Geiſt abgejondert worden jet, wobei man billig fragen mag, was dann 
noch von jeinem perfünlichen Bewußtfein übrig geblieben. — Doc) ich 
fühle, daß ich mich vielleicht ſchon allzulange bei der Gefchichte ver Sec— 
tiver aufgehalten habe, und will Sie mit der Erzählung von Bifionen, 
die fich alle ziemlich gleich jehen, ebenjowenig ermüden, als mit ver 
bloßen Nennung von Namen, die leicht noch vervielfältigt werben 
fönnten. Ein merfwürdiger Kopf, Sohann Conrad Dippel, fo wie 
der Chiliaſt Beterjen und feine Frau, ftehen ſchon zu fehr auf ver 
Grenze der ung vorgeftecten Zeitperiode, als daß wir fie nicht lieber 
dem achtzehnten Sahrhundert aufbewahren follten, in deſſen Anfang ihre 
hauptjächlichfte Wirkſamkeit fällt, und an welche fich dann noch jene 
weitere Kette anjchlieft, die namentlih Stilling in feinem Theobald 
verfolgt. Eines Myſtikers, ver gleichfalls auf der genannten Zeit- 
grenze fteht, muß ich jedoch Hier noch gedenken, da er zugleich der Be— 
richterftatter, fo wie der Anwalt und Vertheibiger alfer dev verſchiednen 
Richtungen geworden ift, die ſich von jeher gegen die herrſchende ortho- 
dore Kirche aufgethan haben. Es ift dieß der Verfaſſer der unparteii- 
ſchen und dennoch fehr parteitfchen Kirchen- und Kegerhiftorie, Johann 
Gottfried Arnold. Geboren zu Annaberg im Meiner Erzgebirge 
ven 5. Sept. 1666, *) erhielt Gottfried Arnold von feinem Vater, 
einem Schullehrer, eine gelehrte Erziehung. Er bezog im Jahr 1682 
das Gymnaſium zu Gera und 1685 die Univerfität Wittenberg, wo er 
fich auf Philofophie, Philologie und Theologie legte. Frühe faßte er eine 
gründliche Abneigung gegen das wilde Studentenleben auf ben damali⸗ 
gen Univerſitäten, da man „unter den heidniſchen Philoſophen und 
Studenten zu Athen wohl ſchwerlich ein ſo ungezogenes, fleiſchlichge— 


*) Bol. Reiz, Hiſtorie der Wiedergeborenen IV. ©. 259 ff. Allgem. Eney— 
Hop. Thl. V. Herzog, in der Realene. I. ©. 548. Hengftenbergs K. 3. Sept. 
1865. Nr. 73. 74. Göbel a. a. O. II. ©. 698 ff. Steinmeyer, im Pipers evang. 
Kalender 1867. ©. 166 ff. 


362 Siebenzehnte Borlefung. 


- finntes, wildes, lajterhaftes Weſen jemals gefunden habe, als bei unfern 
fogenaunten chriftlichen Akademien“, Bor diefer Rohheit ſchützte ihn vor 
allem fein Fleiß im Studieren, der bis in's Unmäßige ging. Nicht ebenfo 
aber ſchützte ihn dieſer Fleiß vor Eitelkeit, ſondern fachte dieſe vielmehr 
in ihm zur Flamme der Leidenschaft an. Nach vollendeten Stupien kam 
Arnold nah Dresden als Hofmeifter bei einem kurſächſiſchen Rath. 
Hier wurde ev mit Spener befannt, deſſen Collegia pietatis er be- 
ſuchte. Nachdem er dann noch eine ähnliche Stelle in Quedlinburg be: 
Eleibet hatte, ward er im Jahr 1697 als Profeffor der Gefchichte, vie 
er ſich jeit längerer Zeit zu feinem Lieblingsfach erwählt hatte, nach 
Gießen berufen. Allein diefe Stelle legte ex ſchon nach einem Sahre 
nieder, weil er an fich erfahren hatte, daß die Beichäftigung mit ven 
Wiſſenſchaften feinem Seelenheil eher hinderlich als förderlich geworden 
jet. Ein folcher Schritt muß nach der Individualität deſſen beurtheilt 
werben, der ihn thut. Nicht allen frommt alles, und fo gewiß die Ver: 
werfung dev Wiljenichaft im Allgemeinen eine tavelnswerthe Schwär- 
meret ift, jo wenig möchten wir dem es zur Schwärmerei anrechnen, 
dev nach einer Ueberſättigung mit wiſſenſchaftlichem Stoffe in die ftilfe 
Ruhe ver Betrachtung fich zurückſehnt. Arnold zog ſich alfo nach 
Quedlinburg zurück, wurde nachher Hofpreviger ver Herzogin Sophie 
Charlotte von Sachjen-Eifenach zu Allſtedt, darauf feit 1705 Prediger 
und Inſpector zu Werben in der Altmark, und endlich 1707 Prediger 
zu Perleberg in ver Priegnig, wo er den 30. Mai 1714 verftarh. Daß 
Arnold übrigens in feinem Leben viel jtubiert hatte, davon legt jeine 
Kirchen- und Keserhiftorie hinlängkiches Zeugniß ab.*) Arnold hat mit 
dieſem Werke dadurch Epoche gemacht, daß ex zuerft das Prineip einer 
unparteiiihen Geſchichtsforſchung aufitellte. Bisher hatten 
ſowohl Katholifen als Proteftanten feine höhere Aufgabe ver Geſchichte 
gekannt, als Schutzſchriften für ihre Partei zu verfertigen. Es galt für 
Pflicht und Verdienſt, die Lichtſeite der eignen Partei überall herauszu⸗ 
kehren und die Schattenſeite der Gegenpartei ſo ſchwarz als möglich 
darzuſtellen, die eignen Fehler aber beſtens zu bemänteln. Das Gute 
an der Gegenpartei ward abſichtlich verſchwiegen, oder wo man es nicht 
verſchweigen konnte, ſuchte man es wenigſtens zu verdächtigen und zu 
verkleinern. Genug, die Geſchichte ſtand eben fo gut als vie Schrift 
erklärung jener Zeit ganz im Dienſte der ftreitenven Kirchenpartei; fie 


) Unpartheyiſche Kirchen- u. Ketzerhiſtorie. Fraukft. 1699. 1729. Schaffhauſen 
1740. III. f. In den vorausgeſchickten Anmerkungen ſpricht fich der Vf. des weitern 
über feine Grundſätze aus, i 


Johann Gottfried Arno. 363 


war eine Magd berjelben geworden, und der geringfte Verfuch, dem 
Widerpart Gerechtigfeit wiverfahren zu laſſen, galt als ein geſetzwidriges 
Auflehnen wider die Herrin, als Verrath an der Wahrheit. Die Ketzer 
hatten bei Katholiken und Proteſtanten (nach einem alten Grundfage, 
den ſchon Tertullian aufgeftellt) zum Voraus verloren, man fah in 
ihnen die erklärtejten Feinde der Kirche; man konnte fich gar nicht den— 
fen, wie neben theilweifem Irrthume doch ein ehrliches Streben nach 
Wahrheit, ja jogar auch manches wirklich Wahre beitehen konnte. 
Ebenſo wurde wieder das Papftthum von ven Proteftanten von vorn 
herein als das Antichrijtentgum betrachtet und verdammt. Dadurch 
wurde aus der Gefchichte alle Bewegung, alle Entwicdlung, alle Man- 
nigfaltigfeit ver Schattirungen, aller Fortſchritt, alles Leben verbannt; 
gerade das Schönfte und Erhebendjte, was fie hat, wurde ihr entzogen, 
und es blieb entweder nur das trockne Gerippe, oder das Gift der Leiden- 
ſchaft zurück. Wie nım aber die Myſtiker in den Kehrbegriff mehr 
Leben zu bringen fuchten: jo verſuchte e8 auch Arnold mit der Ge- 
ihichte der Kicche. Indem er, wie alle übrigen Myſtiker, davon aus- 
ging, daß Feine dev jichtbaren Kirchen die wahre und ausichließliche 
jei, ſondern daß die echte Kirche Chrifti in den Herzen der Frommen 
aller Parteien wohne, glaubte er vorzüglich der Entwidlung desinnern 
Lebens, das über der Gejchichte der bloßen Lehrmeinungen und Ge- 
brauche jo oft vernachläffigt wurde, feine Aufmerkſamkeit fchenfen zu 
ſollen, weßhalb ihm denn alle die Erfcheinungen in der Kirche willfom- 
men waren, die, im Gegenfat gegen das Todte und Starre, ein neues 
Leben anvegten. Freilich begegnete e8 ihm num, daß er, indem er den 
Irrthum feiner Vorfahren vermeiden wollte, in einen entgegengejetten 
verfiel, Er emancipirte zwar die Gejchichte aus dem Dienjt der herr— 
ſchenden Kirchenpartei, aber die Freigelafjene bewegte jich num auch etwas 
ungeberdig und revolutionär. Während bei den alten Drthodoren die 
Ketzer zum Voraus Unrecht hatten, waren fie jett ihres Sieges zum 
Boraus gewiß, indem e8 ihrem Anwalt von feinem über- und außer: 
firchlichen Standpunkt aus leicht war zu zeigen, wie eben die Männer, 
die von den fogenannten Orthodoxen verfolgt, weripottet und verdammt 
worden, das echte Salz der Erde gewefen ſeien; und nım erhielten bie 
Orthodoxen von porn herein Unrecht. Ja, e8 wurden ihrem Verfahren 
gegen die Irrlehrer faft durchgängig jelbftfüchtige Beweggründe des Ehr— 
geizes, der Habgierde, dev Bequemlichkeit u. ſ. w. untergejchoben. So 
wurde denn die auf dem Titel verheißene unparteiifche Kirchen - und 
Keserhiftorie in der That eine parteiiihe vor lauter Unpartetlichkeit. 
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- Das Brincip felbft aber, daß ver Gefchichtfcehreiber über ven Parteien 
ftehen müfje, fand, wenn e8 auch von Arnold felber verlegt wurde, doch 
von num an immer mehr Anerkennung, und das war immerhin ein 
Vortjchritt, denn wer weiß, ob die mäßige, unbefangene, weile Ge— 
Ihichtichreibung, wie fie die deutſche Kirchengeichichte ihrem Mosheim, 
ihrem Neander und Giefeler, ihrem Haſe, Baur und fo vielen 
Andern verdankt, je zu Stande gefommen fein würde, wenn nicht Arnold 
vorausgegangen wäre! Eine colofjale Ueberſchätzung des Buches war 
es gleichwohl, wenn ver alles gern übertreibende Thomaſius vie 
Arnold'ſche Kirchen- und Kegerhiftorie für „das beſte Buch nächſt ver 
Bibel“ erklärte. 

Wir ſchließen ſomit unfern Abſchnitt über die Myſtiker und Fana— 
tifev des jiebenzehnten Jahrhunderts. So umvollftändig auch die Dar- 
ftellung davon fein mußte, jo hat fih ums doch wohl neben gewiſſen 
immer wieberfehrenden Ideen eine ziemliche Verſchiedenheit der Indidi— 
duen und eine eben fo große Verfchievenheit ver Grade vargeftellt, in 
welchen das Mehr und Minder der Schwärmerei zur Erfcheinung kommt. 
Einen Temperirpunkt auf viefem Thermometer zu firiven hält allerdings 
ſchwer; aber gewiſſe Kriterien können doch angegeben werben, nach wel- 
hen das Schwärmerifche fich etwas genauer bejtimmen läßt, und dag 
lafjen Ste uns zum Schluffe noch verfuchen. 

Bir würden Unvecht thun, jedes Hinneigen zur Myſtik ſchon als 
Schwärmeret zu bezeichnen. Ich wiederhole es: der ftarren Begriffs⸗ 
Drthodorie jener Zeit gegenüber war eine auf das innere Leben drin— 
gende, die äußern Formen durchbrechende, lebendige, bewegliche Geiftes- 
theologie nothwendig. Und fo haben wir denn fchon bei Betrachtung 
der Quäler und Labapiften ausgefprochen, daß die Lehre von einem 
innern Worte und einem innern Licht, das ergänzend zum äußern 
hinzutritt, an und für fich noch feine Schwärmeret fei. Es kommt num 
darauf an, wie dieß gefaßt, verftanden und angewandt wire. Solange 
jene jogenannte innere Erleuchtung des Geiftes nicht willfürlich 
losgeriſſen und getvennt wird von der äußerlich im gefchriehenen Worte 
uns gebotenen Belehrung und Ermunterung, ja folange an tem Lichte 
der Schriftoffenbarung auch das Licht unfers Geiftes (nennen wir's 
num Vernunft, Gemüth oder wie wir wollen) fich entzündet und in edler 
freier Weiſe feine Strahlen über ven ganzen innern Menfchen aus- 
fendet, jo daß ver tote Buchſtabe der Schrift in Geift und Leben ver- 
wandelt erſcheint: jo Lange ift jene fchöne Harmonie unfers geiftigen 
Weſens vorhanden, die das gerade Gegentheil aller Schwärmeret ift. 
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Erſt wo biefe Harmonie geftört, dieſes Gleichgewicht verrückt wird, wo 
eine eingebildete Erleuchtung fich bohmüthig auf ven Thron ſetzt, 
Schrift, Vernunft und Erfahrung von fich ftößt und als Volge davon 
jene finnlich-phantaftifche Geftalt annimmt, vie nach außerorventlichen 
Viſionen fich umfieht, weil ihr die gewöhnlichen Mittel ver Erleuchtung 
zu orbinär find, erſt da tritt die Schwärmerei ein.*) Der Schwärmer 
ſetzt in der Regel die Erleuchtung, deren er ſich rühmt, der Erleuch⸗ 
tung, welche allen Menſchen durch das natürliche Licht der Vernunft 
und allen Chriſten durch das geſchriebene Wort der Schrift zu— 
kommt, feindſelig gegenüber; er will eine Erleuchtung für ſich, deren 
die große Maſſe nicht gewürdigt wird, er will ein Bevorrechteter der 
Gottheit ſein; daher eben der geiſtliche Hochmuth ein charakteriſtiſches 
Merkmal der Schwärmerei iſt. Daß freilich nicht alle Menſchen in 
einem gleichen Grade geiſtig erleuchtet ſind und daß nur denen das 
Licht zu Theil werde, die Augen für das Licht haben und für deſſen 
Mittheilung empfänglich ſind, das zu behaupten iſt noch keine Schwär— 
merei. Aber während hier nur von geſunden Augen die Rede iſt, 
die jeder zur Wahrheit mitbringen ſoll und mitbringen kann, ſieht der 
Schwärmer nur durch ſeine Brille, die nur für ihn und ſeines Glei— 
chen geſchliffen iſt, und trübt ſich ſo den gewöhnlichen Geſichtskreis, über 
den er ſich erhaben glaubt, um in einem nebligen Helldunkel ſich zu 
verlieren. 

Daß ferner unter den vorhandnen äußern Kirchen keine die voll— 
kommne ſei, daß alſo auch unſre proteſtantiſche Kirche in ihrer gegen— 
wärtigen Geſtalt keineswegs der befriedigende Ausdruck deſſen ſei, was 
Chriſtus unter ſeiner Kirche verſtand, das zu behaupten halte ich noch 
für keine Schwärmerei; eher würde das Gegentheil zu behaupten an— 
maßende Schwärmerei und Intoleranz ſein, wie denn in der That zu 
jeder Zeit die Orthodoxen eben ſo gut ihren Fanatismus hatten, als die 
Myſtiker. Aber Schwärmerei iſt es, wegen der Unvollkommenheiten der 
äußern Kirchengemeinſchaft, in der man lebt, dieſelbe zu verlaſſen, die 
Wohlthaten, die man ihr verdankt, zu überſehen, die äußern Gnaden— 
mittel, die ſie uns darbietet, von ſich zu ſtoßen und ſich in eingebildeter 


*) Wie fern von aller Schwärmerei war auch hierin wieder der treffliche Sp e ner! 
„Mit Viſioniſten“ ſagt er „habe ich feine Gemeinſchaft ... und ob ich wohl nicht 
abſolut leugnen will, daß Gott nicht ſollte können außerordentlicherweiſe aus zeiti⸗ 
gen Urſachen ſich einigen feiner Freunde noch heutzutage in Geſichten offenbaren, auch 
nicht ſagen kann, daß er ſolches durchaus der letzten Kirche abgeſprochen ‚So achte ich 
doch, daß man im feiner Sache faft gefährlicher anſtoßen könne, als im diefer u. ſ. w.;“ 
bei Sennide ©. 87 f. 
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Selbſtgenügſamkeit von ihr abzufondern. Alles Separatiftifche ift 
ſonach Schwärmerei, wenn man unter Separatismus eine muthwillige 
und willfürliche Trennung von der großen Gemeine verfteht. Aber nach 
dieſem, Eönnte man fragen, wäre ja auch der Proteftantismus Schwär- 
merei? Denn worin beftand die Reformation des fechszehnten Jahr— 
hunderts anders, als in einer Trennung von der alten Kicche? Hier 
aber iſt der Unterfchted nicht zu überfehen, daß die Neformatoren keines— 
wegs eine Trennung, fondern eine Yeformation wollten, woher fie 
auch den Namen haben, daß fie nicht vie Gemeinschaft, in ver fie lebten, 
bon vorn herein als unheilbar aufgaben, daß nicht fie aus der alten 
Kirche austraten, fondern von diefer, die nun einmal feine Reforma- 
tion wollte, ausgeftoßen und zu einer Trennung gendthigt wurden. — 
Auch hat ver Proteftantismus fortwährend die Gemeinschaft der Sacra— 
mente und einen geordneten Lehrſtand ver Schwärnterei als einen ſichern 
Damm entgegengeſetzt, und hat daran wohlgethan; denn die Geſchichte 
der Schwärmereien hat uns eben gezeigt, wohin dieſe Auflöſung aller 
Ordnung führe. Ueberdieß waren von jeher alle Secten, die von der 
Kirche fich trennten, im der Abficht das Innerliche an die Stelle des 
Aeußerlichen zu fegen, in einer Selbjttäufchung befangen; denn kaum 
war die Trennung von der äußern Kirche vollzogen, als fie ſelbſt wieder, 
beim erſten Verſuch eine Gemeinde zu Bilden, in Aeußerlichkeiten und 
Förmlichkeiten, oft ſogar der lächerlichſten Art, verfielen, wie uns dieß 
namentlich die Quäkergeſchichte gezeigt hat. Wir haben damit ven Be- 
weis in ber Hand, daß es rein unmöglich ift, eine bloße Innerlichfeit 
darzustellen, die nicht alfobald wieder in irgend einer äußern Form her- 
austrete; umd gerade wo man aus Affectation des Innerlichen diefe Form 
gewaltfam zurückdrängen will, bricht fie am Ende nur um 10 grelfer her- 
vor und zeichnet fich dann im Unfchönen, im Barocken und Phantafti- 
ſchen aus, während die klare Frömmigkeit auch überall auf einen wür— 
digen und Funftgerechten Ausdruck ihres Wefens bevacht ift. 

Daß ferner alle Frommen und wahrhaft Begeifterten in allen ver- 
ſchiednen äußern Kirchen noch ein höheres Band anerkennen, das über 
der fichtbaren Kirche hinausliegt, daß fie ſich im Blick auf das fich immer 
großartiger entfaltende Gottesreich im Seifte die Hände darbieten zu 
eimem Öflaubens- und Liebesbunde, der in die Ewigkeit hineinveicht, 
das halte ich wieber für Feine Schwärmerei, das halte ich für die Ver— 
wirklichung deffen, was Chriftus gewollt hat, als er fagte, es folle Eine 
Heerde und Ein Hirte werden, aber die Zeit bejtimmen zu 
wollen, wann dieß gefchehe, und das, was geiftig gemeint ift, in äußern 
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Zeichen und Merkmalen zu ſuchen, es nach Zahlen und Ziffern berechnen 
zu wollen, das halte ich allerdings für eine zwar unſchuldige, aber doch 
immer bedauerliche Schwärmerei. 

Was endlich jenes innige Anſchließen des Gemüthes an 
Gott und an Chriſtus, jene myſtiſche Gemeinſchaft des Menſchen mit 
Gott betrifft, ſo weiß ich wohl, daß manche ſchon von Schwärmerei 
reden, wo nur von fern dieſe Idee angedeutet wird. Dann müßten wir 
aber das ganze Chriftenthum für Schwärmeret halten, deſſen höchſte Auf- 
gabe es ja ift, viefe Gemeinschaft zu erhalten und zu befördern. 


Aditzehnte Borlefung. | 


Die katholiſche Kirche feit dem Tridentinum. Mariolatrie der Jeſuiten. Die gallica- 

niſche Kirche. Jacques Benigne Boſſuet. Seine idealiſtiſche Erklärung des Katholi— 

cismus. Sein Verhältniß zu Leibnitz. Unionsverſuche. Chriſtoph Rojas de Spinola. 

Innocenz XI. und die Kirche Frankreichs. Cornelius Janſen und der Janſenismus. 
St. Cyran, Arnauld, Pascal. 


Wr haben bisher verſchiedne Richtungen des Proteftantismus fennen 
gelernt, wie ſich derjelbe in dem Zeitraum vom breißigjährigen Krieg an 
bis zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts entwidelt hat. Wir haben 
gejehen, wie jowohl in der Lutherifchen als in der reformirten Kirche bie 
alte Streittheologie, die aus den Zeiten der Reformation ber noch im 
Dienſt der Parteien ftand, ihren Poften noch immer auf Tod und Leben 
behauptete und manche Exbitterungen und Gehäffigfeiten erzeugte, die 
ung ſchon früher das Bild des Proteftantismus getriibt Haben. Aber 
diefes trübe Bild hat ung nicht abgeſchreckt, auch nach ven ſchönern und 
befjern Erſcheinungen zu fragen; umd deren find ung, Gott Lob! folche 
begegnet, die wir mit Freuden als echte Kinder des enangelifch-proteftan- 
tiſchen Geiftes begrüßten. Sahen fich diefe Kinder auch nicht alle gleich, 
zeigte auch das eine vor dem andern einen freiern, offenern Blick, eine 
heitrere Stirn, das andere wieder eine zartere, weichere Natur, immer- 
hin trugen fie Doch das echte Familiengepräge des Proteftantismus an 
fih , und wenn wir ſchon früherhin beobachten fonnten, wie es eben zwei 
Hauptrichtungen ſind, in denen ſich der Proteſtantismus darſtellt, ſo 
daß in der einen das Freiſinnige, Nüchterne, Verſtändige, Klare, in der 
andern das Tiefere, mächtig Religiöſe, poſitiv Gläubige vorherrſcht, ſo 
haben wir auch dieſe beiden Richtungen, die indeſſen nothwendig zufam- 
mengehören, in verſchiednen Miſchungen wieder gefunden. Calixt in 
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der Intherifchen, Samuel Werenfels in ver reformirten Kirche 
waren ung Repräjentanten ver erjtern Richtung, indem wir bei ihnen 
auf dem Grunde einer ftillen, fanften Frömmigkeit eine weife Mäßigung 
ſich entwideln jahen. Dagegen ftellten uns Baul Gerhard und die 
meiften der Liederdichter, fo wie Scriver und Heinrich Müller, 
namentlich aber Spener und Francke mit ihrem Anhange jene pofi- 
tive Macht in vielartigen Modificationen dar, doch fo, daß fich eigent- 
lich fein ftrenger Gegenſatz viefer beiden Richtungen vurchführen läßt, 
jondern daß fie fich wieder vielfach berühren ; wie venn 3. B. Spener 
vielleicht unter Allen auf die glücklichfte Weife die Mäßigung ver chrift- 
lichen Weisheit, die wir an ven Einen fanven, mit ver Tiefe des Glau— 
bens, die wir bei den Andern bewunderten, zu verbinden wußte, So 
wohlthätig indeſſen dieſe Mannigfaltigfeit der Richtungen in dem einen 
Geiſt ung berühren muß, fo durjten wir ung nicht verhehlen, daß eben 
die freie Entwidlung, deren vie proteftantifche Kirche ver Fatholifchen 
gegenüber fich erfreute, auch wierer Auswüchfe und Entartungen 
mit fich geführt hat, die wir felbft als folche bezeichnen mußten, und bie 
wir namentlich in den beiden letzten unſrer VBorlefungen ohne Schonung 
aufgedeckt haben. An diefe Auswüchſe der Schwärmerei und des faljchen 
Pietismus, wie auch wieder an vie entgegengejetten VBerirrungen eines 
einfeitigen Verftandes (die auch in diefer Periode bei den Socinianern *) 
fortdauerten) hat fich nun die fatholifche Kirche von jeher gehalten, um 
der proteftantifchen zu beweifen, daß es mit ihr als Kirche nichts fet, 
und erſt in neuerer Zeit ift diefe Beweisart wieder aufgewärmt worden. 
Sch habe ſchon früher an das Wort von Görres erinnert, wonach die 
beiden Hauptrichtungen, die wir felbft als vorhanden anerkennen müffen, 
in ihrem Extrem gefaßt und fehlechtweg als Nationalismus und Pietis- 
mus bezeichnet werden, fo daß e8 den Anschein gewinnt, als ob unfere 
Kirche nothwendig in diefe beiden Extreme zerfalle. Diefer Vorwurf 
wäre nur dann richtig, wenn unfere Kirche in der That nur jene beiden 
äußerften Spiten und Ausläufe varftellte, aber daß zwifchen dieſen Ex— 
tremitäten ein Leib der Gemeinde lebt und fich bewegt, in dem, Gott ſei 
Dan, bei allen krankhaften Erfcheinungen im Einzelnen noch immer ein 


*) Im Jahr 1638 wurden die Speinianer, die bisher in Siebenbürgen gebulbet 
waren, aus Rafaı vertrieben, weil Zöglinge aus ihrer Schule ſich an einem Erucifir 
vergangen hatten. Auch in Preußen erſchienen Geſetze gegen fie, und 1658 wurben 
fie aus Polen vertrieben. In Holland fanden fie Schutz. Uebrigens waren unter 
ihnen felbft verſchiedne Parteien entftanden, indem bie einen eine Anbetung Ehrifti in 
einem gewiffen Sinne geftatteten, andere dagegen ftrenger und conjequenter fi der- 
jelben wiberjeßten. 
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geſundes Herz fchlägt, das von einer vorhanden Lebenskraft zeugt, das 
freilich wollen die Gegner nicht eingeftehen, die auch in unfern Tagen 
auf jeden Fieberanfall begierig gefpannt find, um von dem Broteftantis- 
mus zu jagen: er ift nicht mehr, laffet in die Erbſchaft uns theilen ! 
Der Borwurf würde aber auch überdieß der Fatholifchen Kirche nur dann 
wohl anftehen, wenn die Behauptung, daß bei ihr die volleſte Ueberein— 
ftimmung im Glauben, in Verfaffung, in Lehre, in Gebräuchen herrſche 
und immer geherrfcht habe, fo unbedingt wahr wäre. Nicht als ob wir 
eine folche todte Einförmigfeit für etwas Beneidenswerthes hielten, ſon— 
dern nur weil die fatholifche Kirche ſelbſt einen folchen Hohen Werth dar— 
auf jest und fich dejfen brüftet,, jo dürfen wir ihr gar wohl einen Be- 
weis für diefe Behauptung abfordern. Nun aber können wir gefchichtlich 
nachweifen, daß es fich mit dieſer burchgängigen Einförmigfeit und 
Gleichheit innerhalb der katholiſchen Kirche nicht fo buchſtäblich verhalte, 
als ihre Berehrer e8 uns wollen glauben machen; und wahrlich zum 
Glück für diefe Kirche ſelbſt verhält es fich nicht fo. Was wir fehon 
früher beobachteten, müſſen wir auch hier wieverholen: die veformato: 
riſche Richtung hat fich auch innerhalb ver Fatholifchen Kirche, wenn 
ſchon unter andern Formen als in der proteftantifchen Kirche, gezeigt, 
und zwar bald auf eine löbliche, bald auf eine minder löbliche Weife. 
Auch der Katholieismus hat fortwährend das Gefet ver Beweglich⸗ 
keit, dem ſich keine Geſchichte zu entziehen vermag, an ſich erfahren; und 
es gehört zur vollſtändigen Entwicklungsgeſchichte des evangeliſchen Pro- 
teſtantismus, daß wir ſowohl dieſe Bewegungen innerhalb der katholi⸗ 
ſchen Kirche, als auch überhaupt das Verhalten dieſer Kirche dem Pro— 
teſtantismus gegenüber, noch etwas näher betrachten. 

Eine vollftändige Gefchichte des Katholicismus nach allen Bezich- 
ungen hin darf hier freilich nicht erwartet werden, aber wohl ein Abriß 
des Denkwürdigften in ihr, Damit an dem Gegenbilve auch das Bild 
jelbft, das wir uns vom Proteſtantismus entwerfen wollen, um fo klarer 
hervortrete. ’ 

Wir haben früher gejehen, wie durch die Beftimmungen des Tri- 
bentiner Concils bie Lehre des Katholicismus, und zwar im ihrem fchar- 
- fen Gegenfage zum Proteftantismus firivt und gegen ihn nach allen 
Seiten hin abbegrenzt wurde. Diefe Beſtimmungen haben wir von nun 
an als die Grundlage der römiſch-katholiſchen Orthodoxie zu betrachten. 
ALS die gewaltigiten Stimmführer des modernen Katholieisnus haben 
wir bie Jeſuiten kennen gelernt, unter denen fi) einige in der That als 
Iharffinnige Köpfe und gewandte Dialektiker anszeichneten, vor Allen 
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Robert Bellarmin. Der Jeſuitismus gab, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
der tridentiniſchen Lehre den rechten Accent und wußte ſie auf dem Wege 
populärer Katechismen (wie der römiſche und vielleicht noch mehr der des 
Jeſuiten Caniſius) dem Volke zu vermitteln. Vor allen Dingen war es 
die heilige Jungfrau, als deren Ritter ſchon Loyola ſich erwieſen, für 
deren Verehrung der Orden ſich thätig erwies. Nicht als ob er ein neues 
Dogma erfunden hätte, aber er wußte die Gemüther für den Mariendienſt 
und was damit zuſammenhing in einer Weiſe zu entzünden, die ihres 
Erfolges bei den andächtigen Maſſen um ſo gewiſſer war, je mehr es ge— 
lang, dieſe gegen die Ketzer (die Proteftanten) aufzuregen. Der Katho— 
licismus hatte fich längft daran gewöhnt, in Maria die Fürbitterin 
für die Sünder zu erbliden; denn Chriftus verſah längſt nicht mehr 
(mach älterer Anſchauung) diefes Bürbitteramt bei dem Vater. Er felbft 
war wieber ber erzüvnte, mit ven Strafen des Gerichts drohende Gott, 
der durch die Bitten feiner Mutter verföhnt und zur Milde gejtimmt 
werden mußte. Aber dieſelbe Holvjelige, gnadenreiche Mutter war, nach 
einer ebenfalls verbreiteten Borftellung, der Schreden und ver Tod der 
Ketzer, die Lenkerin der Schlachten, die den Gläubigen den Sieg verleiht 
im Rampfe mit ven Ungläubigen. Maria war ja neben Iefus die Lofung 
gewefen in den Treffen der Religionskriege. Was Wunder, wenn num 
auch die beiten Andachten ver Kirche ihr zugewendet und für ihre Ver- 
ehrung durch die ihr geweihten Brüderſchaften aufs eifrigfte geforgt 
wurde. Es war befonders das Fatholifche Deutjchland, und in dieſem 
Baiern, in welchen der Mariencult gepflegt und die Wundermacht der 
Heiligen in Wort und Schrift gepriefen wurde. Beſchrieb doch der 
bairische Sefuit Wilhelm Gumppenberg im Jahr 1673 nicht weniger 
als zwölfhundert wunderthätige Marienbilder, von denen ungefähr bie 
Hälfte auf Deutfchland allein Fam. *) Derſelbe verfaßte ein Werk, in 
welchem er die Himmelskönigin als ven Atlas der Welt pries.**) 

Neben dieſem geiftesftumpfen, bigotten Katholicismus begegnet ung 
aber auch eine würdigere Geſtalt vefjelben, und unter den verſchiednen 
Ländern, welche Ficchlich mit Nom verbunden blieben, hebt fich in ver 
Zeit, die wir zu betrachten haben, bejonders eins hervor, das mit 


*) Bihler in dem unten anzuführenden Werfe über Leibnitz IL. S. 404, wo 
auch Anm. 2 ein Berzeihniß der in München gewirkten Wunder. 

*%) Atlas Marianus. München 1673. — Aehnliche Bücher gingen noch zu Ger 
nüge aus der jeſuitiſchen Prefje hervor; wir führen nur eines an: Marianijcher Troſt⸗ 
und Seelenſchatz unerſchöpflicher Gnaden und Abläße der übergnadenreichen Erzbrü⸗ 
derſchaft „Maria vom Troſt“ und dem ſchwarzledernen Gürtel der 9. Mutter Monica. 
In acht Sinn- und Conceptreichen Lob- und Ehrenpredigten. Ingolftadt 1697. 
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feiner geiftigen Bildſamkeit und Beweglichkeit für die Gefchichte der fatho- 
liſchen Kirche eine neue merkwürdige Kriſe einleitete, und dieſes Yand iſt 
Frankreich. Welche Anftrengungen ver Broteftantismus gemacht hat 
fich hier einen Boden zu erringen, haben wir gefehen, und fo wenig auch 
die Frage an die Gefchichte ung zufteht: wie wäre e8 gefommen, wenn 
e8 anders gegangen wäre? jo können wir doch diefer Frage uns faſt 
nicht überheben, wenn wir die fpätere Entwicklung Frankreichs feit ven 
Zagen der Reformation verfolgen, bis zur franzöfifchen Revolution hin 
und brüber hinaus, Indem wir nun aber für einmal diefe Tragen zu- 
rückdrängen und uns einfach am die vollendeten Thatfachen halten, wer- 
den wir ung ein offenes Auge zu bewahren ſuchen für einen Katholicis- 
mus, der fich vor dem der übrigen romanifchen Völker eben dadurch 
portheilhaft unterfcheidet, daß er durch die Berührung mit dem Prote- 
ſtantismus fortwährend in Spannung erhalten und wor geiftiger Ver— 
dumpfung bewahrt worden ift. Das Zeitalter Ludwigs XIV. ift glück— 
licherweife nicht allein durch die Hugenottenverfolgung ausgezeichnet, 
jondern auch durch manche großartige Erſcheinungen innerhalb ver katho— 
liſchen Kirche. Während das Fatholifche Deutfchland diefer Zeit hinter 
dem proteftantifchen an geiftiger Bildung unftreitig zurückſtand, zeichnete 
ſich dagegen Frankreich durch eine Bildung aus, die, wenn fie auch ein- 
jeitig und ungenügend war, doch immer ihre Anerkennung verdient. Ja, 
die franzöfiiche Nattonalbildung hatte ſogar vor der veutjch-proteftan- 
tifchen ihre unverkennbaren Borzüge, namentlich auf dem Gebiete des 
Geſchmacks, der Darftellung, der veonerifchen Form. Während z.B. 
auch die beffern und tiefern Kanzelredner ver veutjch-proteftantifchen 
Kirche jener Zeit einen fchleppenven, mit fremden Ausdrücken vermeng⸗ 
ten, weitſchweifigen und ſchwülſtigen Stil hatten, glänzten um dieſelbe 
Zeit in Frankreich dieBo urdaloues, die Maſſilons, vie Fleechiers, 
die Boffuets.*) Es lohnt ſich daher wohl der Mühe, zu jehen, was 
diefe galficanifche Kicche im Zeitalter Ludwigs XIV. in fich jelbft durch» 
gemacht und wie fie fich zum Proteftantismus verhalten hat. 
Verſchiedne Richtungen haben wir auch hier in's Auge zu faffen: 
die eine, die fich mehr als die apologetifcheconfervative im Sinne arifto- 





*) Wir: reden hier natürlich nicht von dem ‚Hriftlich= theologifchen Gehalt 
diefer Predigten, wo die Vergleihung mit den Deutſchen dennoch meift zum Vortheil 
der letern ausfallen müßte, ſondern nur von ber Form, von der Nundung, der 
Claſſicität und Eleganz des Ausdrucks, und da müßten wir blind fein, diefe Vorzüge 
wicht anerkennen zu wollen. Selbft aber auch das wäre unbillig, fie rein als gehalt- 
108 darſtellen oder ihnen alle Chriftlichfeit abjprechen zu wollen. 
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kratiſcher Hierarchie, die andere, die fich mehr als die polemifch-reforma- 
torifche im Gewand auguftinifcher Strenge zu erkennen giebt, und bie 
dritte, die fich mehr in die ftille Contemplation, in das Heiligthum des 
Herzens und feiner innern Offenbarungen zurüdzieht. An der Spitze 
der erjtern erblicen wir einen Mann, ven feine Anhänger ſogar in ven 
Rang eines Kicchenvaters erhoben haben, und ver am litterarifchen 
Himmel des ludovikiſchen Zeitalters als ein Stern erfter Größe leuchtet, 
den großen Redner Jacques Benigne Boffuet. Die zweite Rich— 
tung finden wir vorzüglich in dem Janſenismus vepräfentirt, oder, wenn 
wir an Berfönlichkeiten anfnüpfen wollen, in St. Cyran, Arnauld 
und Pascal. Und als Repräfentant des dritten fteht am vollenvetften 
Fenélon da, neben einem la Combe und der Frau von Guyon. 
Faſſen wir zuerſt Boffuets Charakter und feine Wirkſamkeit etwas näher 
in's Auge. 

Jakobus Benignus (Jacques Benigne) Boffuet *) 
wurde den 27. Sept. 1627 zu Dijon geboren und von feinen in Ehre 
und Anfehn ftehenden Eltern von Jugend auf dem Dienft der Kirche ge- 
weiht, und deßhalb den Jeſuiten zur Erziehung übergeben. Schon als 
achtjähriges Kind hatte er die Tonſur erlangt. Auch gab er bereits als 
Süngling von jechszehn Jahren eine glänzende Probe feiner Geiftes- 
gegenwart und feines Rednertalents, indem er im Hötel de Rambouillet 
vor einer glänzenden Verſammlung eine Predigt über ein aufgegebenes 
Thema aus dem Stegreif hielt.**) Er ftudierte in Paris Theologie und 
wurde 1652 Doctor der Sorbonne. Durch feine glänzende, in dem 
Prunfgewande ver Philofophie und der Gelehrfamfeit einherichreitende 
Beredſamkeit z0g er bald die Bewunderung aller Gebilveten, namentlich 
des Hofes, auf fih. Die Baftenreden vom Jahr 1666 und die Aovents- 
predigten von 1668 verichafften ihm im Jahr 1669 das Bisthum 
Kondom (in der Gascogne), wie er denn auch durch feine Leichenrede 
auf den Tod der verwittweten Königin, Anna von Deftreich, fo wie über 
haupt durch die Blumen, die er auf die Gräber der Großen aus- 
ftreute,***) fih in dem Grade ven Ruhm eines Schönrebners erwarb, 
wie ihn der einfache Charakter des Evangeliums kaum verträgt. Bald 


*) Bol. über ihn C. Schmidt in Herzogs Realencyklopädie Bb. I. ©. 317. 
**) Diefe Stegreifpredigten gemahnen uns an bie Künfte von Birtuofen, mit 
denen der frivole Hof Die Predigt auf eine Linie ftellte. Treffend charafterifirt findet 
ſich die Unfitte und was damit zufammenhängt in den befannten Romanen von Burn- 
gener: Un sermon sous Louis XIV. und Trois sermons sous Louis XV, 
***) So hielt er auch die Leichenreden auf Die verwittwete Königin von England 
und auf Die Gattin des Herzogs von Orleans (Henriette). 


374 Achtzehnte Borlefung. 


nach jeiner Erhebung zum Bifchof von Kondom ward er Erzieher des 
Dauphin, und im Jahr 1681 verfchaffte ihm die Gunft des Königs das 
bei Paris nahegelegene Bisthum von Meaur. In Schneller Folge ward 
er mit noch andern geiftlichen und weltlichen Ehrenitellen überhäuft. Er 
ward Hofprediger und Beichtuater Aumonier) der Dauphine, fpäterhin 
der Herzogin von Burgund, auch Mitglied des Stantsraths und ver 
Eöniglichen Akademie. Endlich werfchaffte er fich durch feine ganz vom 
firchlichen Standpunkte aus gefchriebene Einleitung in die Weltge- 
ſchichte einen eben jo hohen Ruhm, als durch feine Predigten, und ftarb 
als ein Greis von fiebenundfiebzig Jahren ven 12. April 1704 zu Paris. 
Man hat Boffuet häufig einen Hoftheologen genannt, und damit 
jein Wefen und feinen Charakter nicht übel bezeichnet. Man würde aber 
Unrecht thun, wenn man glaubte, mit dieſem Ausdrucke alles gefagt und 
das Urtheil über den feiner Zeit hochgefeierten Mann erfchöpft zu haben. 
An edlern Eigenfchaften, an einer gewiſſen fittlichen Würde, fehlte es 
ihm bei all feinen Schwächen und einem guten Theil von Eigenliebe 
nicht. Wohl aber muß es ihm gefehlt haben an jener Einfalt und Lau— 
terfeit des Herzens, die dev Herr von ven Seinen verlangt, an jener 
Kindlichkeit, dev. das Himmelreich zum Voraus verheißen ift. Dieß wird 
ſich noch zeigen bei der Zufammenftellung feines Bildes mit dem Gegen— 
bilde Senelon. — Daß Boſſuet ein Heuchler geweſen, daß er das jelber 
nicht geglaubt habe was er in Prebigten und Schriften vortrug (wie 
Voltaire ihn beſchuldigt), wer möchte dieß behaupten, ohne fich jelbjt dem 
Vorwurf eines lieblofen und anmaßenden Urtheils auszufegen? Daß er 
aber bei der Gewandtheit und Geſchmeidigkeit feines Geiftes ven Glauben 
feiner Kirche fich grade fo zuvecht zu legen wußte, wie es die damalige 
ſchöngeiſtiſche Bildung zu verlangen fehien, das geht aus feinen Schriften 
allerdings hervor. Auch geftattete ihm feine durch Schmeichler ver- 
hätjchelte Selbftgenügfamfeit nicht, von Andern Belehrung anzunehmen. 
Das wird uns bald nachher fein Verhältniß zu Leibnitz zeigen. Einſt— 
weilen liegt es in unſrer Aufgabe, die gewandte Art, wie er das katho⸗ 
liſche Glaubensſyſtem gegen das proteſtantiſche zu vertheidigen und die 
Kirchenvereinigung zu vermitteln ſuchte, etwas genauer kennen zu lernen. 
Es geſchah dieß in feiner Schrift: Exposition de la doctrine de leglise 
catholique sur les matiöres de controverse, die er noch als Bifchof 
von Kondom im Jahr 1671 verfaßte, und bie, zu verſchiednen Malen 
wieder aufgelegt, auch von ven Mitgliedern beiver Kirchen fehr verſchie— 
den beitrtheilt worden ift. 

Schon was die Außenfeite diefer Schrift betrifft, fo verräth fie 
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überall ven Mann von Bildung, von Geift und Gefchmad. Während 
bie deutſchen Streitjchriften beider Parteien aus viefer Zeit durch eine 
efelhafte Grobheit, durch eine unbeholfene Weitfchweifigfeit und durch 
dogmatijche Hebertreibungen fich auszeichnen, empfiehlt fich die Boffuet’fche 
Schrift jedem Leſer durch ihre Nettigfeit und Rundung, durch die Ele- 
ganz des Stils und des Ausoruds und durch eine gewiffe Mäßigung 
und franzöfiiche Urbanität, die auch dem Gegner gegenüber mit aller 
möglichen Zartheit beobachtet wird. Wenn font die Kämpfer beider 
Seiten ihren Wit in Erfindung neuer Schimpfwörter zur Bezeichnung 
ihrer Gegner erfchöpften, fo begnügt fich Boſſuet fortwährend mit der 
höflichen Anveve: Messieurs de la religion pretendu reformee, hinter 
welche fich freilich eine feine Ironie verftecte. Er traut auch ven Gegnern 
Wahrheitsliebe, Billigfeit, gejunde Vernunft und einen Sinn für Fröm- 
migfeit zu, und giebt fich alle Mühe, ihnen zu beweifen, daß ihr Wiber- 
wilfe gegen die Fatholifche Lehre auf einem bloßen Mißverftand be- 
ruhe. Aber eben Hierin muß die Redlichkeit und Offenheit in ver 
Sache ver Höflichkeit und Gefchmeidigfeit in der Form nicht felten 
weichen, jo. daß wir am Ende doch bei der groben veutfchen Polemik 
beffer daran find, als bei diefer feingefponnenen Dialeftif, bei dev uns 
nicht felten die Angjt befüllt, ob nicht in dem Honig der ſüßen Rede 
irgend ein geheimes Gift verborgen liege? Ob der Verfaſſer fich felbit 
getäufcht, ob er zur Befchwichtigung der eignen Zweifel den Katholicis- 
mus ivealifivt habe, oder ob e8 eine abfichtliche Taſchenſpielerei geweſen, 
ven Reformirten gegenüber, laſſe ich dahingeſtellt, obwohl es ſchwer ift 
zu glauben, daß e8 Boffuet an Scharffinn gefehlt habe, die Blößen fei- 
ner Beweife und die Berfchiedenheit feines Shitems von dem römifch- 
fatholifchen einzufehn. Am beften iſt es, wir — uns ſelbſt mit 
ſeinem Verfahren genauer bekannt. 

Boſſuet geht in ſeiner Schrift von der Annahme aus, daß die Pro— 
teſtanten mit den Katholiken in der Hauptſache übereinſtimmen, und daß 
nur Mißverſtändniſſe die Trennung länger unterhalten. Die katholiſche 
Kirche macht, wie die proteſtantiſche, Gott zum alleinigen Gegenſtand 
der Anbetung; denn daß die Katholiken die Heiligen und die Bilder an— 
beten, iſt ein Vorwurf, ven die Tridentiniſche Lehre nicht an ſich kommen 
läßt. Die Heiligen im Himmel, ſagt Boſſuet, ſind nur unſere Fürbitter 
in derſelben Weiſe wie die Gläubigen auf Erden. Wollten wir die Für— 
bitte der Heiligen verwerfen, ſo müßten wir ja auch die Fürbitte unſrer 
Mitchriſten in dieſem Leben verwerfen, die doch das Evangelium empfiehlt 
und die auch die Proteſtanten annehmen. Unſer eigentlicher Mittler und 
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Hoheprieſter bleibt allerdings Chriſtus allein, der uns mit ſeinen Bitten 
bei'm Vater vertritt; aber fo wenig fein Verdienſt dadurch geſchmälert 
wird, wenn auf Erben ein lebender Bruder für ven andern bittet, eben fo 
wenig fann auch fein Verdienst dadurch geſchmälert werden, wenn im 
Himmel ein fchon wollendeter Bruder für uns diefe Fürbitte volfieht. — 
Boſſuet ftellt alfo die Heiligen ver fatholifchen Kirche in eine Linie mit 
den Gläubigen auf Erden ; aber eben darin verfälfcht er die fatholifche 
Kirchenlehre, welche ausprüclich jagt, daß die Heiligen und ihre Ge— 
bete Gott angenehmer feien, als die Menfchen und ihre Gebete. *) 
Eben jo willfürlich fchränft er die Vorftellung von der Wifjenfchaft, 
welche die Heiligen befizen ſollen, ein, wenn er fagt, es fei noch nie 
einem Katholifchen eingefallen, zu behaupten, die Heiligen fenneten 
unjere Bebürfniffe aus fich jelbft; man müffe vielmehr annehmen, daß 
Gott fich ihnen jedesmal erft durch Engel oder fonft durch eine unmittel- 
bare Offenbarung zu erkennen gebe. Dieje Erklärung ift die von Boffuet, 
aber nicht die des Trid. Concils, das wenigftens darüber ſchweigt.) — 
Daß diefes Eoneil ferner die Verehrung der Bilder nicht als eine fürm- 
liche Anbetung derſelben betrachtet wiffen will, ift allervings wahr; 
allein auch Hier ſuchte Boffuet wo möglich noch den Sinn des Concils 
zu ſchwächen. Ex übergeht alle die Legenden von wunderthätigen Bildern 
und Reliquien, welche grade eine fo ergiebige Quelle des Aberglaubens 
auf der einen und des Eigennutzes auf der andern Seite geworden find, 
und fieht in dem Reliquiendienſte nichts anderes als eine humane Sitte, 
das Andenken lieber Perfonen durch das Aufbewahren ſolcher äußern 
Abzeichen zu ehren. Ya, da das Concil felber diefen Dienft ver Heiligen 
und der Bilder bloß einen guten und nüßlichen, nicht einen noth- 
wenbigen genannt hatte, jo giebt Boffuet nicht undeutlich zu ver- 
ftehen, daß die Fatholifche Kirche auf diefe Dinge feinen fo großen Werth 
lege, und daß man fich darüber bei einiger Bilfigfeit bald verftändigen 
werde. Eben fo leicht macht e8 fich der berede und gewandte Biſchof bei 
der Ausgleichung der Hauptdifferenz beider Kirchen in Beziehung auf die 
Nechtfertigungslehre. Die fatholifhe Kirche, behauptet er, Leite, 
jo gut wie bie proteftantifche, alles Heil von Chrifto her, und wenn fie 
den guten Werfen auch einen Werth beilege, fo fei daran zu erinnern, 


*) Nach dem Ausfpruch des Trid. Concils, den Boffuet felber anführt, p. 21 
(nach der Ausg. Par. 1686. 12.). 

**) Bol. darüber die zweiundzwanzigfte und fünfundzwanzigfte Situng, 
Kanon 5. 
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daß die guten Werke ſelbſt wieder ein Werk Chriſti ſeien, welches er in 
den Gläubigen hervorbringt. Gott vergebe uns die Sünden allerdings 
einzig um Chriſti willen; aber dieſe Vergebung ſei eine doppelte, die eine 
unbedingt, die wir bei der Taufe erhalten (die Vergebung, die ſich auf 
die Erbſünde beſchränkt), die andere bedingt, die uns für wirklich be— 
gangene Sünden zu Theil wird. Hier habe es nun dem Erlöſer gefallen, 
die Vergebung der Sünden, die wir ihm allein verdanken, an gewiffe 
Uebungen und VBerrichtungen zu Enüpfen, die er von ung verlange: da- 
her die Nothwendigfeit genugthuender Werke von Seiten der Gläubigen, 
welche die Kirche vorzuschreiben das Necht habe. Von dieſer Voraus: 
ſetzung aus rechtfertigt Boffuet auch die Lehre vom Fegfeuer, indem die 
abgeſchiednen Seelen auch nach dem Tode noch die ihnen auferlegten 
Büßungen zur bejtehen hätten, won denen fie aber durch Gebete und 
Dpfer befreit werden können, da die Indulgenzen, welche die Kirche ven 
Lebendigen zu geftatten das Recht hat, fich auch auf vie Todten erftreden. 
Wohlweislich Furcht hier Boffuet jede craffe Vorftellung vom Fegfeuer 
dadurch abzuwehren, daß er erklärt, die Kirche habe über die Natur dieſes 
Feuers nichts bejtimmt. Alle die Büßungen, Abläffe u. ſ. w. find aber 
eingejchlofjen in das Verdienſt Chrifti und ruhen auf demſelben, jo daß 
fie, weit entfernt es zu fchmälern, in den Augen der Gläubigen es 
erhöhen, wie die Früchte des Baums dem Baume jelbft zur Ehre ge- 
reichen. Hierin giebt eigentlich Boſſuet nichts Neues. Aehnliches hatte 
die fatholifche Kirche immer gelehrt; aber mit alfer ihrer Theorie Hatte 
fie nie vermocht, die Praxis jelber zu ändern, die doch gar zu hand» 
greiflich ver craſſeſten Werfheiligfeit und der Aeußerlichkeit in fittlichen 
Dingen Vorſchub Teiftete. 

Am meiften Mühe giebt fich Boſſuet in der Lehre von den Sacra- 
menten, und befonvers in ver Lehre vom Meßopfer, das er mit Necht 
als den Mittelpunkt ver fatholifchen Lehre betrachtet; und wir müfjen 
geftehen, vaß, was er zur Erklärung dieſes Myſteriums beibringt, geift- 
reich und ganz geeignet ift der Phantafie angenehm zu fchmeicheln, wo— 
bei wir dann freilich von aller weitern biblifch-theologifchen Begründung 
ver Lehre abſehn müffen. Die fatholifche Kirche, die ſich an bie wirkliche 
Faſſung ver Einfegungsworte hält, fagt Boffuet, gleicht mit ihren Dog- 
men und Inftituten dem Wanderer, der fich auf der breiten Heerftraße 
befindet, und e8 wäre thöricht, einen folchen zu fragen : warum gehft du 
biefen Weg? Vielmehr follen die Nechenjchaft geben, welche von ber 
breiten Heerſtraße abweichen und eigemwillig Fußpfade einfchlagen , bie, 
welche ftatt der buchſtäblichen eine figürliche Deutung ſtatuiren. Chriftus 
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hat ſich im Abendmahl felbft für uns geopfert, und er will, daß wir 
hinfort, zu einem lebendigen Zeugniß hierüber, von dieſem Opferfleifch 
eſſen follen. Gott hatte ven Juden im Alten Teſtamente verboten, von 
dem Opfer zu effen, das für ihre Sünden gebracht wurde, um ihnen 
anzırdeuten, daß die wahre Verſöhnung für die Sünde nicht im Geſetz 
liege, noch im Blut der Thiere. Aber nun, da durch Chriftum die wahre 
Verſöhnung erfüllt ift, jo müffen wir auch das Opfer als eine wirk— 
liche Speife in uns aufnehmen. Ebenfo hatte Gott den Juden ven Genuß 
des Blutes verboten, aber wir follen das Blut Chriftt trinfen zum Zei- 
chen, daß der alte Bund dem neuen gewichen fei. Um uns aber ven 
Schreden zu mildern, den wir bei'm wirklichen Effen des Leibes Chrifti 
und beim Trinken feines Blutes empfinden würden, wenn dieſe in ihrer 
wirklichen Geftalt vor unfere Sinne träten, hat Gott, aus Rückſicht auf 
unſre Schwäche, den Leib und das Blut des Heren eingekleivet in die 
Form einer irdifchen Speife und eines irdischen Trans, ohne jedoch die 
Nealität des Leibes und Blutes felbft zu zerftören. Ein folches Wunder 
darf uns eben fo wenig wundern, als wenn Chriftus Kranfe heilt over 
Todte anferwect oder Sünde vergiebt durch ein einziges Wort. Um nun 
die Proteftanten fir diefe Anficht zu gewinnen, geht Boſſuet auch hier 
wieder von dem Uebereinſtimmenden ſämmtlicher drei Sonfeffionen aus, 
und jucht zu zeigen, wie bie confequente Verfolgung dieſes Uebereinftim- 
menden nothiwendig zur Fatholifchen Anficht hinführen müffe. Alfe drei 
Confeffionen befennen ja, daß Chriftus im Abendmahl gegenwärtig 
jet: die Reformirten freilich nehmen nur eine geiftige Gegenwart an; 
aber die geiftige Gegenwart eines Leibes ift ein Wiverfpruch, den die 
Lutheraner mit Recht vermeiden, indem fie eine wirkliche Gegenwart 
bes Leibes ftatuiven. Die Lutheraner bleiben aber auf halben Wege 
jtehen, während vie Fatholifche Kirche das Wunderbare big zur Außerften 
Spige verfolgt und jo ihm erſt zu feinem Nechte verhilft. Ueberhaupt 
thut ſich Boffuet auf die Conſequenz des Fatholifchen Lehrbegriffe 
überaus viel zu gut. Nach ihm giebt es nur zwei Wege: den Weg des 
folgerichtigen Unglaubens, und den des folgerichtigen Glaubens. Letstern 
verfolgt die katholiſche Kirche, die fich ftreng an die Autorität Hält, ohne 
mit dev menschlichen Vernunft zu marften erſtern verfolgen die Ungläu- 
bigen, die ſich nur an die Vernunft halten und die Autorität ver- 
ſchmähen. Ein Mittleres giebt es nicht, und darum bleibt auch dem 
Proteftantismug nichts übrig, als entweder fich ganz dem Unglauben 
in die Arme zu werfen, oder in ven Schooß ver Fatholifchen Kirche zu- 
rückzukehren. 
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Ein ſolches entſchiednes Entweder — Oder, mit allem Aufwand 
der Beredſamkeit unterſtützt, mußte allerdings große Wirfung bei denen 
hervorbringen, die fich mehr durch die Gewalt eines begabten Geiftes 
imponiren ließen, als daß fie fich dem Gefchäft ver Prüfung ruhig zu 
unterziehn die Geduld gehabt hätten. So foll namentlich der große Feld— 
herr Turenne durch die Schrift Boſſuets wieder für die katholiſche Kirche 
gewonnen worden fein. Und in ver That giebt es vielleicht keinen Kunſt⸗ 
griff, ver wirkfamer wäre, als das unbedingte Aufftellen von Gegen- 
ſätzen, und das ftrenge Verfolgen ver Conſequenzen, vie man aus ben- 
jelben zieht, jo daß man dem Gegner feinen Ausweg läßt, als zwifchen 
dieſen beiden zu wählen, und ihn zu beveven fucht, es gebe durchaus Fein 
Drittes. Dieſes durchſchneidende Verfahren ift allemal fehr beſtechend 
für den bloßen combinivenden Verſtand, und es tft auf dem religtöfen 
Gebiete ſchon viel Mißbrauch damit getrieben worden. Es wirt aber ven 
ttefern Blick des veligiöfen Forſchers nie bejtechen; denn diefer weiß, 
daß grade jenes Dritte, das man verleugnet, das aber nicht durch einen 
mechaniſchen Denkproceß gefunden werden kann, fondern forgfältig aus 
ven Berhülfungen des Irrthums ausgeschieden und gleichfam durch einen 
unmittelbaren Iuftinet herausgeahnt, durch einen glücklichen Griff her- 
ausgegriffen werden muß, die eigentliche Wahrheit ift, die fich hinter die 
Sophismen der Streiter, wie die Sonne hinter die Nebel, verbirgt. 
Uebrigens erlitt die Schrift Boffuets auch beveutenden Widerſpruch. 
So geſchmeidig fonft die Jejuiten fich in der Anbequemung an fremde 
Religionsfyfteme zeigten, jo erhoben doch grade einige Theologen aus 
diefem Drden, wie namentlich der berühmte Maimbourg, ihre Stimmen 
gegen Boffuets Darftellung, wenn fte auch ſchlau genug feine Perſon zu 
ſchonen fuchten. Mit Recht zeigte Maimbourg, wie diefer Bermittlungs- 
verſuch weder die eine noch die andere Partei befriedige, und machte auf 
die Gefahr aufmerkfam, welche die fatholifche Lehre felbit bei dieſen will- 
fürlichen Deutungen laufe. Von anderer Seite her freilich ficherte auch 
wieder die Stellung Boffuets ihm den Beifall angefehner Prälaten und 
Cardinäle, und felbft Bapft Innocenz XI. gab ihm in zwei Breven fein 
Wohlgefallen zu erfennen.*) 

Broteftantifcherfeits fehlte es gleichfalls nicht an Widerlegungs- 
verſuchen, obwohl merkwürdig bleibt, daß drei von ven Männern, bie 
wider Boffuet aufgeftanden waren, nachher dennoch zur Fatholifchen 


*) Die fimmtlichen Aetenftüce find der Ausgabe, deren ich mich bebient habe, 
vorgejeßt. 
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Kirche übertraten *) und fo das ſchlagendſte Zeugniß von der Ueberlegen— 
heit ihres Gegners ablegten. 

Wichtig ift auch noch, das Verhältniß, in welchem ver berühmte 
Leibnitz zu Boffuet geftanden, und das Urtheil, das er über feine Ver— 
mittlungsverfuche gefällt hat, genauer fennen zu lernen. 

Leibnitz, auf deſſen Berfönlichkeit und philofophifche Anfichten wir 
noch Später zurückkommen werden, hatte, wie vor ihm Calixt, gleichfalls 
ſich Mühe gegeben, die Kirchenvereinigung herbeizuführen, und dieſes 
Streben brachte ihn auch mit Boffuet in Berührung. 

Wir müffen ven Baden diefer Unionsverfuche hier wieder aufneh- 
men, um die Stellung des deutſchen Philojophen zu dem großen franzö— 
fiichen Bischof darnach würdigen zu fünnen. Leibnitz lebte vom Jahr 
1676 an am Braunſchweigiſch-Hannöver'ſchen Hofe. Um eben diefe Zeit 
bemühte fich bejonders der Kaiſer Leopold durch den Bifchof von Wiene- 
riſch-Neuſtadt, Chriftoph Rojas (Roras) de Spinola, einem ge- 
bornen Spanier, bie deutſchen Höfe zu bearbeiten, um fie wieder in vie 
katholiſche Kirche zu locken. Mit Faiferlichen Vollmachten verjehen reiste 
Spinola zwanzig Jahre lang an ven verfchieonen Höfen umher, und ließ 
ſich auch mit angefehnen Theologen und Predigern in Gefpräche ein. 
Einen befondern Erfolg verfprach er fich an dem genannten braunfchwei- 
gischen Hofe, wo der Iutherifche Abt Gerhard Walter Molanus von 
Loccum, ein würdiger Schüler Calixts, dem die Verhandlungen mit ihm 
von Seiten der beiden regierenden Fürften, Johann Friedrich **) und 
Ernſt Auguſt, übertragen worden waren, zur Nachgiebigfeit gegen bie 
Katholiken jehr geneigt fchien.***) In der That fuchte auch Spinola 
ben Mebertritt der Proteftanten durch mannigfache Conceſſionen fo Leicht 
als möglich zu machen, wobei er indeffen plumper zu Werke ging, als 
ber feine Boffuet. Diefer follte nun, fo wie auch Leibnit, mit in das 
Vereinigungsgefchäft gezogen werden, indem beiven Barteien an dem 


*) Siehe Schrödh VII. ©. 282. Es waren: Brueys, Ia Baftide und Noguier. 
Auch auf die Nichte Turenne's hatte das Buch einen großen Eindrud gemacht. Sie 
bat deßhalb den reformirten Prediger Claude, in ihrem Beifein eine Disputation 
mit Boſſuet zu halten. Diefe ging 1678 vor ſich, und, wie gewöhnlich, ſchrieb fich 
nachher jede Partei den Sieg zu. Boffuet veröffentlichte Die Verhandlung (1682), mas 
zu einem weitern Schriftftveit führte. 

‚**) Diefer war 1651 ſchon Fatholifch geworben. 

***) Bol. über Molanus den Artikel von Henke in Herz0g8 Nealenc. IX. 
©. 690 ff. Er Sprach es unter anderm unverhohlen aus, daß Einer, der in ber papifti- 
ſchen Kirche geboren und erzogen fei, auch in dieſer felig werben fünne, ohne darum 
unbedingt zuzugeben, daß ein evamgelifcher Chrift, jobald er ven Schritt wider 
fein Gewiſſen thue, ohne Sünde zum Katholicismus übertreten könne. 
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Urtheil ſo großer Männer überaus viel gelegen ſein mußte. Schon 
früher hatte Leibnitz aus eignem Antrieb mit dem Dichter Peliſſon (dem— 
ſelben, ver die Proſelytenkaſſe in Anregung brachte) Briefe über dieſen 
Gegenſtand gewechſelt, und eben dieſen Briefwechſel ſetzte er, im Auf⸗ 
trag ſeines Fürſten, nach Peliſſons Tode mit Boſſuet fort. Auch eine 
fromme Dame, Madame Brinon, forderte Leibnitz, als den „anfteſten 
und verſtändigſten Mann der Welt“ auf, dem verlornen Sohn es nach— 
zuthun und mit dem einfachen Bekenntniß vor den heiligen Vater zu 
treten auf ſolch ein Bekenntniß hin: „Vater, ich habe geſündigt und ver— 
diene nicht mehr bein Kind zu heißen.“ Der Papft werde auch nicht un- 
terlafjen, mit der frendigften Rührung ihn wieder in den Schooß der 
Kirche aufzunehmen. Daß Leibnig wirklich folchen Einladungen gefolgt 
jei (wenn auch nur im Geheimen), wie ihm eine Zeit lang nachgerevet 
wurde, jtellt fich nach ven feither veröffentlichten hiſtoriſchen Documenten 
und den darauf gegründeten Unterjuchungen *) als eine reine Erfindung 
heraus. Was aber die ihm vorgeworfene Hinneigung zum katholiſchen 
Syſtem betrifft, fo ift zu unterfcheiden zwifchen der frühern und fpätern 
Periode in Leibnitz' Leben, jo wie auch zwifchen dem was er aus cultur- 
hiſtoriſchem und dem was er aus vein theologifchem Intereffe gefchrieben 
hat. Ein über ven Confeffionen hinausliegender Katholicismus gehörte 
allerdings zu feinen philofophifchen Idealen, aber in feiner Weife und zu 
feiner Zeit hat er dem Ultvamontanismus und dem unbebingten Autori- 
tätsglauben, wie diefer ihn fordert, das Wort geredet. Wohl dachte 
Leibnitz über manche Streitpunfte der beiden getrennten Kirchen ge- 
mäßigter, als die große Schaar ver gemeinen Polemifer, er wußte aber 
auch wohl, wie weit er im Nachgeben zu gehen habe, und als Boffuet 
ihn mit feinem erzbifchöflichen Anjehn ervrüden wollte, da zeigte ex fich 
wenigftens als deutjcher Proteftant. „Ich antwortete ihm,“ fagt er felbft, 
„mit Nachdrud und Feftigfeit und nahm einen eben jo hohen Ton an, 
als er, um ihm zu zeigen, daß ich, fo ein großer Controverſiſt er auch 
wäre, feine feinen Künfte zu gut fenne, um durch diefelben überrafcht zu 
werden.“ — ‚Man hat bisweilen von mir (jagt er ferner) geglaubt, daß 
ich eine große Neigung zur römiſchen Kirche hätte, weil ich gewiſſe Mei— 
nungen ihrer Xehrer gegen die übertriebenen Bejchuldigungen der unfri- 
gen glimpflich erklärte. Als man aber weiter gehen und mich bereden 
wollte, daß ich auf ihre Seite treten müffe, jo habe ich ihnen wohl 


*) Systema theologicum Leibnitii, ſ. darüber Tholuds litterarifchen An— 
zeiger 1833, Nr. 62, und die unten Vorl. zweiundzwanzig) anzuführenden Werke 
von Guhrauer und Pichler. ; 
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gezeigt, daß ich davon weit entfernt ſei!“ Und ebenfo urtheilte ex denn 
auch über das befprochene Buch von Boſſuet, fo daß er zwar die Schön- 
heit und Stärke des Ausdrucks daran bewunderte, aber auch gejtand, 
daß, wenn er als Logifer und Mathematiker die darin entwicelten 
Gründe zu prüfen anfange, ihm diefe wieder unter den Hänben ver- 
ſchwinden und er das nicht darin bewiefen finde, was darin bewiejen 
werben folle. 

Noch in einer andern Schrift fuchte Boffuet den Proteftantismus zu 
befämpfen, in ſeiner Geſchichte ver Beränderungen des prote- 
ftantifchen Lehrbegriffs. Diefe Veränderungen, welche die pro- 
teftantifche Lehre allerdings im Einzelnen erlitten hatte, jollten ein Be— 
weis von der Unwahrheit des Ganzen fein. Wir aber behaupten, daß 
diefe Veränderungen, infofern fie eine nothwendige Folge des Geſetzes 
der Entwidlung find, in der Natur des Proteftantismus liegen, der 
eine ftarre Abgeſchloſſeuheit des dogmatiſchen Shftems für alle Zeiten 
gar nicht zuläßt. Mebrigens erhoben fich gegen die falſchen Anſchuldi— 
gungen dieſes Werkes die gelehrten veformirten Theologen Iurieu, 
Busnagen. a.*) 

Wenn wir nun Boſſuet von der einen Seite als Vertheidiger der 
katholiſchen Lehre kennen gelernt haben, fo dürfen wir ihn uns doc) nicht 
als einen unbedingten Bafallen des Papftes denken. Vielmehr lebte auch 
in Boffuet, wennfchon fein proteftantifches, doch ein proteſtirendes Ele- 
ment, das fich in ber Vertheidigung ver Freiheiten ver gallicanifchen 
Kirche, dem Syſtem der römischen Curie gegenüber, Luft machte. Es 
war dafjelbe ariftofratiiche Prineip, das fchon vor der Reformation 
in einem d'Aillh und Gerfon auf der Coftniger Synode dem Papfte auf 
der einen Seite, wie dem Reformationseifer Hus’ auf der andern Seite 
entgegentrat. 

So ſehr nämlich Ludwig XIV. die Hugenotten verfolgte, und ſo 
einen guten Beweis des Katholicismus er dadurch zu geben glaubte, ſo 
ſehr ſuchte er ſeine weltliche Machtvollkommenheit, den Anſprüchen Roms 
gegenüber, ſicher zu ſtellen; und hierin unterſtützte ihn Boſſuet, ver die 
Unterwürfigfeit unter den Landesherrn weiter trieb, als ver unbebingte 
Gehorſam gegen ven Papft 8 einem orthodoxen Kirchenfürſten zu ge- 
ftatten ſchien. Die Päpfte Innocenz X., Alexander VIL., Clemens IX.**) 
und X. hatten in der Politif das ſpaniſche Intereffe, dem franzöftichen 


*) Die hieher gehörigen Streitfehriften find gefammelt Lüttich 1710. II. 12. 
**) Wenn auch nicht Diefer jelbft, doch feine Umgebung, ſ. Ranke, Geſchichte der 
Päpſte III. ©. 160. 
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zum Trotze, ergriffen, und dadurch den Zorn Ludwigs gereizt. Dieſer 
rächte ſich dafür durch unaufhörliche Eingriffe in die geiſtliche Gewalt. 
Eigenmächtig zog er geiſtliche Güter ein, unterdrückte den einen oder 
andern Orden, und belaſtete die Pfründen der Kirche auf verſchiedne 
Weiſe. Da fand er endlich an dem Papſt Innocenz XI. einen mächtigen, 
und wir bürfen wohl fagen einen würdigen Gegner. Innocenz, aus dem 
Hauſe Oveschalcht von Como, der bis in fein fünfundzwanzigftes Jahr 
die Eriegerifche Laufbahn verfolgt und erft ſpäter dem Kirchendienſt fich 
gewidmet hatte, gelangte im Sept. des Jahres 1676 auf den Stuhl 
Petri. Er gehörte zu den Päpften, welche durch Enthaltfamfeit und 
Strenge das päpftliche Anfehn auf die fittlichen Grundlagen zurüczu- 
führen juchten, von denen es frevelhafte Vorgänger herabgeftürzt hatten. 
Er war ein Beförderer der Kunft und Wiffenfchaft und machte fich durch 
wohlthätige Stiftungen verdient. Auch die Gefängniffe wandelte ev in 
Zuchtanftalten um nach chriſtlichem Sinn.* Dem raubfüchtigen König 
jegte diefer Papft einfach feine apoftolifche Würde entgegen; dreimal 
wiederholte er an ihn die Ermahnung, die Freiheiten der Kirche nicht an- 
zutajten. Als diefer aber fein Gehör gab, erklärte er, alle Mittel ge- 
brauchen zu wollen, die Gott in feine Hand gelegt habe. „Keine Gefahr, 
feinen Sturm werde er dabei fürchten, in dem Kreuze Chrifti allein jehe 
er feinen Ruhm“. **) 

Ludwig verfammelte dagegen 1681 feinen Klerus auf einer Synode 
zu Paris. Die verfammelten Erzbifchöfe und Biſchöfe, fünfundpreißig 
an der Zahl, und eben fo viel Abgeoronete des zweiten Standes, ſprachen 
fi) im Sinne des Königs aus, umd faßten bei diefem Anlafje die be- 
rühmten Artikel’ ab, welche unter dem Namen der vier Grundſätze des 
galficanifchen Klerus befannt find. Die drei erjten waren nicht nei. 
Sie betrafen die Unabhängigkeit ver weltlichen Gewalt von der geiftlichen, 
die Oberherrlichkeit eines Concils über den Papft, und die Unantaftbar- 
feit der Gebräuche und Gewohnheiten der gallicanifchen Kirche. “Der 
vierte Sat aber war fühner als die übrigen, indem er, offenbar ven big- 
herigen Anfichten des Katholicismus entgegen, auch bie geiftliche 
Autorität des Papftes bejchränkte, denn alfo wurde feſtgeſetzt: „Selbſt 
in Fragen des Glaubens ſei die Entfcheivung des Papftes ohne die Bei— 
ftimmung der Kicche nicht umverbefferlich”, An diefen Grundſätzen hatte 


*) Weber eine vom ihm errichtete Strafanftalt ließ er die Inſchrift ſetzen: Parum 
est coercere improbos poena, nisi efficias probos disciplina. (Wenig hilft 8, Die 
Schlechten durch Strafe bändigen, wenn du fie nicht durch — zu Kapellen 
Menſchen bildeſt.) **) Ranke a. a. O. ©. 16 
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befonders Boffuet Antheil, ja er verfaßte im Auftrage des Königs noch 
eine ausführliche Vertheidigung diefer Grundſätze. Es blieb aber nicht 
bei Worten und Demonftrationen. Bald zeigte fich ein Anlaß zum Aus- 
bruch des Krieges in der ftreitig geworbenen Trage über die Quartier- 
freiheit (franchise, ital, franchigie).. Nach einem alten Herkommen dien- 
ten die Wohnungen der fremden Gefandten in Rom Verbrechern u. |. w. 
zu Aſylen. Innocenz, dem e8 um ftrenge Ordnung und Handhabung 
ber Gerechtigkeit im Kicchenftaate zu thun war, konnte und wollte diejen 
Mißbrauch nicht länger dulden, Frankreich aber fich ein vermeintliches 
Borrecht nicht entziehn Laffen, auf welches doch die andern Mächte frei- 
willig Verzicht leifteten. Ludwig fchiefte daher 1687 den Marquis von 
Lavardin nach Nom und unterjtügte ihn mit der nöthigen Militär 
macht. Als Rom nicht nachgab, bejetsten die Franzoſen die Grafichaft 
Avignon und rücten bis Nom vor. „Sie fommen mit Roß und Wagen,“ 
jagte ver unerfchrodene Bapft, „wir aber wollen wandeln im Namen des 
Herrn.“ * Innocenz wid feinen Fuß breit, und blieb dem Syſteme 
Noms und feinen eignen Grundſätzen getreu bis zu feinem Tode 1689. 
Erſt unter feinen Nachfolgern, Alexander VII. und Innocenz XII., ward 
das freundliche Verhältniß zwiſchen Frankreich und dem römijchen Stuhl 
allmälig wieder hergeftellt. 

Wir wiffen in der That nicht, ob wir in dem gegebenen Falle über 
Boſſuets Proteftantismus ung freuen follen. Das Einmifchen der welt- 
lichen Macht in geiftliche Dinge, wie Ludwig es verfuchte, findet alfer- 
dings eine Analogie in einzelnen Parthien ver Gejchichte des Protejtan- 
tismus (e8 hat viel Aehnliches mit dem Benehmen Heinvichs VIIL.), aber 
es gehört dieß wahrlich nicht zur Lichtfeite defjelben, zumal wenn wir an 
Ludwigs Perfönlichkeit denken, bei der die Kirche gewiß weniger verforgt 
war, als unter dem Schuge eines Innocenz. Der Taufch ver geijtlichen 
Suprematie gegen die weltliche Defpotie war ficher fein Gewinn, deffen 
ſich Frankreich, oder deſſen fich gar der Proteftantismus hätte freuen 
dürfen, der an Ludwig und feinen Dragonern einen viel graufamern 
Gegner hatte als an ven Päpften jener Zeit.**) 


*) Ranke a. a. O. 

**) „Der ganze jetzige Ruin des katholiſchen Klerus und der Kirche in Frankreich, 
jomit Die Entfremdung des Volkes von Religion, beruht auf zwei Bunften: in der 
unmittelbaren Berbindung des höhern Klerus und feiner Abhängigkeit von einem 
defpotifchen Hofe, der von Maitreffen vegiert wurde, und im der Unterdrüdung der 
reformirten Kicche.“ Dr. Hermann Reuchlin, Geſchichte von Port-Royal; der 
Kampf des reformirten und des jefuitifchen Katholicismus unter fudwig XIII. und XIV. 
1. Bd. Hamburg 1839. 8.— Vgl. Sainte-Beuve, Port Royal. Paris 1840—42. 
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Don einer weit erfrenlichern, wenn auch nicht vollkommen befrie- 
digenden Seite erfcheint uns das proteftantifche Element innerhalb der 
katholiſchen Kirche in dem Janſenis mus, zu deſſen Gefchichte wir 
uns wenden. 

Bon den Niederlanden her kam der Streit nad) Frankreich. Cor- 
nelins Janjen,*) Profeſſor ver Theologie zu Löwen, nachmals Bi- 
ſchof von Hpern, war durch das angeftrengte und gewiffenhafte Studium 
des heil, Auguftin zu der Meberzeugung gelangt, daß bie Lehre dieſes 
Kirchenvaters von der Gnade und dem freien Willen unter ven Händen 
der jcholaftiichen Theologen vielfach entjtellt worden fei, weßhalb er ſich 
berufen glaubte, dieſe Lehre, deren Erforſchung er fein halbes Leben ge- 
widmet hatte,**) wieder in der ganzen rücfichtslofen Strenge vorzutra- 
gen, in welcher die Proteftanten (namentlich die Reformixten) fie ſchon 
jeit den Tagen Luthers und Calvins vorzutragen gewohnt waren. ***) 
Die Schrift Janſens erichten erſt nach feinem Tode, im Jahr 1640, -}) 
und machte großes Aufjehn. Bor allen andern Katholischen Theologen 
traten die Sefuiten gegen Ianfen und feine Lehre auf, und vermochten 
den damaligen Papit, Urban VII, mehrere Sätze verfelben zu verdam— 
men. Die Sache wurde bald Barteifache, befonvers in Frankreich, wo 
ein Jugend» und Univerfitäts-Freund Ianfens, Johann du VBergier 
de Hauranne, Fr) Abt des Benedictinerflofters von St. Cyran, die 


*) Geb. 1585. Der Name ift nad) einer noch jet auf der Küſte Der Nordſee 
verbreiteten Sitte aus „Sohanns Sohn” zufammengefebt. Sein Geburtsort ift Das 
Dorf Ackoi in der holländischen Grafſchaft Leerdam. Die Sefuiten behaupteten, Jan— 
ſens Eltern ſeien reformirt geweſen, während die Sanfeniften und die mehr Unparteii— 
ſchen die Katholicität feiner Familie beurfunden. Reuchlin a. a. D. ©. 304. 

**) Er hatte in einem Zeitraum bon zweiundzwanzig Jahren den Auguftin 
nicht weniger als zehnmal ganz und deſſen Werke gegen die Pelagianer dreißigmal 
gelejen, und den Heiligen jelbft oft unter Thränen um feinen Beiftand angefleht (ein 
pſychologiſches Seitenftüd zu Melanchthon bei Abfaffung der Augsburgiſchen Con— 
feffton !). 

***) Daher machten auch die Jefuiten auf den Namen Janfenius das Anagramm: 
Calvini sensus in ore. Reuchlin ©. 337. 

++) Cornelii Jansenii, Episcopi Iprensis, Augustinus, seu doctrina S. Au- 
gustini de humanae naturae sanitate, aegritudine, medicina, adversus Pela- 
gianos et Massilienses. III. Eine Charafteriftif des Werkes bei Reuchlin ©. 345 ff. 
und Beil. VO. 

++) „Den Beinamen Hauranne, der Gütige, Wohlthätige, hatte fein Großvater 
fich während einer Hungersnoth durch Unterftügung der Nothleidenden erworben.” 
„Belanntlich ift (gegenwärtig) einer der ehrenwertheften politiichen Charaktere Franf- 
reich ein du Bergier de Hauranne, wie e8 überhaupt bezeichnend für Die gegenwär- 
tige Periode ift, daß die alten parfamentarifchen Namen, die Bignon, Pasquier, 
Mole, wiederum umter den bebeutendften genannt werben.” Worte Reuchlins 
©. 307. im Jahr 1839. 

Hagenbach, Borlefungen V. 25 
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Studien und die Grundſätze ſeines Freundes theilte. Um ihn ſchloß ſich 
bald ein Kreis von Männern, die durch hohe Tüchtigkeit ihrer Geſin— 
nung, durch den Ernſt ihrer Frömmigkeit, ſo wie auch durch ihre gründ— 
liche wiſſenſchaftliche Bildung berufen ſchienen, ein neues Leben in der 
katholiſchen Kirche anzuregen und dem Treiben der Jeſuiten einen feſten 
Damm entgegenzuſetzen. Der Sammelpunkt dieſer Männer und auch 
der ihnen gleichgeſinnten Frauen wurde bald das weibliche Ciſterzienſer— 
Kloſter Port-Royal des Champs, unweit Verſailles, und dann ſpäter 
das neue Port-Royal in Paris ſelbſt, wohin das Kloſter verlegt 
wurde.*) Die vorzüglichſten Mitglieder der Geſellſchaft waren, außer 
dem genannten Abt von St. Cyran, die Aebtiſſin von Port-Royal, 
Jacqueline Marie Angelica Arnauld, und ihr Bruder Anton 
Arnauld, ſammt noch andern Mitgliedern dieſer Familie, **) ferner 
Peter Nicole, Antoine le Maitre de Sach, Pascal, Tillemont, Quesnel, 
der berühmte Racine und noch andre ausgezeichnete Männer. Alle dieſe 
wurden unter dem Namen der Janſeniſten zuſammengefaßt und als 
eine Partei verketzert, die im Geheimen mit den Calviniſten zuſam— 
menhalte. Der Vorwurf war indeſſen nur ſo weit gegründet, als wirklich 
die Lehre der Janſeniſten mit der der Calviniſten, in Beziehung auf die 
Gnadenwahl und was damit zuſammenhängt, in der Hauptſache überein— 
ſtimmte; ***) im andern Lehren dagegen, wie z. B. in der Lehre von 
der Kirche und vom Sacrament der Meffe, hielten fich die Janſeniſten 
ſtreng an die katholiſche Vorftellung und taten fich fogar mitunter als 
„heftige Gegner ver Proteftanten fund. Sie waren und blieben alfo Ka- 
tholifen, nur mit dem Unterſchied, daß fie die Lehre won der Gnade in 
ihrer ganzen Strenge heraushoben und der laren Moral der Jeſuiten 
eine ernſte, ſtrenge Sittlichkeit, welche an die der deutſchen Pietiſten 
erinnert, entgegenfeßten. Bon diefer Seite verbienen fie als katholiſche 
Proteftanten gefaßt und in ber Entwidfungsgefchichte des enangelifchen 
Proteftantismus als ein Gegenbild zu demfelben beachtet zu werben, das 
zu intereffanten Vergleihungen führen fann. Im die Gefchichte ves 
äußern Streites und der einzelnen Perſönlichkeiten können wir ung bier 
nicht zu tief einlaſſen. Ich hebe nur Einzelnes hervor. Die Bewegun- 
gen hatten noch unter Nichelien ihren Anfang genommen. Der Abt von 


Doch ward auch wieder Port-Royal des Champs ein Zufluchtsort der Mit 
glieber der Geſellſchaft (Eremiten), ſ. Reuchlin. i 
**) Die Stammtafel und ausführliche Geſchichte derſelben f. bei Reuchlin. 
**) Die kleinern dogmatiſchen Verſchiedenheiten in Beziehung auf die Nechtfer- 
tigungslehre u. ſ. w. verſchwinden bei einer etwas generalifirenden Betrachtung. 
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St. Cyran wurde feiner Lehre umd feiner Unbeftechlichfeit wegen auf 
Befehl des Cardinals in’s Gefängniß zu Vincennes geworfen ; aber auch 
dom Kerker aus fegte er feine belehrende und befehrende Thätigfeit fort. 
Sein Glaubensſyſtem war wie das feines Freundes Janſen das augufti- 
niſche. Alles Heil erwartete er von den Gnadenwirkungen Gottes im 
Innern. „Wenn Gott eine Seele retten will,“ fagte er, „fo fängt er 
inwendig an. It das Herz nur einmal verändert, wird nur erſt wahre 
Reue empfunden, fo folgt das andere alles nach. Wie ein Arzt nur 
den Bewegungen und innern Wirfungen ver Natur nachzugehen hat, 
jo müſſen auch die Aerzte der Seele ven Wirkungen ver Gnade nach— 
folgen.“ *) 

Nach Richelieu's Tode erlangte St. Cyran feine Freiheit wieder, 
Er ward mm wie ein Heiliger verehrt, einem Iohannes dem Täufer 
gleichgeachtet, ja mit dem auferftanpnen Chriftus felbft verglichen, ver 
fich den Jüngern wieder zeigte , und als er wenige Monate darauf im 
Detober 1643 jtarb, „gingen (nach dem Ausdruck der Ianfeniften) feine 
Schüler wie junge Adler unter feinen Flügeln hervor, Erben feiner Tu- 
gend und Frömmigkeit, Die das, was fie von ihm empfangen, wieder 
Andern überlieferten. Elias lieg Elifas nach, die fein Werk fort- 
jesten.“ **) 

Unter dieſen zeichnete fich befonders Anton Arnanld aus, ver 
in feiner Bekämpfung der Jeſuiten der Vorgänger Pascals wurde und 
ein halbes Jahrhundert lang das Haupt der janfeniftifchen Bartei war, 
ein Mann voll Geift und Kraft, ftreng in feinen Sitten, heiten Ge— 
müthes und bei aller Zuverſicht, die er in feine Meberzeugung fette, an- 
fpruchlos und bejcheiden. ***) Er erreichte ein Hohes Alter. Noch in 
feinem achtzigften Sahre hatte er vie Pfalmen auswendig gelernt, um 
feiner Seele einen würdigen Gegenftand der Meditation vorführen zu 
fönnen, wenn ihn bie Befchwerden des Alters am weitern Arbeiten hin- 
dern follten, +) Er behielt alle Stärke und Lebhaftigfeit feines Geiftes 


* Ranke, Gecſchichte der Päpſte Bd. III. S. 140. Bol. Reudlin ©. 498. 
St. Eyran faßte indefjen mehr: die politifche Seite der Kirche in’s Auge, während 
Sanfen die dogmatiſche. Ihm wird das Buch Aurelius zugefchrieben, worin bie 
Grundfäße des Epifcopats dem jefuitifchen Papismus gegenüber vertheidigt werden. 
**), Nach Ranfe a. a. DO. und Reuchlin ©. 485 u. 501. 

***) Am meiſten Auffehn machte feine Schrift, die er im breißigften Jahre her— 
ausgab: De la frequente communion, worin er fi) der Ceremonienmwerkheiligfeit, 
weiche die Jeſuiten beförderten, ernftlich widerſetzte; |. Reuchlin S. 521 ff. und vgl. 
Schröckhs Biographien Bd. 1. 

+) Shrödhs Biographien IL. ©. 224. 
25* 
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bis zu feinen legten Augenblicken, die ihn auf einem Dorfe bei Lüttich im 
Sahr 1694 erreichten. Nach feinem Wunfche wurde fein Herz nad) 
Port-Royal gebracht, wo e8 in ver dortigen Kirche als eine heilige Reli— 
quie aufbewahrt wurde. So ein muthvoller Vertheidiger des Glaubens 
Arnauld war, und fo fehr er fich in dieſem Glauben dem Broteftantis- 
mus näherte, fo ein eifriger Katholif war er, wo es ſich um die Be- 
kämpfung ber wirklichen Proteftanten handelte. Nicht nur führte er 
mit dem veformirten Prediger Jean Claude einen weitläufigen Streit 
über das Abendmahl, worin er die fatholifche Anficht gegen die refor- 
mirte verfocht, fondern auch in andern Schriften griff er die Lehre der 
Keformirten als eine fittengefährliche, gottlofe Yehre an. Und doch 
näherte er fich auch wieder den proteftantifchen Grundfägen darin, daß 
er das Lefen der Bibel in ven Volksiprachen empfahl und, im Wider— 
Ipruch mit den Bibelverboten der Päpfte und ver Iefuiten, als ein noth- 
wendiges Mittel zur Seligfeit anpries. 

Wir jehen alfo, wie wunderlich in diefer Zeit noch immer prote- 
ſtantiſche und Fatholifche Prineipien durcheinander gährten und wie die- 
jelben Gegenfäte, welche ein Jahrhundert zuvor die Kirchen auseinander 
getrieben, fich innerhalb ver verſchiednen Eonfeffionen wiederholten. 

Faſt gleichzeitig mit Arnauld wirkte auch der große Pascal in 
einem ähnlichen Sinne. 

Blaiſe Pascal*) ift geb. ven 19. Juni 1623 zu Clermont in 
Auvergne, wo fein Vater, Stephan, Präfivent des dortigen Steuercolle— 
giums war. Diefer Vater, ein wiffenfchaftlich gebildeter Mann, wid- 
mete, da die Mutter früh geftorben war, der Erziehung feines Sohnes 
feine ganze Aufmerffamfeit. Ia, er war der einzige Lehrer des Kindes, 


*) Vgl. über ihn die Biographie feiner Schwefter (Gilberte) Mad. Perier, zu⸗ 
erſt gedruckt vor der Ausgabe feiner Pensees, von 1687, dann wieder abgedruckt bei 
Astie (p. Al ff.). Bayle u. die Biographie universelle ı. d. A. St. Beuve in 
der Geſchichte von Port-Royal. — Herm. Reuchlin, Pascals Leben und Geiſt 
ſeiner Schriften. Stuttg. 1840. und deſſen Geſchichte von Port-Royal. S. 631 ff. 
Neander, im deſſen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen (herausg. von Jacobi) 
Berlin 1851. J. Müller in der deutſchen Zeitſchrift fir chriſtliche Wiſſenſchaft. 1853, 
Nr. 30. I. P. Lange, im Herzogs Realenc. XI. ©. 631 ff. Th. V. Ecklin, 
Blaiſe Pascal, ein Zeuge der Wahrheit. Baſel 1870. J. ©. Dreydorff, Pascal, 
fein Leben und feine Kämpfe. Berlin 1870. Die beiden letztgenannten Schriften 
ergänzen fich in fofern, als die von Edlin vom ftreng religiöſen, Die von Dreydorff 
von einem ſtreng kritiſchen Standpunkt aus geſchrieben iſt, die eine im Intereſſe der 
Erbauung, die andere in dem der hiſtoriſchen Forſchung, die eine mit Liebe eingehend 
in Pascals inneres Leben, Die andere das Ueberſchwengliche deſſelben vielfach abwei⸗ 
jend, vom Standpumft der mobern-liberalen Theologie aus. 
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das ſchon von frühe an große Fähigkeiten verrieth und durch ſeine Fra— 
gen, die immer auf den letzten Grund der Dinge durchzudringen ſuchten, 
Jedermann in Erſtaunen ſetzte. Als der junge Pascal ſein achtes Jahr 
erreicht hatte, zog der Vater mit ſeiner Familie nach Paris und war 
auch hier der einzige Lehrer feines Sohnes. Ein durch und durch gründ— 
licher Daun, wollte ev auch den Unterricht nach ftrenger methodifcher 
Abjtufung vornehmen, aber der frühreife Geift des Sohnes durchbrach 
die Schranfen bald, die des Vaters etwas pedantiſche Methode ihm ge- 
fett hatte, Diefer zufolge follte Eines nach dem Anvern getrieben wer- 
den; erjt die alten Sprachen und dann erft die Mathematik, in ver es 
der Vater ſelbſt zur Meifterfchaft gebracht Hatte. Bon ihr durfte daher 
in Gegenwart des Sohnes gar nicht gefprochen werden; aber wer will 
dem Seidenwurm wehren zu ſpinnen? Die Mathematik entſpann fich 
dem Gehirn des jungen Denkers gleichfam mit innerer Nothwenvigfeit.. 
Bekannt ift die erjt von der neuern Kritik in ihrer Buchjtäblichkeit bean- 
jtandete Thatſache, daß der zwölfjährige Knabe die Grundſätze der Geo- 
metrie aus eignem Denftrieb heraus entwicelte, indem er die zweiund— 
dreißig erſten Lehrjäge des Euflid mit einer Kohle an die Wand feiner 
Kammer malte, ohne je vorher den Euklid ſelbſt oper ein ähnliches Buch 
gefehn zu haben.*) Der Bater, won diefer Erjcheinung freudig über- 
raſcht, zögerte num auch nicht länger, den Sohn weiter in das Studium 
der Mathematik einzuführen, zu dem er ven Beruf jo glänzend an ten 
Tag gelegt hatte; und nach VBerfluß von vier Jahren war der Schüler fchon 
fo weit geförvert, daß er als jechszehnjähriger Süngling mit einer Arbeit 
über die Kegelfchnitte hervortrat, welche ver berühmte Descartes als ein 
Meiſterſtück belobte. Nun hatte Pascal feine Ruhe mehr, bis er das 
Höchfte geleiftet. Tag und Nacht fann er über neue Erfindungen nad), 
und namentlich befchäftigte ihn während feines Aufenthaltes in Rouen, 
wohin er feinem Vater hatte folgen müffen, die Erfindung einer Rechen— 
maſchine, die er im neunzehnten Jahre zu Stande brachte. Aber jchon 
jest hatte Pascals Geſundheit durch die vielen Anftvengungen einen ge- 
waltigen Stoß erlitten, und er ſelbſt geiteht, daß er ſeit jenem achtzehn- 
ten Sahre nie von förperlichen Leiden befreit geweſen ſei. Dennoch 
arbeitete er mit wenigen Unterbrechungen unermüdlich fort und gejellte 


*) Dreydorff S. 11. Wie Pascal Selbfterfinder in der Mathematik war, io 
auch fpäter in der Theologie. Der Ianfenift ve Sach giebt ihm das Zeugniß, daß 
er, ohne die Väter der Kirche gelefen zu haben, vor fich jelbft auf diefelben Wahrheiten 
gekommen fei; Reuchlin ©. 576. 
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zu den mathematischen Studien auch die der Naturforfchung, bis er 
endlich auf eine gewaltfame Weije aus feiner bisherigen Bahn herausge- 
worfen und von dem wilfenfchaftlichen in das religiöfe Gebiet hineinge- 
wiejen wurde. Ein Todesfchreden brachte ihm (wenigjtens nach einigen 
Erzählungen) diefe neue Yebensrichtung.*) Es war im Jahr 1654, mit- 
hin in feinem einunddreißigſten Xebensjahre, als er über die Brüde von 
Neuilly fuhr und die Pferde ſcheu wurden, jo daß er fchon eine Beute 
des Abgrumdes zu fein glaubte, über den die Brüde führte. Nur durch 
„ein Wunder glaubte er fich gerettet. Aber die tofende Kluft öffnete fich 
fortwährend vor dem Auge feines Geiftes und der einmal empfundene 
Schreden wirkte erfchütternd auf das ganze Nervengebäude zurüd. Große 
Männer haben oft in jolchen gewaltigen Ereigniffen einen Winf des 
Himmels gefunden, der ihr Schieffal bejtimmte. So Luther in dem 
Blitzſtrahl, der an feiner Seite abglitt, jo Pascal in dem Ereigniß bet 
Neuilly. Hatte er ſchon früher feinen Geift vorzugsweife ver Betrachtung 
der himmlischen Dinge zugewendet, jo follte dieß von nun an feine aus— 
ichließliche Beichäftigung werden. Inder Wiſſenſchaft jah er (ähnlich 
wie in der evangelischen Kirche die Schlivmann und Arnold) einen Fall- 
jtid der Eitelfeit. Er entfagte daher faſt gänzlich den weltlichen Studien, 
jo unſchuldig und harmlos fie auch waren.**) Dem Weltvergnügen 
hatte er fich ohnedieß nie ergeben; aber auch den einfachjten Bequemlich— 
feiten des Lebens entjagte er num und legte fich jogar gewaltthätige Bü— 
Bungen auf. Nicht nur verfagte er fich alles, was im Geringften ven 
Sinnen jehmeichelt (wie ev es denn fchon für eine gefährliche Sinnlichkeit 
hielt, eine Speife ſchmackhaft zu finden), jondern er erfand fogar eigne 
Qualen für jeinen Körper. Nach dem Zeugniß feiner Schweiter, ver 
Madame Perier, die fein Leben befchrieben Hat, trug er einen eifernen 
Gürtel mit Stacheln auf dem Leib, dem er fich von Zeit zu Zeit in's 
Fleiſch drückte, um fich vor eiteln Gedanken ficher zu ftellen. Er beforgte 
ſelbſt feine Küche, fein Bette, feinen Anzug und wollte feine Bedienung 
annehmen. Vielmehr ward er der Diener der Armen. Er hielt es für 
Unrecht, um einiger Bequemlichkeit wilfen fich nach ven gefchiefteften Ar- 
beitern umzufehn ; vielmehr foll man fragen, welches die ärmſten feien, 
und diefen etwas zu vervienen geben; ein Grundſatz freilich, den die heu— 


*) Doc) erwähnt Madame Berier diefes Umftandes nicht. Nah Bayleu. X. 
entjagte er jhon von vierundzwanzigften Jahr an den Wiſſenſchaften. 
**) Doc) feßte ev einige Forfhungen, wie die über die Roulette (das Geſetz der 
rollenden Körper) fleißig fort. 
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tigen Induftriellen jchwerlich billigen werden! Auch meinte ex (gleich- 
falls im Gegenfat gegen die Tendenzen unſrer jegigen Zeit), daß die 
Verforgung der Armen in Spitälern und Armenanftalten no. 
fein Beweis von chriftlicher Liebe ſei; man folle vielmehr ven Armen 
durch die Armuth dienen,*) die Armuth mit ihnen theilen, arm werden 
um ihretwillen, wie Chrijtus arm ward um unfertwillen, in ihrem Elend 
jie auffuchen und tröften. Das ſei der echte Sinn Jeſu, den er von 
feinen Süngern verlange; eine Gefinnung freilich, die man fchneller als 
eine überfpannte verurtheilt, als daß man fich den Kern verfelben an- 
eignet! Auch wollte Pascal die größte Uneigennüsigfeit bei ver Menfchen- 
liebe beobachtet wiſſen, daher er fogar alle natürliche und perſön— 
liche Zuneigung zu andern Menfchen, alle Anhänglichkeit an ein Ge- 
ſchöpf für etwas Sündliches hielt, das die rechte Liebe eher hindere, 
die ja nur eine Liebe in und aus Gott fein fol. Das Buhlen um die 
Liebe Andrer, das Streben in ihren Augen als liebenswürdig zu erfchei- 
nen, galt ihm ſchon als Sünde, die er ſich ſchwer anrechnete, wenn er 
ſich je darüber ertappte. So beobachtete er nach feiner eignen Schwefter 
Zeugniß fogar gegen feine Gefchwifter eine fcheinbare Kälte, um nicht in 
der veinen Liebe gejtört zu werben, die Gott und allen Menfchen ge- 
hörte. Beleidigungen Andern nachzutragen, war ihm etwas Unmög— 
liches. Das Vergeffen verjelben wollte er in der That nur als Vergeß- 
lichkeit und ja nicht als Tugend fich angerechnet wiſſen. Neben ven 
Werfen ver Wohlthätigfeit, die er im Sinne feiner Kirche übte, beob- 
achtete Pascal auch die Gebräuche diefer Kirche mit der größten Gewiſſen— 
haftigfeit. Seine Schwefter erzählt von ihm, wie er beſonders in ber 
fetten Zeit feines Lebens mit befonderm Vergnügen die Tempel beſucht 
und ven heiligen Reliquien feine Verehrung erwiefen habe. In feinem 
Taſchenkalender zeichnete er fich alfe die Dexter, wo an dem einen ober 
andern Tag bejondere Andachten gefeiert wurden, auf, und erfüllte da 
mit der größten Genauigkeit und Pünktlichkeit alles, was der Ritus ber 
Kirche vorfchreibt, fo daß eine fromme Perfon bei diefem Anlaß zu dem 
Ausfpruch fich bewogen fand: „Sottes Gnade zeige fich bei großen Gei- 
jtern in Eleinen Dingen, während fie bei ven gewöhnlichen Geiftern durch 
Großes und Anßerorventliches fich fund gebe.” Diefe kindliche Einfalt, 
womit er die Religion feiner Kirche im Herzen bewahrte und im Leben 
ausübte, überrafchte fogar feinen Beichtvater, der von einem jo großen 
Geiſte diefe Fügſamkeit nicht erwartet hatte. Diefe Fügſamkeit rührte 


*) Il faut servir les pauvres pauvrement. 
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aber von den erſten Jugendeindrücken Pascals her. Sein Vater hatte 
ihm ſo ſehr die katholiſche Religion als eine von Gott geoffenbarte an's 
Herz gelegt und fie ihm als eine ſolche dargeſtellt, die iiber alle Zweifel 
und Angriffe erhaben fet, daß Bascal bei jeinem großen alles andere zer- 
ſetzenden Scharffinn auch niemals in Verſuchung gerieth, an der 
Wahrheit derſelben zu zweifeln und fich fomit alle vie Kämpfe eriparte, 
durch welche fonft weiter denkende Menfchen gemeiniglich hindurch müffen, 
jeien fie Katholifen oder Proteftanten. Bei ihm hatte ver Katholicismus 
die unbedingte Gültigkeit eines mathematiſchen Axioms. Und dieſelbe 
Loyalität bewies er auch dem König gegenüber, in dem er den Geſalbten 
des Herrn ehrte; daher er jede Revolution, jedes Sichauflehnen gegen 
die obrigkeitliche Gewalt für das größte Verbrechen hielt. Nicht als ob 
ihm die Monarchie als die einzige vor Gott giltige Regierungsform 
erſchienen wäre. Auch Republiken hatten nach ihm ihr geheiligtes Recht, 
ſo daß z. B. die Venetianer eben ſo ſehr ſich verſündigen würden, wenn 
ſie einen König verlangten, als die Unterthanen des Königs, wenn ſie 
eine Republik begehrten. 

Wie ſein Leben, das übrigens bei ſeiner Kränklichkeit ein beſtän— 
diges Sterben genannt zu werden verdient, ſo war auch ſein Ende. 
Er hatte aus Barmherzigkeit einen armen Menſchen mit ſeiner ganzen 
Familie in ſein Haus aufgenommen. Eins dieſer Kinder erhielt die 
Blattern. Da nun die Schweſter Pascals aus Furcht der Anſteckung 
das Haus ihres Bruders mied, konnte es dieſer nicht über ſein Herz 
bringen, den armen Mann mit ſeinem kranken Kinde aus dem Hauſe zu 
weiſen; ſondern er verließ, ſelbſt ſchon in hohem Grade krank und ange— 
griffen, das Haus und miethete ſich bei der Schweſter ein, in deren 
Hauſe er auch ſtarb. Er hatte ſich herzlich nach dem Sacrament geſehnt; 
die Aerzte hatten aber die Handlung immer aufzuſchieben geſucht, weil 
ſie Beſſerung hofften. Dieſe kam aber nicht (ev wünſchte fie auch nicht), 
und als fich bald ein befinnungstofer Zuſtand bei ihm einftellte, welcher 
die Ertheilung des Sacraments unmöglich machte, glaubten die Seinen 
ſchon, ihn ohne die Tröftungen der Religion fterben fehn zu müffen. 
Allein fiehe da! noch einmal kehrt vem Kranken das Bewußtſein wieder, 
er richtet fich auf, dev Priefter tritt mit den Sterbefacramenten an fein 
Lager; er communicirt, empfängt die legte Oelung und fpricht mit dem 
Glaubensbekenntniß der Kirche zugleich die Zuverficht aus, daß Gott 
ihn nie verlaffen werde, Das waren jeine letzten Worte. Er fanf 
in fein Kiffen zurück, das Bewußtſein ward von Convulſionen erſtickt, 
die noch vierundzwanzig Stunden andauerten, bis er ein Uhr Morgens 
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den Geiſt aufgab, den 19. Auguſt 1662 in einem Alter von nicht mehr 


als neununddreißig Jahren und zwei Monaten. Seine ſterbliche Hülle 
wurde in der Kirche „St. Etienne du Mont“ in Paris beſtattet. 

Wir haben fromme Proteſtanten, lutheriſcher und reformirter Con— 
feſſion, ſterben ſehn. Sollte der Tod eines frommen Katholiken, der zu 
den größten Denkern ſeiner Zeit gehörte, weniger erbaulich für uns ſein? 
Gewiß war es dieſelbe Kraft des Evangeliums, welche Pascal im Leiden 
und Sterben aufrichtete, wie wir ſie an einem Guſtav Adolf, an einem 
Paul Gerhard, an einem Scriver, Spener, Francke, Neander, an einem 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm und an ſeiner Gattin Luiſe Henriette, 
ſo wie an vielen andern Frommen dieſer Zeit ſich thätig erweiſen ſahen. 
Dieſe Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, die daran glauben, kannte auch 
Pascal gar wohl; und wenn er auch gläubig an den Satzungen ſeiner 
Kirche feſthielt, ſo hielt er doch vor allem an dem Grunde feſt, auf 
den ja auch die katholiſche Kirche von Anfang an gebaut wurde und auf 
den ſich die proteſtantiſche wieder von neuem erbaut hat. Wie ſein 
Geiſtesverwandter Arnauld, ſo ſchätzte auch er die Bibel überaus hoch, 
und aus ihr ſchöpfte er denn gemeinſam mit den Frommen unter den 
Proteſtanten den Troſt, den die Welt nicht geben kann. „Die heilige 
Schrift,“ ſagte ev mit Recht, „ſei nicht eine Wiſſenſchaft für den Ver— 
ſtand (esprit), ſondern für das Herz, und nur denen verſtändlich, die 
ein aufrichtiges Herz dazu mitbringen; die Andern fänden darin nur 
Finſterniß.“ 

Es war alſo gewiß nicht phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit, ſondern 
nur die Anerkennung deſſen, was die Gnade Gottes in ihm wirkte, wenn 
er ſich ſelber folgendes Zeugniß gab: „Ich liebe die Armuth, weil Chri— 
ſtus ſie geliebt hat. Ich liebe die Güter dieſer Welt, weil ſie mir ein 
Mittel an die Hand geben, den Elenden zu helfen. Ich bewahre Treue 
gegen Jedermann. Denen, die mich beleidigen, vergelte ich nicht Böſes 
mit Böſem, ſondern ich wünſche ihnen eine Gemüthsverfaſſung, wie die 
meinige, wo man von den meiſten Menſchen weder Gutes noch Böſes 
empfängt. Ich bemühe mich, immer wahrhaft, aufrichtig und treu zu 
fein gegen Jedermann, und habe ein zärtliches Herz gegen die, welche 
Gott enger mit mir verbunden hat; und ob ich allein fei oder im Ange 
ficht der Menſchen, fo habe ich bei allen meinen Handlungen Öott vor 
Augen, ver fie beurtheilen wird und dem ich mein Dichten und Trachten 
geweiht habe, Das find meine Gefinnungen, und täglich lobpreiſe ich 
meinen Erlöſer, der dieſe Geſinnungen in mich gelegt und aus einem 
Menſchen voll Schwachheit, voll Elend, voll Begierde, Stolz und Ehr— 
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geiz einen neuen Menſchen geſchaffen hat, der von allen dieſen Uebeln 
befreit iſt durch die Kraft der Gnade, ver ich alles verdanke, während ich 
don mir felber nichts habe als das Elend und ven Abſcheu.“ 

Man hat Pascals Frömmigkeit eine krankhafte genannt; *) und in 
der That, es war die Frömmigkeit eines Kranken, und ſo wird ſie auch 
ähnlich geprüften Menſchen Sympathie erwecken. Allerdings iſt es zu 
weit gegangen, wenn Pascal behauptete, die Krankheit ſei das eigentliche 
Naturell, der Normalzuſtand der Chriſten. Er ſchloß dieß daraus, 
weil wir in Krankheiten das ge zwungen ſind, was wir im geſunden 
Zuſtand freiwillig ſein ſollten, gehorſam, friedfertig, willenlos. In— 
deſſen iſt ja eben dieſe paſſive Tugend nicht die allein, welche das 
Chriſtenthum von uns verlangt, am wenigſten wenn ſie uns durch die 
Umſtände abgenöthigt wird. Krankheit und Gefundheit find fo wenig 
als Armuth und Reichthum, als Leben und Tod, die Bedingungen ver 
Srömmigfeit, fondern jener Sinn ift 68, den Paulus hatte und der ihn 
jagen ließ: Ich kann niedrig fein und kann hoch fein, ich bin in alfen und 
bei allen Dingen gefchickt, beides, fatt fein und hungern, beides, übrig 
haben und Mangel leiden. Ich vermag alles durch ven, der mich mächtig 
nacht, Chriftus, 

Diefen Sinn hatte aber auch unfer Pascal, und nirgends ſprach er 
ihn ſchöner aus, als in dem Gebete, das feinen tieffinnigen Pensses 
angehängt ift: „Sch verlange von Dir, o Gott! weder Geſundheit noch 





*) Voltaire hat ihn ohne weiteres als „fublimen Narren“ behandelt. Aber 
auch Coufin bezeichnet Pascal als einen Feind aller Philofophie, der an der Erfor⸗ 
hung der Wahrheit durch die Vernunft verzweifelnd dem blinden Autoritätsglauben 
fi im Die Arme geworfen und einen grenzenlofen Skeptieismus mit convulfiwifcher 
Frömmigkeit verbunden habe. — Gegen dieſe Beſchuldigung iſt beſonders die oben 
angeführte Abhandlung von Neander gerichtet. — Naturen, wie Neander umd 
Binet, waren geeignet, Pascal nach feinem innerften Kern und Weſen aufzufaffer 
und zu verftehen. Vgl. des letztern Etudes sur Blaise Pascal. Paris 1857. 

**) Die Pensces find befanntfich erft nach feinem Tode gefammelt und zu ver— 
ſchiedenen Malen herausgegeben worden, zuerft im Jahr 1670 won der Familie und 
den Freunden des Derftorbenen. Am verbreitetſten war lange Zeit die typogra⸗ 
phiſch beſtechende, niedliche Ausgabe von Condorcet (1776) mit Noten von ihm und 
Voltaire, die zum Texte ih in eine oft widerwärtige Oppofition ſetzen. Erſt im 
Jahr 1844 beforgte Fauchere eine fritifche Ausgabe auf Grundlage der aufge- 
fundenen Originalmannferipte, und feither find die won Aftie (1857) und Havet 
gefolgt. Zur Wilrdigung der Paseal ſchen Religionsphiloſophie und Theologie wie 
fie aus den Bruchftiicken der Pensses Mag aufgebaut werden, werweifen wir auf 
Vinets Etudes und auf eine Abhandlung von Weingarten: Pascal, als Apo- 
loget des Chriftenthums, Kirchengeſchichtliche Studie. Leipzig 1863. Eine gute 
Ueberſicht des berühmten Werkes findet ber Leſer bei Eckliͤn S. 110 ff. 
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Krankheit, weder Leben noch Tod; fondern nur, daß Du verfügeft über 
meine Gefunpheit, über meine Krankheit, über mein Leben, wie über 
meinen Tod, zu deiner Ehre und zu meinem Heil... . Gieb mir, nimm 
mir! aber mache meinen Willen dem deinen gleich, daß ich in vollfom- 
mener Unterwürfigfeit und in heiligem Vertrauen mich anfchide, die 
Fügungen deiner ewigen Vorfehung zu erwarten und alles zu verehren, 
was von Dir herkommt.“ 
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Luther und Pascal. Die Provinzialbriefe. Moral der Sefuiten. Fortſetzung des Sarı- 
feniftenftreites. Port- Royal. DVergleihung des Sanfenismus mit dem Pietismus. 
Der Onietismus. Michael Molinos. Die Guyon und la Combe. Fenelon. 


Die Perſönlichkeit Pascals, mit der wir uns in der legten Vorlefung 
beichäftigt haben, hat wohl verſchiedene Eindrücke in ung zurückgelaſſen. 
Bor allem haben wir in ihm einen Mann fennen gelernt, in welchen 
eine außerorventliche geiftige Begabung, die ihn weit über vie meiften 
feiner Zeitgenoffen hinaushob, mit ver tiefften Frömmigkeit und Gott: 
innigfeit fich zu einem großen, Ehrfurcht gebietenden Charakter zufam- 
menſchloß. Wir haben ihn im Schooß der katholiſchen Kirche und im 
Bekenntniß des katholiſchen Glaubens fterben fehen, und doch haben wir 
auch einen veformatorifchen Zug in ihm gefunden, und es fragt fich nur, 
worin dieſer beftand und wie weit wir ihn zu verfolgen vermögen. 
Stellen wir Pascal mit Luther zufammen, fo wird, abgefehen von ver 
verſchiednen Nationalität beider Männer und des Zeitalters, in dem 
fie lebten, auch noch in andrer Hinficht die Verſchiedenheit ihres 
Weſens ung jchneller in die Augen fallen, als das was fie miteinander 
gemein haben. Was Luther bei fortgefchrittener evangelischer Erkenntniß 
immer mehr von fich abjtveifte, das Mönchifche, Asketiſche, das haben 
wir bei Pascal mehr und mehr zur Virtwofität fich ausbilden fehen. 
Dem derben, Fräftigen Manne des Volkes gegenüber mit feiner popu- 
lären Beredſamkeit bildet ver abftracte Denker Pascal, in feiner einfied- 
leriſchen Zurückgezogenheit, nur den Gleichgefinnten zugänglich, einen 
ähnlichen Contraft, wie demofratifches und ariftofratifches Wefen. Wäh- 
rend Luther als glücklicher Gatte und Hausvater eine heitere Geſelligkeit 
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entfaltet, die auch ven Genuß der irdiſchen Gaben Gottes nicht verfchmäht, 
erblicken wir in Pascal den Anwalt des Cälibates, ver, nicht durch das Ge- 
bot dev Kicche gezwungen, wie ber katholiſche Weltpriefter, fondern der aus 
eigner Wahl den ehlojen Stand ergreift, welcher in feinen Augen eine 
höhere chriftliche Vollkommenheit in fich fchließt, und ver jede finnliche Re- 
gung, jogar Wohlgefallen an Speife und Trank für Sünde Hält. Auch in 
Abſicht auf das Miraculöfe ericheint ung Luther bei all feinem Glauben an 
das Wunder (joweit dieſes mit dem großen Wunder ver Erlöſung zufan- 
menhängt) als Gegner des Wunder- und Reliquienglaubens, wie bie 
Kirche feiner Zeit ihn großzog, während Bascal bei all feiner fonjtigen 
Sfepfis ein gläubiger Bewunderer der tibernatürlichen Heilfräfte war, 
in deren Beſitz die Kirche zu ftehen vorgab.*) Von der andern Seite 
können wir auch nicht leugnen, daß Pascal auch wieder, mit dem beut- 
ſchen Reformator verglichen, hie und da im Vortheil erfcheint. 

So jehr auch beide geneigt waren, der Vernunft und der menschlichen 
Philofophie in Glaubensfragen das Recht des Entfcheides. abzufprechen, 
jo war doch Pascal (Hierin dem Zertullian vergleichbar) troß alles 
Proteftirens gegen die Philofophie ein Philofoph auf eigne Hand, dem 
wir die feinften pſychologiſchen Beobachtungen verdanken, während 
Luthers Stärfe ganz wo anders lag als auf dem Boden des fpecıtlativen 
Denkens und der religiöfen Contemplation. Luther war der Mann des 
gewaltigen Wortes (und das Wort war bei ihm That), Pascal der 
Mann des feinen und tiefen Gedanfens. Damit hängt endlich auch 
zufammen, daß Luthers Schreibart bei all ihrer Kraft und Originalität 
oft unbeholfen und zumal im Streite mit dem Gegner in’s Koloffale 
ungehobelt erjcheint, während Pascal als Mufter eines eleganten Stiles _ 
auch von den Gegnern bewundert wird. Im meifterhafter Handhabung 
der feinen Ironie und Satire begegnet fich Pascal eher mit feinem 
Bolfsgenoffen Calvin, mit dem er auch jonft mehr Achnlichkeit haben 
dürfte, als mit dem deutſchen Reformator. Troß diefer Verſchiedenheiten 
aber, die fich wohl noch vermehren ließen, tragen wir dennoch fein Be: 
venfen, in einem Punkte Bascal mit Luther zufammenzuftellen, in dem 
Cardinalpunkt der Reformation felbit, in der Wiederherftellung einer 
durch Menfchenfagung verderbten Heilsorbnung, vom Standpumft des 


*) Wir denfen dabei vorzüglid an das Wunder, durch welches Die Nichte Pas- 
cals, Margaretha Perier, von einer Thränenfiftel geheilt worden fein foll Durch Be— 
rührung mit einem Dorn aus der Dornenkrone des Heilandes, in deren Beſitz Port: 
Royal war. Bol. das Nähere bei Edlin ©. 88 u. Dreyborff S. 362 ff., ber das 
Wunder von ber sainte Epine mit der Fadel der Kritif befeuchtet. 
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Gewiffens aus. Verftehen wir freilich unter dem Proteftantismus das 
in feiner dogmatiſchen Vollendung daſtehende Lehrſyſtem, wie es beim ber 
katholiſchen Kirche fich gegenüberjtellte, jo gehört Pascal auch in dieſer 
Hinficht nicht zu den Proteftanten, fondern vielmehr zu ihren Gegnern, 
wie die Sanfeniften überhaupt. Gehn wir aber auf den Grund und 
Urſprung der Reformation zurüd, fragen wir: was hat vie Reformation 
hervorgerufen, was hat namentlich einen Luther zuerſt auf den Kampf- 
platz herausgeriffen? — fo war es die durch den Ablaßkram verkehrte 
Heilsoronung, der ex einen frischen, lebendigen Glauben, e8 war bie ent- 
ftelfte und zur Unfittlichfeit entwürdigte Sittenlehre, der er einen ernftern 
Sinn und ftrengere Anforderungen an das Gewiffen entgegentellte. 
Auf dieſem praftifchen Boden finden wir Pascal wieder. Pascal hatte 
gegen: die Jeſuiten und ihre laxe Moral einen ähnlichen Kampf zu be- 
ftehen, wie Luther gegen Tegel. Als Luther jenen Kampf anfing, war er 
im Vebrigen noch ein eben fo guter Katholif, als es Pascal bis an fein 
Ende geblieben, und wenn wir daher von einem profeftantifchen Element 
in Pascals Wefen reden, fo denken wir eben dabei vorzüglich an feine 
Polemik gegen die verderblihe Moral der Jeſuiten. Es ift be- 
fanntlich jenes witige Buch, das unter dem Namen der Provinciales 
befannt ift und das zuerſt in einzelnen Blättern, dann als ein Ganzes 
im Jahr 1656 unter dem angenommenen Namen Louis de Montalte 
erichien,*) was nächft den Pensees den Namen Pascals unfterblich ge- 
macht hat. Pascal Eleivete feine Satire in das Gewand von Briefen, 
deren zehn erjte er an jene Bewohner ver Provinz richtete. Die legten 
richtet er an die Jeſuiten jelbft. Dort kämpfte er mit ven Waffen des 
Witzes und der beißenden Ironie, hier mit denen bes heiligen Ernftes.**) 
Der Lefer findet fich eben fo ergögt von der Anmuth und Feinheit des 
Stil, die an das franzöfifche Yuftipiel, al8 von der Erhabenheit des 
Ausdrucks und der Macht der Nede ergriffen, die an die gewaltigſten 
Redner des griechiſchen Alterthums erinnert; weßhalb gejagt worden ift: 


*) Lettres 6crites par Louis Montalte à un provincial de ses amis. Die- 
jer Freund war Perier, der Schwager Pascals. Montalte nennt er fi nad 
jeinem gebirgigen Baterlande Auvergne; ſ. Reuchlin ©. 633. = 
**) Die Jefuiten hatten nicht unterlaffen, den Satiriker, der fie jo tief verletzt 
hatte, als Religionsfpötter zu brandmarken. Da zeigt num aber Pascal in feinem 
eilften Briefe wie der Spott gegen eine verkehrte religidfe Richtung nichts weniger 
als Religionsfpott fei, wie im Gegentheil jogar die heil. Schrift an vielen Orten 
fi) der Ironie bebiene, und wie der Vorwurf der Neligionsfpötterei auf die zurüd- 
falle, die durch ihre unwürdige Behandlung religidfer Gegenftände den Spott heraus- 
fordern. Dieß bat zu allen Zeiten feine Geltung. 
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‚Pascal habe Moltere und Demofthenes in fich bereinigt. In feiner Po- 
lemik gegen die Moral der Jeſuiten fuchte er beſonders das zweibeittige, 
hinter Ausflüchte und Ausbeugungen fich verſteckende Verfahren bevfel- 
ben, das fich auf die Lehrſätze ihrer angefehenften Schriftteller gründete, 
in ein grelles Licht zu ftellen, wobei allerdings nicht vergejjen werden 
darf, daß nicht alfe die Folgerungen, welche Bascal aus dieſen Sätzen 
zieht, wirklich von allen Mitgliedern des Ordens ſeien gemacht worden. 
Pascal ſelbſt verwahrt ſich gegen dieſen Mißverſtand. Waren es doch 
ſogar einzelne Männer aus dem Jeſuitenorden, wie der Jeſuit Louis 
Bourdaloue, welche durch mufterhafte Frömmigkeit mitten in einen 
verdorbenen Zeitalter fich auszeichneten. Es dürfte indeſſen hier der Ort 
jein, die Sittenlehre der Sefuiten, im Gegenfag gegen die ber 
Sanfeniften, etwas ausführlicher zu befprechen, mit Rückſicht auf Pascals 
Provinzialbriefe. 

Man würde dem Stifter des Ordens, Lohola, gewiß Unrecht thun, 
wenn man ihn bejchuldigen wollte, ex habe mit Bewußtfein und Abficht 
eine leichtfertige Moral in die Kirche einfchwärzen wollen, Wer fein 
Leben und das feiner erjten Schüler und Anhänger kennt, wird dieſe Be- 
ſchuldigung nicht Leicht ausfprechen.*) Aber daß bei allem theilweiſen 
guten Willen und bei aller Aufopferung der Männer, die fich an vie 
Spitze des Ordens ftellten, demſelben fich bald unter dem Einfluß ver 
Zeitverhältniffe ein weltlicher und verweltlichender Geiſt mittheilte, kann 
nicht in Abrede geftellt werden. Mochten auch einzelne Männer es gut 
meinen, dag Shitem, dem fie huldigten, war ein werberbliches und 
wurde um jo ververblicher, je mehr es aus ber Theorie in die Praxis 
überging. Die große Gefchäftigfeit des Ordens, die zur Beſchau— 
lichkeit der frühern Mönchsorden einen wunderlichen Contraft bildet, 
mußte am Ende dahin führen, alles nur auf den äußern Zweck abzu— 
ſehn, und die Erreichung irgend eines folchen als löblich gebachten 
Zwedes, wozu namentlich die Bekehrung der Proteftanten und aller 
Nichtkatholifen gehörte, zur einzigen rüdfichtslofen Aufgabe dev Moral 
zu machen. Dieß führte von felbft zu jener gefährlichen Maxime, bie 
übrigens nicht die Sefuiten erſt aufgebracht haben, daß der Zweck die 
Mittel heilige, over daß es bei allen Handlungen auf die Abjicht 
anfomme, in der fie gejchehe. Daß die Jeſuiten dieſen Satz erſt erfunden 
haben, wäre unvichtig zu behaupten, und es fommt auch gar nicht darauf 

*) DBgl. Bd. IV. ©. 496 ff. und die dort mitgetheilten Stellen. Loyola war ar 


der fpätern Moral der Jeſuiten vielleicht eben fo unſchuldig, als die frühere Bußdisci— 
plin der Kirche an dem Ablaßkram. 
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an, ob er mit diefen Worten in einem ber bändereichen Jeſuitenwerke zu 
finden fei.*) Der Sat an fich ift fo alt als die Welt, und wenn irgendwo 
fo kann man bier fehen, wie fich alles, das Wahrfte und Heilfamite, 
unter den Händen ver Menfchen in ein Unwahres und Berberbliches 
verkehren läßt. Daß ein klar erfannter wirflich guter Zweck auch redlich 
verfolgt werben müffe, und daß, wer dieſen guten Zweck wolle, auch 
nothwendig die Mittel wollen müffe, die dazu führen, ja daß dieſe Mittel, 
eben weil fie zum Guten und Rechten führen, auch niemals fchlecht jein 
fönnen, daß alfo in ver That ver heilige Zweck auch die Mittel ſelbſt hei- 
fige, ober richtiger gejagt, daß er jedes unheilige Mittel ausſchließe, tft 
ein Sag, deſſen Richtigkeit auch die echt chriftliche Sittenlehre wird aner- 
kennen müffen. Aber eben diefer Sat wurde dadurch in fein Gegentheil 
verkehrt, daß der gute Zwed nach dem Princip der Nüglichfeit, ftatt 
nach dem ver Sittlichfeit bejtimmt, und daß bezüglich der Wahl ver 
Mittel die Moralwiſſenſchaft zu einer nach allen Seiten hin vehnbaren 
Cafuiftif ausgebildet wurde. Im diefer Veräußerlichung des Innern, in 
der Knechtung des Willens unter das Joch einer nach Umſtänden fich fo 
oder fo gejtaltenden Satung lag das Grumdververbliche ver jeſuitiſchen 
Moral. Das zeigt fich auch bei der Lehre von ver Richtung des Willens, 
die einer Handlung erſt ihren fittlichen Werth geben ſoll (direction de 
lintention). Es ift ja wahr, daß bei all unfern Handlungen nicht ſowohl 
die äußere Handlung felbit, wie fie in die Erſcheinung fällt, als vielmehr 
bie Gefinnung, in ber fie gefchieht, in Betracht fomme, und daß nach 
die ſer ver Menfch zu beurtheilen ſei. Dieß tft fogar der wahre prote- 
ftantifhe Grundſatz. Allein jtatt Zweck und Mittel, Gefinnung und 
That in ihrer innern Verbindung, in ihrer innern nothwendigen Ein- 
heit aufzufaſſen, riſſen die Jeſuiten beides willfürlich auseinander, fetten 
hier ven Zweck und dort die Mittel, hier die Gefinnung und dort die 
Handlung, und dachten fich fo die Möglichkeit aus, daß auch ſchlechte 
Mittel zu einem guten Zwecke führen, daß auch verwerfliche Hand— 
lungen bei einer ſchein bar guten ımd unfchuldigen Geſinnung beftehen 
könnten. Da kamen benn freilich folche fittliche Monftra heraus, wie die 
Briefe Pascals fie ung vorführen, fo daß es z. B. Feine Sünde ift, einen 


Bekanntlich wurde vor einiger Zeit von Seiten des Ordens ein Preis ausge- 
boten von ich weiß nicht gleich wor wie viel taufend Thalern für den, der diefen Sat 
im einem ihrer Werke finden würde. Unlängft hat fich ein Finder gemeldet und hat den 
Sat aus Buſenbaums Medulla (1659) angeführt: Quia cum finis sit licitus, 
etiam media sunt licita. Ob der glücliche Finder die verheißene Prämie erhalten, 
dariiber ſchweigt die Geſchichte.ſ. Maurer „Neuer Jeſuitenſpiegel“, angezeigt in 
Schenkels Zeitſchr. 1869, 10. 


Bam Zr — Be WE — we AN ri 1 
— De BE ec ⁊ DNS N ee 
Be HE EE —— 


Die Moral der Jeſuiten. 401 


im Zweikampf zu tödten, ſobald man nur die Abſicht hat, ſeine Ehre da— 
bei zu retten, nicht aber ſich zu rächen; oder daß man Fed eine Unwahr- 
heit jagen darf, wenn man nur im Stillen fich etwas anderes dabei 
denkt, al3 das, was man laut ausfpricht (die jogenannte Mentalreſerva— 
tion). Dadurch wurde natürlich alle Moral, alles was Treue und 
Ölauben heißt, über ven Haufen geftoßen und alles einer zerfeenden 
Gewiſſensdialektik preisgegeben, die für jeden einzelnen Fall wieder eine 
eigne Regel umd für jede Negel wieder eine Ausnahme wußte. So ift 
Wohlthun gewiß die Pflicht aller Chriſten; aber nach jefuitifcher Lehre . 
hat auch die Wohlthätigkeit ihre fehr beftimmten Grenzen. Beftehlt vie 
Kirche, wohlzuthun aus feinen Ueberfluffe, jo fragt der Jeſuit: was ift 
Ueberfluß? Auch der Neichfte leidet nicht an Ueberfluß, folang’ er die 
Ambition hat, noch mehr zu befiten, als er in ver That befigt. Und 
ähnliche Ausreden wie für das Wohlthun fanden fich auch für das Faften. 
Jede Pflicht war vehnbar, je nach Umftänden. Wie ver kluge Arzt fich 
nach der Natur des Patienten vichtet und ihm auch wohl die Pille ver- 
jüßt und vergoldet, fo benahm fich der jefuitifche Beichtvater gegen feine 
Beichtfinder , indem er auch hier das an fich Löbliche Streben, Allen 
Alles zu werden, in ein Zerrbild verwandelte. Wem fällt hier nicht ver 
Spruch des Herrn ein: das Auge ift des Leibes Licht; wenn aber bein 
Auge ein Schalf ift, jo wird dein ganzer Leib finjter fein (Matth. 6, 23). 

Das Bodenlofe und Schwanfende der jeſuitiſchen Moral fprach fich 
am kühnſten in ver Xehre des fogenannten Probabilismus aug,*) die 
auch Pascal mit Scharfen Waffen angegriffen hat. Der Probabilismus 
tft mit andern Worten ein fittlicher Sfepticismus, eine moralifche Zwei— 
felfucht, deren Ende die Verzweiflung an aller fittlichen Wahrheit über: 
haupt ift. Sein Grundfat ift der, daß es eigentlich Feine Grundſätze, 
feine fchlechthin gültigen Wahrheiten giebt, fondern daß man es in ver 
Erfenntniß des Sittlichen, ftatt zur Wahrheit, nur zur Wahrfcheinlich- 
feit bringe. Und diefe Wahrfcheinlichkeit felbit, wonach foll fie fich vich- 
ten? Einzig nach der maßgebenden Meinung, der Autorität Anderer. 


*) Zu welchen abſcheulichen Folgerungen dieſe Lehre vom Probabilismus führe, 
zeigt Bascal an Beifpielen aus den Werfen der Jeſuiten: „Will einer töbten, jo citirt 
man den Leſſius; will einer nicht töbten, fo holt man ben Vasquez herbei. Leſſius 
ipricht vom Morde wie ein Heide und vielleicht wie ein Chrift vom Almoſen. Basquez 
ſpricht wie ein Heide vom Almofen, und vom Morde wie ein Ehrift“.... „Il est neces- 
saire, jagt ex von ben Jeſuiten, qu'ils aient des casuistes assortis à toute cette 
diversite. Aber wie wird es am Tage des Gerichts ftehen? Da wird dann aud) Einer 
gegen den Andern auftreten, Einer den Andern verklagen wor Gottes Gericht“. Vgl. 
die Briefe 5. 12. 13. und Dreydorff ©. 270. 


Hagenbach, Vorlefungen V. 26 
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Jede Handlungsweife, die den Ausſpruch irgend eines angefehnen Lehrers 
für fich Hat, ift probabel, und gefetst auch, daß ihr dev Ausspruch irgend 
eines andern angefehnen Xehrers widerfpräche, jo darf man fie doch nicht 
als faljch aufgeben, fondern man kann getroft zwifchen beiden Autoritäten 
wählen, in der Heberzeugung, daß man nicht ganz fchlecht wähle. Diejes 
Sichſtützen auf die äußere Autorität, ſelbſt da, wo fie mit fich ſelbſt im 
Widerſpruch iſt, hängt wieder fo genau zufammen mit dem ganzen äußer- 
lichen und zugleich hierarchifch-fervilen Geifte des Jeſuitismus, daß man 
fi wundern müßte, wenn e8 anders wäre. Der blinde äußere Gehor- 
fam gegen die menfchliche Autorität ift ja das oberjte Princip der 
jeſuitiſchen Moral, und aus dieſer fonnte nie eine jelbjtändige Gefin- 
nung fich entwideln. 

Diejer laxen, unfichern, überall in die Brüche gehenden *) Moral 
der Jeſuiten gegenüber bildete fich nun nachgerade die jtrenge und in fich 
gejchlojfene Lehre der Ianfenijten aus, ver Arnauld und Pascal zu— 
jtimmten. Diefe janfeniftifche Moral ruhte ganz und gar auf der Lehre 
Auguftins von dem menfchlichen Grundverderben und der Unfreiheit 
unfers natürlichen Willens, und ftellte zugleich die ftrengjten Forderun— 
gen an den Willen des Einzelnen; und eben darin traf fie mit der pr o- 
tejtantifchen Lehre überein. Man hat nun dem auguftinifchen Sy- 
ſtem nicht ohne einigen Schein vorgeworfen, e8 zerjtöre die Sittlichkeit, 
indem e8 alle Zurechnung und Berantwortlichfeit aufhebe. Und in ver 
That fcheint eine Lehre, welche dem Menjchen die Kraft abipricht, fich 
freiwillig für das Gute zu entjchließen, und alles von der Gnade und 
Borherbeftimmung Gottes abhängig macht, zu der gefährlichen Tolge- 
rung hinzuführen, es jet fomit gleichgültig, ob der Menſch ſich feines 
Orts bemühe oder nicht: jet er zur Seligfeit beftimmt, wohl und gut, 
jo werde er felig ohne fein Zuthun; und fer er der Verdammniß ver- 
fallen, jo helfe ihm auch da feine Buße und fein Streben. Wir wollen 
auch nicht in Abrede ftellen, daß diefe gefährliche Folgerung hie und da 


*) Ein Beifpiel von der Zerbrödelung und Medanifirung der gırten Werke ift 
das, daß das Hören von zwei halben Meſſen (am verſchiednen Orten und zu verſchied— 
nen Zeiten, wenn auch in der umgekehrten Ordnung) jo viel gilt, als das Anhören 
einer ganzen Meſſe! Das heißt den Leuten die Andacht bequem machen und auf dieſes 
Bequemmachen ber Religion gebt ja der Jeſuitismus aus bei aller ſcheinbaren 
Strenge. Die Zerbrödelung und Mechanifirung der Sittengebote hing auch wieder 
mit der Caſuiſtik zuſammen, welche jede Sünde in ihrer VBereinzelung betrachtete und 
fie darauf anjah, ob fie eine läßlihe Sünde fei oder eine Todſünde. Dem Leichtfer- 
tigen konnte diefe Gewiffenspialektif zum Fallftride werden, während fie den ferupu- 
Löfen Seelen zur Höllengual wurde. Beiden Gemüthsarten juchten die Beichtväter 
gerecht zur werden; aber wie?? 
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gemacht worden ift, und daher das Bedenkliche der auguftiniichen Lehre 


Teineswegs leugnen, zumal wo fie von ungefchieften Händen angefaßt 


wird. Aber das erfordert einmal die hiftorifche Wahrheit, zu befennen, 
daß in der Regel die Männer und Parteien, welche fich zu dem Syſtem 
Auguftins bekannten, gerade die waren, bie fich durch ftrengere Sittlich- 
Zeit, ja jogar durch ferupulöfe Gewiffenhaftigfeit auszeichneten, während 
die, welche die menjchliche Freiheit fcheinbar höher ftellten, gewöhnlich 
feine glänzenden Früchte derſelben blicken ließen, indem fie vie Freiheit 
mit der Willkür verwechfelten, die fich im gegebnen Fall über das Gebot 
hinwegſetzt. Woher kommt dieß wohl? Ich denke mir die Sache fo. 
Theoretiſch haben allerdings Die Unrecht, welche dem Menfchen alle Kraft 
abſprechen, fich für das Gute zu entjcheiven, oder doch wenigjtens dem 
göttlichen Rufe, der an ihn gelangt, fich aufzufchließen; aber da dieſer 
theoretijche Irrthum nichts anderes ift als die bloße einfeitige Darſtel— 
lung und Uebertreibung einer veligiöfen Wahrheit, nämlich ber Wahr- 
beit, daß wir allerdings ohne Gott nichts vermögen, jo kann diefer Irr- 
thum bet wirklich frommen Menfchen nie praftifch gefährlich werden. 
Denn indem fie mit Berzichtleiftung auf alles eigne Verdienſt, und nach 
ihrer Meinung jogar willenlos, dem göttlichen Triebe fich hingeben, 
können fie ja eben nicht anders als gut und edel handeln, und beſchämen 
durch diefe ſtille, hingebende, demüthige Tugend fogar oft die, welche im 
ſtolzen Gefühl ihrer eignen Freiheit fich auch nach Belieben ihr eignes 
Gefe machen und daher eben fo viele Niederlagen ihrer fittlichen Kraft 
als Siege verfelben erleben. Auguftin, nach feiner Befehrung, Luther 
und die Reformatoren überhaupt, die Bietiften in der proteftantiichen 
und ebenfo die Sanfeniften in ver fatholifchen Kirche find uns ſprechende 
Belege zu diefer Behauptung. — Es beruht aber dieſe Erſcheinung 
wejentlich varauf, daß von den Einen die Freiheit, wie jchon bemerkt, 
mit dev Willkür verwechlelt, und von den Andern die Wirkungen Gottes 
und die Thaten und Gefinnungen dev Menſchen ſchroff als bleibenve 
Gegenſätze gefaßt werben, während doch bei ven wahrhaft Srommen und 
Wiedergeborenen beides in und mit einander wirken foll, da ja auch in 
dem Exlöfer ſelbſt dev menfchliche Wille Fein anderer als der Wille des 
Baters war. Da nun auch wir nur wahrhaft frei werden, infofern ber 
Sohn ung frei macht, d. h. infofern feine Öefinnung mehr und mehr 
die unfrige wird, fo ift Har, daß Gnade und Freiheit einander nicht aus— 
ſchließen, ſondern vielmehr nur die zwei Aeußerungen des einen 
religiös⸗ſittlichen Lebens find, die eine nach ver veligiöfen, ‚die andere 
nach der ethifchen Seite hin. Es giebt eine fittliche Nothwendigfeit, 
26* 
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die, weit entfernt der fittlichen Freiheit Eintrag zu thun, ihre eigentliche 
Lebenswurzel, ihre unerfchütterliche Grundlage tft. 

Wenn nım der Ianfenismus eben durch diefes Anfchließen an bie 
auguſtiniſche Dogmatik eine Verwandtſchaft mit dem Proteſtantismus 
bat, fo hat er fie auch noch von einer andern Seite, obgleich nur in be— 
ſchränkterem Maße, nämlich von Seite der Oppofition, die ev gegen vie 
menschliche Autorität und namentlich gegen die Allgewalt des Pap-. 
ſtes bilvete. Zwar erkannten die Sanfeniften die Oberherrlichkeit des 
Biſchofs zu Rom an, wie alle übrigen Katholifen, als aber die Ent- 
ſcheidungen des päpjtlichen Stuhles ungünftig für bie Lehre des Jan— 
fenismus ausfielen, mit andern Worten, als fie der Autorität des größ- 
ten Lehrers der katholischen Kirche des Abendlandes, des heil. Auguſtin 
entgegentraten, da gerieth die abjolute Unterwürfigkeit unter diefen Stuhl 
in Conflict mit ver dogmatiſchen Meberzeugung. 

Schon zu Anfang des Streites hatte nämlich Urban VII. einige 
Behauptungen des Janſenius gemißbilligt. Noch beftimmter erklärte fich 
Innocenz X. in einer Bulle, indem er fünf Säte aus ver Lehre des 
Janſenius heraushob, die er als ärgerliche, gottesläfterliche und ketzeriſche 
Sätze bezeichnete. Dieje Sätze bezogen ſich auf das menjchliche Verder— 
ben, das die Sanjeniften im ftrengjten Sinne behaupteten, auf die Wir- 
fungen der Gnade, die Gnadenwahl u. |. w.*) Gegen die Berdammung 
diefer Sätze durften die Janſeniſten nicht unbedingt fich auflehnen, ohne 
die dogmatiſche Untrüglichkeit des Papftes zu leugnen und dadurch fich 
förmlich auf den proteftantifchen Standpunkt zu jtellen, was fie ihrerfeits 
vermeiden wollten. Sie erklärten demnach, daß der Papft allerdings 
das Necht habe, die genannten Säte zu verdammen, behaupteten aber 
zugleich, daß diefe Sätze nicht die eigentlichen Lehrfäge des Janſenius 
ſeien, oder daß Janſenius fie nicht in dem Sinn gefchrieben habe, in 
welchen der Papft fie verdumme. Untrüglich bleibt fomit ver Bapft 
nur infofern, als er von dem Thatbeftand wohlunterrichtet ift; aber 
eben das Letztere leugneten die Janſeniſten. Ste konnten alſo daſſelbe 
verfuchen, was jchon vor ihnen andere Katholiken gethan hatten, fie 
fonnten von dem übel unterrichteten Papft an ben befjer zu unterrich- 
tenden appelliven. Allein auch diefer Ausweg wurde ihnen durch die 
päpftlichen Erklärungen abgejchnitten, welche vahin gingen, daß ver 
Papſt allerdings die Säge des Janfenius richtig verftanden und fie 


*) Die Bulle (In eminenti) erhielt Pfingften 1653 die förmliche Sanction ; ab» 
gebrudt bei Reuchlin ©. 606 ff. 
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eben in dem Sinne verdammt habe, in welchem fie urſprünglich feien 
geihrieben worden. Schon Innocenz felbjt gab diefe Erklärung (Sept. 
1654), und ebenſo gab fie fein Nachfolger Alexander VI. Diefer 
wiederholte zugleich die Verdammung der janfeniftifchen Lehrfäte und 
fuchte es dahin zu bringen, daß alle Geiftliche Frankreichs dieſe päpft- 
liche Konftitution annehmen mußten, bei Verluft ihrer Aemter. Nun 
aber protejtirten die Sanfeniften von neuem, indem fie vem Papft das 
Recht abjprachen, über eine Thatjache zu entjcheiden. Ob ein dogma— 
tiſcher Sat an und für fich richtig und kirchlich ſei oder nicht, das, mein- 
ten fie, könne allerdings der Papſt enticheiden. Eine folche Frage nann— 
ten fie eine Rechtsfrage (question de droit). Ob aber ein beſtimmtes 
Individuum diefe Lehre habe, die man ihm aufbürde, oder nicht, ob ein 
beftimmtes Buch einen Lehrſatz wirklich ſo ausjpreche oder nicht, das fei 
eine Frage der That (question de fait), über welche dem Papſt Feine 
Entſcheidung zuftehe. Wir müffen num befennen: wenn diefe Unterfchei- 
dung von den Jeſuiten her käme, wir würden fie ihrer würdig finden. 
Dießmal aber find e8 die frommen Ianfeniften, die mit diefer ſpitzfindi— 
gen Unterjcheidung ihr Fatholifches Gewiſſen zu bejchwichtigen juchten, 
indem fie mit andern Worten im Allgemeinen und in der Theorie die 
Untrüglichkeit des Papftes anerkannten, im einzelnen Fall aber und in 
ver gegebenen Wirklichkeit ſie leugneten, weil jie ihnen ungelegen kam. 
Aber was jollte eine jolche abftracte, allgemeine Untrüglichkeit, die im 
concreten, befondern Falle dem Irrthum unterworfen war? Sie fanf zu 
einem leeren Nimbus, zu einer bloßen Form herab.*) Wenn vaher 
etwas, fo berechtigt uns diek zur Behauptung, daß der Ianfenismus in 
feinem Fortſchritt zum Proteftantismus auf halbem Wege ſtehn geblieben 
jei. Mit vem einen Fuße (dem dogmatifchen) ftand er in dem Prote- 
ftantismus, mit dem andern (dem Eirchlichen) verwidelte er fich zu feinen 
eignen Schaden in dem Netz ver katholiſchen Gemwiljensfragen und der 
jeſuitiſchen Moral, die er ſelbſt mißbilfigte. Allein dieſe nämliche jeſui— 
tiiche Moral kam denn auch wieder dem päpftlichen Stuhle trefflich zu 
ftatten. Nachdem der Streit über question de fait und question de 
droit ſich immer weiter verworren und verwickelt und manche Gewalt: 


*) Auch Reuchlim deutet S. 627 f. auf den Widerfpruch, in welchen ſich Die Jan— 
jeniften (troß der Höhe ihres Geiftes und der Ehrlichkeit ihrer Gefinnung) verwidelten ; 
denn „die Thatſache und das Glaubensgeſetz laſſen fich einmal in der auf ihrer Tradi- 
tion ruhenden fatholifhen Kirche nicht trennen.“ In dieſes Dilemma verwidelt fid) 
jeder Zeit die Infallibilitätsfrage, wie die Gefchichte des neueſten öäkumeniſchen Eoncils 
(1870) zeigt. 
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thätigfeiten hervorgerufen hatte, hieb der fonft achtungswerthe Papft 
Clemens IX. ven Knoten damit entzwei, daß er im Jahr 1669 ven Ian- 
ſeniſten geftattete, die päpftliche Eonftitution feines Vorfahren mit einer 
Nejervation zu unterfchreiben, die fo jefuitifch al8 möglich war: 
nämlich fie jollten die päpftliche Bulfe zwar aufrichtig, aber nicht ein- 
fach und unbedingt unterfchreiben (sincerement, aber nicht pure- 
ment et simplement). Das heißt doch wohl mit andern Worten: auf- 
richtig, und doch nicht fo ganz aufrichtig; es follte ihnen eine Hinter- 
thüre offen bleiben, die aber je nach Umftänden auch dem wieder zur 
Fallthüre werden konnte, der fich dadurch zu retten meinte. Man 
nannte den Frieden ven clementinifchen: e8 war ein fauler Scheinfrieve, 
und der Streit dauerte fomit auch unter den folgenden Päpften (Inno- 
cenz XI. und Clemens XI.) fort. Ludwig XIV. verfolgte die Sanfentjten 
eben fo eifrig, wie die Hugenotten,; und nachdem er die ſe aus dem 
Lande gejagt, ruhte ex nicht, bis auch das letzte Bollwerk der Sanfeniften 
zerjtört war. Das Klofter Port-Royal ward zu Anfang des achtzehnten 
Sahrhumderts, in den Jahren 1708—10, auf Antrieb ver Iefuiten dem 
Boden eben gemacht, umd ſelbſt die Keichname ver ehrwürdigen From: 
men, die da begraben lagen, wurden nicht gefchont ; die meiften der übri— 
gen flohen nach ven Niederlanden, dem Vaterlande des Janſenismus und 
der Zufluchtjtätte fo vieler Secten. Aber auch in Frankreich felbft nahm 
der Streit fein Ende, ſondern flammte nur wieder von neuem im Gefolge 
bon Erſcheinungen auf, die nicht mehr in ven Rahmen unfrer dießmali— 
gen Darftellung fallen. 

Man hat ven Janſenismus häufig mit vem Pietismus zu- 
jammengeftellt, und in ver That ruhen beite Erfcheinungen auf ein und 
demfelben dogmatifchen Hauptgrunde. Allein wenn ich ſchon früher 
daran erinnert habe, daß fich zwifchen beiden doch noch ein bedeutender 
Unterfchied finde, der fowohl in der Verfchiedenheit der Confeffionen als 
der Nationalität feinen Grund habe, fo wird ſich ung diefer Unterſchied 
jet mit ziemlicher Klarheit herausstellen. Schon was das Dogmatifche 
betrifft, fo finden wir bei dem Janſenismus, troß aller auguſtiniſchen 
Glaubensſtrenge, doch auch wieder eine Art von pelagianiſcher Werkhet- 
ligkeit, wie wir ſie bei dem deutſchen Pietismus nicht antreffen. Ich er— 
innere nur an den eiſernen Gürtel Pascals. Einen ſolchen würde weder 
Spener noch Francke getragen haben. Wenn aber dieſe Zucht des Lei— 
bes bei dem Janſenismus an die katholiſche Askeſe erinnert, ſo finden 
wir dagegen in dem deutſchen Pietismus eine ſtrengere Zucht des Gei— 
ſtes, die möglicherweiſe ſogar eine einſeitigere Richtung nimmt, als bei 
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den Janjenijten. Der Pietismus Hat weder dramatiſche Schriftfteller, 
wie einen Racine, noch Satirifer, wie einen Pascal, aufzuweifen.*) 
Blieb doch der deutſche Pietismus den Cinflüffen der Kunſt auch auf 
dem Gebiete ver fprachlichen Darftellung mit wenigen Ausnahmen ver- 
ſchloſſen, während ver franzöfifche Janſenismus grade in ver Schönheit 
des Stils und in ver Handhabung einer correcten und eleganten Diction 
jeinen weltlichen Triumph fuchte, ja ſogar die Eitelfeit, die ihn dabei be- 
ſchlich, nicht immer zu verbergen wußte. Auch waren ja die Gegner, mit 
denen es die Sanfenijten zu thun hatten, andere und feinere Leute, als 
die orthodoren Polemifer, mit denen die Bietiften kämpften; anderer rein 
confeſſioneller Unterſchiede nicht zu gedenken. 

Wie indeſſen neben dem deutſch-proteſtantiſchen Pietismus der 
Neyjtieismus wieder feinen eignen Verlauf hatte, jo finden wir auch 
in ver katholiſchen Kirche neben der janfeniftifchen noch eine andere Rich— 
tung ſich aufthun, die zwar mit ihr in der dogmatifchen Grundſtimmung 
verwandt ift, die aber doch wieber ihre befonvere Gefchichte hat und mit 
der allgemeinen Gefchichte des Myſticismus auf's innigfte zufammen- 
hängt: es ift dieß ver Quietis mus. | 

Michael Molinos**) (geb. 1640) aus Saragofja, einer ange: 
jehenen Familie Aragoniens entſproſſen, Weltpriefter und Doctor ver 
Theologie, gab im Jahr 1675 zu Nom, wo er fih, ohne ein weiteres 
Amt zu befleiven, aufhielt, ein Andachtsbuch unter dem Titel „Seiftli- 
herWegweifer“ (Guida spirituale) heraus, das in mehrere Sprachen 
überjegt wurde und dem auch deutſche Männer ver evangelifchen Kirche, 
Auguſt Hermann Frande und Öottfrien Arnold ihren Beifall 
nicht verfagen fonnten.***) Es war ganz in dem Geifte jener tiefern 
Herzensmyſtik gejchrieben, die weniger darauf ausgeht, die Geheimmiffe 
des Glaubens erkennen und erklären zu wollen, als mit der ganzen 
Kraft und Innigfeit des Gemüthes in diefelben fich zu verjenfen, im An- 
ichauen des Göttlichen fich gleichfam zu verlieren und das eigne Ich 
völlig in Gott aufgehn zur laffen. 


*) Wit umd Satire find die geſchwornen Todfeinde des Pietismus. Höchſtens 
bringt er's zum Humor. Scherze und Myſtificationen, wie ſich Die Janſeniſten gegen 
ihre Widerſacher erlaubten (f. z. B. Reuchlin ©. 677), würden bie Pietiſten, ſchon 
aus ſtrenger Ehrfurcht gegen die Wahrheit, ſich nie erlaubt haben. 

**) Bol. Scharling, C. E., Michael de Molinos, ein Bild aus der Kirchenge⸗ 

ſchichte des fiebenzehnten Jahrhunderts, a. d. Däniſchen. Gotha 1855. Tholuck in 
y ealenc. IX. ©. 698 ff. 

SR hat Das el 1687 in’8 Lateinische, Arnold 1699 in's Deutjche 


überjeßt. 
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Meditation und Contemplation ſind die Angelpunkte dieſer 
Myſtik, die ſich an ihre ältern Vorgänger, namentlich an Suſo an- 
ſchließt. Die Meditation iſt für die Anfänger, die Contemplation für die 
Vollkommnen. Mit andern Worten: Das Nachdenken über die göttlichen 
Dinge führt zu deren innern, ruhenden Beſchauung. Die äußere Offen— 
barung Gottes in den Werken der Natur und der Geſchichte (die Offen— 
barung durch Chriſtus mit eingeſchloſſen) ift für Molinos nur ein 
Durchgangspunkt auf dem Wege zum Biel, das eben die unmittelbare Be- 
ſchauung Gottes felbft ift. Ift man an diefem Ziel angelangt, fo bevarf 
man der Mittel nicht mehr. Die Schifffahrt hört auf, ſobald das Schiff 
in den Hafen eingelaufen if. So muß auch alle Betrachtung, alles 
Nachdenken und alle Reflexion aufhören, wenn die Seele zum wirklichen 
Schauen ver göttlichen Dinge gelangt ift. Am höchſten fteht dem fpani- 
ſchen Weltpriefter, wie feiner Vorgängerin, ver heil. Thereſia, vie paj- 
five Contemplation, da Gott dem Menſchen ven Mund verſchließt und 
die Seele Gott beſitzt, ohne ſich deſſen bewußt zu werden. Wer in dieſem 
Zuſtand ſich befindet, bedarf keiner Menſchen mehr und keiner Bücher. 
Ja, was noch mehr ift, er bedarf auch nicht mehr des Gebetes ; wenig- 
ſtens nicht des Gebetes in Worten, jelbft nicht des Gebetes in Gedanken, 
am wenigjten des Bittgebetes ; denn ex hat ja, um was er bittet. 
Das Gebet kann alfo nur beftehen in völliger Hingebung an den Genuß, 
der in diefem Haben Gottes liegt. Es wäre, jagt Molinos, Mangel an 
Ehrfurcht, wenn Einer, der vor dem König fteht, ihm von Zeit zu Zeit 
zurufen wolle: „Sive, ich glaube, daß Ihre Maj. hier zugegen find.“ 
Wohl bedarf ver Anfänger in der Frömmigkeit der durch die Kirche ge: 
botenen Andachtsübungen, wozu, außer dem Gebet, auch die Kaſteiung 
gehört. Aber die Kaſteiung des Leibes iſt ja nur ein Spiel gegen die 
Kaſteiung der Seele, die dem Fortgeſchrittenen zugemuthet wird. Dieſe 
geiſtige Kaſteiung beſteht in der Unterdrückung aller Gefühle, auch der 
frommen und ſeligen Gefühle. Nicht die Gefühlsſeligkeit, wie man etwa 
meinen jollte, bildet den Inhalt diefer Myſtik. Vielmehr läuft bei ihr 
alles heraus auf eine Trockenlegung ver Gefühle. Die Trodenheit 
(s6cheresse) und die damit verbundene Sinfterniß ift das vechte Mär- 
tyrthum, dem fich der Myſtiker hinzugeben hat. Auch gute Werke werden 
nicht geforvert. Diefe können fogar uns hinderlich werben an der Selig- 
feit, infofern fie dev Selbſtgefälligkeit Nahrung geben. Dagegen weiß 
Gott auch aus unfern Sünden ung eine Himmelsleiter zu bereiten, auf 
der wir zu ihm aufjteigen. Wenn unfere Tugenden in unfern Händen 
ſich in Lafter verkehren, fo verwandelt die Hand Gottes unſre Lafter in 
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Zugenden. Selbſt das Mißfallen an ver Sünde, wie oft ift es nur eine 
Wirkung unſrer Eitelfeit und Eigenliebe! Eben deßhalb läßt Gott die 
Menſchen in Sünden fallen, damit fie in ver Demuth erhalten werben. 
Man ſoll auch nicht zu viel lamentiven über begangene Fehltritte. Man 
joll es machen wie ein Wettläufer, der, wenn er geftrauchelt, flugs wie 
der aufjteht und weiter Läuft dem vorgeſteckten Ziele zu. Das befte 
Mittel böfe Gedanken los zu werden, ift nicht auf fie zu achten, und zu 
thun, als merkte man fie nicht. Nichts fchmeichelt die Eitelfeit des Teu- 
fels mehr, als wenn er fieht, daß man fich viel um ihn befümmert. 
Man joll ihm alfo diefe Ehre gar nicht anthun und ihn verachten.*) 
Die Summe diefer Myſtik beftand, um es in wenige Worte zufammen- 
zufaffen, darin, nichts zu wiffen, nichts zu wünschen, nichts zu wollen 
und zu begehren, als Gott allein. „Die Hauptfache ift,“ lehrt der „geift- 
liche Wegweifer“, „vein Herz zu einem weißen Papier zu machen, auf dem 
der göttliche Wille eingraben kann, was ihm gefällt... Wie ein Gelieb- 
ter in ftummer, fchweigender Betrachtung und Hingebung feine Geliebte 
betrachtet, jo joll ver Menfch jich Gott ganz und gar hingeben und ihn 
im Grund feiner Seele, ohne Form, Bild und Geftalt bejchauen.“ Bon 
diejer abjoluten Ruhe, die das Kennzeichen diefer Art von Myſtik ift, 
erhielt diefelbe in ver theologischen Kunſtſprache ven Namen Quietis— 
mus (von quies, Ruhe). 

Es läßt fich denken, daß die römiſch-katholiſche Kirche eine jolche 
Lehre, die demnach auch alle äußeren Heilsanftalten und alle vorge 
jchriebenen Buß- und Andachtsübungen verwarf und gering fchätzte, nicht 
gutheißen konnte, ja daß fie vielmehr in der ihr zum Grunde liegenden 
Snnerlichkeit ſchon ein geheimes proteftantifches Gift wittern mußte, 
das dem Janſenismus verwandt war, ja deſſen Grundſätze recht eigentlich 
auf die Spitze trieb. 

Merkwürdigerweife ſaß indeffen grade damals ein Mann auf dem 
päpftlichen Stuhl, deſſen ftrenge religiöfe Grundſätze beffer zu dem augu— 
jtinifchen Syſtem der Ianfeniften und ihrer Geiſtesverwandten, als zu 
dem pelagianifchen der Jeſuiten paßte, deven gefährliche Moral er offen 
mißbilligte. Innocenz XI. nämlich hatte fchon als Carvinal Odes— 
chalchi das Bud) des Molinos fehr erbaulich gefunden, ‚und er hütete 
fich daher als Papft wohl, die Sache von ſich aus in Anregung zu 
bringen. Allein e8 dauerte nicht lange, jo wurde er von Andern dazu 
aufgeforbert, des Molinos Buch) zu verdammen; und zwar waren es 


*) Hierin begegnet ſich der Myſtiker mit Luther, der Aehnliches lehrte im 8 
treff der ee des Teufels. 
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auch hier wieder die Jeſuiten, die das Feuer anſchürten. Der fönigliche 
Beichtvater, Pere la Chaife, ließ durch den franzöſiſchen Geſandten, den 
Cardinal d'Etrées, eine Unterfuchung einleiten, die nun ver Papſt ge- 
nöthigt war durch fein Anſehn zu unterftügen, fo jehr er auch hoffte, 
ven Angeklagten retten zu können. Die Gewalt ver Kirche (oder ver 
Jeſuiten) war aber mächtiger als die perfönliche Stimmung und Neigung 
des Papftes. Molinos wurde 1685 ein Gefangener der Inquiſition. 
Zwei Jahre dauerte fein Proceß, und diefer wurde im Jahr 1687 dahin 
entſchieden, daß der Verfaſſer des fegerifchen Buches in der Kleidung 
eines Büßenden mit einer brennenden Wachsferze in der Hand in eine 
Kirche zu Rom geführt wurde, wo er erft die Acten feines Procefjes an- 
hören und dann feine Irrthümer abſchwören mußte. Während des Ab- 
leſens dieſer Irrthümer riefen viele Stimmen, entrüftet über den Inhalt 
derſelben: zum Feuer! zum Teuer! (al fuoco!) Molinos Leiftete die Ab- 
ſchwörung mit heiterm Gefichte und empfing die Abſolution; doch wurde 
er nicht freigegeben, ſondern in einem Kerfer des Domintcanerklojters 
verwahrt, wo er im Sahr 1696 ftarb. Die ihm auferlegte Buße be- 
jtand darin, daß er täglich zweimal den Roſenkranz beten, einmal das 
apoftolifche Glaubensbekenntniß herſagen, dreimal in jeder Woche faſten, 
viermal im Jahr zur Beichte gehn, und jo oft das heilige Abendmahl 
empfangen follte, als es fein Beichtwater von ihm verlangen würde. In 
der That eine allopathifche Eur! Er mußte grade das Gegentheil von 
dem thun, was er gelehrt hatte, die Innerlichkeit feines Strebens durch 
die Aeußerlichkeit der Bußübungen verdrängen. — Seine Lehre ward 
indeſſen nicht mit ihm erftickt. Mehr Aufjehn als er jelbft machte jetzt 
in Frankreich eine Frau, vie in der Gefchichte ver katholiſchen Myſtik 
eine um fo bedeutendere Stelle einnimmt, als in ihre Lebensſchickſale die 
eines Mannes verflochten find, ven die Fatholifche Kirche vielleicht mit 
noch größerm Rechte als Boffuet unter die erjten ihrer Kirchenlichter 
zählt. Seanne Marie Bouvieres de la Mothe Guyon ift die 
merfwürdige Frau, mit deren Leben und Meinungen wir uns befannt 
machen müffen, um zugleich an dem Faden dieſer Gejchichte der großen 
Perfönlichkeit Tenelons entgegengeführt zu werben. 

Seanne Marie Bouvieres de la Mothe, die ung ihr Xeben 
ſelbſt befchreibt, das übrigens mit dem der Bourignon viel Aehnliches hat, *) 


*) La viede Madame de la Mothe Guyon, &crite par elle-me&me. 3 Voll. 
Hermes, Züge aus dem Xeben der Frau von Guyon. Magdeb. 1845. M.Göbel, 
in Herzogs Nealene. V. ©.426 ff. Hamberger, Stimmen aus dem Heiligthum 
der Hriftl. Myſtik und Theoſophie. Bd. I. ©. 323 ff. 
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wurde den 13. April 1648 zu Montargis (in der Provinz Orleans) von 
adlichen Eltern geboren. Sie Hatte fchon frühe viele körperliche Leiden, 
obwohl fie ein hübfches Kind war; ja ihr ganzes Leben war, wie fie felbft 
bezeugt, ein Gewebe von Leiden. Auch fie beklagt fich, wie die Bourig- 
non, über Zurücdjegung hinter ihre Geſchwiſter und über ungerechte Be: 
handlung von Seiten der Ihrigen. Schon als Kind ftießen ihr mehrere 
Unglüdsfälle zu, die aber auch befondere Bewahrungen mit fich führten. 
So fiel fie das eine Mal in einen Keller, ein ander Mal in eine Kloake, ein 
drittes Mal von dem Verve einer Kutfche herunter auf's Pflafter — 
ohne daß fie je bedeutenden Schaden genommen hätte. Sie erhielt 
eine Elöfterliche Erziehung bei den Urfulinerinnen, und bald zeigte auch 
die Heine Schülerin Empfänglichfeit für diefe Yebensart. Das Nonnen- 
Heid nach damaliger Sitte zu tragen, fehmeichelte ihrer kindiſchen Eitel- 
feit ; jedoch hatte fie auch fchon frühe mit Zweifeln zu kämpfen. Sie 
glaubte, man habe ihr nur darum von der Hölle erzählt, um ihr Furcht 
einzujagen. Als ihr aber einft ein fürchterliches Traumbild erfchien, 
worin ihr die Hölle mit ven lebhafteften Farben vorgemalt war, fah fie 
darin einen Beweis von der Wirklichkeit ver Sache und klagte fich in der 
Beichte fo fehr über ihren Unglauben an, daß der Beichtoater darob 
erftaunte. Das Lejen ver heiligen Schrift wurde ihre Lieblingsbeſchäfti— 
gung, und da fie ein glückliches Gedächtniß hatte, behielt fie vie meiften 
Gefchichten derjelben auswendig. Dazu fam noch befonders das Lefen 
der Schriften des heil. Franz von Sales, ver bei den katholiſch-fran— 
zöſiſchen Myſtikern ein ähnlicher Zündftoff wurde, wie Jakob Böhm bei 
den deutſch-lutheriſchen. Ueberdieß übte fie fleißig die Werfe der 
Barmherzigkeit, und fing auch am fich allerlei Kafteiungen aufzuerlegen. 
Als fie in dem Leben ver Madame Chantal, dev Freundin des heil. 
Franz von Sales, gelefen hatte, wie diefe mit einem glühenden Eifen 
. den Namen Jeſus auf ihr Herz gedrückt hatte, nahm fie einen Bogen 
Papier, auf den fie diefen heiligen Namen mit großen Xettern fchrieb, 
und nähte fich dann den Bogen mit blutigen Stichen auf die Haut. Ihre 
Berehrung gegen den Orden ver Bifitantinnen, welchen Franz von Sales 
und die Chantal geftiftet hatten, war fo groß, daß fie wider ven Willen 
ihrer Eltern in venfelben zu treten fich anſchickte. Ja fie erlaubte fich, 
um zu ihrem Zwede zu gelangen, einen frommen Betrug, indem fie bie 
Handfehrift ihrer Mutter nachahmte, um die Vorfteherin des Klofters 
glauben zu machen, fie habe vie elterliche Bewilligung. Der Betrug 
wide aber entdeckt, und fo Fonnte fie, jo wenig als einjt die Bourignon, 
ihren Willen in diefer Hinficht durchfegen. Sa, wenn e8 dev Letztern 
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gelungen war, ven Heirathsplanen ihres Vaters fich jtanphaft zu ent- 
ziehn, fo war Jeanne Marie nicht fo glücklich. Im einem jehr frühen 
Alter, als fie ihr jechszehntes Jahr noch nicht erreicht hatte, wurde fie 
dem Manne verlobt, von dem her fie ven Namen Guyon trägt. Mit 
dieſem lebte fie in einer zwölfjährigen höchſt unglüclichen Che. Diejelbe 
Unzufriedenheit mit ihren Umgebungen fpricht fich bei ihr wie bei ver 
Bourignon aus; überall fieht fie fich zurücgefegt, verfolgt, verfannt, 
geihmäht. Ihr Mann war Fränklih, ihre Schwiegermutter zanffüchtig, 
ihr Gefinde ftörrifch, felbft einer ihrer Söhne empörte fich wider fie mit 
unfindlichen Trotze. Wie viel fie ſelber ſchuld war, fagt fie zwar nicht 
ausprüdlich, daß fie aber beftändig nur in frommen Betrachtungen 
ichwelgen wollte und jeder häuslichen Sorge ſich zu entziehn fuchte, 
mochte eben nicht das Mittel fein, ven häuslichen Frieden aufrecht zu 
erhalten und die Erziehung ihrer Kinder zu, fördern. Wir dürfen nur 
einiges von ihren Gejtändniffen vernehmen, um ung zu überzeugen, auf 
welchen Irrwegen fie fich bei all ihrem Streben nach tiefer Innerlichkeit 
befand. So wollte fie fich einft mit einem Meffer die Zunge abjchnei- 
den,*) um mit ihren Umgebungen nicht mehr veven zu müfjen, weil die 
Geſpräche ihr zu weltlich waren. Und doch faß die Welt jelber noch fehr 
tief in ihrem Herzen; denn fie gefteht ganz offen, wie fie um viefelbe 
Zeit ihre Schönheit in eitler Selbftbewunderung zur Schau getragen 
habe, und wie fie oft in die Kirche gegangen fe, nicht um zu beten, ſon— 
bern um gejehen zu werben. Dafür büßte fie dann freilich wieder durch 
unnatürlihe Selbftquälerei. Sie geißelte fich mit eifernen Hafen bis 
aufs Dlut, trug Bußgewänder und Gürtel à la Pascal, zeufleifchte fich 
mit Dornen, legte fih Neſſeln auf die Haut, verſchluckte Coloquinthen 
jtatt nährender Speife, hungerte ſich aus, füllte fich die Schuhe mit 
Steinen und übte fich auf eine heroiſche Weife in der Ueberwindung alles 
Ekels.**) Zur einer andern Zeit ließ fie fich alle ihre guten Zähne aus— 
reißen, während fie die ſchadhaften abjichtlich ftehen ließ, um fo durch 
doppelten Schmerz gequält zu werden. Auch goß fie fich heißes Blei 
oder Siegellad auf den Leib und ärgerte fih, wenn der Schmerz nicht 
größer war, als fie fich ihn vorgeftelft hatte. Ihr größtes Leiden war, 
wie fie jelbft jagte, Fein Leiden zu haben, ihr größtes Märtyrerthum 
das, feine Märtyrerin werden zu fünnen.***) Ja, fo weit ging fie in 


) Ein Pendant zu Gichtel, der fich erhenken wollte. Der Hang zum Selbft- 
mord und zur Selbftverftümmlung hängt mit der ſchwärmeriſchen Uebergeiftigfeit ge- 
nau zuſammen. 

**) Bgl. Vie de Mde Guyon I. p. 88 mit p. 177, ) IHSDMIISISH 


9 3 * er 1 


— 


Frau von Guyon. 413 


ihrem Leidenstriebe, daß ſie ſogar unter heißen Thränen flehte, Gott 
möge ſie doch aus Barmherzigkeit in die Hölle ſchicken, wie er Andere 
aus Strafe dahin verdamme.*) Im ver Folge freilich fah fie das Unnd- . 
thige diefer Selbftquälerei ein, ja fchon während diefer Verſuche machte 
fie die richtige Beobachtung, daß alles Kreuz, das der Menfch ſich 
eigenwilligauferlege, Fein echtes Kreuz fet, und daß nur 
das Kreuz, das der Herr uns felber auferlegt, uns heil- 
fam werde.**) 

Ueberhaupt ftaf die gute Schwärmerin recht tief in dem (pelagta- 
niſchen) Wahnglauben, den die römische Kirche auch manchmal in beffern 
und edlern Naturen nährte, als ob ver Menſch durch folche äußere 
Werke fih Gottes Gnade erwerben fünne, wie fie denn auch mit großer 
Selbitgefälligfeit alle die Wohlthaten heverzählt, die fie an Armen und 
Kranken übte. 

Indeſſen fing ihr Schon um diefe Zeit an alles Aeußere vor dem 
innern Sinne zu verjchwinden. Sie verlor fich bisweilen fo in der Liebe 
Gottes, daß, wenn fie in einem Buche lefen wollte, fie feine Zeile weiter 
vor fich bringen konnte und ihr das Buch aus ver Hand fiel.***) „Ich 
fonnte,“ bezeugt fie weiter, „weder von Gott noch von Chriftus reden, 
ohne außer mich ſelbſt verfegt zu werben. Meine wörtlichen Gebete, die 
ich zu Sprechen gewohnt war, konnte ich nicht mehr herfagen. Kaum 
öffnete ich den Mund dazu, fo bemächtigte die Liebe fich meiner derge- 
jtalt, daß ich in ein tiefes Stilffchweigen und in einen Seelenfrieden ver- 
fanf, den nichts auszufprechen im Stande war.” +) Daß dabei das äußere 
Leben wie ein Traum und Schatten an ihr vorüberfchwanfte, daß fie 
alles vergaß, was man ihr ſagte oder auftrug, und ihre Vertiefung nad) 
innen eben fo viele Zerſtreuung nach fich zog, wo e8 der äußern Auf- 
merkſamkeit bevurfte, läßt fich von felbft venfen; und grade darin lag 
eine Hauptquelle ihrer ehelichen Zerwirfniffe. ++) Diefe fromme Däm- 
merei, wie jehr fticht fie gegen das praftifche Chriftenthum ab, und wie 
verschieden ift dieſer in fich verfunfene Quietismus von dem lebens- 
kräftigen nach außen regfamen Pietismus! 

Verſchiednes wirkte indejjen dazu mit, in dev Guyon eine folche 
ihwärmerifche Gemüthsitimmung zu unterhalten. Mehrere Krankheiten, 
beſonders die Blattern, durch welche fie nicht nur ihre frühere Schönheit, 
fondern auch einen Theil ihres Gefichts einbüßte, und der Verluft einer 


*) Vie de Mde Guyon I. p. 226. #1, polume 
**%) Ih. p. 112 und 227. +) Ib. p. 121. +4) Ib. p. 157. 
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geliebten Tochter legten zu dem felbjterwählten Kreuze eine neue Kreuzes— 
laſt Hinzu. Unter ven Perfonen aber, die einen entſchiednen Einfluß auf 
fie übten, find befonders die Mutter Grange, Priorin eines Frauen- 
Elofters zu Paris, und der Superior der Barnabiten zu Thonon (im 
Chablais), Franz de la Combe, zu nennen. Mit ver erftern hatte 
fie in Paris Bekanntſchaft gemacht, und fich von ihr bereven laffen, ein 
Jahr vor dem Tode ihres Mannes, fich vem Bilde des Jeſuskindes als 
ihrem geiftlichen Chegemahl antrauen zu laffen, was durch einen fürm- 
lichen Contract und unter allerlei veligiöfen Feierlichkeiten gefchah. Mit 
dem Pere la Combe, ven fie ſchon früher Eennen gelernt hatte, unterhielt 
fie nach dem Tode ihres Mannes einen ununterbrochnen Briefwechiel, 
und durch ihn gelangte fie zugleich auf die Stufe des Myſticismus, 
auf welcher Boſſuet und Fenklon fie trafen. Indem fie nämlich immer 
mehr allem äußern Streben nach Gerechtigfeit entfagte, zog fie ſich rein 
in die verborgenften Tiefen der innern Welt zurück, bei welcher ihr alles, 
was in Gedanken, Worten oder Werfen fich ausdrückt, vor dem Bewuft- 
jein verſchwand. Ya fchon das Sichbewußtwerden ihrer ſelbſt trübte ihr 
den reinen feligen Gottesfrieden, die völlige Ruhe in Gott. "Diejen 
Öottesfrieden oder Gottfrieden (Paix-Dieu) , ven die Guyon erſt feit 
ihrer Berbindung mit la Combe vollfommen erhalten haben wollte, un- 
terichied fie wieber von dem bloßen Frieden Gottes (Paix de Dieu), ver 
ihr nur der Vorbote von jenem gewejen war.*) Es gehört überhaupt 
zum Weſen des Myſticismus, in folchen Dingen einen eignen Scharf- 
ſinn des Gefühls zu zeigen, der den innerften Zuftänden der Seele bis in 
alle die taufend Nuancen nachgeht, die dem gewöhnlichen Auge des nüch- 
ternen Berjtandeschriften verſchwinden. Wir fönnten dieſe Art des reli— 
giöſen Denkens einen geiftigen Somnambulismus nennen, ver die natür- 
lichen Augen des Verſtandes verſchließt, um durch die Herzgrube oder 
Fingerſpitzen eines exaltirten Gefühls zu lefen. Aber ebendeßhalb iſt 
auch die Erſcheinung krankhaft; denn ſo gewiß es iſt, daß der bloße ſo— 
genannte geſunde Menſchenverſtand nicht immer ausreicht, die Dinge der 
innern Welt zu erfaſſen, ſo gewiß iſt es, daß man denſelben nie unge⸗ 
ſtraft bei Seite ſetzt. Das zeigt ſich uns auch hier, wenn wir das Syſtem 
der Frau von Guyon und ihrer Geiſtesverwandten etwas genauer ber 
trachten. Es liegt num zuvörderft dem Qutietismus allerdings eine tiefe 
Wahrheit zu Grunde, die der ſogenannte gefunde Verſtand oft gar zu 
leicht verfennt. Es ift dieß die Wahrheit, daß das Wefen ver Religion 


*) Vie.ete. I. p. 263. 
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in feine äußere Form gefaßt werden kann, daß der Sit ver Religion im 
Gefühl ift, und zwar nicht im ſinnlichen Gefühl, fondern in dem ge: 
heimen Urgrumd unfers Wefens, ver uns unmittelbar mit Gott und der 
Ewigfeit verbindet, durch den wir ung unfer auf eine urſprüngliche Weife 
als göttlichen Gefchlechts bewußt werven. Es ift die Wahrheit, daß jeder 
theologiſche Begriff, jedes Syſtem, das aus folchen Begriffen befteht, 
jeder Ausdruck unſers Gefühle und jede Erklärung derſelben, jedes Bild 
davon unzureichend ift und hinter der Sache zurücfbleibt, die ausge 

drückt werden ſoll. Es ift ferner die große Wahrheit, daß alle Bewe- 
gung, aller Kampf, aller Fortſchritt, alles Ab- und Zunehmen, wie dieſe 
Welt es uns darftellt, nur die Wellenfchläge find, die von dem Sturm 
der Zeit und zum Theil auch durch das innere Wogen der Leidenſchaft 
erregt werden, und daß hinter all diefem Fluthen und Treiben noch eine 
Ruhe vorhanden ift, in die fi das ahmungsreiche Gemüth fehon hier 
jo gerne verſenkt. Es ift endlich die Wahrheit, daß nichts verdient geliebt 
zu werben als Gott, der die Liebe jelber ift, und daß wir vie Gefchöpfe 
erit dann recht lieben, wenn wir fie in ihm lieben, und rein um feinet-, 
nicht um unſert- oder der Gefchöpfe willen. — Bis dahin hat auch der 
Quietismus feinen Grund in der Schrift und darf, ver Aeußerlichkeit 
des römiſch-katholiſchen Kirchenglaubens gegenüber, von uns als eine 
Erjcheinung begrüßt werben, die vem evangelifchen Proteftantismus 
verwandt iſt. Ja daſſelbe, was wir innerhalb des Proteftantismus an 
der Myſtik gelobt haben (einer todten Orthodoxie gegenüber), müffen wir 
auch an dem Quietismus loben, und wir dürfen uns diefes Lobes nicht 
Ihämen, ba wir in diefer Anerkennung einen Mann wie Fendlon auf 
unver Seite haben. Aber dieſes Lob iſt gleichwohl ein jehr bevingtes. 
Dicht neben ver Wahrheit, die dem Quietismus zum Grunde liegt, ſehn 
wir auch den Irrthum auffproffen , ven die Fatholifche Kirche mit Recht 
verwarf und den auch der Proteftantismus feinerfeits vielleicht mit noch 
größerm Rechte von der Hand weist. Der Irrthum befteht, wenn ich jo 
fagen joll, in ver Uebertreibung und Heberfpannung ver Wahr- 
heit, in ver Verkennung aller ver taufend Mittelglieder und Mittelftufen, 
die zwijchen ber rein idealen Welt und zwifchen ver alltäglichen liegen, 
die eben das Reben bedingen, in dem wir uns bewegen, und zu dem wir 
ung feineswegs nur paffiv verhalten follen. Das Chrijtenthum fett 
den Himmel und vie ewige Ruhe, das reine Leben in Gott, allerdings 
als Ziel; aber es vermittelt ung zugleich diejes Ziel. Es trennt auf 
der einen Seite fcharf zwifchen den Dingen, die droben, und den Din- 
gen, die auf Erden find, zwifchen Welt und Himmel, Fleifch und Geift, 
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Licht und Finfterniß, Göttlihem und Menfchlichem. Aber auf der andern 
Seite baut e8 auch wieber die Brüce von dem einen zum andern, und 
was das zweiſchneidige Schwert feines ftrengen Gerichtes getrennt hat, 
das vereinigt und verfühnt wieder der Glaube an den Gottmenſchen, 
in welchem bereits die Vermittlung des Göttlichen und Menfchlichen zu 
finden tft, die fich auch in uns verwirklichen fol. Der Geift ver Liebe, 
des Friedens, der ungeftörten Seelenruhe ſoll fich nach der reinen Lehre 
des Evangeliums nicht aus der Welt und ven menfchlichen Verhält- 
niſſen zurüdziehn, fondern diefelben veredeln und durchdringen; er joll 
das Todte und Starre beleben, und bei all feiner Göttlichfeit ung wieder 
in menschlicher Form nahe treten. Und eben dieß verfennt der Quietis— 
mus: er verfennt mit Einem Wort den praftifchen Segen des Chri- 
jtenthums, den grade die Reformatoren mit ihrem gefunden, lebenskräf— 
tigen Sinn erfannten und ergriffen, und ihn der chriftlichen Welt wiever- 
gaben, nachdem er ihr eine Zeit lang entzogen und verkümmert worden 
war. Ja, der Quietismus trat in feiner Hiftorifchen Erfcheinung nicht 
nur hinter die Neformation, er trat gewiffermaßen hinter das 
Chriſtenthum felbft zurück, indem er wieder in jene altindifche und 
heidniſche Gymnoſophiſtik zurücführte, welche in ver Vernichtung 
des eignen Ichs und in der bejtändigen Verſenkung ver Seele in Gott 
die Aufgabe der Frömmigkeit ergriffen zu haben meinte, dabei aber in das 
leere Nichts einer endlofen Träumerei verfanf. Wir dürfen uns daher 
jett nicht mehr wundern, wenn die Lehre der Guyon auf dem Punkt, 
auf dem wir fie hier finden, mit jeder chriftlichen Confeffion, ſowohl 
mit dem beftehenden Katholicismus als mit vem Proteftantis- 
mus, in Conflict geriet) und fich als unvereinbar mit beiden Syſtemen 
an den Tag legte. — Gleichwohl follte die Frau von Guyon anfänglich 
im Dienft und Auftrag des Katholicismus als Werkzeug dienen, bie 
Proteftanten zu befehren. Ihr Gewiffensrath, der Pre la Combe, 
wollte nämlich darüber während der heiligen Meffe eine Offenbarung 
vom heiligen Geift erhalten Haben, und ver damalige Bifhof von Genf 
(FArenthon) willigte in ven Plan, fie zur Bekehrung der abtrünnigen 
Genfer zu verwenden, die man wieder für die Eatholifche Kirche zu ge- 
winnen hoffte. Die Guyon felbft ſah in prophetifcher Begeifterung 
ſchon das ketzeriſche Genf wieder verſöhnt mit der alten Kirche; *) und 





*; „In deinen Mauern,“ fo rief fie aus, „ſollſt du, o Genf, die Wahrheit wieder 
aufblühen ſehn, die der Irrthum aus ihnen verbannt hat; die ſchöne Inſchrift deines 
Rathhaufes: „Nach der Finfterniß das Licht (Post tenebras lux)““ fol fich an dir in 
einem andern Sinne erwahren, als in dem werfehrten Sinn, in dem du fie hingeſetzt 
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in dieſem guten Glauben begab ſie ſich wirklich in die Gegend von Genf, 
und erhielt von dem Biſchof den Auftrag, ver Frauenverbindung der neu— 
befehrten Katholifinnen in Gex fich anzufchließen und diefelbe als Super 
riorin zu leiten. Allein es jtellten fich bald manche Schwierigkeiten ihrem 
Werk entgegen, und jo wenig die gute Frau ihrem eignen Hauswefen 
vorzuftehen wußte, eben.jo wenig wußte fie fich in dieſer ſchwierigen 
Stellung das vechte Anfehn zu verfchaffen. Zur innern Ruhe, die fie 
predigte, trat, wie bei allen Schwärmern, die äußere Unruhe und Unbe- 
jtändigfeit, das ewige Anfnüpfen und Aufgeben von Verhältniffen, das 
bejtändige Herumfahren in der Welt in einen merfwürdigen Contraft. 
Alfo gab fie das angefnüpfte Verhältniß bald wieder auf und z0g ſich 
erjt mit ihrem Beichtvater la Combe nach Thonon zurüd, wo fie fich zu 
den Urfulinerinnen hielt; dann lebte fie in Grenoble, in Berceil, in 
Zurin und an verſchiednen Orten, bis fie endlich im Sahr 1687, nah 
einer jechsjährigen Abwefenheit, wieder nach Baris fam. Der Wechjel 
diefer Aufenthalte hing freilich auch mit ven theils wirffichen, theils 
ſelbſtgeſchaffnen Verfolgungen zufammen. Der Biſchof von Genf, ihr 
ehemaliger Freund, und mehrere andere geijtliche Behörden betrachteten 
mit Mißtrauen die Aufregung, die fie nicht nur durch ihre Lehre und 
Schriften, fondern auch durch ihre angeblichen Wunder bewirkt hatte. 

Auch die öffentliche Stimmung jprach fich verfchieven aus. Von den - 
Einen wurde fie als Irrlehrerin, als Here, als Falſchmünzerin bezeich- 
net, von Andern aber wieder als Heilige, ja als das Weib der Offen- 
barung (Apof. 12, 2) verehrt, das eine neue Kirche gebären werde. — 
Jetzt erſt machte fie auch rechtes Aufjehn in Paris, und es fehlte nicht 
fange, jo wurde jowohl fie als la Combe bei dem damaligen Erzbifchof 
Harlay verdächtigt. Diefer wirkte von dem König eine Erlaubniß aus, 
fich ver gefährlichen Perfonen zu bemächtigen,, und jo ward la Combe 
bereits im October des genannten Jahres, die Guhon aber im Januar 
1688 verhaftet. Erjterer ward einftweilen in der Bajtille gefangen ge- 
halten, dann nach der Infel Oleron und endlich nach dem Schloß Lour— 
des. in den Pyrenäen gejchafft, während man die Guyon zuerſt in einem 
Frauenklofter zu Paris auf befjere Gedanken zu bringen fuchte. Es läßt 
fich venfen, daß an einem Hofe, der alles Neue und Pifante, alles was 
den Anſtrich des Geiftreichen hatte, in feine Sphäre zog, auch das Leben 
und die Meinungen ver Guyon vielfach beiprochen wurden; und jo war 


haft; und deine prächtige Petersfirche wird wieber Die ſchauervollen Geheimnifje unſrer 
Religion in ihren Schooß aufnehmen.“ 
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denn namentlich auch die Frau von Maintenon begierig, ihre Be— 
kanntſchaft zu machen, und fie machte fie, wie man glaubte, zum Vor— 
theil der Gefangenen. Die Frau Guyon wurde aus ihrer Klofterge- 
fangenſchaft befreit, hielt veligiöfe Berfammlungen, denen die Maintenon 
und andre vornehme Damen beiwohnten, und wurde dann in der An- 
ftalt von St. Cyr ein Gegenftand der Bewunderung der jchönen Geifter 
Frankreichs. Aber diefe Gunft des Hofes dauerte nicht lange. Die hohen 
Prälaten ver galficanifchen Kirche, Boffuet an ihrer Spike, obwohl er 
anfänglich der merkwürdigen Frau einige Aufmerkfamfeit geſchenkt hatte, 
traten immer entſchiedner gegen ihre Lehre auf, die nach ihrer Anficht zu 
nichts weiter führe, als in vollkommner Selbftvergefjenheit alles gehn zu 
laſſen wie es will, und unter dem Titel der Freiheit ver Kinder Gottes alle 
Bande der Zucht und der Ordnung aufzulöfen.*) Bloß ver edle, milde, lie— 
bende Fenélon, der die zartern Umriffe zur diefem verzeichneten und ver— 
zerrten Bilve auf dem Grunde der eignen Seele in richtigern Verhältniſſen 
wieberfand, Fenelon, in deſſen Gemüth jo manche Saite fich lebhaft ber 
rührt fühlen mochte bet vem herzergreifenden Grundton, den die Guyon 
angefchlagen und ven er aus allen Diffonanzen heraushörte — eben 
diefer Fenelon warf fich zum kühnen Vertheidiger ihrer Lehrſätze, zum 
Berfechter ihrer Unfchuld, ja zum Märtyrer ihres und feines Glaubens, 
des Glaubens an die reine Liebe auf. Wir laſſen ſomit das Bild ver 
Guyon für einmal in den Hintergrund treten und nähern ung dem 
Bilde des Mannes, ver als eine der eveljten Geftalten aus dem trüben 
Gewölk des fiebenzehnten Jahrhunderts hervorragt, und um deſſen Beſitz 
wir die katholiſche Kirche zu beneiden am eheſten verſucht ſein dürften. 
Franz Saltignacdela Mothe Fenelon**) ift geboren auf 
dem Schloffe Fenelon in Berigord, ven 6. Auguft 1651. Er erhielt von 
feinem Vater bis zum zwölften Jahr eine äußerſt jorgfältige Erziehung, 
die übrigens durch ven fanften, biegfamen Charakter des Kindes gar jehr 
erleichtert wurde. Ein Hauslehrer führte ihn tiefer in das Studium der 
alten Sprachen ein, die auf die Blüthe und Gebiegenheit feines Stils 
und auf den großartigen Schwung feiner Phantafte, die wir bei ihm 


*) Sp nannte der Bischof von Chartres die Lehre der ©. „une doctrine, qui 
invitait a ne se géêner en rien, A s’oublier entierement, à n’avoir jamais de re- 
tour sur soi-m&me, et A cette liberte des enfants de Dieu, dont on ne se ser- 
vait, que pour ne s’assuj6tir à rien.‘“ Bausset, Vie de Fenelon I. p. 263. 

**) Die erfte Biographie über ihn gab der zum Katholicismus übergetretene 
Engländer Ritter Ramsay, Vie de Fenelon. 1725. (1729.) 12, Außerdem zu 
vgl. Bausset, Vie de Fenelon. 1808. (1809.) III. 8. 9, 11. Lech ler, in Herzogs 
Realenc. IV. ©. 356. Herzog, im der Zeitſchr. für hiftor. Theol. 1869, 2. 
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überall mit dem feinen guten Geſchmack verbunden finden, einen ent- 
ſchiednen Einfluß übten. Nachdem er in Cahors vie Vorbereitungsftu- 
dien noch weiter fortgefeßt hatte, Fam er nach Baris, wo er unter ver 
Aufficht feines Oheims, des Marquis von Fenelon, Philofophte und 
Theologie ftudierte. Schon im fünfzehnten Iahre hielt ev feine erfte 
Predigt (mas auch von Boffuet erzählt wird). Nun trat er in das Se- 
minar von St, Sulpice, zu einer Zeit, wo eben ver janfeniftifche Streit 
in der größten Gährung war. In eben diefer Prieftercongregation erhielt 
er dann die geiftliche Weihe, und das erfte Firchliche Amt, das ihm zuftel, 
war die Aufficht über die neu befehrten Katholifinnen ; eine ähnliche Auf- 
gabe alfo, wie die der Frau von Guyon zu Ger, und ein Beweis zugleich, 
wie jehr die Fatholifche Kirche bemüht war, durch ausgezeichnete Perfön- 
lichkeiten ihren Bekehrungen Nachdruck und Dauer zur verfchaffen. Fene- 
fon war mit voller Meberzeugung Katholif, und widmete fich daher auch 
diefem Auftrag mit der ftrengften Gewifjenhaftigkeit.*) Nachdem er zehn 
Fahre diefem Amte vorgeftanden und während diefer Zeit auch feine treff- 
liche Schrift über die Erziehung der Töchter und eine Anweifung zur 
Führung des geijtlichen Amtes verfaßt hatte, wurde ihm, zu der Zeit, 
als Ludwig feine Dragoner ausfandte, die Hugenotten zu befehren, bie 
Miſſion in Boitou übertragen. Aber Fenelon verbat fich die Dragoner, 
denn alfo jchrieb er an Boffuet, mit dem er bereits in freundjchaftlichen 
Verhältniſſen ftand: ver König brauche den Leuten nur Dragoner zu 
ſchicken, und er könne fie eben jo gut zum Muhammedanismus als zum 
Chriftenthum nöthigen. Seine Waffen, veren er fich beviente, follten 
feine andern fein als die ver Wahrheit und Liebe, und er beviente fich 
ihrer vedlich nach dem Maße ver Einficht, die ihm geworden. Und 
warum follten wir nicht glauben, daß e8 einem Manne wie Fenelon habe 
gelingen fünnen, manchen PBroteftanten wirklich wieder für einen Glau— 
ben zu gewinnen, ven er nicht nur, wie Boſſuet, mit ſchönen zweideuti— 


*) Die Profelytinnen, über deren weitern Glauben er zu wachen hatte, lebten in 
einem Haufe nach Höfterlichen Einrichtungen zufammen, ohne jedoch an ein fürmliches 
Gelübde gebunden zu fein. Das Inftitut war im Jahr 1634 duch den damaligen 
Erzbifhof von Paris, Johann Franz von Gondi, geftiftet, und duch eine Bulle Papit 
Urbans VIII. beftätigt worden. Der große Turenne hatte nach feinem Webertritt zum 
Katholicismus daffelbe in befondere Gunft genommen und ihm eine geräumige Woh— 
nung verſchafft, und auch Ludwig XIV. mußte natürlicherweiſe eine Anftalt unter- 
ſtützen, die feinen Wünſchen, das ganze Land wieder katholiſch zu machen, jo bereit» 
willig entgegenfam. Schon damals z0g Fenelon die Aufmerkſamkeit Boffuets auf ſich, 
der ihm am Iahren bedeutend überlegen war und bereits in hohem Anjehn ftand. 
Boffuet blieb fein Freund und Gönner bis zu dem unglüdjeligen Streite, der ſich 
wegen der Guyon und der quietiftifchen Lehre erhob, 
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gen Redensarten auftugte, jondern ben ev in der rechten Einfalt und 
Unſchuld des Herzens von feiner wohlthätigften Seite darftellte? Wenn 
Boſſuet den Katholicismus theor etiſch idealiſirte, jo ſtellte Tenelon in 
feiner ganzen Perfönlichfeit das praftiiche Ideal bes Katholicismus 
dar, oder vielmehr er ließ den Katholieismus in einem Licht erſcheinen, 
das nicht ſowohl dem katholiſchen Syſtem, dem er hulbigte, ala der 
Religion angehörte, die über den Gegenfag der Confeffionen binausliegt, 
und bie, wenn fie immer in Fendlons Sinne gepflegt worden wäre, viel- 
leicht niemals eine Reformation nöthig gemacht hätte. 

Nachdem er feine Miffion ausgerichtet, wurde er 1689 Erzieher 
des Enkels Ludwigs XIV., des Herzogs von Burgund, nachmals auch 
der Herzöge von Anjou und Berry. Mit welchen Schwierigkeiten ex in 
diefem Amte zu kämpfen hatte, welche Weisheit, welche Mäßigung, 
welche edle Stanvhaftigfeit er dem Trotze eines böſe gearteten Zöglings 
entgegenfeste, ift eben ſo bekannt, als daß ex jeinen vielgelejenen Tele: 
mach, feine Fabeln und andre Iugendichriften mit Beziehung auf dieſen 
Zögling verfaßte. Um ihn für feine Verbienfte zu belohnen, verichaffte 
ihm dev König erſt die Abtei von St. Valery, und jpäter, un Jahr 1695, 
das Erzbisthum von Cambray. 

Um dieje Zeit war die Spannung zwifchen ihm und Bofjuet, der 
Frau von Guyon wegen, bereits eingetreten, doch übernahm Boffuet die 
Einweihung des neuen Erzbiſchofs in der Kapelle zu St. Cyr den 10. Juni 
1695, in Gegenwart der Maintenon und ver Prinzen, feiner Zöglinge, 
Bon da an aber wird der Proceß der Guyon auch der ihres Anmwaltes 
Fenelon. Seine einzelnen Stabien alle zu durchlaufen wäre ermüdend. 
Nur Einiges wollen wir davon herausheben, theils um die Lehre ver 
Frau von Guyon in dem Wieverfchein der mildern Fenelon’ihen Deu- 
tung ung nod) einmal vorzuführen, theils aber auch und vorzüglich um 
die treffliche Gefinnung des legtern um jo glorreicher daraus hervor— 
leuchten zu jehn. 
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Derftandes- und Gefühlsrichtung in der Religion. Bofjuet und Fenelon. Fenelons 

Unterwürfigfeit unter die Autorität des Papftes. Seine Liebenswürdigfeit. Parallele 

zwiſchen Fenelon und Spener. Fenelons Tod. Seine Biographen Ramfay und 

Bauſſet. Die Väter des Dratoriums. Bouthillier de Rance und der Trappiftenorden. 

Die fatholifche Kirche Deutſchlands. Abraham a Sancta Clara. Angelus "Silefius. 

Ueber Pantheismus. Die ruſſiſche Kirche. Nicon und die Raskolniken. Die 
Waldenfer. 


Das fich in der Auffaffung des religiöfen Lebens zwei Hauptrichtungen 
zeigen, wovon man die eine die Verſtandes-, die andere die Ge- 
fühlsrichtung zu nennen beliebt, Fan, wenn man die Sache in dieſer 
Allgemeinheit fajjen will, jchwerlich geleugnet werden, obwohl ſolche 
Richtungen fich felten jo rein darftellen, daß nicht auch die eine in ver 
andern auf irgend eine Weiſe mit enthalten wäre. Das aber wäre un— 
recht und würde von höchſt oberflächlicher Beobachtung zeugen, wenn 
man etwa jagen wollte, die Berjtandesrichtung habe im Proteftantis- 
mus, die Gefühlsrichtung im Katholicismus ihren Sit; denn e8 ließe 
ſich eben fo gut mit einiger dialeftifcher Gewandtheit das Gegentheil her- 
ausbringen, das aber eine eben fo fihiefe Behauptung enthielt. Wir 
haben vielmehr gejehn, wie beide Richtungen, wenn man fie einmal als 
folche bezeichnen will, d. h. jowohl die Verftandes - als die Gefühlsrich- 
tung, in beiden Confeſſionen ftattfinden können und auch wirklich 
ftattfanden, und wie fie auch in beiden ihre Repräjentanten haben. Die 
todte Orthodoxie, wie der bloß verneinende Nationalismus, wie fie in 
der proteftantifchen Kirche fich gebildet Haben, ruhen allerdings auf einer 
einfeitigen Geltendmachung des Verſtandes und auf Verkennung ver 
Rechte des Gefühle in der Religion, wie hinwiederum umgekehrt der 
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Myſticismus häufig in einer einfeitigen und krankhaften Gefühlsrichtung 
wurzelt. Aber dieſe beiden Richtungen, die ſich unter verſchiednen 
Brechungen und Modificationen in der proteſtantiſchen Kirche bekämpf— 
ten und noch bekämpfen, ſehen wir auch in der katholiſchen Kirche 
ſich wider einander erheben. Zwar fehlte es auch nicht an Aus— 
gleichungen in beiden Kirchen; denn dem proteſtantiſchen Pietis— 
mus kann man bei aller Tiefe des Gefühls eine gewiſſe praktiſche Verſtän— 
digkeit eben fo wenig abſprechen, als dem katholiſchen Janſenismus, 
der uns ſo tüchtige Mathematiker wie einen Pascal, und ſo gediegene 
Schriftſteller wie die von Port-Royal aufgeſtellt hat. Wenn nun aber 
doch einmal auch in der katholiſchen Kirche ein Kampf zwiſchen der ſoge— 
nannten Verjtandes- und Gefühlsreligion ſtattfand, jo dürfen wir gewiß 
Boffwet als ven Repräfentanten dev erftern, Fenélon als den der 
zweiten Richtung betrachten ; denn wenn wir auch dem Boſſuet Teines- 
wegs alles Gefühl abjprechen wollen und noch viel weniger einem Bene- 
(on den Verftand, ven er vielmehr in feiner größten Feinheit und Ener- 
gie befaß, jo werden wir doch fagen müffen: in dem Erzbiſchof von 
Meaux ftellt fich uns überwiegend die verftandesmäßige, in dem Erzbi- 
ichof von Cambray mehr die gefühlsmäßige, gemüthliche Auffalfung der 
Religion dar. Boſſuet betrachtete die Religion mehr mit den Augen 
eines weifen praftifchen Staatsmannes von ihrer objectiven (gegenftänd- 
lichen) Seite, als etwas pofitiv Gegebenes, von beſtimmten Formen Be- 
grenztes, äußerlich Darftellbares und durch äußere Mittel Haltbares. Er 
verlangte daher Klarheit der Begriffe und Zwedmäßigfeit ver fittlichen 
Vorſchriften. Im diefer Forderung bewies er fich nicht etwa grade pro- 
teftantifch, jondern im Gegentheil conjequent Fatholifch ; denn die fatho- 
liche Kirche, infonverheit die moderne feit der Zeit der Sefuiten und 
des Tridentiner Concils, hat von jeher dieſes Syſtem der Verftän- 
digfeit verfolgt, allem dem gegenüber, was ihr nur im Geringften ven 
Verdacht von Schwärmerei erweden konnte; und in diefer logifchen Con— 
fequenz fand ja auch Boffuet den eigentlichen Beweis für die Wahrheit 
des Katholicismus. Mit einer Religion, die fich weder theoretifch in 
Dogmen, noch praftifch in Gebote fafjen läßt, mit einer Religion, die 
fo weit fich alles Aeußern entjchlägt, daß fie jogar der wörtlichen Ge- 
bete nicht mehr bedarf, fondern fich mit ber in Gott ruhenden Stim- 
mung (oration mentale) begnügt, wußte er nichts anzufangen; mit ihr 
fonnte auch einem Redner, ver es auf beftimmten Effect abfah, und 
einem Hof- und Staatstheologen nicht gedient jein. Eben jo wenig konnte 
ex fich unter.einer fogenannten reinen Liebe (pur amour) etwas denen, 
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die nicht wenigftens in dev Ausſicht auf die verheifene Seligkeit, bie 
überhaupt um gar feines äußern Zweckes willen liebt, fondern nur liebt, 
um zu lieben. Eine folche Ueberfpannung der Grundfäge, welche bie 
Liebe, fogar von der Hoffnung getrennt, noch als Liebe umfafte, 
mußte ihm, auch wenn er die Sache ganz veblich und ohne Leidenſchaft 
bedachte, in der That als etwas Gefährliches erſcheinen; und gewiß ift, 
daß die allgemeine Verbreitung folcher Grundfäge ver römifch-Fatholifchen 
Kirche ſowohl als der Boſſuet'ſchen Wirkſamkeit, die großentheils auf den 
äußern Motiven derjelben ruhte, ein Ende gemacht haben würde. An: 
ders war es mit Fenelon. Die Erfcheinung einer weiblichen Natur, bie 
bei allen Sonderbarfeiten, die ihr anhafteten, bei allen BVerfolgungen, 
die fie erduldete, fich für die Religion einer reinen, uneigennügigen, von 
feiner Berechnung geleiteten Liebe zu Gott und Chriftus entſchied, machte 
auf ihn einen gewaltigen Eindrud, und er fürchtete, fich an Gott und 
jeinem Gemiffen zu verfündigen, wenn er e8 wagte, ein Heiligthum an- 
zutaften, das ihm jelber das innerfte Heiligthum feines LXebens und das 
erſte und letzte Geheimniß aller Neligion geworden war. Fenklon war 
weit entfernt, das Extravagante an ver Frau von Guyon zu verfennen ; 
aber durch die getrübte Oberfläche fchaute er tiefer auf ven Grund der 
Sache. Alles Verbienenwollen ver Seligfeit, alle Ausficht auf Lohn, 
jelbjt die Ausficht auf Gegenliebe jchien ihm die reine Liebe zu trüben, 
die er als das Höchite von allem hegte, in ver er jelbit fo feſt gewurzelt 
jtand wie einft der Schooßjünger des Herrn, und in der er feinen ganzen 
Reichthum, feine ganze Seligfeit fand. Auf das alles war Fenelon nicht 
durch gelehrte Studien, durch mühfames Nachdenken, auch nicht durch 
ſchwere Glaubensfämpfe, durch Disputiven und Zweifeln gekommen, 
fondern e8 hatte fich dieß in ihm gebildet auf eine Weife, die das Werf 
der Gnade von dem der Natur faum unterfcheiven läßt. Beides war in 
jeiner-Seele eins. Die Natur war aufgenommen in die Gnade und die 
Gnade war ihm zur Natur geworben. — Wie ganz anders Boffuet, bei 
dem alles mehr ein Werk des Nachdenkens, der Reflexion, ver Combina— 
tion war! Aber auch der Studiengang beiver Männer war ein ver- 
ſchiedner gewejen. Boffuet war, wie Fenelon, in ven Werfen der alten 
Claſſiker und der römifch-orthodoren Kirchenſchriftſteller wohl bewandert, 
aber ven Myſtikern hatte er bisher Feine Aufmerkſamkeit geſchenkt; daher 
war ihm auch manches in der Sprache ver Frau von Guyon neu, an— 
ftößig und ketzeriſch, während Fenklon dieſe Litteratur von jeher mit 
Borliebe verfolgt und gepflegt, fich lange fchon in einen Franz von Sales 
und in die ältern Myſtiker hineingelefen und fich jo mit einer Sprache 
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vertraut gemacht hatte, die in ver That ihre eigene Auslegung erfordert, 
wenn man fie nicht voreilig mit der Sprache des Unfinns oder der Ber- 
mejjenheit verwechjeln will. Es war ihm daher ein Leichtes (im Jahr 
1697), dem eifernden Boffuet gegenüber eine Schrift erfcheinen zu Laffen, 
welche eine Erklärung der Grundſätze ver Heiligen über das innere Leben 
enthielt, *) und mit diefen Zeugniffen in der Hand ven Beweis zu führen, 
daß das, was die Guyon behaupte, ſchon längft von anerkannten Män— 
nern der fatholifchen Kirche behmuptet worden ſei. Nun erft mußte fich 
Boſſuet in die Schriften der Myſtiker Hineinftudieren. Er that es mit 
großer Gewandtheit, ja mit Löblicher Anftrengung und Beharrlichkeit; 
aber er jtudierte fich doch mehr nur hinein, während fich Fenelon hin- 
eingelebt hatte. 

Was nun den äußern Verlauf des Streites und zunächit die Frau 
von Guhon jelbft betrifft, jo war diefe erſt unter die befondere Aufficht 
Boſſuets geftellt worden, hatte fich aber verjelben durch die Flucht zu 
entziehen gewußt; und als fie troß einer fchriftlichen Erklärung, die fie 
gegeben hatte, dennoch wieder zu lehren fortfuhr, wurde fie 1695 in dem 
Schloßthurm zu VBincennes, jpäter zu Vaugirard, und endlich über zehn 
Sahre in ver Baftille zu Paris gefangen gehalten, bis zum Jahr 1705. 
Sie jtarb, nachdem fie in dem genannten Jahre ihre Freiheit wiederer- 
langt und fich auch einige Zeit in Holland aufgehalten hatte, im Jahr 
1717 zu Blois. Weit wichtiger wird für uns der Proceß gegen Fenelon 
felbjt. War es bloß vie Berfchiedenheit der Glaubensanfichten, oder war 
es zugleich geheime Eiferfucht Boffuets, der ſich von dem tiefern geiſt— 
reichen Manne nicht gern überragt ſah? Dieß ift ſchwer zu entfcheiven. 
Genug, Boſſuet wandte alles auf, den Erzbifchof von Cambray bei 
Hofe in Mißcredit zur jegen. Die Frau von Maintenon zeigte fich 
immer gleichgültiger gegen ihn, und ver König entzog ihm fogar endlich 
das Gejchäft dev Erziehung feiner Enkel und verwies ihn in feine Diöcefe. 
Der Streit zwifchen ihm und Boſſuet fette ſich in Schriften fort; 
Boſſuet zeigte fich empfindlich, Fenelon aber fanft, beſcheiden und immer 
bereit, beſſere Belehrung anzunehmen, ſofern ihm diefe wirklich gegeben 
werde. Doch weiche Autorität follte hier entſcheiden? Hatte Luther einft 
jeinen Gegnern gegenüber fich bereit erklärt, wenn er aus der heiligen 
Schrift eines andern belehrt werde, fo finden wir freilich Diefe Sprache 
bei Fenelon nicht, der überhaupt mit Luthern fich nicht wohl zufammen- 
ftellen läßt. Fenelon blieb ganz auf dem Standpunkt ver fatholifchen Kirche. 


*), Explication des maximes des Saints sur la vie interieure, 
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Sein Proteſtantismus, den er Boſſuet gegenüber bewies, ſchränkte ſich 

‚einzig darauf ein, daß er behauptete, Boſſuet habe ihn mißverſtanden 
und ſchiebe ihm faliche Folgerungen unter. Daß aber ver Papſt als 

höchite Autorität entjcheide, das Tieß fich Fenelon gerne gefallen umd 

mußte e8 fich gefallen lafjen, infofern er vechtgläubiger Katholik bleiben 

wollte. Und fo kam denn die Sache an ven Papft Innocenz XI. Es 

handelte fich befonders um die eben genannte Schrift Fendlons über die 

Grundfäge der Heiligen, eine Schrift, tiber welche erſt ein Doctor der 

Sorbonne geurtheilt hatte, daß fie ein durch und durch golones Buch fei, 

gegen welche aber nun der von Boffuet angeblafene Sturm der Eiferer . 
von allen Seiten losgebrochen war. In Rom wurden deßhalb mehrere 
Eonferenzen gehalten, und in denſelben erſt mancherlei widerſprechende 
Urtheile geäußert. So fagte einer der Inquiſitoren: entweder müffe man 
die allgemein gefchägten Schriften des heiligen Franz von Sales gänzlich 
verbrennen, oder man müſſe auch Fenélons Schrift gutheißen, weil 
diefe ganz auf den Grundfägen jenes beruhe. Aber folche Stimmen 
wurden von andern übertönt. Nach achtzehn Monaten envlich erfolgte 
ein päpftliches Breve unterm 12. März 1699, worin dreiundzwanzig 
Sätze aus dem Buche Fenelons herausgehoben und als irrige, verwegene, 
frommen Ohren anftößige Säte bezeichnet wurden. So wurde gleich 
zuerft ver Sat verdammt, daß es eine uneigenmüßige Liebe gebe, vie 
ohne Aussicht auf Lohn und Furcht vor Strafe, auch ohne Rückſicht auf 
die eigene Seligfeit, die e8 gewährt, Gott rein um feiner ſelbſt willen 
liebe; und mit diefer Lehre von der reinen Liebe wurden dann auch 
die übrigen mehr oder weniger damit zufammenhängenven Sätze von ver 
abfoluten Ruhe und Gleichgültigfeit ver Seele, von dem Wefen ver un— 
mittelbaven Befchaulichkeit,*) von dem bloß innerlichen Gebete, das 
fich feiner Worte bedient (oration mentale) u. ſ. w. verworfen. Allen 
Gläubigen wurde das Kaufen, Halten und Lefen der Fenelon’schen Schrift 
unterfagt und den Biſchöfen der Auftrag ertheilt, diefe Verordnung 
ihren Heerven befannt zu machen. Jedermann fennt die bewinderns- 
würdige Selbftverleugnung, die Fenelon bei diefem Anlaß bewies, Als 
hochgeftelltem Prälaten ver Kirche lag ihm vor Allen ob, mit gutem 
Beiſpiel voranzugehn, und fo mußte der Erzbifchof von Cambray wie 
jeder andre Bifchof ven Schriftiteller Fenelon verdammen. Und das 
that er auch. Fenelon machte die päpftliche Conftitution ſelbſt in feiner 
Diöceſe befannt und ermahnte Jedermann, ſowohl ſchriftlich als mündlich 


*) Diefe (contemplation) fette Fendlon iiber die Meditation. 
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von der Kanzel herab, fich genau nach berfelben zu richten ; und gewiß 
meinte er's damit aufrichtig und ohne jeſuitiſchen Vorbehalt. Es giebt 
Widerfprüche in der Handlungsweife der Menſchen, die von außen ange- 
jehen Wiverfprüche find und bleiben, und vie fi nur auf dem pſycho— 
logischen Wege einigermaßen Löfen lafjen, indem man fich in die Indi- 
vidualität deſſen werfeßt, ver fie in ſich vereinigt.) Und das müfjen wir 
eben hier bei Fenelon. Es fcheint nicht, als ob er im Geringjten mit 
ſich im Zwieſpalt geweſen fei, obwohl es ung vielleicht unbegreiflich vor- 
fommen fann, wie ein Mann, der mit jo inniger Ueberzeugung fein 
Buch geſchrieben hatte wie Fenelon, dennoch das Verbot gegen daſſelbe 
amtlich gutheißen und einfchärfen fonnte, Aber wir müjjen uns eben 
daran erinnern, daß, während Fenelon in einzelnen Glaubensſätzen 
offenbar auf dem Stanppunft ver evangeliich-proteftantifchen Glaubeng- 
lehre fich befand (und dahin ift doch wohl die Lehre von der uneigen— 
nügigen Liebe ihrem Wefen nach zu vechnen) , ex eben in feiner kirchlichen 
Stellung Katholif war und Katholik bleiben wollte. Die Unterwürfig- 
feit de8 Einzelnen unter ven höhern Wilfen des Kirchenhauptes,, in dem 
er das Organ Gottes verehrte, war ihm heilige Gewiffensfache, und eg 
blieb ihm nichts anderes übrig, als damit fich zu tröften ‚ ‚zaß vielleicht 
dereinft feine jegt verfannte Lehre fiegreih aus den Mißverſtändniſſen 
fich heroorarbeiten werde, von denen fie jegt noch umgeben war und um 
derentwillen fie alfo auch wirklich für Manche ſchädlich fein konnte. 
Wenn Luther, gefangen in Gottes Wort, auf dem Reichstag zu Worms 
gejagt hatte: hier jtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen ! 
jo war Fenelon gefangen im Glauben an ven höhern Willen ver kirch⸗ 
lichen Autorität, die für ihn dieſelbe Geltung hatte, wie für Quther vie 
Bibel. Er beugte fich ohne Widerrede unter diefe gewaltige Macht, legte 
bie Hand auf jenen Mund und überließ Gott die weitere Führung der 
Sache. Wohl hätte Fenelon, wie dort die Janſeniſten, einen Unterſchied 
machen können zwiſchen der Untrüglichkeit des Papſtes im Allgemeinen 
und der im beſondern Falle zwiſchen der question de droit und ber 
question de fait); aber die [autere Seele ohne Falſch verſchmähte ſolche 
Unterſcheidungen als eitle Ausflüchte, und hierin zeigte er ſich in ſeiner 
großartigen Unſchuld offenbar noch von einer ſchönern und edlern Seite 
und zugleich conſequenter als die Janſeniſten. Wenn dieſe den Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen ihrem katholiſchen und proteſtantiſchen Bewußtſein nur mit 
einiger Bitterkeit überwanden, ſo ließ dagegen Fenelon auch nicht die 
leiſeſte Empfindung des Mißbehagens in ſich auffommen, fondern juchte 
vielmehr das Verfahren des Papftes auf's befte zu deuten. Gr geſtand 
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es ohne Hehl, daß die in feinem Buche gebrauchten Ausdrücke leicht von 
der großen Maffe ver Leſer mißverftanden werden könnten, indem ver 
Stildes Herzens, beffen er fich bedient habe, ein andrer ſei als ber 
Stil des Verftandes, die Sprache des contemplativen Gefühls eine andre 
als die der überlegenden und abwägenden Bernunft,*) und fo habe auch 
der Papſt, der das Ganze der Kirche im Auge behalten müffe, zu dem 
Verbote feine guten Gründe haben können; denn Fenelon hielt es für 
Unrecht, daß ver Einzelne die Kirche zu ſehr mit feinen Privatmeinungen 
behellige, und lieber erwählte er das Kreuz, das er im jtiller Geduld trug, 
als daß er durch den Sieg feiner Lehre der Kirche Aergerniß gegeben 
hätte, — Seine Unterwürfigfeit war fonach feine Menſchenfurcht, fon- 
dern, wie die Nichtunterwürfigfeit Luthers, eine Frucht der ftrengften 
Gewiſſenhaftigkeit; und jo bleibt uns, bei der gänzlichen Verſchiedenheit 
beider Männer und ihrer Anfichten über die Autorität der Kirche, ihre 
Geſinnung gleich ehrenwerth, wenn wir auch Luthers Einficht für bie 
richtigere halten. 

Diefe Unterwürfigkeit eines jo hochgeftellten Prälaten und eines jo 
reichbegabten und edeln Geiftes rührte ven heil. Vater jelbft, und er gab 
ihm darüber feine Zufriedenheit in einem wohlwollenden Hirtenbrief **) 
zu erkennen. Nicht fo zufrieden waren Boffuet und feine Anhänger. In 
dem VBerdammungsbreve des Papſtes, das fie jelber hervorgerufen, war 
unter andern der Ausdruck gebraucht worden, daß der Papit aus eigner 
Bewegung (proprio motu) die Verdammung ausgejprochen habe. An 
diefem Ausdruck ftieß fich die Nationaleitelfeit der franzöſiſchen Bifchöfe, 
welche die Freiheit ver gallicanifchen Kirche darin gefährdet jahen. Sie 
durften aber dießmal ihren Unwillen nicht laut werden laſſen. Um fo 
ſchonungsloſer behandelten fie den trefflichen Benelon , jo daß ihnen der 
Papft den treffenden Vorwurf machte: Fenélon habe zwar geivrt, aber 
aus Uebermaß der Liebe zu Gott, ihr Irrthum aber rühre her aus 
Mangel an Liebe zum Nächften.***, Und wie e8 denn in folchen Fällen 
nichts Leichteres giebt, als mit dem Verdammen einer unverftanpnen 
Größe feine eigne Kleinheit und Erbärmlichkeit zu beveden, jo warfen ſich 
jett auch die dem Erzbiſchof untergeorpneten Biſchöfe zu feinen Richtern 


*) ®gl. (Ramsa y) Histoire de la vie de Fenelon (& laHaye 1723) p. 74s.: 
„Il ya un stile du coeur et un autre de l’esprit, un langage de sentiment et 
un autre de raisonnement; ce qui est souvent une beaute dans l’un, est une 
imperfection dans l’autre. ‘‘ 
**) Bei Bausset, Vie de F. II. 110. 
***) Peccavit excessu amoris divini, sed vos peccatis defectu amoris 
proximi. 
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auf. Fenelon ſetzte ihnen ein würdiges und feſtes Benehmen entgegen. 
Aber auch der höherſtehende Boſſuet, der beſonders durch ſeinen Neffen, 
den Abbe Boſſuet (einen aufgeblaſenen Menſchen), die Verdammung 
der Fenelon'ſchen Schrift in Nom betrieben hatte, hörte auch jetzt nicht 
auf (nachdem doch ver Papft befriedigt war), vie Rechtgläubigkeit feines 
Collegen zu vertächtigen. Fenelon trug auch dieß mit Geduld. In der 
geiftlichen Wirkfamfeit, die er unvervroffen übte, in der Lehre und in der 
Seeljorge, im Verkehr mit Gleichgeftimmten und im ftillen Herzens- 
umgange mit Gott fand ex feine volle Befriedigung, und eben im diefem 
legten Abſchnitte feines Lebens müſſen wir ihn jest noch kennen lernen. 
Fenelon war ein Biſchof nach ver Art, wie Paulus fie fich dachte, 
went er jagte, daß der Bifchof ſoll unfträflich fein, nüchtern, mäßig, 
fittig, gaftfrei, Iehrhaftig und gelinde, Er Ieuchtete als ein Mufter ven 
übrigen Bifchdfen feiner Didcefe vor, führte genaue Aufficht über alles, 
ſetzte fich mit jedem in Verbindung, ließ fich zu ven Nievrigften demüthig 
herab und ſchwang ſich auch wieder, wo es nöthig war, zur höchſten 
Höhe denkender Geiſter auf. Wie Spener machte er die Einfachheit zur 
Grundeigenſchaft ſeiner Predigten; nur daß die natürliche gefällige Form 
und Rundung des Ausdrucks ihm mehr zu Gebote ſtand, als jenem, ſo 
daß er, ohne darnach zu ſtreben und zu jagen, bei allem, was er ſagte 
oder ſchrieb, als Claſſiker fich bewährte. Auch ſonſt erinnert manches in 
feinem Leben und in feiner Wirkſamkeit an Spener, wobei freilich ſowohl 
der Unterſchied der Nationalität als der der Confeſſion nicht außer Acht 
zu laſſen iſt. Wie Spener mit tauſend Menſchen, die nicht zu ſeiner 
directen Gemeinde gehörten, als Gewiſſensrath und geiſtlicher Führer in 
brieflichem Verkehr ſtand, jo auch Fenklon, deſſen Briefe zugleich durch 
eine Eleganz ſich auszeichnen, die freilich den breitergefaßten Spener'ſchen 
Bedenken abgeht. An Reinheit und Strenge der Sitten ſtehen wohl 
beide Männer, die wir uns gerne als die edelſten Repräſentanten ihrer 
Confeſſionen in dieſer Zeit denken, gleich groß da. Selbſt manche Eigen- 
heiten, wie die ftrenge Benützung ver Zeit, haben fie mit einander ge- 
mein. Im Umgange mit ver Welt zeigte Fenelon wohl leicht eine größere 
Gewandtheit als Spener, denn ver Hof Ludwigs XIV. war auch ein 
anderer, als der Furfächfifche und der furbrandenburgifche jener Zeit. 
So leicht ev. fich aber am Hofe und in großen Geſellſchaften bewegte, fo 
wenig Mühe Eoftete es ihn, auf edle Weife popular zu jein. Auf feinen 
Spaziergängen knüpfte ex nicht felten Gefpräche mit ven Landleuten an.*) 


*) Ramsay p. 96. 
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Er feste fich zu ihnen in's Gras, erfundigte fich über ihre häuslichen 
Angelegenheiten und ging von diefen zum Geiftlichen über. Wohlwollend. 
nahm er die Erfrtihungen an, die fie ihm boten, und ſcheute nicht ven. 
. Schmug der Armuth, um fich näher mit ihnen zu befveunvden.*) Seine 
Wohlthätigkeit kannte feine Grenzen, während er. eigene Schläge des 
Schickſals Leicht zu verfchmerzen wußte. Als er noch am Hof: lebte, 

brannte einft jein bifchöflicher Palaft zu Cambray ab mit- allem Haus- 
rath, allen Büchern und allen feinen Manuferipten. Fenelon.befand fich 
zu Verfailles und war eben in einem ruhigen Geſpräch mit feinen Freun- 
ven begriffen, als der Abbe Langeron hinzutrat, ihn von dem Unfall in 
Kenntniß zu jegen. Er wollte e8 mit möglichfter Schonung vorbringen ; 

aber wie überrajcht war er, als ihm Fenelon heiter antwortete, ex wiffe 
es jchon, e8 jei befjer, das Feuer habe feinen Palaſt als die Hütte eines 
Armen verzehrt, und das Gefpräch wieder fortfegte, als ob nichts ge- 
ichehen wäre.**) — Faſt alle feine Einkünfte ließ Tenelon in die Hospi- 
täler und Armenhäufer fließen, over er unterſtützte daraus dürftige Geift- 

liche und verarmte Familien. Ia, er ftillte die Noth nicht nur, wo fie 
ihm begegnete, er fuchte fie auf mit Augen der Liebe. In den Kriegs- 

jahren öffnete er jeine Vorrathskammern und gab jeinen Palajt zum 

Zazarethe her; ja er miethete noch Häufer dazu und leiftete allen Ver— 

wundeten und Elenden perjönliche Hülfe. 

Fenélon bejaß eine feine wilfenfchaftliche Bildung und jchätte fie 
ebenfo an Andern. Aber auch darin ftimmte er mit Spenern überein, 
daß er das Heil der Kirche nicht einzig in dev Wiſſenſchaft fuchte, ſondern 
in ber lebendigen Frömmigkeit; und befonders war ihm, wie Spenern, 
ber hohle Pedantismus der. Gelehrten zuwider. Er theilte mit dem 
deutſchen Glaubensmanne jene Kindlichkeit und Einfalt des Herzens und 
vor allem jene Demuth, die mit Paulus fpricht: nicht daß ich's ſchon 
ergriffen hätte oder ſchon volffommen wäre, aber ich jage ihm nach, ob 
ich es ergreifen möchte, Wie Spener feine Gemeindeglieder aufforberte, 
ihm offen feine Fehler zu jagen, fo bat auch Fenelon feine Freunde, ihn 
nicht zu ſchonen feiner Fehler halben, auch auf die Gefahr hin, daß fie 
ihm Unvecht thäten. Aber eben fo offen hielt ev auch Andern ihre Fehler 
vor, indem er nicht Menfchen gefällig zu fein trachtete, jondern Gott, der 
ihn zu feinem Diener unter ven Menſchen beftellt hatte; doch eu wo er 
tadelte, geſchah es mit Liebe und Schonung. 


*) Bekannt ift die auf Kurpferftichen dargeftellte Anekdote, wie er einer armen 
Frau ihre verlorene Kuh auffuchte und wieder zuführte. 
**) Bausset I. p: 371. 
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„Wenn Ein Sterblicher,“ urtheilt Herder, „Gaben des Herzens und 
des Verftandes in Einfalt, Würde und Lieblichfeit zu vereinigen und alle 
unter das ſtrengſte Geſetz ver reinen Hingabe feiner felbft zu bringen 
wußte, war e8 Fenélon.“ Fenélon ftarb (gehn Jahre nach Spener) ven 
7, Sebr. 1715 zu Cambray. „Nicht feine Kirche zwar (fagt Herver), 
aber die Menfchheit hat ihn Tanonifirt.“ *) 

Seine geiftlichen und feine übrigen Schriften find zu fehr befannt, 
als daß ich mit bürftigen Auszügen und Ueberfegungen Sie aufhalten 
und Sie noch obendrein des Vergnügens berauben follte, die feelenvolfen 
Ergüffe in der ihnen fo wohl anftehenven franzöfifchen Sprache zu Iefen, 
die durch Fenelons Zunge und Feder eben fo fehr geheiligt, als fie durch 
taufend andere profanirt worden ift. Wer aber eine ausführlichere Ge- 
ſchichte Fenelons zu leſen wünscht, ven verweiſe ich auf die Darftellung 
eines Autgenzeugen, des fchottifchen Ritters Ramſah, ver nach mancherlet 
Schickſalen und veligiöfen Erfahrungen, nachdem er bei Proteftanten, 
bei Socinianern und Myſtikern die Wahrheit vergebens geſucht, endlich 
durch den Umgang mit Fenelon für den römiſch-katholiſchen Glauben 
gewonnen wurde. Wir erhalten durch diefe Schrift ein geprungeneres 
und lebendigeres Bild von Fenklons Perfönlichkeit, als durch das größere 
Werk von Bauffet (ves ehemaligen Bifchofs von Alays) in drei Bän- 
den, das zwar eine Menge ver wichtigften Documente und eine ſehr aus— 
führliche Bejchreibung des ganzen Streithanvels enthält „ aber fich eben 
deßhalb weniger zu einer leichten, überfichtlichen Lectüre, als zum eigent- 
fichen Studium eignet. 

So fanden wir denn in Fenelons Theologie das zum heitern See- 
ipiegel ausgeglättet und ausgeflärt, was uns in ven Meinungen und 
Schickſalen der Guyon noch als ein trübes, von Stürmen bewegtes Ge- 
wäſſer erſchien. Die felige, himmlische Ruhe, nach welcher jene Schwär- 
merin voll Unruhe vang, ftellt fich uns Hier in ihrer Wirklichkeit dar. 
Die Nebel find zerriffen, die Wolken zerftreut und die Sonne blickt 
freundlich, kräftig und befruchtend hindurch. Es ift ung die wieder ein 
Beweis, wie denn doch nicht felten dem unklaren Treiben der Schwär- 
merei, das der Verſtandesmenſch als baren Unfinn verwirft, ein Edleres 
und Befjeres zum Grund liegen könne, das nur auf die Stunde der Er- 
[fung wartet, wo es aus der dunklen Umhüllung befreit und in ein 
edleres Gefäß verpflanzt wird; während vie Leerheit fo manches ſich auf- 


ER Adraften, Werke zur Philofophie IX. ©. 43. Auch andre verwandte Gei- 
fter, wie Jean Paul in der Levana, und von Weſſenberg im dem Gedichte 
„Senelon“ (3 Gefänge, Zürich 1912) haben an dieſer Kanoniſation Antheil. 
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blähenven Verſtandes hohl und leer bleibt und in eitler Selbſtbeſpiege— 
lung untergeht. Damit wollen wir aber keineswegs der Schwärmerei 
jelbjt eine Lobrede halten, denn wenn auch in diefer Streitgefchichte 
der Sieg offenbar auf der Seite ver Gemüthsreligion Liegt (einer ein- 
feitig bevechnenden Berftandes- Theologie gegenüber), jo fünnen wir an 
einem andern Streite in der franzöſiſch-katholiſchen Kirche auch wieder 
jehn, wohin die von dem Verſtand verlaffene und von ver Wiffenfchaft 
fich losreißende Schwärmerei führen kann, und wie übel fie fich ver 
wahren Bejonnenheit und Nüchternheit eines Fenelon gegenüber aus- 
nimmt. Ich wähle dazu ein Beifpiel aus der Gefchichte ver Mönchs— 
orben, bie wir hier natürlich nicht in ihrer Ausdehnung verfolgen können. 

Der Benedictinerorden, der fchon fo oft von feiner alten Beftim- 
mung abgewichen war, hatte zu verſchiednen Zeiten verſchiedne Reformen 
erlebt, und auch das fiebenzehnte Jahrhundert ließ e8 an folchen Nefor- 
men nicht fehlen. Wenn vie wifjenfchaftliche Richtung und die ftrenge 
Zucht der Frömmigkeit in der urſprünglichen Abficht der Stiftung lag, 
fo finden wir, daß bald die eine, bald die andere Seite verfannt wurde, 
und daß man daher auch die Reformation von zwei verfchtennen Enden 
angriff, bald dadurch, daß man in dem gefunfenen Orden ein neues 
wiffenfchaftliches Leben anzuregen, bald dadurch, daß man eine ftrengere 
Zucht einzuführen fuchte. Das Erftere war die Abficht der Väter des 
Dratoriums gewejen, einer Gejellfchaft von Geiftlichen zu Paris, ge- 
ftiftet zu Anfang des ftebenzehnten Sahrhunderts von Peter Berulle 
aus der Champagne. Dieje Väter. des Oratoriums machten fich, wie 
auch die ihnen am Geift und Streben verwandten Mitglieder ver Con- 
gregation des heil. Maurus (eines Jüngers des heil. Benevict), 
vor allem die Förberung dev Wiffenfchaft innerhalb ver katholiſchen 
Kirche zur Aufgabe. Sie gaben die Schriften der Kirchenväter und 
andere gelehrte Werke heraus, und wirkten ungemein auf die Bildung 
und Veredlung des Briefterftandes. Wir haben alfo in ihnen gleichfalls 
ein reformatorifches Element innerhalb der Fatholifchen Kirche anzuer— 
fernen, dem auch die proteftantifche Theologie vieles zu verdanken hat. 
Man kann nicht fagen, daß diefe Gefellfchaft über dem Streben nach Ge— 
lehrſamkeit die Frömmigkeit hintangeſetzt habe. Vielmehr bewahrte fie in 
ihrem ganzen Betragen jene fittlich-veligiöfe Würde, die dem Gelehrten- 
jtande erft die höhere Weihe giebt. Für feurige Gemüther mochte indeſſen 
immerhin dieſe gelehrte Behaglichkeit den Schein von religiöſer Lauheit 
annehmen, und in einem Zeitalter, in welchem es nicht an ſtarken Ge- 
genſätzen fehlte, darf e8 ums venm nicht wundern, wenn neben dem 
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Verſuch, dem Benedictinerorden durch die Wiffenfchaft aufzuhelfen, ſich 
ein andrer zeigte, die alte Strenge ver Zucht in ihrem ganzen Umfang 
wieder herzuftellen, ja vielmehr diefe bis in's Ungemeffene und Schwär: 
meriſche zu verfchärfen ; und dieß zeigt fich ung bei vem Stifter des merf- 
würdigen Drdens von la Trappe. Der Stifter des Trappiften- 
ordens tft gleichfalls ein Sranzofe von Geburt, Namens Dom Armand 
Seanle Bouthillier de Rance.* Er wurde ven 9. Sanıtar 1626 
zu Paris geboren. Als der Sohn reicher und vornehmer Eltern lernte er 
früh die‘ Freuden und Zerftreuungen ver Welt fennen und zeigte eine 
große Empfänglichkeit für finnliche Vergnügungen. Daß er mit einer 
Ueberjegung ber Lieder des Anakreon feine fchriftftellerifche Laufbahn 
begann, verrieth wenigitens feine Hinneigung zum ftrengen Klofterleben. 
Nachdem er aber den Becher der Luft bis auf die Hefen geleert hatte, 
fing fich die Reue an zu regen, und mit ihr der Wunfch, durch größere 
Heiligkeit die alten Sünden wieder gut zu machen. Er war ſchon frühe 
zum geiftlichen Stande beftimmt gewejen, und beſaß als ein junger 
Domherr auch anfehnliche Pfründen, unter dieſen die Abtei la Trappe. 
Dieſe Abtei, von Ciſtercienſern bewohnt, lag in der Normandie, vier— 
unddreißig Meilen nördlich von Paris auf der Straße nach Bretagne, 
hinter einem großen Walde, in einem kalten, feuchten, ungeſunden Thal. 
Von dem ſchmalen Zugang, der ſich durch Felſenparthien hindurchwin⸗ 
det, erhielt das Kloſter den Namen la Trappe (die Fallthüre). Sein 
eigentlicher Name, ven es von der Stiftung her trug,**) war Notre 
Dame du Val. Hier fuchte Bonthilfter zuerft die alte Mlofterzucht, die 
ſehr in Zerfall gerathen war, wieverherzuftellen, und ging mit eignem 
Beiſpiel der Selbftquälerei voran, in ber er fich zuvor ſchon trefflich ge- 
übt hatte, indem er 3. B. die Hand in eine brennende Kerze hielt, bis 
die Haut verjengt war. Zu einem ähnlichen Heroismus, ja zu einem 
chriſtlich-ſtoiſchen Stumpffinne follten nun auch feine Conventualen, 
denen er feit dem Jahr 1664 als Abt vorftand, herangezogen werden. 
Er verbot nicht nur den Genuß des Weins, den ver weife Stifter des 
Benedictinerordens geftattet hatte, er fchränfte nicht nur die Nahrung 
und alle Bebürfniffe des Lebens aufs Nothdürftigſte ein, jondern mit 
der Kreuzigung des Fleiſches, wozu namentlich auch häufige Geiße- 





*) Adelungs Gefahichte dev menſchlichen Narrheit IV. ©. 343 fi.; Ernſt 
Ludwig Ritfert, Der Orden ber Trappiften, Darmſtadt 1833 ;Chateaubriand, 
Vie de Rance. Paris 1844, 
**) Der Stifter war Graf Perche-Rotrou oder Ro utrou, und die Stif- 
‚ fung fiel in's Jahr 1140, nach Andern ſchon 1111, vgl. Ritfert a. a. O. 
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lungen gehörten, verband er auch die Unterdrückung aller geiftigen 
und zwar der eveljten geijtigen Genüffe, die dem Menfchen durch ven 
Gebrauch ver Sprache und den Verkehr mit ver Wiffenfchaft zu Theil 
werden. Die Trappiften waren zu ewigem Stillfehweigen verdammt, 
und die Wiffenfchaften follten fie als etwas Schäpliches fliehen. Dieß 
aber war e8 gerade, was die Befonnenern in der Fatholifchen Kirche als 
eine gefährliche Uebertreibung rügten, und einer ver Väter des Drato- 
riums, Mabillon, jah fich genöthigt, vie Beſchäftigung mit ven Wiffen- 
ſchaften als eine ven Mönchen wohlanftändige Bejchäftigung gegen diefen 
Schwärmer zu vertheidigen.*) Auch dem Papft Alerander VII. ſchien die 
übergroße Strenge nicht zu gefallen, wenigſtens zeigte er feine Luft, 
nad) dem Wunfche des Stifters auch die übrigen Benedictinerklöfter nach 
feiner Regel zu reformiren; und fo fehr auch das Zeitalter felbft zu 
manchen Uebertreibungen in viefer Art geneigt war, fo fand doch vie 
Anftalt von la Trappe anfänglich wenig Nachahmung,**) und erſt ver 
neueften Zeit ſchien e8 vorbehalten, fie wieder in Schwung zu bringen. 
Wir verlaffen jet die fatholifche Kicche Frankreichs, auf deren 
Boden alle die bisherigen Erfcheinungen wurzelten, und fehen uns num 
nach den wichtigjten im Fatholifchen Deutjchland um. Hier finden wir 
venn freilich nicht diefelbe hohe Bildungsjtufe, wie im Zeitalter Lud— 
wigs XIV. Denn einen jtärfern Kontraft kann man fich doch wohl faum 
denken, als wenn man einem Bourdaloue, Flechter, Maffillon und. 
Boffuet gegenüber ***) an dem kaiſerlichen Hofe zu Wien den ſchwäbi— 
ſchen Barfüßermönd Ulrich Megerle unter dem Namen des Pater 
Abraham a Sancta Clara findet, der zwar an Originalität ver 
Gedanken und praftifcher Menfchenkenntniß jenen gefeierten Kanzelred— 
nern leicht noch überlegen fein mochte, aber denn doch durch die niebrig- 
komiſche Darftellungsweife wieder an jenes frühere Zeitalter zurücker— 
innert, wo man durch das Oftergelächter und ähnliche Poffen den Sinn 
für das Ernfte und Erhabene aus den Kicchen und Herzen mit Gewalt 
verdrängen zu wollen ſchien. Freilich war dieß feineswegs die Abficht 
des Redners. Er fand fogar großen Beifall und wirkte manches Gute. 


*) Gegen die Schrift von Nance: Traite de la saintet6 et des devoirs de 
la vie monastique, 1683. 2 T. 4. ſchrieb Mabillon: Tr. des etudes monasti- 
ques, 1691. 

**) Bloß der Großherzog von Toscana, Cosmus III., gründete 1705 die Abtei 
Buon Solafjo bei Florenz. Ueber die fpätern |. Ritfert a. a. O. 
***) Doch gab es kurz vor dieſer Zeit auch in der gallicanifchen Kirche Abraham 
a Sancta Clara, wie die von Maimbourg, Adam und andern Rednern mitges 
theilten Beifpiele beweifen ; bei Reudlin ©. 610 ff. 
Hagenbach, Borfefungen V. 28 
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Dazu kam, daß das Leben des Paters tadellos und fogar mit manchen 

chriſtlichen Tugenden geſchmückt war, die ihn jenen hohen Prälaten der 
gallicaniſchen Kirche mindeſtens gleichjtellen, wo nicht ihn won Seiten 
der Aufrichtigkeit in einem noch beffern Lichte erſcheinen laffen.*) 

Auch die Myſtik, die in der katholiſchen Kirche Frankreich durch 
Molinos, die Guyon und Fenklon repräfentirt wird, fand ihren Reprä- 
ientanten im fatholiihen Deutſchland, und zwar an einem ehemaligen 
Proteftanten und Schüler 3. Böhms. Es ift dieß ver berühmte Ange- 
(us Silefius, mit feinem eigentlichen Namen Johann Scheffler 
aus Breslau.**) Geboren 1624, ver Sohn eines polnifchen Edelmanns, 
hatte ex fich auf das Studium ver Medicin gelegt, war früher mit den 
myſtiſchen Schriften Schwenkfeldts, Weigels und Böhms befannt ge- 
worden, und beffeivete eine Zeit lang die Stelle eines Württembergijch- 
Oelsiſchen Leibarztes. Es ift merkwürdig, wie die Myſtik eine verſchiedne 
Stellung zwiſchen den beiden Confeffionen der proteftantijchen und katho⸗ 
liſchen Kirche einnimmt. Nicht nur finden wir fie in beiden Kirchen auf 
eigenthünliche Weife gepflegt und genährt, jondern fie wurde auch je nach 
den Umftänden und Inpividualitäten bald der Anlaß zum Uebertritt aus 
ver Eatholifchen Kicche in die proteftantifche, bald auch wieder zum um- 
gefehrten Schritte. So haben wir gefehn, wie Yabadie aus Myſticismus 
zur reformirten Kirche übertrat und die Bourignon wenigſtens ihre Lehre 
auf den Boden derſelben verpflanzte. Bei Scheffler nun fand das Um— 
gekehrte ſtatt. Sein Myſticismus, den er ſchon als Proteſtant hervor⸗ 
kehrte, ſchien erſt auf dem Boden der katholiſchen Kirche recht gedeihen 
zu wollen, und fo trat er 1653 förmlich zu dieſer Kirche über ***) und 

nannte fih, einem ſpaniſchen Myſtiker Johannes ab Angelis zu Ehren, 
Johannes Angelus mit dem Beinamen Sileſius (der Schlefier). Er 
ward zugleich Priefter, betheiligte fich von da am eifrig bei Proceffto- 
nen +) und legte feinen Eifer befonders in groben, gehäffigen Streit- 





*) Bol. den Artikel von Herzog im deffen Realenchkl. Bd. I. u. d. W. 

**) Die Ipentität beider, die im neuerer Zeit beftritten worden ift (ſ. Schrader, 
Angelus Silefius und feine Myſtik, Halle 1853) ift wohl unwiderlegbar erwiefen von 
Kahlert, Angelus Silefins, Breslau 1853; eine Schrift, auf bie wir überhaupt 
verweilen. 

*4) Doch mögen auch andere als rein religiöfe Motive zu diefem Uebertritt mit- 
gewirkt haben; ſ. Kahlert a, a. 2. 

+) „Bei der erften Wallfahrt gen Trebnit (einem drei Meilen won Breslau 
entlegenen Klofter) ift er vorgegangen unerſchrocken mit einer Fackel in der Linken, 
mit einem Crucifix in der Rechten, mit einer dörnenen Krone auf dem Haupte.“ 
Schwartz, Leichenrede (bei Kahlert ©. 19, vgl. ©. 21). 
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ſchriften gegen Lutheraner und Reformirte an ven Tag. *) Nachdem er 
den Titel eines fürftbifchöflichen Nathes und Hofmarfchalls, womit er 
beehrt worden, wieder abgelegt, brachte ev ven Reſt feiner Tage in bem 
Stift der Kreuzherren zu St. Matthias zu, bis er ven 9. Juni 1671 an 
einem Schlagffuß ftarh. Daß er in den Jeſuitenorden getveten, ift nicht 
erwiejen. — Was nun die verſchiedne Stellung des Myſticismus zu den 
beiden Confeſſionen betrifft, jo liegt viefe in feiner Natur. Entweder 
verhält ſich dev Myſticismus ven Confeffionen gegenüber neutral (wie 
wir dieß z. B. bei Poiret gefunden Haben), weil ihm doch einmal unter 
allen Formen feine genügt und er in feiner ivealen Innerlichfeit fich 
über den Parteien erhaben glaubt; over er hängt fich mit Vorliebe an 
das eine oder andere Dogma, wie e8 in ber einen oder andern Kirche 
jtärker zur Erſcheinung kommt. Das Dringen auf dag Innere, gegen- 
über einem äußern Ceremoniendienft und einer äußern Werkheiligkeit, 
jollte eigentlich dem Myſticismus feine Stelle innerhalb des Proteftan- 
tismus ammeifen, und wir finden auch wirklich, daß er da Fuß gefaßt 
hat; denn aus der Myſtik eines Tauler und der ventfchen Theologie hatte 
ja Luther jelbjt feine Glaubensinnigfeit gefchöpft, mit ver er in ven 
großen Kampf fich wagte. Allein nachdem die proteftantifche Theologie 
ihre Lehre vom Glauben felbft wieder zu einem äußerlichen Dogma ver- 
härtet und durch ihre Trennung von Rechtfertigung und Heiligung ven 
Schein auf fich geladen hatte, als ob der bloße Glaube an vie hiftorifche 
Thatſache ver Erlöfung, an ven Chriftus für ung hinveiche, ohne daß 
wir nöthig hätten, die Erlöfung an uns felber innerlich zu volgiehn 
und Chriftum in ung zu wiederholen, jo fonnte leicht ein Gemüth, das 
eben diefe innere Heiligung, verbunden mit einer ftvengern äußern 
Zucht, wie die fatholifche Kirche fie auferlegt, für nöthig fand, wieder 
vermöge des Myſticismus in diefe Kirche zurückgeloct werden. Auch 
die enge Beſchränkung ver proteftantifchen Glaubenslehre auf ven ge- 
Ichriebenen Bibelbuchftaben ſchreckte, wie ich jchon öfter bemerkt habe, 
Manche von dem Befenntniffe verfelben ab und ließ fie wieder in eine 
Kirche zurücktreten, wo die Lehre von einer fortgehenden Offenbarung 
doch wenigjtens einer geiftigen Deutung fähig war umd ber lebendigen 
Auffaffung fi) empfahl; in eine Kirche, wo überdieß die geheime Sieben- 


*) Daß derjelbe Mann, der die innigften Lieder voll Gottes und Chriſtusliebe 
dichtete, fich ganz anders in der Polemik zeigt, darf ung nicht wundern, am wenigften 
uns berechtigen, den Bolemifer Scheffler fir einen Anden zu halten, als den 
Dichter Angelus. Ein Andrer war er freilich hier, ein Andrer dort. Aehnliches hat 
fih uns ja auch bei dem Liederdichter Nicolai gezeigt. Vorl. Bd. IV. ©. 297. 
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zahl der Sacramente und das täglich fich erneuernde Wunder des Meß— 
opfers viel Anziehendes für die Phantafie und ſomit auch Stoff für das 
myſtiſche Streben darbot. 

Bei einer unbefangnen hiftorifchen Betrachtung dieſer Thatjachen 
darf daher rücffichtlich des Myſticismus feine Glaubenspartet der andern 
etwas vorwerfen. Es tft eben jo ungerecht, wenn die Katholiken die Ver— 
irrungen des Myſticismus von dem protejtantifchen Princip einfeitig ab- 
leiten, als es unbilfig von den Proteftanten ift, zu fagen, die Myſtik 
führe ohne weiteres nach Rom. Ja, es ift geradezu faljch und abge- 
ſchmackt, die ſämmtlichen Myſtiker oder gar auch noch die Pietiften der 
proteftantiichen Kirche einer geheimen fatholifivenden Tendenz zeihen zu 
wollen, wenngleich auch einzelne Thatfachen, wie der eben berührte 
Uebertritt Schefflers, zur Wachfamkeit und Behutſamkeit auffordern. 
Bei der Beweglichkeit und Flüffigfeit des Myſticismus find die Ueber- 
gänge von beiden Seiten gleich möglich, und das Gute, wie das Ver— 
fehrte der Richtung finden wir in der einen wie in der andern Kirche 
wieder, daher auch beide Kirchen, wenn fie ihr Interefje wirklich ver- 
jtehn, nur dafür zu forgen haben, daß pas befjere Element ver Myſtik 
in das Kebensblut ihrer Gemeinschaft aufgenommen und in den Lebens— 
proceß derſelben gehörig verarbeitet, das Verkehrte dagegen ausgejchteven 
werde; wie ich denn auch überzeugt bin, daß in ver wahren Myſtik, 
d. h. in der in das Geheimniß der göttlichen Liebe fich vertiefenden Her- 
zensfrömmtigfeit, allein die Keime jchlummern, aus denen fich das neue 
kirchliche Leben erzeugen muß, das vielleicht berufen ift, dermaleinſt die 
Schranken der gejonderten Eonfeſſionen zu durchbrechen und die echte 
Katholicität varzuftellen, in der denn auch die Forderungen des Prote- 
ftantismus erfüllt fein werden. 

Bon diefer wahren Myſtik des Herzens, wie wir fie vielleicht am 
veinjten bei Bendlon ausgeprägt finden, giebt uns freilich Angels 
Sileſius nur in der frühern Periode feines Wirkens und Dichtens er- 
frenliche Proben, und gerade fein Uebertritt fällt jchon in die Zeit ver 
Ausartung.* Wahrfcheinlich noch als Proteftant verfaßte er einige 
geiftliche Xieder, welche unfre Kirche fortwährend als ihr Eigenthum be- 
trachtet und mit Necht in ihren Gefangbüchern aufbewahrt; und in 
diefen Liedern fpricht fich denn allerdings noch eine einfache, gejunde und 
fernhafte Frömmigkeit aus, wie in dem Liebe: 





*) Doch ift die Zeit des Erfcheinens der einzelnen Gedichte nicht jo leicht zu 
ermitteln. 
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Mir nach! ſpricht Chriftus, unfer Help; 
Mir nah! ihr Chriften alle! 
Verleugnet euch, verlaßt Die Welt, 
Holgt meinem Ruf und Schalle, 
Nehmt auf euch Kreuz und Ungemad, 
Und folget meinem Wandel nach! 


Auch ſelbſt in denen, in welchen fich bereits eine Hinneigung zur 
Myſtik findet, ift e8 zum Theil noch die reinere, zartere Myſtik „ver in 
ihren Jeſum verliebten Pſyche“, wie er die Lieder felber betitelte, obwohl 
wir einzelnes Tändelnde und Spielende daraus wegwünfchen möchten. *) 
Was wir hingegen als eigentliche Verirrung der Scheffler’fchen Myſtik 
bezeichnen, ift die in den fpätern Liedern (namentlich in dem „cherubini- 
Ihen Wandersmann“) ausgeiprochene pantheiftifche Richtung. 


*) Zum Beweife folgende zwei Lieder, wovon der Ton des erften offenbar reitter 
und feufcher gehalten ift, als im zweiten, obwohl auch dieſes (mit Ausnahme weniger 
Stellen) auf einen hohen poetiſchen Werth Anſpruch machen darf: doch ift nur der 
Abdruck des zweiten (aus Wadernagels Lejebuch) diplomatiſch genau; das erfte 
findet fi in Knapps Liederſchatz, wo vielleicht einiges geänbert ift. 


a. 

Liebe, die du mich zum Bilde Liebe, die den Geift gegeben 
Deiner Gottheit haft gemacht, Mir zum Troft und Seelenhort, 
Liebe, Die du mich fo milde Liebe ac. 
Nach dem Fall mit Heil bedacht, 
iebe, Dir ergeb’ ich mid), Liebe, die du überwunden 
Dein zu bleiben ewiglich. Meinen harten, ftolgen Sinn, 

Siebe, die du mich gebumden, 
Liebe, die mich hat erforen, Daß ich ganz dein eigen bin, 
Ch’ ich noch geichaffen war, Liebe ꝛc. 
Liebe, die du Menſch geboren ; — 

ir glei r, Liebe, die mich ewig liebet, 
——— Zu Die mich führet Schritt fir Scprit, 
! Siebe, die mir Frieden giebet, 

Liebe, die fr mich gelitten Und mid) kräftiglich vertritt, 
Und geftorben in der Zeit, | Liebe 2c. 
en —— Liebe, Die mich wird bedecken 
Siebe ıc. In des Grabes Duntelbeit, 

Liebe, die mich wird erweden 
Liebe, die mit Licht und Leben Zu dem Glanz der Herrlichkeit, 
Mich erfüllet durch ihr Wort, Liebe ꝛc. 

b. 

Sch will dich Lieben, meine Stärke, Und immerwährenber Begier 
Ich will dich lieben, meine Zier, Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 


Ich will dich lieben mit dem Werke Bis mir das Herze bricht. 
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Ich hatte ſchon früherhin erwähnt, wie leicht der Myſticismus in 
ven Pantheismus, d. h. in jenes Ein und ALL führe, in welchem 
alle Gegenfäe in der Art verichwinden, daß am Ende zwiſchen Gott 
und Welt, zwifchen Schöpfer und Gejchöpf fein Unterſchied mehr bleibt, 
in welchem alfe Perfönlichkeit verloren geht, die Perjönlichkeit Gottes 
wie die eigne, und fich alles in eine flüffige Deaffe auflöst, im der das 
Bewußtſein wie in einem Nebel zerrinnt und verſchwimmt. Schon 
der Quietismus des Molinos und ver Frau von Guyon wurzelte zum 
Theil im dieſer pantheiftifchen Richtung, indem dag eigne Gefühl des 
Menschen, ftatt fih vom Gottesgefühl heiligen und durchdringen zu laſſen, 
ganz in vemfelben aufzugehen und mit Gott eins zu werben jtrebte: 
nicht in dem hriftlichen Sinne einer religiös-moraliſchen, jondern 
‚in dem fpeculativ-metaphhfiichen einer natürlichen Vereinigung, und 
nur Fenelons gefunder praftifcher Sinn und feine lebendige Frömmig— 
teit, ſo wie auch fein Anſchluß an die Kirche und ihre Inftitute, ficherte 
ihm felber vor dev Gefahr dieſes Shitems und machte es ihm möglich, 
Andere davor zu bewahren. Aber ebenda, wo biefe nothwendigen Be— 
dingungen fehlen, wo die Bhantafie unter dem Scheine höherer Specu- 
fation mit dem Herzen und dem Verftande davonläuft, wo die Unſchuld 


Sch will Did) Lieben, o mein Leben, 
Als meinen allerbeften Freund, 


Daß du mich froh und frei gemacht. 
Ich danfe dir, du güldner Mund, 


Ich will dich Lieben und erheben, 
Solange mich dein Glanz beſcheint; 
ch will dich Kieben, Gottes Lamm, 
Als meinen Bräutigam. 


Ach, daß ic) Dich jo Spät erkennet, 
Du hochgelobte Schönheit du, 

Und dich nicht eher mein genenttet, 
Du höchftes Gut und wahre Ruh! 
Es ift mir leid und bin betrübt, 
Daß ich fo ſpät geliebt. 


Ich lief verirrt und war verblendet, 
Ich ſuchte Dich und fand Dich nicht, 
Ich hatte mich von bir gewendet, 
Ich liebte das geſchaffne Licht; 
Num aber iſt's durch dich geſchehn, 
Daß ich dich hab' erſehn. 


Ich danke dir, du wahre Sonne, 


Daß mir dein Glanz hat Licht gebracht; 


Ich danke dir, du Himmelswonne, 


Daß du mich machſt geſund. 


Erhalte mich in deinen Stegen, 
Und laß mich nicht mehr irre gehn, 
Laß meinen Fuß in deinen Wegen 
Nicht ſtraucheln oder ftille ftehn, 
Erleucht' mir Leib und Seele ganz, 
.Du ftarfer Himmelsglanz ! 


Sieb meinen Augen ſüße Thränen, 
Gieb meinem Herzen keuſche Brunſt, 
Laß meine Seele ſich gewöhnen 

Zu üben in der Liebe Kunſt. 


Laß meinen Sinn, Geiſt und Verſtand 


Stets ſein zu dir gewandt! 


Ich will dich lieben, meine Kronen, 
Ich will dich lieben, meinen Gott, 
Ich will dich lieben ohne Lohnen, 
Auch in der allergrößten Noth; 
Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. — 
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einer in Gott fich verſenkenden Demuth in ven Frevel einer in Gott fich 
hineinſtürzenden und gleichfam hineinwühlenven Hhpergentalität über: 
Ihlägt, da tritt das gefährliche Stadium ein, auf welchem wir ven 
Johann Angelus betreffen und auf dem wir an den Spruch ver alten 
Schlange erinnert werden: eritis sicut Deus (ihr werdet fein wie Gott). 
Einen Beleg dazu geben folgende Sinngevichte, in welchen ver Dichter 
es unverholen ausfpricht, Gott komme erſt durch ihm zum Leben und 
zum Bewußtfein, und vermöge ohne ihn eben fo wenig etwas, als er 
ohne Gott. 


a. 
„Daß Gott fo felig ift und lebet ohn Verlangen, 
Hat er fowohl von mir, als ich von ihm empfangen.“ 
b. 
„Sch bin jo groß als Gott, er ift als ich fo Hein, 
Er kann nicht über mich, ich unter ihm nicht fein.” 
C 
„Gott mag nicht ohne mich ein einzigs Würmlein machen ; 
Erhalt’ ich's nicht mit ihm, fo muß es ſtracks zerkrachen.“ 
d. 
„D hohe Würdigung! Gott fpringt von feinem Thron 
Und ſetzet mich Darauf im feinem lieben Sohn.” *) 
u. |. w. 

Ich weiß nun wohl, daß Viele in der heutigen Zeit diefe Weisheit, 
wonach Gott jelbjt erſt im Menfchengeifte geboren wird, in ihm erſt 
zum Öottesleben erwacht, in ihm erft venfen und fchaffen und Gott 
fein lernt, als die höchfte Weisheit und die echte Genialität preifen ; denn 
was läßt fich Genialeres venfen, als in jedem Augenblick den lieben Gott 
ipielen zu können? Wir verzichten indeffen gerne auf dieſe Genialität 
und befcheiven uns mit noch andern Leuten, die weiter fehen als wir, 
auf dem nievern Standpunkte dev fogenannten Reflerion einftweilen zu 
verbleiben, lieber, ala mit den wächjernen Flügeln uns zu jenen Son- 
nenhöhen zu erheben, wo das Wachs jo gerne ſchmilzt und der Fühne 
Luftſegler gar leicht zum fchmählichen Falle fommen kann. Wenn ich 
daher vorhin angebeutet habe, daß die echte Herzens myſtik, d.h. Doch 
wohl mit andern Worten nichts anderes als die lebendige, geiſtig— 


* Yus Wackernagels Leſebuch II. Sp. 361 ff. Weitere Beiſpiele bei 
Kahlert a. a. O. Wie nüchtern dagegen ber fromme Spener: „So bleibet zwiſchen 
Gott und der Creatur oder den gläubigen Menſchen unendlicher Unterſchied daß bei⸗ 
der Weſen nicht ein Weſen find, und find doch auf's allergenaueſte mit einander ver- 
einigt.“ Bei Hennide a. a. O. ©. 24. 
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innerliche Frömmigkeit, die Brücke zur Vereinigung der Confeffionen 
bilden dürfte, fo muß ich mich fehr verwahren vor der Deutung, als ob 
auf die ſem Wege eines alles ausgleichenden Pantheismus je eine 
gründliche Vereinigung gefchehen könnte, die vielmehr eine Vernichtung 
alfes Unterfchiedes und das Grab aller Religion wäre. Nein, da ift 
ung am Ende noch der fteife Buchftabe des Lutheraners und das auf- 
richtige Credo des Katholiken lieber als dieſes Verſteckſpielen mit For- 
meln, hinter denen ſich der Hochmuth einer fich ſelbſt vergötternden 
Weisheit verbirgt. Doch, woran wir fchon früher erinnerten, daran 
muß auch hier wieder erinnert werben. Nicht alles ift Pantheismus, 
was den Schein davon hat. Sowenig Gott mit der Creatur vermengt 
werden darf, eben jo wenig darf er von ihr getrennt werden; und fowenig 
der einzelne Chrift ohne weiteres in die Rechte des Sohnes Gottes ein- 
treten darf, jo wenig darf das Leben Chrifti nur auf die äußere Hiftorie 
beſchränkt werben, ſondern muß allerdings auch wieder in jedem Einzel- 
nen zur Erſcheinung fommen. Diejes Gefühl, daß es mit dem äußeren 
hiſtoriſchen Chriſtenthum nicht gethan fei, und daß das, was bie heilige 
Geſchichte von Chriſto uns erzählt, zur eignen Gefchichte des Herzens 
werden müſſe, hat Sileſius nach dem Vorgange ver beſſern Myſtiker 
ſchön und treffend in folgenden Verfen ausgeſprochen: 


a. 
„Wird Chriftus tauſendmal zu Bethlehem geboren, 
Und nicht in dir, du bleibft Doch ewiglich verloren.“ 

b. 
„Das Kreuz zu Golgotha kann Dich nicht von dem Böſen, 
Wo e8 nicht auch in Dir wird aufgericht, erlöfen.“ 

c. 
„Sch ſag', e8 hilft dir nicht, daß Chriftus auferftanden, 
Wo du noch liegen bleibft in Sünd’ und Todesbanden.“ 


Auch innerhalb ver griehifchen Kirche fehlte es nicht an Refox— 
mationsverfuchen, und einem folchen Reformator begegnen wir in der 
ruffifchen Kirche. Diefe war anfänglich nur eine Didcefe des con- 
Hantinopolitantichen Patriarchenfprengels gewefen ; aber fchon im Jahr 
1589 hatte es der ruſſiſche Czar Feodor Jwanowitſch durch Zah: 





* Aus Franz Horn, Porfie und Beredtfamfeit der Deutſchen I. S. 279, 
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lung einer Geldſumme an den Patriarchen von Gonftantinopel dahin 
gebracht, daß ein beſonderes Patriarchat der vuffifchen Kirche in Mos- 
fau gegründet wurde. Diefes machte fich in ver Folge immer unab- 
hängiger von dem Patriarchen zu Conftantinopel, fo daß die ruffifche 
Kirche ſowohl dev alt-griechifchen als ver römiſchen gegenüber eine ge— 
wiſſe Selbftändigfeit erlangte. Nun trat um vie Mitte des fiebenzehn- 
ten Sahrhunderts in diefer ruffischen Kirche ver Patriarch Nikon mit 
allerlei Reformationsplanen auf, indem er die Liturgie verbefferte und 
für den Drud der Bibelüberfegung in ver Yandesfprade, 
jomit für die Verbreitung des Wortes Gottes nach proteftantifcher Weife 
jorgte. Seine Zerwürfnifje aber mit vem Car Alexei Michaelowicz 
nöthigten ihn, feine Stelle nieverzulegen und in ein Klofter fich zurüd- 
zuziehn, bis denn endlich zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Peter 
der Große dadurch dem vuffischen PBatriarchat ein Ende machte, daß 
er jelbjt an die Spite ber heiligen birigivenden Synode trat, und darin 
jich den proteftantifchen Fürften gleichftellte, daß er fich zum oberften 
Biſchof der Landeskirche machte. 

Auch an aufregenden myſtiſchen Secten hat es ber griechifchen 
Kirche diefer Zeit eben fo wenig gefehlt, als ver proteftantifchen und katho— 
liſchen; ein Beweis, daß gewifje Richtungen, die einmal in einem Zeit- 
alter liegen, unter allen Formen und unter allen Zonen wieberfehren. 
Eben jene Neuerungen des Patriarchen Nikon erbitterten einen Theil der 
altgläubigen Ruſſen, und dieſe bildeten, da fie fich den Neuerungen nicht 
fügen wollten, eine Secte unter vem Namen der Staroverzi Alt— 
gläubige, auch Pravoslawenyi d. h. Nechtgläubige), während fie von ven 
Gegnern Raskolniten (Abtrünnige) gejcholten wurden. Die hart: 
nädige Vorliebe am Alten führte aber diefe Leute ſelbſt wieder zu Ueber: 
treibungen, zu Neuerungen und Sonderbarfeiten hin, die ung an das 
erinnern, was wir von ven Wiebertäufern, Quäkern und andern Secten 
diefer Zeit gehört haben. tritt man fich doch über rein äußerliche 
Dinge, z. B. über die Art des Kreuzſchlagens (ob mit dem Zeig- und 
Mittelfinger oder mit anderen Fingern der Hand), über die Zahl der 
beim Abendmahl zu reichenden Brote (ob fünf? ob ſieben?), über vie 
Richtung, in welcher die Prozeffionen fich zu bewegen haben? u. a. m. 
Zugleich aber befliffen fich die Raskolnifen, wie die Quäker, einer jtren- 
gen Sittlichkeit und Enthaltfamfeit. Branntwein und Tabak waren ver- 
pönt, auch hielten fie, dem Modewechſel gegenüber, feft an der altruffi- 
ihen Tracht. Die Secte erhielt fich unter mancherlet Berfolgungen. 
Sie felbft trennten fich wieder in ſolche, welche zur Verwaltung ber 
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Sacramente ein priefterliches Amt für nothwendig hielten und jolche, 
welche jeves Priefterthum verwarfen (Boper und Ohne-Poper).*) 
Wichtiger noch als die griechifche Kirche ift endlich für uns die Ge- 
ſchichte einer Religionsgefellfchaft, die, von der fatholifchen Kirche aus- 
gegangen, ſchon vor ver Reformation als eine abtrünnige Secte betrachtet 
wurde, und auch nach derſelben als beſondere Gejellichaft fortbejtand, 
ohne fich je beſtimmt an eine der proteftantifchen Confeſſionen ange: 
Ihloffen zu haben, obwohl fie mit ven Reformirten in genauerer Ber- 
bindung ftand als mit ven Yutheranern. Es iſt dieß die Gefellfchaft ver 
Waldenfer, deren Schidfale befonders im fiebenzehnten Jahrhundert 
unfre Theilnahme in Anfpruch nehmen. Im Ganzen haben fich auch 
ihre äußern Schieffale nach denen der ſüdlichen Proteftanten gerichtet. 
Wo diefe von Frankreich und den ſüdlichen Höfen aus verfolgt wurden, 
da litten auch die Waldenſer mit. In den piemontefifchen Thälern hatten 
fih auch nach ven Berfolgungen, die jchon im fechszehnten Jahrhundert 
ausgebrochen waren, diefe einfachen, auf ein bibfifch-praftifches Chriften- 
thum bejchränften, auf allen weitern Schmud des Cultus und der Ge- 
lehrſamkeit verzichtenden Leute unter fortwährendem Druck erhalten, ver 
duch Verwendungen der großbritannifchen Macht, unter dem Herzog 
bon Savoyen Bictor Amadens, etwas gemäßigt wurde. Allein 
nachdem der Papft Gregor XV. im Jahr 1622 jene Gefellfchaft zur 
Ausbreitung des katholifchen Glaubens in fremden Ländern gegründet 
hatte, die wir unter dem Namen ver „Propaganda“ kennen, da bildete 
fi) auch in Turin ein fatholifcher Verein zur Ausrottung der im Lande 
lebenden Keger. Der Markgraf Pianaffe überfiel im Auftrag des Herzogs 
Karl Emanuel an der Spike eines Heerhaufens im Jahr 1655 vie 
unſchuldigen Thalbewohner, und ein gräßliches Blutbad erfolgte. Zwei— 
undzwanzig Dörfer lagen in ver Ajche, und in der Stadt Cabrieres zählte 
man allein 700 erfchlagene Waldenfer, gefchweige ver übrigen Hunderte, 
bie anderwärts fin ihren Glauben gefallen.**) Da verwendeten fich bie 
evangelijchen Drte der Schweiz für eine Gefellichaft, die, wenn auch 


*) Das Weitere in Strahls ruf. Kirchengefh. Bol. auch Hartbaufen, 
Studien über die innern Zuftände, das Volksleben und die ländlichen Einrichtungen 
Rußlands. 2 Bde. Hannover 1847. und Gaß, in Herzogs Realenc. XII. S. 527 ff. 

**) Im Ganzen werben an 4000 evangelifche Schlachtopfer gezählt. Im Dotfe 
Dillard trieben die Verfolger mit 150 Weibern und Kindern erft ihren Muthwillen, 
ſchlugen ihnen hernach die Köpfe ab und fpielten damit Kegel. Das Weitere ift zu 
kannibaliſch, um nachgefchrieben zu werden. Wir verweilen auf Mofer, Gejchichte 
der Waldenjer, Zürich 1798, S.49 ff, vgl. Kortüm, Geſch. der engl. Revolution, 
©, 307. 
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nicht Durch die äußerlichen Tirchlichen Bande mit ihnen verbunden, doch 
als Firchliche Schirmverwandte mit Recht betrachtet werben konnten: und’ 
jo fam den 3. Auguſt 1655 der Vertrag von Pignevol zu Stande, ver 
den Waldenfern wenigftens, wenn auch unter vielen harten und erſchwe— 
venden Bedingungen, die Ausübung ihrer Religion gewährleiftete. Aber 
auch diefer Vertrag, ven Cromwells Anfehn eine Zeit lang ſchützte, wurde 
jo wenig gehalten, als ähnliche Verträge mit ven Proteftanten, und ver 
Krieg brach von neuem aus. Die Widerrufung des Edicts von Nantes 
unter Ludwig XIV. wurde vollends die Lofung zur Verfolgung der Wal- 
denſer; aber viefelben Zufluchtsftätten, welche ven Hugenotten fich öffne: 
ten, nahmen auch die Walvenfer auf. So namentlich wieder die Schwei- 
zercantone, und in Deutfchland der große Kurfürft von Brandenburg, 
und nächſt ihm Helfen und Württemberg. Endlich machten im Jahr 1689 
einige Waldenſer ven Verſuch, ihre Thäler mit bewaffneter Hand wieder 
zu erobern. Unter Anführung eines ihrer Prediger, Heinrich Arnaud, 
befegten fie die Anhöhen ihrer Thäler und wehrten fich gegen die auf fie 
andringenden Franzoſen. Die Uneinigfeit des damaligen Herzogs von 
Savoyen mit Frankreich fam ihnen jett zu Statten. ‘Der Herzog berief 
jelbjt im Jahr 1694 die Geflüchteten in ihr Vaterland zurüc und öffnete 
die Gefängniffe, in denen noch an Tauſende jchmachteten. So weit bis 
zu Anfang des achtzehnten Iahrhunverts, und fo weit die Gefchichte ber 
fatholifchen Kirche in dieſer Zeit. 
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Nachdem wir nun ſowohl die äußere als die innere Geſchichte des Pro— 
teſtantismus, ſo wie auch die Entwicklung des Katholicismus nach ſeinen 
Hauptrichtungen betrachtet haben, bleibt uns noch als der letzte Theil 
unſrer Aufgabe übrig, die Parallele zwiſchen beiden Religionsſyſtemen 
auf den verſchiednen Gebieten des Lebens zu verfolgen, und namentlich 
von dem Einfluß zu reden, den der Proteſtantismus auch in dieſer 
Periode auf das Staatsleben, auf das Leben der Wiſſenſchaft, auf das 
geſellige und ſittliche Leben überhaupt geäußert, von der Anregung, die 
er von da aus empfangen, ſo wie überhaupt von der Stellung, die er bei 
ven allgemein hriftlichen und menſchlichen Intereſſen eingenom— 
men hat. 

Für dießmal foll uns das Staatsleben over die Politik be- 
ſchäftigen, foweit wir biefelbe unter den Einfluß der Religion und ver 
kirchlichen Bekenntniſſe geftellt fehn. Erwarten Sie invefjen feine poli- 
tiſche Vorleſung, fondern bloß einige flüchtige Andeutungen. 

Die bisherige Gefchichte Hat uns gezeigt, wie enge noch in biefer 
Zeit Religion und Politik verflochten waren, fo daß das Verfolgen eines 
religiös-theologifchen Zwedes auch das Verfolgen eines bejtimmten poli- 
tiſchen Syſtems nothwendig machte, wie dieß bei Guſtav Adolf der Fall 
war. Indeſſen innen wir doch die Beobachtung machen, daß eben vie 
Zeit, die wir betrachtet haben, auch vie Zeit war, welche den Uebergang 
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aus ber religiös⸗ theologiſchen Politik in die ſelbſtändige Staatsklugheit 
und Staatsverwaltung bildete. Der vreißigjährige Krieg bilvet in dieſer 
Hinficht einen merkwürdigen Wendepunkt. Er beginnt als Religions— 
frieg und endet mit der Herftellung des europätfchen Gleichgewichts. 
Anfangs jtehen fih Proteftanten und Katholiken als gebovene Feinde 
entgegen, und zulegt finden wir Streiter beider Confeffionen unterein- 
‚ander auf beiden Seiten. Im dem weitfälifchen Frieden handelte e8 ſich 
nicht mehr um einen Streit „zwifchen Gott und dem Teufel“, wie noch 
Guſtav Adolf es faßte, in feiner draftifchen Antwort an den Kurfürſten 
von Brandenburg; jondern um den Territorialftreit zwifchen der Habs— 
burgiſchen Macht und ihren Rivalen. Hier gab die Staatsraifon ven 
Ausihlag, und nicht die Dogmatik. Zu diefer Veränderung des Ber- 
hältniſſes hatte befonders die franzöfiiche Politif beigetragen, und es 
zeigt fich uns denn auch fernerhin, daß Frankreich unter allen Län— 
dern Europa’s zuerft das Land war, welches, unabhängig von veligiöfen 
Zweden, rein jeine politiichen Zwecke verfolgte. Wir können daher auch 
nicht jagen, daß die franzöfifche Politik diefer Zeit eine fatholifche ge- 
wejen jei, in dem Sinne wie etwa die fpanifche, oder die öſtreichiſche, 
oder die bairifche. Vielmehr trennte, wie Raumer richtig bemerkt, 
Ludwigs XIV. Eroberungsiuft die Fatholifche Welt, und trieb die eine 
Hälfte zum Bunde mit der proteftantifchen.*) Die Vertreibung ver 
Hugenotten fönnte freilich die Meinung von einer Fatholiichen Politik 
icheinbar begünftigen ; aber dieſe teht auch mehr in der Gefchichte als 
ein Denkmal vespotifcher Willtür, als eine augenblidliche Raſerei da, 
denn als ein natürliches Refultat ver franzöfifchen Denkweiſe und bes 
politifchen Verfahrens in Religionsfachen ; denn daß Frankreich Feines- 
wegs gewillt war, fich unbedingt an Rom und bie römischen Zwede an- 
zufchließen, hat uns der Streit über die gallicanifche Kivchenfreiheit ge- 
zeigt. Vielmehr hatte fich für Frankreich die Forderung an die unbedingte 
Unterwerfung dev Völker unter das geiftliche Oberhaupt der Kirche, 
wie fie zu ven Zeiten des Mittelalters aufs höchite gefpannt gewefen 
war, in eine andere Forderung verwandelt, die feine geringere war, als 
die unbedingte Unterwerfung der Nation, wozu auch die Geiftlichkeit 
zählte, unter die weltliche Macht. Wie dort der Papft gefprochen: 
die Kirche bin ich; fo fprach hier Ludwig XIV. : der Staat bin ich, und 


-*) Raumer VI. ©. 382. Selbft Spanien wurde durch Frankreichs Politif 
in eine falſche Stellung gebracht, und Jakob II. von England klagte nicht mit Un- 
recht (von feinem Standpunkt aus) die Franzoſen als bie ärgften Feinde der fatholi- 
ichen Religion und als Verbündete der Ungläubigen an. Vgl. ebend. ©. 408. 
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wie jene geiftliche Despotie, als fie auf's höchſte geftiegen, die Reſlenn 
tion des ſechszehnten Jahrhunderts herbeiführte, ſo führte dann freilich 
auch dieſe weltliche Despotie zuletzt die Revolution des achtzehnten Jahr— 
hunderts herbei. 

Die proteſtantiſchen Staaten bewahrten dagegen noch eine Zeit 
lang auch in ihren politifchen Formen das Gepräge, das ihnen die Re- 
formation aufgedrüdt hatte. Unter ven lutheriſchen Fürftenhäufern ſtand 
das Weimarifche obenan, und unter den Fürften diefes Haufes ragt vor 
allen hervor jener Herzog Ernft ver Fromme won Gotha (geboren 
1601, gejtorben 1675), in welchem fich (nach Tholuds Ausdruck *) „der 
große Mann und der Regent mit dem lantern Chriften auf eine folche 
Weiſe zur Harmonie verbunden, wie wielleicht bei feinem andern Fürften 
ber evangelischen Kirche vor und nach ihm.“ Der neunte von zehn Söh— 
nen und ſchon im fünften Xebensjahre des Vaters durch den Tod be- 
raubt, verbankte er feiner trefflichen Mutter, Dorothea Maria, eine 
weile und fromme Erziehung, zu der auch der wadere und gelehrte 
Hortleder, ver berühmte Hiftoriograph, das Seinige beitrug. Seine 
Fortſchritte in hriftlicher Erfenntniß wurden von feinen Lehrern fo hoch 
gehalten, daß ihm ſchon im eilften Jahre ver Zutritt zum heil. Abend— 
mahl gejtattet wurde. Im bveißigjährigen Krieg diente er mit dem Rang 
eines Oberſten unter Guſtav Abolfs Fahnen und betheiligte fich bei 
mehrern wichtigen Actionen. Auch er vergaß nicht mitten unter dem 
Getümmel der Waffen, „mitten unter dem Lärm der Trommeln und 
Drommeten“, wie ein Zeitgenoffe berichtet, „ver regelmäßigen Ausübung 
des Gottesdienſtes.“ Sein Zelt glich einer Kixcche, da ver Name Gottes 
angerufen wurde, und auch er ftenerte mit feinem Anfehn der Nohheit 
und Zuchtlofigfeit ver Soldaten. Nachdem ihm in Folge ver Erbtheilung 
vom Jahr 1640 Gotha zugefallen (während Weimar dem Herzog Wil- 
beim, Eiſenach dem Herzog Albrecht zufiel), ließ er ſich's vor allen Din- 
gen angelegen jein, neben der reinen Lehre auch vie chriftliche Zucht auf- 
recht zu erhalten durch Kirchenordnung und Kirchenvifitattonen ; befonders 
machte er fich auch um das Schulwefen verdient. Wie er felbft von 
Jugend auf die Segnungen des göttlichen Wortes an fich erfahren (fchon 
als Kind hatte ev von „jeiner lieben Frau Mutter“ eine Bibel fich als 

Weihnachtsgeſchenk erbeten) : fo fuchte auch er ver Jugend umd durch fie 
auch dem ganzen Volke die heil. Schrift zugänglich zu machen. Das im 
Er 1636 — ſeine Veranſtaltung herausgekommene Bibelwerk, welches 


*) Lebenszeugen der lutheriſchen Kirche. S. 50 fi. 
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nach ihm den Namen des Erneſtiniſchen trägt, nach feiner Zuſammenſtel— 
lung das Weimarifche und nach dem Drudort das Nürnbergifche genannt 
wird *) und an welchen neunundzwanzig Thüringiſche Theologen gear- 
beitet, follte vor allem dazu beitragen die Kenntniß und das Verftändniß 
des göttlihen Wortes in die verfchievenen Kreife ver Bevölkerung zu 
bringen. Ebenſo ‘wurde unter feinen Aufpizien das aus 270 Liedern 
beftehende Kirchengeſangbuch Thüringens veranftaltet. Die paulinijche 
Lehre non der Rechtfertigung durch den Glauben blieb der Mittelpunkt 
feiner chriftlichen Anſchauungen und feiner Orthodoxie. Gleichwohl 
wurden auch feine Bejtrebungen, in denen ihn feine Theologen (Glaſſius, 
Saubert, Evenius) unterftügt, von den Weimarifchen Zeloten („Weir _ 
mariſche Teufel“ wurden fie hinwiederum von Saubert genannt,) als 
Ketzerei verbächtigt, womit die „Weigelianifehen Mordbrenner“ in vie 
Stadt Gottes ſich einfchleichen wollten. Er aber ift im Frieden dahin 
gejchieden und jein Geiſt hat fich auf feine Kinder (achtzehn an der Zahl), 
von denen noch fieben Söhne ihn überlebten, fortgepflanzt. Der zweite 
dev ihn überlebenden Prinzen, Herzog Albrecht von Coburg, ftarb in 
einer jeines erlauchten Baters würdigen Gemüthsverfaffung. 

Bon dem jächfiichen Fürjten wenden wir uns zu einem ſächſiſchen 
Staatsmann, den wir gleichfalls als einen Erben feines Geiftes bezeich- 
nen können, zu dem kurfürſtlich-ſächſiſchen, nachmals furfürftlich - bran- 
denburgijchen Geheimrath Beit Ludwig von Sedendorf.**) 

Unter dem Waffengetös des vreißigjährigen Krieges, den 20. Der. 
1626, erblickte er das Licht der Welt zu Herzogen- Aura) in Franz 
fen. Sein Bater, Ioachim Ludwig, aus einem altablichen Gefchlecht, 
Landeshauptmann und Stallmeifter des Bifchofs von Bamberg, Tämpfte 
feit 1632 unter den ſchwediſchen Bahnen, und ließ das zarte fünfjährige 
Knäblein in ver Pflege ver Mutter zurüd. Dieſe ließ ihren Sohn ge: 
wiſſenhaft in den Wifjenfchaften unterrichten, und pflanzte in fein Herz 
den Keim der Frömmigkeit. Die Mutter war öfter gendthigt, ihren 
Aufenthalt zu wechjeln, und jo wechjelten auch die Schulen mit einander, 
die der hoffnungsnolle Zögling nach einander in Coburg, Mühlhaufen 
und Erfurt befuchte. Nachdem er in diefen verſchiednen Stadtfchulen ven 
Grund zu feiner Bildung gelegt, kam er an den Hof Herzog Ernft 
des Frommen, der aud dem Jüngling die Richtung zu geben ver- 


*) Herzogs Realenc. XVI. ©. 148, ! 


**) Bgl. Schreberi Historia vitae ac meritorum Viti Ludovici a Secken- 
dorf, Lips. 1733, und Schrödhs Abbildungen umd Lebensbeſchreibungen berühm- 
ter Gelehrten, 2, Bd. 
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jtand, die ihm durch das weitere Xeben begleiten follte. Der junge Veit 
Ludwig beſuchte das Coburger und Gothaifche Oymmafium mit großem 
Erfolg. Um eben diefe Zeit verlor er feinen Vater. Auf den Rath feiner 
Bormünder, namentlich des ſchwediſchen Feldherrn Mortaigne, bezog er 
im Jahr 1642, ein funfzehn- bis jechszehnjähriger Süngling, die Univer- 
jität Straßburg, um fich dem Studium ver Rechte zu weihen; doch ver- 
band er damit auch das Studium der Philofophie und der Theologie. 
Nach einem dreijährigen Aufenthalt fam er an ven Heffen- Darmftäbti- 
ſchen und von da wieder an ven Fürftlichen Hof zu Gotha, wo er unter 
dem Titel eines Raths und Hofjunkers fich noch ferner in den Wiffen- 
Ihaften üben und die ſchöne Bibliothek nebft dem Archive des Fürften 
nach Belieben benützen fonnte. Noch ift ung über feine dortige Lebens— 
weife die Tagesordnung aufbehalten, aus der hervorgeht, daß feine Zeit 
zwifchen ven Uebungen ver Frömmigkeit, ven Studien und den Waffen- 
und Leibesübungen forgfältig getheilt war. Nach mehrern Beförderungen 
trat er in die Dienjte des Herzogs Moritz zu Sachen - Zeit, worauf er 
auch von Kurfürft Johann Georg I. von Sachfen den Titel eines fur- 
fürftlichen Geheimen Raths u. ſ. w. erhielt, dann ward er herzoglich- 
eifenachifcher und 1691 furbrandenburgifcher Geheimrath und Kanzler 
ber Univerfität Halle, nachdem er fich zupor eine Reihe von Iahren in 
die Stille zurüdgezogen und auf feinem Gute Meufelwis ausjchlieglich 
den Studien gelebt hatte. Im diefer feiner legten Stellung als Kanzler 
erwarb fich Seckendorf befonders viele Verdienſte durch die Mäßigung 
und Befonnenheit, die ev in den damaligen pietiftiichen Streitigkeiten 
bewies; doch dauerte feine Wirkſamkeit daſelbſt nur allzukurz. Er ftarb 
ſchon das Jahr darauf ven 18. Dec. 1692 in einem Alter von ſechsund— 
ſechszig Jahren. Er war zweimal verehelicht geweſen, und hinterließ 
einen einzigen Sohn aus zweiter Ehe, der ihn jedoch nur drei Jahre 
überlebte. Sedendorf war Staatsmann und Theologe zugleich, und das 
gemeinfame Band dieſer Wiffenfchaften war ihm vie Geſchichte, die er 
im Lichte der Religion auffaßte und behandelte. Wenn wir früher 
gejehn haben, wie dev Myſtiker Arnold die Unparteilichkeit gegen die 
Secten bis zur Parteilichkeit trieb, fo fehen wir dagegen Seckendorf in 
feiner Gefchichte des Lutherthums auf dem Boden feiner Confeſſion feften 


Fuß faſſen. Dieß mußte er um fo mehr, da der Zweck feiner Arbeit ſelbſt 


ein apologetiſcher war, indem er die Gefchichte Luthers und der Refor— 
mation gegen die Befchuldigungen und Verleumdungen, die der Jeſuit 
Maimbourg dagegen ausgeftveut hatte, zu vertheidigen fuchte. Bei dem 
entſchiedenſten Proteſtantismus hielt fich indeſſen Sedenvorf ferne von 
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aller leidenſchaftlichen Parteilichkeit, und bewahrte feinem Gegner gegen— 
über Anſtand und Würde. Er geſtand die Fehler und Gebrechen offen 
ein, die fich feit ver Reformation in alle Stände der evangelifchen Kirche 
eingejchlichen hatten, und erfannte hinwiederum das Gute an, das fich 
die katholiſche Kirche indeffen angeeignet, ohne das noch fortwurchernde 
Verderben in ihr zu verbeden. Ein hoher Ernſt, eine veine Wahrheits- 
liebe, verbunden mit großer Beſcheidenheit des Uxtheils, erheben fomit 
das Seckendorf'ſche Werf über die Neformationsgefchichte in den Rang 
der erſten Gejchichtswerfe jener Zeit, das obenvrein durch den Reichthum 
der benügten Quellen eine treffliche Fundgrube für Alle geblieben ift, 
welche die Reformationsgefchichte gründlich ftudieren wollen. *) Weber 
den Confeſſionsunterſchied hinaus jtrebte aber Sedenvorfs praftifch 
frommer Sinn bejonders dahin, daß in allen Confeffionen die echte 
Gottesfurcht möge gepflegt und ven überhand nehmenden Laftern, fo wie 
dem Unglauben, der jchon damals feine Jünger hatte, möge gejtenert 
werden. **) 

In diefer Abficht hat er feinen Fürftenftaat, und fpäterhin 
feinen Chriftenftaat verfaßt, eine Schrift, im welcher er nach einer 
kurzen Apologie des Chriftenthums eine treffliche Sittenlehre für die drei 
fogenannten Stände, ven geiftlichen, den weltlichen und den Hausftand, 
giebt. Wir wollen nur einiges von den Abjchnitten mitteilen, aus 
denen die chriftliche Staatsweisheit des Mannes hervorleuchtet.***) 
Daß es verſchiedne Stände giebt, ift nach den ariftofratifchen Principten 
Seckendorfs der göttlichen Ordnung gemäß. In einem jeden Stand kann 
man aber fromm, in einem jeden glüclich fein, ja man ift das letztere 
nur durch das erftere. So viele Kriege und Nevolutionen würden weg- 
fallen, wenn Fürften und Unterthanen echte Chriften wären. Der Regent 
muß auf feine andere Weife felig werden wollen als der Unterthan. „Es 
ift nur eine, und zwar bie enge Pforte, dadurch man zum Yeben ein- 
gehen und darnach ringen muß. Auf der Straße der Wolluft und Un- 


*) Commentarius hist. et apologet. de Lutheranismo, 1688. 92. 40. 
Deutjch bearbeitet von Jun ius umd in einen Auszug gebracht von Roos, Tübin— 
gen 1758. 2 Bbe. 8. . 

**) Doch) ging ex in ver Gleichftellung der Confeſſionen lange nicht jo weit, als 
3. B. Poiret, mit vem er im Gegentheil wegen der Bourignon in eine litterarifche 
Fehde gerieth. 

***) Chriftenftaat, worin von dem Chriftenthum am fich felbft und deſſen Be- 
hauptung wider die Atheiften und dergleichen Leute, wie auch) von der Berbefferung 
ſowohl des welt- als geiftlichen Standes nad) dem Zweck des Chriſtenthums gehandelt 
wird. Leipzig 1706. 8. 
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getechtigkeit fommt Keiner dazu. Wie der ärmfte Bauer, alſo muß auch) 
der größte König felig werden. Alles, was fich hohe Leute dießfalls für 
eine Befreiung, Exemtion und Privilegium einbilen, ift lauter Betrug, 
und diejenigen, fo fie deſſen bereden und dazu helfen, find die Wegweiſer 
und Gefährten zu ihrem Untergang. Solche Schmeichler find gleichjam 
die Trompeter und Trommelfchläger, unter deren Getön das Würgen 
und Tödten in ven Schlachten und Treffen verübt wird, und die dabei 
ihres Lebens felbft nicht ficher find.” *) — Noch größere Verantwortung 
ziehen gottlofe Fürften durch das Aergerniß nach fich, das fie dem Volke 
geben. An ven Laftern ver römiſchen Kaifer ärgerten fich die erjten 
Chriſten nicht, weil fie wußten, daß es Heiden waren ; aber ganz anders 
ift es mit hriftlichen Obrigfeiten, und bejonders mit denen der evan— 
gelifchen Religion, denen die Sorge für die Kirche übertragen ift. — In 
dieſem Verhältniß der enangelifchen Fürften zur Kicche ſieht Sedendorf 
von feinem Standpunkt aus etwas Gutes und Heilfames, doch fucht er 
diefes jogenannte bifchöfliche Necht ver Fürften in die gehörigen Schran- 
fen zu weifen. „Sie follen ihre Macht mit Mäßigung gebrauchen 
(S. 270), fte follen fich nicht zu Herren über ven Glauben aufwerfen, 
den Lehrern der Kirchen und den Gemeinden feine Glaubensartifel 
aufbringen, und überhaupt in Glaubensfachen feine Gewalt ge- 
brauchen.“ Uebrigens ift das befte VBerwahrungsmittel gegen dieſen 
Mißbrauch der Gewalt die wahre chriftliche Gefinnung ſelbſt, die der— 
gleichen verabſcheut, da Chriftus und die Apoftel nur duch die Macht 
ihrer Lehre und ihrer Wunder, nicht durch Anwendung von äußern Ge- 
waltmitteln die Welt befehrt haben. „Die wahre chriftliche Religion,“ 
jagt der weiſe Staatsmann eben jo jchön als wahr (S. 276), „braucht 
jolher Erfindungen Teineswegs, fie joll und will durch Lehre und 
Erempel gepflanzet und mit gläubigem, freiwilligem Herzen be- 
fennet fein. Gott erforbert den innerlichen Beifall und nicht nur das 
änßerliche, am alferwenigiten eim gezwungen Belenntniß. Dadurch 
werden feine Chriften, ſondern Heuchler und anders nichts als Atheiften, 
die nur den äußerlichen Haufen mehren, aber feine wahren Glieder ver 
Kirche Gottes fein können.“ Ferner zeigt dann der Verfaſſer, wie es 
. Pflicht der chriftlichen Obrigfeiten fei, für Kicchen und Schulen zu forgen, 
den Frieden zu erhalten, und auch bei einem rechtmäßig unternommenen 
Kriege, ven dev Verfaffer gegen die Meinungen der Wiedertäufer und 
Quäker in Schuß nimmt, fo fchonend als möglich zu verfahren und gute 





*) Ehriftenftaat 20. ©. 247. 
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Zucht zu erhalten. — Wenn man bedenkt, wie Seckendorfs Jugendzeit 
in die Zeiten des dreißigjährigen Krieges fiel, ſo begreift man wohl, zu 
welch ernſtlichen Rügen er in dieſer Hinſicht ſich veranlaßt ſehen mußte, 
und wie er auch hier nur von dem wahren Chriſtenthum eine Verbeſſe— 
rung des Kriegsweſens erwarten konnte. Merkwürdig iſt auch, wie ſich 
der Verfaſſer über das Treten in fremde Kriegsdienſte ausſpricht. 
„Es ſei dieß,“ meint er, „ſchwerlich nach den Grundſätzen des 
Chriſtenthums zu juſtificiren,“ weil ſich die Rechtmäßigkeit des 
Kriegs allein aus der Pflicht gegen das Vaterland und der des Gehor— 
ſams gegen die Obrigkeit vertheidigen laffe.*) Die wahre Tapferkeit 
aber müſſe aus dem chriſtlichen Muthe, d. h. ſowohl aus ver Ver— 
ſicherung eines guten Gewiſſens, als aus der zuverſichtlichen Hoffnung 
eines beſſern Lebens nach dem Tode hervorgehn. Eben deßhalb giebt auch 
der Verfaſſer der alten deutſchen Sitte, wonach bei Gefahr des Landes 
der Heerbann aufgeboten wurde, vor dem Syſtem eines gedungenen 
Soldatenſtandes den Vorzug. „Warum ſſo fragt er S. 324) ſoll nicht 
jeder Bürger und Bauer gegen öffentliche Feinde ſich wehren und einem 
liederlichen verdorbenen Geſellen, der ſich werben läßt, mehr als ſeinem 
eignen Muth und Fäuſten zutrauen, oder ſchlimmer ſein, als ſeine Vor— 
fahren, die mit zu Felde gezogen oder ihre Städte und Mauern mit 
Darſetzung ihres Blutes beſchützet?“ Darum empfiehlt er auch der 
Jugend die Uebung in den Waffen, die er für beſſer hält als andere 
Kurzweil, und giebt überhaupt die Mittel an die Hand, wie ſolches zu 
bewerkſtelligen ſei. Es zeigt ſich auch in dieſem Abſchnitt feiner Schrift 
eine Geſundheit des Urtheils und eine Tüchtigkeit der Geſinnung, die 
gegen die überſpannten Anſichten der Quäker in dieſem Stücke ſich trefflich 
ausnimmt. — Von dem Kriegsweſen kommt der Verfaſſer auf die Juſtiz, 
wo er wieder alles höchſt einfach und geſund auf die echt chriſtlichen 


*) So widerſetzte ſich auch nächſt der Züricher die Baſel'ſche Geiſtlichkeit unter 
Antiſtes Lucas Gernler den franzöſiſchen Militärcapitulationen unter Lud— 
wig XIV., indem fie es für einen Widerſpruch hielt, im Kirchengebete zu ſprechen: 
„erbrich den Arm aller derer, die Luft haben zu unbilligen Kriegen,” und dennoch 
diefen Arm mit „eignem Fleifh und Blut zu verftärten“, oder fir die verfolgten 
Glaubensbrüder in Frankreich und den Vereinigten Niederlanden zu beten und Doc) 
mittelbar oder unmittelbar zu ihrer Verfolgung beizutragen; denn jelbft wenn bie 
proteftantifchen Schweizertwuppen auch nicht zum direeten Kriegsdienſt gegen ihre 
Glaubensbrüder verwendet würden, fo wilden fie auch nur bei dem innern Dienft, 
den fie die Zeit über verjehen, dem Saufus gleichen, der die Kleider derer gehütet habe, 
welche Stephanum fteinigten. — Gernler predigte auch tapfer Dagegen, mas 
aber vom Rath übel aufgenommen wurde. Siehe das Basler Kirchenarchiv und 
Ochs VI. ©. 112. 

29* 
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Brineipten zurückführt. Daß Proceffe unter den Chriften entjtehn, ift 
an fich ſchon traurig, wie denn der Apoftel den Corinthern fchreibt : „es 
ift Schon ein Fehler unter euch, daß ihr mit einander rechtet.“ Wo num 
aber einmal Proceffe entftehen, da ſoll die Obrigkeit wieder „nach den 
Hauptlehren des Chriſtenthums und nicht nur nach welt- 
lihen Saßungen ihr Amt führen;“ denn follte e8 nicht möglich 
fein, bei'm Nichteramte ein chriftliches Gewiffen zu bewahren, jo hätten 
die Recht, welche dem Chriften wehren, ein obrigfeitlicheg Amt anzu- 
nehmen. Nun aber follen chriftliche Richter nicht nur nichts wider das 
Gewiffen thun, fondern fie follen dazu mitwirken, „daß die gemeine Juſtiz 
durch riftliche Lehre und Liebe aus ver gemeinen, und jo zu jagen 
wilden Art der menfchlichen Geſetze in eine fürtvefflichere und beffere 
verjeet und veredelt werde; gleichwie ein gepfropfter Baum viel lieb- 
lichere und gefundere Früchte bringet, als er etwan gethan, wann er nur 
in feiner natürlichen vohen Art geblieben wäre.“ — Sehr weife und 
chriftlich urteilt ferner der Verfaffer über den Zweck der Strafe. Es ift 
unvecht und unchriftlich,, die Gelpftrafen in der Abficht zu verhängen, 
damit ver Fiscus bereichert werde, denn „bei einer chriftlichen Obrigkeit 
ſoll feine Begierde noch Luft Plag finden, die Unterthanen allein darum 
in Strafe zu ziehn, daß es einen Gelonugen eintragen möchte“ (S. 345); 
und eben jo human erklärt fich der chriftliche Staatsmann gegen die bar- 
barifchen Strafen des Auspeitichens und der Landesverweifung, umd 
empfiehlt dagegen, ganz im Geifte der neuern Zeit, die Mifjethäter in 
guten Zuchthänfern unterzubringen, fie zur Arbeit anzuhalten und vor 
allem im Chriftenthum fie beffer zu unterweifen. Auch eifert er von 
dem chriftlichen Standpunkte aus gegen das lange Hinziehn ver Proceffe, 
dag meift aus dem Eigennug der Advocaten herrühre. Nach gleichen 
chriſtlichen Grundſätzen beurtheilt Seckendorf auch die Art, wie der Staat 
die Einfünfte bezieht und feftfegt, mit einem Wort, die ganze National- 
ökonomie. Er gefteht der Obrigkeit das Necht zu, Abgaben zu fordern, 
aber e8 ſoll dieß nicht zu Beförderung der fürftlichen Pracht, fondern 
alles zum Beſten des Landes und nach billigen Verhältniffen gefchehn. 
Zugleich foll fich aber eine chriftliche Obrigkeit angelegen fein laſſen, ven 
Wohljtand des Landes zu mehren. „Sie foll (S. 386) mit Rath und 
That dazu helfen, daß alle Unterthanen insgemein eine ehrliche und be- 
ftändige Handthierung und Nahrung haben, auch fo viel gewinnen 
möchten, daß fie nicht allein feine Urfache hätten wegzuziehn, fonvern 
vielmehr Fremde an fich locken und das Land je mehr und mehr volfreich 
machen.“ Wie übereinftimmend das Verfahren ves brandenburgifchen 
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Hauſes mit diefen Grundſätzen war, hat uns vie Geſchichte der huge— 
nottiſchen Colonien gezeigt. Was dann noch in dem Buche von den 
Gefahren des Handelsſtandes, von den Mißbräuchen vieler Handwerke 
und von der großen Bedeutung des dritten Standes überhaupt bemerkt 
wird, zeugt von eben ſo viel Einſicht in die Sache als von tüchtiger Ge— 
ſinnung. 

Ich habe mich abſichtlich bei dieſem Werkchen etwas länger aufge— 
halten, um zu zeigen, wie die einfache chriſtliche Sittenlehre, die in jener 
Zeit von den Theologen ſo oft vernachläſſigt wurde, hier von einem 
Staatsmanne aufgegriffen und mit einem eben ſo verſtändigen als from— 
men Sinne in die Verhältniſſe des öffentlichen Lebens eingeführt wurde, 
Was er dann noch in den fernen Abfchnitten von dem geiftlichen Stande 
und dem Hausftande jagt, ift eben fo zweckmäßig, doch fünnen wir e8 
hier nicht weiter verfolgen. 

Daß nun Sedendorfs Charakter ſelbſt diefen Grundfägen eutfprach, 
geht aus allem hervor, was wir über fein Leben wiffen. Schon feine 
innige Freundſchaft mit Spener muß ein gutes Vorurtheil für ihn 
erwecen, und mehrere einzelne Züge, die uns von ihm aufbewahrt find, 
beftätigen daſſelbe. So erſchien ihm 3. B. die Beitellung eines Predi— 
gers auf feinem Gute Meufelwit von folcher Hohen Wichtigfeit, daß er 
die ganze Nacht vorher in Gebet und Thränen zubrachte.*%) Als ein 
Theil des Städtchens in der Nähe feines Gutes nebft der Kirche im Jahr 
1686 abbrannte, gab er nicht nur 1000 Fl. im Allgemeinen für den 
Brandfchaden, fondern half auch noch einer Menge von Privaten durch 
befondere Unterftügung.**) Seine große Mäßigfeit, Arbeitfamfeit, Be— 
ſcheidenheit und Friedensliebe war der Ausdruck des Spener’fchen Geiftes, 
ver ihn befeelte. Spener felbft nannte ihn einen gottfeligen, fcharffinni- 
gen und erfahrnen Staatsmann und ein Werkzeug vieler Onaden, ***) 
und A. 9. Srande giebt ihm das Zeugniß, „daß man im ganzen 
Seculo und in ganz Europa nur wenige feines Gleichen zählen dürfte ;“ 
und auch Thomaſius, der ihm eine Ehrenvede hielt, bezeichnete ihn 
als einen „Eugen Hofmann ohne Falſch, als einen ehrwürdigen Greis 
ohne Verdrießlichkeit, als einen mächtigen Beſchützer und Haupt dev Ge— 
lehrten, als einen liebreichen Ehemann, einen Vater der Waifen, eine 
Zuflucht der Bedrängten.“ Bon feinem erbaulichen Ende erzählt ung 
endlich der Prediger Breithaupt Folgendes: +) „ALS die nächitfolgende 


*) Schreber p. 77. **) Ib. p. 97. 
*%**) Ib. p. 108. cf. 114. +) Ib. p. 63. 
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Nacht mit dem feligen Herrn Geheimbven Nathe zum Ende ſich's ge- 
neiget, bin ich noch ven Tag zuvor bei ihm geweſen, da man zwar Feine 
fo eilige Todesgefahr vermuthet; inveffen hat doch der felige Herr von 
jelbften zu unterſchiednen Malen bezeuget, wie er alle Augenblicke bereit 
wäre, wenn ihn Gott abforbern wollte, und dabei weitläufig mit innig- 
lichem Vergnügen die Güte Gottes gepriefen, die ihn von Kindheit auf 
jo wunderbarlich und heiliglich geführet, welche auch in derſelben Krank- 
heit ihn mildiglich erquicket, daß er dem lieben frommen Gott nicht genug 
danfen könnte. Er ruhete ganz und gar in deſſen väterlichen Willen und 
getröftete fi mit David, daß Gott fein Troft und fein Theil ſei; . . . 
hat zugleich gar herrliche Worte geredet von ber himmlischen Weisheit, 
bie nach dem Tode exit völlig würde offenbar werden, dagegen alle Weis- 
und Klugheit dieſer Zeit nichts wäre, und die blinde Welt beflaget, 
welche in dem Srdifchen ein großes Gut zu finden vermeinte und die Er- 
tenntniß Gottes fo gering hielte. Er dankte Gott, der ihn Chriſtum 
erkennen lafjen als jeine Weisheit, Gevechtigfeit, Heiligung und Erlö— 
jung, und außer demſelben hätte ev in allem Wefen nichts denn Thor- 
heit gefunden, da man fonften alfenthalben mit dem Kopfe hindurch 
wollte und alfo am meijten der Wege Gottes verfehlete, . . . . Das 
Wejen der Welt habe ihn nicht vergnügen können, wolle auch nicht, daß 
die Seinigen auf zeitliche Güter ihr Vertrauen fegen follten, als welche 
da unbejtändig und vergänglich, ja Vielen fehr ſchädlich wären... . Gott 
jet allein dev Vater, dev ihn wohl verforget, aber auch gelehret mit 
David, daß alles Zeitliche nichts ſei, dahero ev mit demfelben wünfchte 
zu erwachen nach feinem Bilde, und alstann erſt fatt zu werden, inzwis 
ſchen mit ihm jeufzete: Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes 
Angeficht Schaue?“ 

So weit die Meinungen und das Leben dieſes deutſch- proteftanti- 
ſchen Staatsmann von altem Schrot und Korn. Wir haben in ihm 
noch das innige Zuſammenſein von Religion und Politik gleichfam ver- 
körpert in concreter Perfönlichkeit erblickt, Auf ihn Eonnte man in ver 
That anwenden, was Heinrich Müller fagte, daß er während feines 
Dienftes „manchen guten Theologus bei'm Politieus gefunden.“*) Aber 
ſolche Erſcheinungen gehörten zu den Geltenheiten. Die verderbliche Po- 
litik des frangdfifchen Hofes fand mehr und mehr Nachahmer auch in 
Deutjchland, Ein hauptfächliches Aergerniß wurde unter anderm auch 
zu wieverholten Malen gegeben durch die Uebertritte fürftlicher Berfonen 


*) Erquickſtunden ©. 67 (nach Rußwurms Ausg.). 
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zum Katholicismus, an denen bie veligiöfe Weberzeugung nicht den min- 
beiten, die Politif ven einzigen Antheil hatte. Wir werden darauf noch 
in der folgenven Periode zurückkommen. Bei ver immer mehr fich her- 
ausſtellenden Unhaltbarkeit einer confeffionellen Politik darf es uns nicht 
wundern, wenn nach dem Vorgange Frankreichs allnälig auch vie 
Deutjchen anfingen, einftweilen wenigftens in ver Theorie die Politik 
von der Theologie mehr und mehr zu fondern und die Principien des 
Stantsrechts auf eigne Füße zu ftellen. Den Verſuch dazu machte, und 
zwar nach dem Vorgange von Hobbes in England,*) Samuel 
Pufendorf,**) der als Begründer eines von den pofitiven Grund- 
lagen getrennten jogenannten Naturvechtes zu betrachten ift und mit 
feinem Freunde Sedendorf wegen ver von ihm aufgeftellten Anfichten in 
eine litterarifche Fehde verwickelt wurde. Noch intereffanter als Pufen- 
dorf ift für uns Chriftian Thomaſius, der in mehrfacher Hinficht 
als protejtantifcher Charakter und als Neformator auf dem Gebiete ver 
Theologie, des Rechts, der Politif und des wiffenfchaftlichen und fitt- 
lichen Lebens erjcheint. Bei ihm müffen wir um fo nothiwendiger noch 
etwas länger verweilen, als auch die Art feines Neformirens bereits 
eine Wendung nahm, die ver „Aufklärung“ des achtzehnten Jahrhunderts 
directer als die bisherigen Neformationsverfuche ven Weg bahnte. 
Chriſtian Thomafius***) wurde zwanzig Jahre nach Spener 
am Nenjahrstage 1655 zu Leipzig geboren. Schon fein Vater, Jakob 
Thomafius, Rector an der dortigen Thomasjchule, war ein tüchtiger 
Gelehrter, bei dem der Sohn einen feſten und guten Unterricht in den 
humanen Wiffenfchaften genoß und von dem er auch in das Studium ber 
Philofophie eingeweiht wurde. Pufendorfs Anfichten, die von denen ver 


*) Ein Mehreres iiber Hobbes in der folgenden Vorleſung. Außer ihm haben 
in England Harrington (geft. 1677) in feiner Oceana“ und Algernon Sid— 
mey (discourses on government), jo wie aud Milton den Grund zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Politik gelegt; vgl. Kortiim, Geſch. ber engl. Revol. ©. 327 f. 

**) Geb. 1632 zu Flöha in Oberfachfen, wo fein Vater Prediger war, Er ſtu— 
Dierte erft Theologie, nachher die Rechte, zu Jena; lehrte dieſelbe erſt in Heidelberg 
und dann zu Lund in Schweden. Er wurde darauf ſchwediſcher Rath und Geſchicht— 
ichreiber zur Stockholm. 1688 ging er nach Berlin, die Geſchichte des großen Kur⸗ 
fürſten zu ſchreiben, und erhielt die Würde eines brandenburgiſchen Geheimen Raths 
und Hiſtoriographen. 1694 ward er in den Baronenſtand erhoben und ſtarb in dem⸗ 
ſelben Jahre daſelbſt. 

) Schröckhs allg. Biographien Bd. V. ſ. Luden, Chriſtian Thomaſius. 
Berlin 1805. Biedermann, Deutſchlands Zuſtände im 18. Jahrhundert. II, 
©. 382. Tholud, in Herzogs Realene. XVI. ©. 88 fi. 
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Theologen ſehr verſchieden waren, machten um jene Zeit viel Aufſehn 
und mochten mit dazu beigetragen haben, den jungen Thomaſius für das 
Studium der Rechte zu beſtimmen. Nachdem er dieſes in Frank— 
furt a. O. begonnen und vollendet hatte, machte er eine gelehrte Reiſe 
nach Holland und kehrte dann in ſeine Vaterſtadt zurück, wo er bald 
ſelbſt als akademiſcher Lehrer auftrat. Schon in der äußern Form ſeines 
Auftretens, daß er ſtatt der lateiniſchen Sprache die deutſche zu ſeinen 
Ankündigungen am ſchwarzen Bret und zu ſeinen Vorträgen auf dem 
Katheder wählte, daß er nach dem Vorgange der Franzoſen die neu 
erſchienenen Bücher in periodiſchen Schriften flüchtig anzeigte und mit 
Witz beurtheilte, und überhaupt die beißende Satire, deren er ſich in 
ſeinen Darſtellungen bediente, brachten ihn bei Vielen in den Ruf eines 
oberflächlichen Kopfes und gefährlichen Neuerers. Aber auch in ſeinen 
Anſichten und Behauptungen ſelbſt wich er beträchtlich von dem ab, was 
man bisher für ausgemachte und unumſtößliche Wahrheit gehalten hatte. 
Indem er alles auf den praftifchen Nutzen, auf die unmittelbare Ver— 
wendbarfeit für die Bedürfniſſe des täglichen Lebens anfah, war er ein 
geſchworner Feind nicht nur alles vein Speculativen, ſondern auch alfer 
formalen Bildung. Wie oberflächlich er über das claſſiſche Alterthum 
geurtheilt, iſt befannt.*) Darin begegnete er fi zum Theil mit dem 
Pietismus. Dieß zeigte fich auch auf dem veligiöfen Gebiete, auf welchem 
er eine kurze Strecke Weges mit veinfelben einig ging, um dann befto 
entſchiedener von ihm abzulenken. Thomaſius war, wie Spener und 
viele andere befjer venfende Männer jener Zeit, ein Gegner der bloßen 
todten Orthodoxie, ein Gegner jener bloß äußern Ölaubensgerechtig- 
feit, die am Ende nicht beffer als bie Werfgerechtigfeit der Katholiken 
war, Allein wenn dann Spener und die ihn Gleichgeſinnten doch ftrenge 
an dem Glaubensgrunde ſelbſt fefthielten und die alte lutheriſche 
Orthodoxie in ihrem ganzen Umfang bewahrten, nur daß ſie bei ihnen 
eben wie bei Luther ſelbſt eine lebendige wurde, ſo nahm es Thomaſius 
in dieſer Sache weniger genau und gewiſſenhaft. Bei ihm herrſchte das 
verneinende, aufklärende Element entſchieden vor vor dem pofitiv-gläu- 


*) „Ich follte vermeinen, das Buch der Weisheit, der Judith wären fo gute 
Pensa für einen Profeffor der griechifchen Sprade, als der Narr Homerus (!) 
und die iibrigen heidnifchen Poeten und oratores. Ja, ich follte meinen, aus dem 
einzigen Jeſus Sirach, den man doch auch in den Trivialſchulen den Kindern in die 
Hände giebt, ſeien mehr gute praecepta logica und moralia, auch politica in for- 
mam artis zu bringen, als aus allem Gefchmiere bes heidniſchen Arifto- 
teles!“ bei Tholud a. a. O. S. 9, 
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bigen, daher er auch 3. DB. ungefchent befannte, daß der Aberglaube 
noch gefährlicher fei als dev Unglaube oder ver Atheismus; *) eine 
Behauptung, die ihren tiefern Grund in jener rationaliftifchen Denkweiſe 
hat, welche die Nichtigkeit oder vielmehr die Nüchternheit und Ebenheit 
religiöfer VBorftellungen höher ſchätzt, als die Innigfeit und Tiefe derſelben, 
und ſomit lieber diefe als jene aufgiebt. Mit Recht ftellte zwar auch Thoma- 
ſius den praktifch-thätigen Glauben über ven bloß theoretifchen, die ſub— 
jective, innerliche Glaubenstreue über das bloße Fefthalten am objec- 
tiven, von außen angeeigneten Slaubensinhalt; aber auf den letztern 
legte er bei feinem Subjectivismus zu wenig Gewicht; jedenfalls ent- 
fernte ex fich in dem, was er „Slauben“ nannte, gar fehr von der Lehre 
ver rechtgläubigen Proteftanten über dieſen Punkt. „Wenn mich Jemand 
fragen wollte,“ fagt ex,**) „was ich venn glaube, ob ver Menfch durch 
den Glauben oder durch die Liebe felig werde? würde ich ihn bitten, 
er fol mich mit diefer Frage verjchonen. Wenn ich weiß, daß mich bie 
Sonne erwärmt, ift e8 eine unnöthige Trage, zu forichen, ob es das 
Licht over die Bewegung thue, obgleih eine Meinung von beiden 
vielleicht ver Wahrheit näher kommen kann. Nicht alles, was Wahrheit 
ist, ift auch nüßlich. Und wie? wenn ich mit Salomo antwortete, daß 
die Weisheit felig mache? Weisheit, Glaube und Liebe müffen bei: 
fammen fein. Paulus, Jakobus und Salomo widerfprechen einander 
hierin nicht. Anftatt daß man gejtritten hätte, ob dev Glaube oder die 
Liebe felig mache, hätte man einander beiderfeits auf das Innerſte, 
auf das Reich Gottes in uns führen follen, jo würde es beſſer ftehn. 
Wie wenn num heute Einer aufftünde und fagte: die Hoffnung made 
ſelig? was würde da für ein neuer Lärm werden! Meine Sittenlehre 
jagt mir: Glaube, Liebe, Hoffnung machen ſelig; auch die Hoffnung. 
Wo eines mangelt, da ift das andere auch nicht.“ — In der Sache 
hatte Thomaſius hier gewiß Necht ; aber man konnte ihm vorwerfen, daß 
er doch die tiefere Bedeutung des Glaubens, aus welchem die Liebe und 
die Hoffnung erſt hervorgehn, verfannte, daß er die Nefultate vorſchob, 
wo e8 ſich um die Principien handelte, und auf die Früchte des Baumes 
fich berief, wo e8 galt, die Wurzel zu beftimmen. — Uebrigens ſetzt ev 
die Vollkommenheit des Chriften mit Recht dahinein, daß durch den 


*) In feiner Schrift: Ausübung der Sittenlehre S. 169, vgl. Schrödh 
a.a. ©. ©. 325, und Luden S. 197. — Gewöhnlich (meinte ex) ſeien es nur bie 
„unvernünftigen Beftten“, welche denkende Köpfe als Atheiften ausſchrieen. 
*x) Bei Schrödh a. a. O. 
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in uns wirkenden Geiſt Chrifti der Funke vernünftiger 
Liebe die Oberhand über die drei lafterhaften Gemüths- 
bewegungen erhalte, vie er als die Hauptlafter ver Menfchen anjah, 
Müßiggang, Zorn und Neid, und welche zu überwinden die natür- 
lichen Kräfte nicht hinveichen. Eben fo ſchön als treffend fagt er an einem 
andern Orte: „Die Liebe ift das rechte Maß aller Tugenden, und ohne bie: 
jelbe ift die Tugend tobt. Ja, wo Liebe ift, bekümmere ich mich um fein 
Mittelmaß. In der Liebe fommen alle Tugenden weit beffer zuſammen, 
als nach der gemeinen Nebe in dev Gerechtigkeit. Allzugerecht ift ſchon 
unvernünftig, aber man kann des Guten jo wenig als der vernünftigen 
Liebe zu viel thun.“*) Wir haben beveits darauf aufmerkſam gemacht, 
in wie naher Verbindung ſchon damals die Keime ver fpätern rationali- 
jtifchen Aufklärung, wie wir fie im achtzehnten Jahrhundert werden auf- 
gehen ſehn, mit dev pietiftifchen und der myſtiſchen Richtung waren. Es 
läßt fich dieß aber leicht erklären. Die beiden Zwillingsbrüder ſtammten 
ja von derjelben wahren Mutter, dev proteftantifhen Gesinnung. 
Sie bilveten gemeinfam die Oppoſition gegen die alte, zänkiſche Stiefr 
mutter, die Orthodoxie. Jeder rettete auf feine Weife ven Protejtantis- 
mus von feinem Untergange, doch fo, daß die Einen fich mehr an ven 
negativen, die Andern mehr an den pofitiven Pol deſſelben hingen, die 
Einen mehr das Palladium der Denk- und Gewifjensfreiheit, die Andern 
mehr ven verborgenen Schaf des Evangeliums felber in feiner Unge— 
trübtheit zu erhalten fuchten. 

Wir haben früher erwähnt, wie Thomaſius die Pietiften in Schuß 
nahm und felbjt am Ende als ihr Genofje behandelt wurde. Die Coa— 
fition dauerte freilich nur fo lange, als ver Krieg dauerte, und fpäter 
zerfiel Thomaſius mit feinen Clienten, indem fie ihm zu eng waren und 
er ihnen zu weit. Eine Zeit lang machte Thomafins auch den Anwalt 
der Myſtiker. Er nahm den Poiret in Schuß, und er war es gewefen, 
der befonders Arnold zu feiner Ketergefchichte ermuntert hatte, vie er 
denn auch nach ihren Erfcheinen übermäßig anpries, indem er fie das 
bejte und nützlichſte Buch nach der heiligen Schrift nannte **) und feinen 
Zuhörern vieth, daffelbe zu kaufen, wenn fie auch das dazu nöthige Geld 
ihrem Mund abſparen oder gar erbetteln follten. Und wirklich hatte 
Thomaſius jelbjt einen Hang zur Myſtik in fich, was fich gar wohl mit 
feinem etwas phantaftischen Aufklärungstrieb vereinigen ließ. Ja er 





*) Bei Luden ©. 199, 
**) Schrödh ©. 360. 
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meinte, und wohl nicht ganz mit Unvecht, daß die Vereinigung dev Gegen: 
füge von Natın und Gnade, von Vernunft und Offenbarung, am eheften 
in den Schriften dev myſtiſchen Theologen gefunden werben fönne, d. h. 
eben (mach feiner eignen Erklärung) „ſolcher Schriftjteller, die nicht fo- 
wohl eine gelehrte und fcharf überdachte Religionswiſſenſchaft, als viel- 
mehr eine durch Gebet, Betrachtungen und andere gottfelige Uebungen 
eriworbene, auch in den lebhafteften innern Empfindungen fühlbave und 
wirkſame Erkenntniß des Chriftenthums zu ihrem Eigenthum machen.“ — 
Wir würden überhaupt Thomafins fehr Unrecht thun, wenn wir ihm 
eine ausschließlich negative, zerftörende Tendenz zufchreiben over 
wenn wir ihn mit Carpzov beſchuldigen wollten, er habe fich der Pie- 
tiften bloß angenommen, „um in der Kirche das Unterfte zu Oberſt zu 
fehren“. Vielmehr geht aus allem’ hervor, daß Thomafius ein Mann 
von trefflichen Gemüthsanlagen war, zugleich aber auch von einem hef- 
tigen Temperament und von einen ſchwer zu bezähmenden Ehrgeiz, 
deſſen er fich jelbft offen und ehrlich genug anflagt („dev Point d'honneur 
habe ihn won Sugend auf ziemlich verführet und fei der Leitftern feines 
meiſten Thuns und Laffens gewefen“). Daß er in Spener nicht nur 
den Gegner der damaligen Orthodoxen, fondern wirklich den fronmen 
Mann Gottes ehrte, geht aus der Schönen Aeußerung hervor, „daß ihm 
das Gebet, welches diefer würdige Mann für ihn thue, 
lieber fei, als große Ehre und Geſchenke eines mächtigen 
Fürften.‘‘* Ja, er nannte diefe wahre Herzensfrömmigkeit, wie er 
fie an Spener und feinen echten Anhängern bewunderte, „eine über: 
natürliche, göttliche Wiffenfchaft, in welcher ex fich felbft billig für einen 
der geringften Schüler erachte”. **) Was ihn aber in der Folge immer 
mehr von ven Pietiften entfernte, war, außer der von ihm weiter getrie— 
benen Freiſinnigkeit dev Anfichten, vor allem feine ſatiriſche Ader, die fich 
nun einmal, wie wir früher gefehen haben, mit dem Bietismus fehwer- 
fich verträgt. Thomaſius fühlte felbft bisweilen den Stachel diefer Sa— 
tive als einen folchen, der leicht das beffere Ich in ihm werwunde und 
vergifte, und kämpfte gegen ven zu ftarfen Hang verfelben; aber ver Hang 
dazu fehien mächtiger als er. „Seine Neigung,“ geftand ev offen, „lei 
für den Demofrit, fein Sinn aber für den Heraflit; denn e8 ſei menſch— 
lich, die Thorheit ver Welt zu belachen, aber hriftlich, fie zu be: 
weinen.“***) So hatte er denn auch in feinen „Oftergedanfen“, die 


*) Schrödh ©. 340. 
**) Luden ©. 205. ***) Luden ©. 160. 
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ev herausgab, ven ernften Entſchluß gefaßt, ver fatirifchen Schreibart zu 
entjagen; aber bald brach die alte Natur wieder hervor, fo daß nıan von 
ihm fagte, feine Oftergedanfen wären nur Gedanken, die er in den Ofter- 
feiertagen, aber nicht im übrigen Jahr hätte. 

Wir haben bisher Thomafins den Theologen fennen gelernt. 
Wir wollen ihn nun aber im Zufammenhang mit unſrer vermaligen 
Aufgabe als Staatsmann und Juriften, und fomit in feinem eigentlichen 
Derufe kennen lernen, um den Einfluß feines Proteftantismus auf 
die Politik zu würdigen. Und hier find es denn namentlich zwei Ge- 
biete, auf welchen Thomafins als Reformator erfcheint. Das eine be- 
trifft die Feſtſtellung des Verhältniſſes von Kirche und Staat over die 
Feſtſtellung der Nechte der Fürften und Obrigfeiten in geiftlichen Dingen, 
mit einem Wort: die Begründung des proteftantifchen Kirchen— 
vecht8; das andere die Ketzer- und Herenproceffe, die beveutend 
in die damalige Criminaliftif eingriffen. Was das Erxfte betrifft, fo 
müffen wir hier zuerft einiges über die bisherige Stellung ver evangeli- 
ſchen Kirche zum Staat und über die rechtlichen Berhältniffe ver Fürften 
in dieſer Hinficht vorausschiefen. 

Als die Neformatoren des fechszehnten Jahrhunderts fich von dem 
Papſtthum losgefagt hatten, Tegten fie die Anordnung des Kirchenwefens 
einfach und zutrauensvoll in die Hände der Fürften und Obrigfeiten, doch 
nicht in dem Sinne, als ob diefe von nun an willkürlich in Sachen ver 
Religion ſchalten und walten könnten. Vielmehr blieben die Obrigfeiten 
der Kirche ſelbſt, die ihnen biefes Amt übertragen Hatte, verantwortlich, 
und diefe war entweder durch ihre Geiftlichen in ven Confiftorien oder 
durch Geiftliche und Laien zugleich in ven Presbyterien vertreten. Was 
aber bei dieſem Verhältniß fchmerzlich vermißt werden mußte, war ver 
Zuſammenhang der einzelnen Landeskirchen unter einander. Nirgends 
trat die proteftantifche Kirche in irgend einer fichtbaren Form als eine 
einheitliche Geſellſchaft heraus, die nach beftimmten Grundſätzen regiert 
wurde, die gemeinfame Zwecke verfolgte, gemeinſame Anftalten gründete 
u. ſ. f. So viele Staaten es waren, fo viele Kirchen entftanden, und 
wo irgend eine Erſcheinung auftauchte, die das Gefammtintereffe ver 
proteftantifchen Kirche in Anfpruch nahm, da fehlte es an einem Gefammt- 
willen, derſelben auf die eine oder andere Weife zu begegnen. Man kann 
freilich fagen, es gehörte dieß mit zur Freiheit des Proteftantismus, 
daß nicht ein äußeres Mebergewicht dev Stimmen irgend einen Druck aus- 
übte, wie die Concilien der alten Kirche es wohl hie und da gethan hatten; 
alfein es hätten fich immer Formen venfen laffen, welche vermögend ge- 
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weſen wären, den Mißbrauch zu verhindern, während hingegen bei der 
Zerſtückelung die Freiheit nichts gewann, ſondern die Kirche oft in noch 
größere Abhängigkeit von den Launen der Fürſten oder von allerlei 
Zufälligkeiten gerieth. — Dieſem Mangel an Einheit hatte man freilich 
in der lutheriſchen wie in der reformirten Kirche abzuhelfen geſucht; aber 
auf ungenügende Weiſe. Leider war das allgemeine Concilium, welches 
die reformirte Kirche ſeiner Zeit nach Dordrecht ausgeſchrieben hatte, 
nicht geeignet geweſen, den Geiſt der Einigkeit und des Friedens unter 
den Glaubensbrüdern zu pflanzen, und auch die ſchweizeriſchen Cantonal— 
kirchen wurden durch die Confensformeln nur fchlecht zufammengehalten. 
Mit der politischen Zerfplitterung ging die firchliche Hand in Hand, und 
ein gewiffer Geift der Engherzigfeit, wenn ich fo fagen darf der Spief- 
bürgerlichfeit, beſchränkte eine jede Cantonalkirche nur auf ihren nächjten 
Hausbedarf, ohne daß fie fich um die andern befümmert hätte. Das war 
num allerdings nicht die Lichtfeite der Reformation. In Deutjchland 
Ichien e8 noch etwas beffer. Hier bejtand der Reichsverfaffung gemäß 
das Corpus Evangelicorum, d. h. die Geſandten fämmtlicher proteftan- 
tijcher Stände bildeten (jeit dem Jahr 1663) auf dem ftändigen Reichs— 
tage zu Regensburg eime Behörde, welche die Gefammtintereffen der 
lutheriſchen Kirche zu wahren und befonders den Neligionsfrieden auf- 
vecht zur erhalten fuchte. An der Spitze diejes Corpus ftand Kurfachen. 
Aber Bedeutendes fam auch dabei nicht heraus. Es blieb auch hier jede 
Landeskirche zunächft für fich, und wenn fich daher ein proteftantifches 
Kirchenrecht ausbilden wollte, fo fonnte e8 nicht wohl anders gefchehen, 
als auf dem Grund und Boden des einmal hiſtoriſch gegebenen, aber un— 
befviedigenden Zuftandes. Längere Zeit hatte man fich nun mit der Fic- 
tion beholfen, daß eben die Yandesfürjten und Zandesobrigfeiten bie ge 
borenen Bischöfe ver evangelischen Kirche feien. Dadurch erhielt die 
Sache doch wenigftens einen kirchlichen Anftrich und Namen. Allein 
mehr als dieß war es nicht; denn eigentliche Bischöfe waren denn doch 
einmal die Fürften ſchon aus dem Grunde nicht, weil fie gar nicht zur 
Geiftlichfeit gehörten. Man erkannte in ihnen theologijcher Seits nur bie 
hervorragenden Glieder (praecipua membra) der Kirche, in fofern biefe 
Geiftliche und Laien in fich faßt. Dffener, und in ihrer Weife con- 
ſequenter, verfuhren daher diejenigen, welche ven Bifchofsmantel, den 
man den Fürften ehrenhalber umgehängt hatte, wegließen und ohne 
weitere Umſchweife behaupteten, der Fürft fei eben als weltlicher Landes— 
fürſt (micht als Bischof) von vorn herein befugt, die veligiöfen Verhält— 
niffe feines Landes nach Willkür zu ordnen, oder mit anderen Worten ; 
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weſſen das Land, deſſen ſei auch die Religion. Ein höchſt 
gefährlicher Grundſatz, der aus dem geiſtlichen Papſtthum nun ſtracks 
in das weltliche hineinführte und daher auch den Namen des Kaiſer— 
Papſtthums (Cäſareopapie) erhalten hat. Keiner hat dieſen Grundſatz 
von der unbeſchränkten Macht der Fürſten in Religionsſachen mehr auf 
die Spitze geſtellt, als der Engländer Hobbes, ver aus feinem Wider— 
willen gegen die Gewalt der Geiſtlichen und aus einem geheimen Wider— 
willen gegen die poſitive Religion überhaupt zu dieſem Extrem hingetrieben 
wurde. Indeſſen kam Thomaſius demſelben ſehr nahe und gab dadurch 
den merkwürdigen Beweis, wie man aus einem einſeitig verfolgten ſchein— 
bar liberalen Grundſatze leicht wieder in einen Despotismus anderer 
Art hineingetrieben werden fan. Thomaſius verwarf zwar ausdrücklich 
jenen unbevingten Satz des Hobbes, daß der Befit des Landes auch eine 
Herrſchaft über die Religion, fomit eine Herrfchaft über vie Gewiffen 
oder doch wenigjtens über die Gewiſſens-Aeußerungen ver Unterthanen 
begründe. Er verwarf namentlich feiner freifinnigen Denfweife nach allen 
Druck in Religionsfachen, alle Verfolgungen um des Glaubens willen, 
und ſchränkte in diefer Beziehung die Nechte ver weltlichen Macht wie 
die der geiftlichen ein. Aber indem er die Ruhe und ven äußern Frieden 
des Staates für das Höchfte achtete und ihm, nicht ohne Grund, die 
theologijchen Zänfereien gar ſehr zuwider waren, fo ftellte er es ven 
Fürſten frei, zur Erhaltung der Ruhe alle die, welche theologifche 
Streitigkeiten ervegten, ohne weiteres aus dem Lande zu weifen oder 
beliebige Zwangsmittel gegen fie anzuwenden, mit andern Worten: die 
Leute follten mit Gewalt zur Vernunft, zur aufgeflänten toleran- 
ten Denfweife gezwungen werden, wie fie nun einmal Thomaſius vor- 
ſchwebte. Die dogmatifche Engherzigfeit und Befangenheit follte nun 
ebenfogut ein Staatsverbrechen fein, wie fie früher eine politiiche Tu⸗ 
gend gewefen war. Aber um nicht den Schein ver Parteilichkeit auf fich 
zu Inden, räumte Thomafins auch hinwiederum ven Fürften das Recht 
ein, die gar zu freifinnigen Lehrer ebenfalls abzuſetzen. Es follte 
eben eine gewiſſe Mäßigung, Juſtemilieu bewahrt werden, und wer fich 
dem nicht fügte und fonach auf bie eine oder andre Weife zu veligiöfen 
Anfregungen Anlaß gäbe, der follte dafür büßen. — Wer ji) an die 
vielen Streitigfeiten erinnert, welche allerdings oft die Ruhe und ven 
Srieden des Staates geführdeten, kann wohl begreifen, wie Thomaſius 
zu dieſem Auskunftsmittel kam. Aber läßt ſich die Mäßigung erzwingen? 
Läßt es ſich mit den proteſtantiſchen Grundſätzen reimen, daß der ſtrenge 
Glaubensernſt auf der einen und die freie Forſchung auf der andern 
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Seite, welche doch eben beide den Proteftantismus ausmachen und be- 
dingen, dem Idol einer polizeilichen Ruhe, bei ver fich freilich gut Schlafen 
läßt, zum Opfer gebracht werden? Die Religion wird dabei offenbar zu 
einem bloßen Mittel herabgewürdigt, das in den Händen ver Staatsgewalt 
bald jo, bald anders, je nach den Umftänden erweitert oder verengert, 
verdünnt oder verdichtet werden kann, ohne daß ihr eine freie und natur- 
gemäße Entfaltung von innen heraus vergönnt wäre. Auch den äußern 
Cultus jollte der Fürft nach Gutdünfen anoronen, meinte Thomafius ; 
aber feine Perfon follte von aller Kirchenzucht ausgenommen fein. Sa, 
jo weit ging unfer Reformator in feiner Ueberordnung ver Staatszwecke 
über die firchlich-religidfen Zwecke, daß er fogar die Bedeutung ver mil- 
ven, menfchenfreundlichen Anftalten, welche ihre Wurzel im Chriften- 
thum und nicht im Staate haben, verfannte und unter andern die harte, 
inhumane Aeußerung that, man hätte bei ver Reformation nicht nur die 
Klöfter, fondern auch die Spitäler, Waifenhäufer und andere fogenannte 
gottjelige Anftalten einziehen und in Zuchthäuſer verwandeln follen, 
indem ein Zuchthaus dem Staate mehr nüte, als taufend Hofpitäler 
und Watjenhäufer, zu deren Stiftung man nichts beitragen müfje, weil 
das Land dadurch mit Mönchen, d. h. einem gefährlichen, heuchlerifchen 
und aufrührerifchen Volke, befetst werde. — Bedenkt man vollends, daß 
Thomaſius diefe Aeußerung that zu einer Zeit, wo gerade das Halle’fche 
Waifenhaus als ein Denkmal proteftantifcher Mildthätigkeit auf dem 
Grunde eines durch Liebe thätigen Glaubens fich erhob und auch ven 
Gegnern die gerechte Bewunderung abnöthigte, fo muß e8 uns doppelt 
fehmerzen, wie der ehemalige Freund und Vertheidiger der Halle'ſchen 
Pietiften zu einem folchen gereizten Urtheile fich hinreißen laſſen konnte. 
Aber zugleich ift uns auch diefe Aeußerung ein Beleg zu der vorhin 
ausgefprochenen Behauptung, daß die Yiberalität, die immer mit den 
Staatszweden um fich wirft umd weder von Kirche noch von 
frommen Stiftungen etwas wiffen will, am Ende jelbft wieder zur Il— 
liberalität werden kann, die, wenn fie könnte, gern alles in ein Zucht: 
haus fperren möchte, was noch etwas anders verlangt und evjtvebt, als 
abstracte Staatstheorien! Wie? hätte nicht auch unfre Zeit ähnliche 
Beispiele aufzuweiſen? Wir brauchten fie nicht weit zu juchen. Doch 
feien wir bilfig. Wir dürfen aus einzelnen paradoxen Aeußerungen, 
die einem lebhaften Manne im Unmwillen entjchlüpften, nicht auf feine 
Gefinnung zurückſchließen. Thomafins bleibt bei alle dem einer ver 
Männer, welche die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts nicht nur 
im ſchlimmen, fondern auch im guten Sinne vorbereiteten und ein- 
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leiteten. Sa, er jelbit fteht auf ver Grenze beider Jahrhunderte als ein 
merhvirdiges Janusbild da, deffen eine Gefichtshälfte zurücichaut in 
bie alte Zeit, die ihn groß zog, und deſſen andere vorwärts blickt in die 
neue Zeit, der jeine Hoffnungen galten. Gerade auf der Grenzicheive 
ber Sahrhunderte, ja eigentlich Schon mit dem Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts, begegnen wir unferm Thomafius mit der Tadel in ver 
Hand, womit er vie Herenproceffe beleuchtete, und diefer wichtigften 
Seite feiner reformatoriſchen Wirkſamkeit müffen wir jest noch (wenn 
fie auch die Grenzen unſrer Periode überfchreitet) einige Augenblide 
ſchenken. 

Den ſchauerlichen Hexenproceſſen find wir ſchon früher begegnet.*) 
Leider bemerken wir, daß auch im der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts dieſelbe Barbarei, wenngleich nicht in demfelben Umfange, fort- 
dauerte. So fehlte z. B. noch im Jahr 1694 wenig daran, daß eine Frau in 
den däniſch-⸗deutſchen Yändern mit der Tortur wäre belegt worven, weil ein 
achtjähriges Mädchen fie befchuldigt hatte, daß fie von ihr geleunt habe — 
Mäuſe zu machen. Bei der Unterfuchung ergab fich, daß das ganze Ge- 
heimniß darin beftand, daß das Kind aus einem Sadtuch eine Maus 
drehen konnte, wie es alle Schulfinder bis auf den heutigen Tag ohne 
Hererei praftiziven. Damit wurde freilich diefer Proceß nievergefchla- 
gen.**) Im Elfaß verfielen (nach den Documenten von Schlettſtadt) in 
dem Zeitraum von 1629—42 neunzig Perfonen (meift Frauen) wegen 
Herxerei der Strafe der Enthauptung, des Hängens und BVBerbranntwer- 
deng. In der Schweiz fanden um viefelbe Zeit, ja bis in die erjten 
Sahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts hinein, Hexenverfolgungen 
ſtatt, **) fo daß man nicht genug das Verdienft derer würtigen kann, die 
jolchem Greuel ein Ende machten. Thomaſius war übrigens nicht der 
Erjte, der dem grauſamen Verfahren fich wiverfegte. Wir haben früher 
geſehn, wie nicht nur Kepler in ver proteftantifchen Kirche es that, 
jondern wie nebjt Andern auch ein Mitglied des Jeſuitenordens, 
Friedrich von Spee, ſchon zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts fich in einer anonymen Schrift zwar nicht unbedingt gegen die 
Hexenproceſſe überhaupt erklärte, aber doch ſchon die fühne Aeußerung 
that, daß von fünfzig verbrannten Hexen kaum fünf oder zwei des Todes 





*) Vorl. Bd. IV. ©. 557 ff. 
**) Ruben ©. 272. und Schröckh S. 352. 


**) Hanhart, Schweizergefh. IV. ©. 352. und Trechfel, Das Herenwejen 
im Kanton Bern. 
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ſchuldig wären, und ven Richtern deßhalb Behutfamfeit empfahl. Sa, 


kurz vor Thomafins war auch der holländiſche Prediger Balthafar 


Bekker gegen die Herenproceffe aufgetveten, auf deffen Schrift wir 
ſpäter zurückommen werden. Merkwürdig ift inveffen die Art, wie 
Thomaſius felbft zum Widerfpruch gegen die Hexenproceffe hingeführt 
wurde, Bei'm Antritt feines Lehramtes in Halle (wohin er bei feiner 
Vertreibung aus Leipzig berufen worden war) hegte er noch den gewöhn- 
lichen Hexenglauben der Zeit. Als daher im Jahr 1694 gewiffe Hexen- 
acten an jeine Facultät geſchickt wurden (bie erften, die ihm Zeitlebens zu 
Geficht gekommen waren) und er varüber amtlich zu veferiven hatte, trug 
er nach den Vorschriften des orthodoxen Suriften Benedict Carpzov dar- 
auf an, daß die als Hexe beklagte Weibsperfon mit einer mäßigen Pein 
oder Zortur zu belegen jei. Dagegen aber proteftirten feine Collegen, 
und unter ihnen auch fein ehemaliger Lehrer Stryck, der bereits ge- 
mäßigtere Anfichten über diefe Dinge gefaßt hatte. Thomaſius ärgerte 
ſich darüber, daß ihm fein erjter Hexenproceß jo übel gerathen war, 
allein fein Aerger führte ihn bald zu weitern Unterfuchungen, die Unter: 
ſuchungen führten zu Zweifeln, die durch das Leſen von Gegenfchriften 
immer mehr bejtärkt wurden: und fo erfchien im Fahr 1701 feine latei— 
nische Abhandlung vom Verbrechen ver Zauberei, welcher dann bald 
mehrere andere über den gleichen Gegenjtand nachfolgten. Was bie 
praftifch-vechtliche Seite der Suche betrifft, jo hielt er es ſchon in feiner 
erften Schrift für das Rathfamfte, daß die Landesherren fünftig 
gar feine peinlichen Unterfuhungen mehr über das Laſter 
der Hererei anftellen laffen, und dieß war am Ende der Haupt: 
gewinnft feiner Unterfuchungen.*) Was aber diefe Unterfirchungen felber 
anbelangt, fo hingen fie freilich wieder mit metaphyſiſchen und theologi- 
fchen Fragen zufammen, die von den Gelehrten ver damaligen Zeit fehr 
verjchieden beantwortet wurden und auf die wir bei einer fpätern Be— 
trachtung zurückkommen werden. Ich begnüge mich hier nur noch zu 
bemerken, daß Thomafius eben fo fehr die Keterproceffe wie die Hexen- 
proceffe verabfcheute, und daß er auch die TZortur aus ven Gerichten 
der Chriften als ein unchriftliches Inftitut verbannt wiſſen wollte. Daß 


*) Schon früher hatte Übrigens die Königin Chriftine einem Gericht in ihren 
deutſchen Provinzen befohlen: alle fernere Inquifition und Proceſſe in dem Heren- 
weſen einzuftellen, weil am Tage fei, daß man fich im dergleichen Sachen je länger je 
mehr vertiefe, und in ein nicht zu entwickelndes Labyrinth gevathe. Grauert ©. 515. 
Ueber den großen ſchwediſchen Hexenproceß zu Mora vom Jahr 1670 dal. Horft's 
BZauberbibl. I. ©. 282. 
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nun ein Charakter wie der feinige, und Anfichten wie die feinigen, zu 
feiner Zeit viel Widerſpruch erleiden mußten, läßt fi) erwarten. Schon 
bei feinem erften Auftreten in Leipzig hatten die dortigen Profefjoren 
Alberti und Pfeifer nebft dem uns fchon befannten Theologen 
Carpzov gegen ihn fich erhoben. Pfeifer, gleichfalls ein Theologe, hielt 
Borlefungen wider die Gottesleugner, zu denen er den Thomaſius nicht 
undentlich mitrechnete, und Carpzov polterte weiblich wider ihn auf der 
Kanzel, wie er e8 auch gegen Spener und die Pietiften that. Als dann 
ferner Thomafins (was hier auch noch mit bemerkt werden muß) das 
göttliche Recht der Fürften angriff, an das man bisher unbedingt 
geglaubt hatte, bewirkte ver däniſche Theologe und Hofprediger M afius, 
daß die Schriften feines Gegners Thomafins zu Copenhagen durch den 
Scharfrichter verbrannt wurten, was im Jahr 1691 in aller Form 
Rechtens geſchah. Unter ver Zeit war Thomafius, wie wir ſchon wiſſen, 
durch die pietiftifchen Händel aus Leipzig vertrieben worden und hatte 
auf der Ritterafademie in Halle feinen Sit aufgefchlagen, wo er gleich- 
zeitig mit den Pietiften für die Errichtung der dortigen Univerfität thätig 
war. Der Kurfürft von Brandenburg nahm fich feiner an, bejchwerte 
fich bei Dänemark über den ihm angethanen Schimpf und verwendete 
fich für ihm auch bei Sachfen, wo man feine Habfeligfeiten mit Beichlag 
belegt hatte. Thomaſius brachte nun den Reſt feiner Tage in Halle zu, 
wo er den 23. September des Jahres 1728 im vierundfiebenzigften 
Sahre feines Alters als Divector der Univerfität ſtarb. Sein Leben war 
im Uebrigen fittlich und tadellos; doch Hagt er fich jelbft der Eitelfeit 
und des Hanges zur Wolluft an. Man rühmte feine Nedlichkeit und 
Aufrichtigkeit, ein leutjeliges Betragen, angenehmen Umgang, Mäßigfeit 
und Arbeitſamkeit. Seine faſt fünfzigjährige Che war eine glücliche, und 
die gute Erziehung feiner Kinder geveichte ihn zur Ehre. Als er die 
Annäherung feines Todes veripürte, legte er mit Gelaffenheit fein Amt 
in die Hände jeines Nachfolgers nieder und widmete fich von da an aus- 
Ichließlich andächtigen Betrachtungen und Uebungen. Er endigte fein 
Leben mit dent ausprüclichen Befenntniß, daß der Glaube ver evangeli- 
chen Kirche auch ver feinige fei. 

Kein ſehr jchmeichelhaftes Denkmal hat ihm der durch Foloffale 
Grobheit ausgezeichnete Hamburgifche Polemiker Sebaftian Edzardi 
(+ 1736) geſetzt: 

„Ein längſt verlorner Sohn, der alles Gut verpraffet, 


Was an Religion, an Ehr und Namen ift, 
Der hafjet was man liebt und liebet was man haffet, 








Edzardi Über Thomafius. 467 


Der Hohn für Waffer ſäuft und Spott für Träbern frißt, 
Lacht alle Lehren aus, dreht und verkehrt die Bibel, 

Iſt wohl ein Iſsmael und wahres Kicchenitbel. 

Gejpenfter glaubt er nicht, auch feinen Bund dev Hexen, 
Welch atheiftiich Gift, das er hierunter hegt! 

Er ift ein Höllenhuhn, das jeo erſt will Fäcjen, 

Bis daß e8 nach und nad) die Eier hingelegt, 

Den Sadducäergeiſt von neuem auszubriten, 

Ad, dafiir wol’ uns Doch der liebe Gott behüten.“ 


30* 
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Ueber Trennung der Politit von der Theologie. Aehnliches Berhältniß zwifchen der 

Theologie und Philofophie. Neuere Gejchichte der Philojophie: des Cartes, Spingza, 

Locke, Leibnitz Die Freigeifter und Deiften : Herbert von Cherbury, Thomas Hobbes, 

Karl Blount, Shaftesbury, Toland, Collins, Woolfton u. |. w. Matthias Knutſen 
und die Gewiffener in Deutſchland. Peter Bayle. 


Indem wir es verſucht haben, das Verhältniß des Proteſtantismus zur 
Politik zu betrachten, konnten wir es freilich nicht darauf abſehen, die 
Sache theoretiſch zu erſchöpfen. Wir begnügten uns auch hier wieder, 
an lebendige Perſönlichkeiten anzuknüpfen und aus deren Leben und 
Meinungen auf den Geiſt zurückzuſchließen, der die Zeit bewegte. 

In dem Leben des Freiherrn Veit Ludwig von Seckendorf ſchauten 
wir noch das Bild der ältern Zeit, in welcher Politik und Religion 
auf's innigſte verbunden waren, und in welcher der Gedanke an eine 
auf chriſtlich⸗proteſtantiſche Principien gegründete Staatsweisheit keines— 
wegs unter die leeren Träume gehörte, ſondern auch in einzelnen kräfti— 
gen Erſcheinungen ihre Verwirklichung fand. — Anders war es bei 
Thomaſius, der das Staatsleben ſchon mehr auf eigne Füße zu ſtellen 
ſuchte, unabhängig von den confeſſionellen Einflüſſen, der, wie Hobbes 
und Pufendorf vor ihm, aus allgemeinen Vernunftprincipien heraus die 
Rechte des Fürſten zu conſtruiren und auch ſeine Stellung zur Kirche 
darnach feſtzuſtellen ſuchte. Ob eine ſolche Trennung der Politik und der 

Religion (wie ſie in Frankreich factiſch ſich machte und in Deutſchland 
theoretiſch bereitet wurde) gut und wünſchenswerth ſei? iſt eine Frage, 
die auch jetzt noch, in unſrer fortgeſchrittnen Zeit, eine ſehr verſchiedene 
Beantwortung findet. Auf den erſten Augenblick hat es etwas überaus 
Wohlthuendes, Kirche und Staat in der innigſten Verbindung zu denken, 
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jo daß der Staat auf der Kirche ruht, durch fie getragen wird und als 
ihr Pfleger, ihr Schützer und Rächer ihr zur Seite fteht.*) Es mag für 
unſer Gefühl etwas Erhebendes haben, in patriarchaliſch⸗ naiver Weife 
uns die Väter des Vaterlandes als die von Gott Verorpneten, als vie 
unmittelbaren Stellvertreter dev göttlichen Ordnung zu denken, und ihren 
Willen als den Ausdruck ihrer chriftlichen Gefinnung und fomit auch als 
den Willen Gottes zu ehren. Die hriftliche Obrigkeit, von Gott 
verordnet, iſt ein Gedanke, der einem fchlichten Bürgerverftande fich noch 
immer als ein einfacher und praftifcher Gedanke empfiehlt, und jedenfalls 
liegt diefer Anfchauungsweife mehr innere Wahrheit, mehr fittlicher Ge- 
halt zu Grunde, als einer von jeder göttlichen und menfchlichen Autori- 
tät fich emancipivenden Zuchtlofigfeit, die im fuhjectiven Belieben das 
höchſte Geſetz erblidt. So bleibt gewiß Calvin mit feinen großarti- 
gen theofratifchen Ideen in feinem guten hiftorifchen Nechte, dem Liber- 
tinismus feiner Zeit und aller Zeiten gegenüber. Allein nicht minder 
hiftorifch bevechtigt, weil auf Erfahrung und Thatfachen begründet, 
ift die Beobachtung, daß bei jener innigen Vereinigung von Staat 
und Kirche manche Mißgriffe gefchahen, und daß da, wo die äufere 
Form mit der zum Grunde liegenden Idee verwechfelt wurde, auch 
Hemmungen eintraten, welche für die gefunde Entwicklung des Kir— 
chen- wie des Stantslebens gleich gefährlich waren. Die neuere Ge— 
Ihichte Hatte num einmal einen Gang genommen, ven feine weltliche 
Macht und feine moralifhe Theorie aufzuhalten vermochte. Das 
Berhältniß der Staaten zu einander, die fich nach einer hiftorifchen 
Nothwendigkeit zu verſchiednen Konfefjionen befannten, umd die 
innere Einrichtung diefer Staaten ſelbſt war ein fo verwideltes und 
vervielfachtes, daß es unmöglich war, aus dem einfach chriftlich - theolo- 
giſchen Gefichtspunfte alles entfcheiden und etwa zufolge einer allzumeit 
getriebenen Aehnlichfeit nach den Berfaffungsgrundfägen von Israel und 
Juda beftimmen zu wollen, wie freilich manche der damaligen Theologen 
in allem Exnfte es meinten.**) Es mußte fich eine felbftändige Staats: 
und Rechtswiffenfchaft bilden, die auf eignen Füßen ftand und auf Prin- 
eipien vuhte, die am Ende jeder Staat mit dem andern, auch der nicht: 
chriftliche mit dem chriftlichen Staat gemein hat. Mit einem Wort, bie 


*) Daher ber in dieſer Zeit fo häufig vorkommende Ausdiud „Säugamme 
der Kirche“ (von den Obrigfeiten). 
**) So auch in der katholiſchen Kirche Boſſuet, vgl. feine Schrift: Politique, 
tirde des propres paroles de l’ecriture, und was Naumer richtig darüber be» 
merkt VII. ©. 172, 
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weltliche Seite des Staatslebens mußte ihre eigne Entwicklung durch— 
machen, und e8 lag fogar in den Grundſätzen des Proteſtantismus, daß 
das Weltliche vom Geiſtlichen unabhängig ſeinen eignen Gang fortgehe. 
Damit iſt nicht geſagt, daß das Weltliche zum Geiſtlichen grundſätzlich 
und von vornherein in einen Widerſtreit geſetzt ſei, und daß die Staats— 
weisheit, weil fie nicht unmittelbar und allein auf die biblifch-chriftlichen 
und kirchlichen Grundlagen gebaut ift, darum unchriftlich oder un— 
firchlich werden müffe; obgleich die Möglichkeit dazu gegeben war, 
und auch in dev Wirklichkeit es fich bisweilen fo zeigte. Diefe Mög— 
lich keit war inveffen auch bei vem alten Verhältniffe vorhanden, und 
es war nur um fo ſchlimmer, wenn bei allem geiftlichen Anftrich dennoch 
die Verweltlichung in das Geiftliche eindrang und es verunreinigte, es 
vielleicht gar zu feinen Zwecken mißbrauchte, als wenn die Gebiete fich 
geſchieden hielten und die von beiden Seiten begangenen Sünden fomit 
auch auf eines jeden eigne Rechnung gebracht werben konnten. War doc) 
das Aufhören dev blutigen Neligionsverfolgungen, das Aufhören der 
Keger- und Herenproceffe und Aehnliches, gewiß eine wohlthätige Folge 
jener Trennung ver Begriffe, und wenn auch wieder Nachtheile, 3. B. 
- eine größere Lauheit won Seiten der Weltlichen in kirchlichen Dingen, 
bie und da auch Beeinträchtigungen ver Kirche durch die weltliche Macht, 
der Kirche fich fühlbar machten, jo lagen doch in ihr ſelbſt noch Kräfte 
genug, die, wenn fie fie vecht gebrachte, das Gleichgewicht Herftellen 
konnten. Und eben diefer Kräfte fich bewußt zu werden, unabhängig von 
weltlicher Hülfe und weltlicher Gewalt, wurde nachgerade für den Pro- 
teftantismus eine eben fo würdige, als ernjte Aufgabe, in deren Löfung 
noch unfre Zeit begriffen ift. 

Ein ähnliches Berhältniß num, wie wir e8 auf dem politifhen 
Gebiete gefunden haben, finden wir auch auf dem Gebiete ver Wiffen- 
haft und vorzüglich der Philofophie. Infofern man die Wiffen- 
ſchaft auf die Maffe des Wiffens anfieht, wie fie als Gelehrſamkeit fich 
varftellt, fo war das Zeitalter, mit dem wir Uns befchäftigen, vecht 
eigentlich ein gelehrtes Zeitalter, in dem eine Menge Wiffensmaterial 
gefammelt und auch für fpätere Zeiten aufgefchichtet wurde. Gelehrte 
Philologen und Archäologen vertieften fih in Erforfchungen des Details, 
befonders auch ver Bibel.*) Ich darf nur an vie Namen eines Samuel 
Bochart, eines Petavius (Petenu), eines Salmafins (Saumaife), 


*) Nicht nur etwa Lange und Breite dev Arche Noah u. f. w. wurde berechnet, 
fondern auch im welcher Jahreszeit Gott die Welt gefchaffen, worin Die verbotene 
Frucht des Paradiefes und Nahrung und Kleidung der erften Eltertt beſtanden. 
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der Spanhemins (e8 gab ihrer drei), eines I. Ufher, Bing- 
ham u. |. w. erinnern und im Uebrigen auf die Litteraturgefchichte ver- 
weiſen. Was num bie uns näher berührende Philofophie betrifft, fo war 
früherhin die Kirche, wie die Pflegerin der Wiffenfchaft, fo auch ihre 
Hüterin gewefen. Die alte fcholaftische Philofophie ftand ganz im Dienfte 
der Kirche, ja fie wurde geradezu als die Magd der Theologie bezeichnet. 
Schon im Zeitalter der Reformation, oder genauer, einige Jahrzehnte 
vorher, hatte fich aber die Wiffenfchaft aus der VBormundfchaft der Kirche 
befreit und durch ihre freien Forſchungen wohl auch manches von dem 
erjchüttert, was die Kirche bisher als unumſtößliche Lehre feftgehalten 
hatte. Was nun näher die Philofophie, d.h. die Wifjenfchaft betrifft, 
bie nicht fowohl die einzelnen Gebiete des Wiffens nach ihrer Ausdeh— 
nung, als vielmehr das Wiffen des menfchlichen Geiftes um fich felbft 
zu ihrem Gegenftande hat, fo hatten die Reformatoren für ihre Berfon 
einen geringern Werth auf fie gelegt, als auf die Theologie, die ihnen 
amt nächjten lag und als himmlische Weisheit die Weltweisheit entbehrlich 
zu machen fchien. Feſt gegründet in der Lehre des Heils, wie fie in ver 
heil. Schrift gegeben ift, glaubten fie jener menschlichen Schulweisheit um 
fo eher entrathen zu können, als fie eben damals in eine unerguicliche, 
ſpitzfindige Sophiftif ausgeartet war. Man muß aber eben darum bie 
ungünftigen Aeußerungen,. welche 3. B. Luther über die Philofophie 
that, aus den damaligen Berhältnifjen fich erklären, und darf fich daher 
nicht wundern, wenn nach dem erſten Sturm der Glaubenskämpfe auch 
die menschliche Philofophie wieder zu ihrem Nechte zu gelangen 
ſuchte, ja wenn fie ſogar, wie dort die Politik, nach einer von der Kirche 
und der Theologie unabhängigen, felbftändigen Stellung trachtete. Ließ 
man am Ende auch das alte Bild von der Magd ſich gefallen, fo wußte 
man es witig dahin umzubeuten, daß die Magd ver Herrin voran— 
gehe, weil fie ihr die Leuchte vortrage.“) 

Es kann hier unfers Orts nicht fein, die Geſchichte der nenern 
Philoſophie, die mit eben der Periode beginnt, in der wir uns befin- 
ven, in ihrer Ausvehnung geben zu wollen, Es wiirde uns bieß weit 
über die Grenzen unfrer Aufgabe hinausführen und manche wiljenjchaft- 
liche Erörterungen nothwendig machen, die hier nicht erwartet werben 
dürfen. Ich begnüge mich daher auch Hier, am große Perfünlichkeiten 
anzuknüpfen, indem ich Sie mit den vier Säulen, auf denen das Gebäude 


*) So ber Theologe Heinrich Hulfins (1684—1783), ber es fogar wagte, 
an die Stelle des testimonium Spiritus Sancti der Theologen — den Vernunft: 


beweis zu ftellen. 


+ 
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der neuern Philoſophie ruht und die ſämmtlich noch auf dem Boden des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts ſtehn, bekannt zu machen ſuche. Dieſe ſind 
unſtreitig des Cartes, Spinoza, Locke und Leibnitz. Dabei iſt 
für unſern ſpeciellen Zweck auch das noch intereſſant, daß jeder dieſer 
Männer einer andern Confeſſion angehörte, was zwar an und für ſich 
eine Zufälligkeit iſt, aber uns doch das Sichlosringen der Philoſophie 
von dem Dienſt der Kirchenlehre gleichſam verſinnbildet. Carteſius war 
Katholik, wirkte aber beſonders auf die veformirte Kirche, Spinoza 
war Sude, Locke Mitglied der bifhöflichen Kirche von England, Leibnit 
Lutheraner. Betrachten wir num jeven derſelben im Einzelnen. 

Renatus Carteſius (Ntene des Cartes), geb. 1596 zu la Haye 
in der Tomraine, ſtammte aus einem ablichen Gejchlechte. Seine Er- 
ziehung bis in's fiebenzehnte Jahr erhielt er in dem Jeſuitencollegium zu 
la Fleche, wo ex fic) bereits durch Talent, Wißbegierve und Fleiß aus- 
zeichnete. Er widmete fich eine Zeit lang dem Kriegspienfte, focht erjt 
als Freiwilliger bei der Belagerung von la Rochelle, und trat dann unter 
die holländiſchen, fpäter unter die bairiſchen Truppen. Während feiner 
militäriſchen Laufbahn befchäftigte er fich befonders mit Mathematik, *) 
und nachbem er fich dann von dem Dienjte der Waffen losgejagt, wid— 
mete ex feine freie Zeit mehrern Reifen durch Deutfchland, die Schweiz, 
Stalien und Frankreich. Nach einem längern Aufenthalt in Paris begab 
er fich im Jahr 1629 wieder nach den Niederlanden, wo er fich gegen 
zwanzig Jahre aufhielt und ſich ganz den philofophifchen Forſchungen 
und ver fehriftftellerifchen Thätigkeit hingab. Im Jahr 1649 endlich 
folgte ev einem Rufe der Königin Chriftine von Schweden nach Stod- 
Holm, wo er indeffen ſchon in dem darauf folgenden Jahre ftarb. Die 
Bedeutung, welche Carteſius für die Gefchichte der Philofophie oder für 
die Gefchichte bes menfchlichen Geiſtes hat, ift Die, daß er die Philofo- 
phie nicht nur gegenüber der pofitiven Theologie auf freie Füße ftellte, 
fondern daß er fie auch von dem bisherigen vererbten Anfehn des Arifto- 
teles unabhängig machte. 

Die Philofophie jollte nach ihm von vorn angefangen werben. Der 
menfchliche Geiſt jollte nichts als wahr und feft worausfegen, ſondern, 
um zu einem Elaven und fichern Erkennen zu gelangen, behauptete er, 
müffe man durchaus vom Zweifel ausgehn, und diefen Zweifel müffe 


*) Eine in den Straßen von Breda angefohlagene Preisfrage veranfaßte ihn zur 
Löſung derjelben; fie glüdte dem jungen Offteier zur Verwunderung der Gelehrten, 
welche Die Frage geftellt hatten. 
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man ſo weit treiben, bis man damit an die letzte Gvenze des eignen 
Daſeins gelange. Hier erſt höre der Zweifel auf; denn daß wir find, 
wifjen wir daraus, daß wir denfen. Ich denke, folglich bin ich, 
dag ift der oberfte Grundſatz der Carteſianiſchen Philofophie, und aus 
diefem oberſten Grundſatze leitete ev auch feinen Beweis für das Dafein 
Gottes her, am dem zu zweifeln er ſogar für nothwendig hielt, damit die 
Wahrheit um fo fiegreicher aus dem Zweifel hervorgehe. Sp wie wir 
nämlich von unfrer eignen Eriftenz uns dadurch überzeugen, daß wir 
denfen, jo überzeugen wir ung auch von dem Daſein Gottes dadurch, 
daß unferm unvollkommenen Geifte die Idee von einem höchſten Wefen 
inwohnt und angeboren ift. Diefe Idee von einem abfelut vollkommenen 
Weſen ift-eine fo unermeßliche, daß fie von uns, den endlichen und un— 
vollfommenen Wefen, nicht erfunden fein kann, fondern uns von einem 
Weſen mitgetheilt fein muß, das eben diefer Idee entipricht, folglich von 
Gott. Weil wir alfo Gott zu denken vermögen, darum ift er. arte: 
ſius trantte überhaupt der Macht des Gedanfens oder der Idee weit 
mehr als den Sinnen, weil diefe uns nur allzu oft täufchen. Statt alfo 
von den Sinneswahrnehmungen zu den höhern Gedanken aufzufteigen, 
verfolgte Cartefins den umgekehrten Weg. Er fnüpfte ven Faden des 
Denkens in den abstracten Negionen an, und fieß ſich an ihm gleichfam 
zu den Dingen herab. Man nennt ein folches Syſtem ein idealiſti— 
ſches. Es ift anfprechend für den Geift und fehmeichelt vemfelben, aber 
es kann auch Leicht zur Selbfttäufchung führen, zur Ueberſchätzung des 
bloßen Gedanfens und zur Geringfchätung der Außenwelt, die für uns 
vorhanden ift. So war e8 gewiß — um nur ein frappantes Beiſpiel an- 
zuführen — ein großer Verftoß gegen die einfachfte Naturbeobachtung, 
wenn Carteſius die Thiere für belebte Mafchinen hielt, und wie ev hier 
den fogenannten gefunden Menfchenverftand vor den Kopf ftieß, To be— 
leidigte ev auf der andern Seite wieder durch feine fühnen Behauptungen 
den herkömmlichen Glauben und das religiöfe Gefühl. So fehr er auch) 
den ehrlichen Willen Haben mochte, die Offenbarung als etwas Ausge— 
machtes und für fich Beftehendes unangetaftet zu laffen, fo gerieth ex 
doch mit feiner Lehre von der Unendlichkeit der Welt und von den nad) 
ihm benannten „Wirbeln“ in Conflict mit ven geläufigen Borftelluns 
gen von der Schöpfung u. ſ. w., und es kann ung daher nicht wundern, 
wenn fich manche Stimmen, fowohl in der Fatholifchen als in ber prote- 
ftantifchen Kirche, gegen das Carteſianiſche Syſtem erhoben. Die Jeſui— 
ten fchrieen es als ein veligionsgefährliches Shftem aus, und auch ber 
praktiſch-fromme, lebenskräftige Sinn der Janfeniften ſtieß fich an jeiner 
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abstracten Trodenheit; *) und nachdem einige veformirte Theologen in 
Holland fich für daſſelbe erklärt hatten, erhob fich dawider eine bedeu⸗ 
tende Partei der dortigen Geiſtlichkeit. Ein Decret der Univerſitäts— 
curatel in Leyden vom Jahr 1647 verbot das Lehren nach Carteſiani— 
ſchen Grundſätzen; und eine Synode zu Delft vom Jahr 1657 unter- 
fagte ven Theologen förmlich, fich an daſſelbe anzufchließen. Sie erin— 
nern ſich auch, wie einige ver ehemaligen Gartefianer (unter ihmen 
namentlich Poiret) ſich nachher der Myſtik und den Lehren der Bourig- 
non zuwandten, gleich als ob fie fich für vie erlittene Einbuße von Seiten 
des Gefühle nun hätten in deſto veichern Maße entjchädigen wollen, 
indem fie dev Speculation entfagten und ver frommen Contemplation fich 
in die Arme warfen. **) 

Aber auch auf dem rein fpeculativen Wege ſelbſt jehen wir bie tie- 
fern Bedürfniſſe ver Myſtik fich mit dem durch Cartefins angeregten 
philoſophiſchen Intereſſe in ver Philofophie des Spinoza verbinden. 
Wenn Carteſius in fcharfer Verftändigfeit die Geifter- und Körperwelt 
ftreng gefchieden, zugleich aber dem Geiſt ven entjchiedenfien Vorrang 
vor der Materie gefichert hatte, fo ſuchte dagegen fein Schüler Benedict 
(Baruch) Spinoza (geb. 1632 zu Amfterdam) ven Gegenſatz dadurch 
zu vermitteln, daß er fich über denſelben hinausftellte, daß ev Gott und 
Welt, Geift und Materie, Sein und Werden, Bewegung und Ruhe nur 
für die verſchiednen Formen und Ausdrücke, für die wechjelnden Miodifi- 
eationen jenes All und Einen erklärte, das allen Erjcheinungen und 


*) Der Janfenift ve Sacy urtheilt unter anderm fo: „Statt die unfichtbaren 
Dinge in den fichtbaren zu erkennen, wie in der Sonne, welche doch der Gott der Na- 
tur ift, und ſtatt in allem, was er (Gott) in den Pflanzen hevvorbringt, das Bild der 
Gnade zu fehn, behauptet ex (Tartefius) im Gegentheil, von allem Rechenſchaft zu 
geben wermittelft gewiffer Häkchen, welche fie (die Cartefianer) fi) ausgedacht haben. 
Ich kann fie nur mit Ignoranten vergleichen, welche ein bewundernswiürdiges Ge- 
mälbe zu fehn befommen, die aber, ftatt ein fo ſchönes Werk zu bewundern, bei jeder 
Farbe für fich ftehen bleiben und ſagen: was ift das für ein Roth da? aus was ift es 
zufammengefett? dieß hier ift aus dieſem Stoff, Dieß da aus einem andern, — ftatt 
die ganze Anlage des Gemäldes zut betrachten, deſſen Schönheit die Weifen bei der 
Betrachtung entzückt;“ ſ. Reuchlin, Geſch. von Port-Royal, ©. 574 ff. Daß aber 
auch die fromme Aebtiffin Elifabeth won Herford eine begeifterte Verehrerin des Car— 
tefius war, wurde ſchon früher bemerkt. Es fehlte überhaupt nicht am veligiöfen 
‚Männern, welche grade das Carteſianiſche Syftem benüßten, die Wahrheiten des 
Glaubens damit zu ftiien. Zu diefen gehörte vorzüglih Malebrande, ein Mit- 
glied der Gefellfchaft des Oratoriums, der ein weiteres Glied in der Geſchichte der 
neuern Philofophie bildet. Sein Grundfaß, daß wir alle Dinge in Gott 
fehen, war natürlich verfchiedtter Deutung fähig. 

**) Bol. den Artikel von Tholuck: Carteſianiſche Philoſophie“, in Herzogs 
Realenc. II. ©. 591 ff. 
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allem Wechfel zum Grunpe liegt. Was wir dort unter der Form des 


bloßen Gefühls und in phantaftifcher Bilverfprache bei einigen Myſtikern, 
was wir amt ftärfften noch in unfver letzten Betrachtung bei einem An - 
gelus Sileſius gefunden haben, das tritt uns jetzt bei Spinoza in ver 
Form des fcharfen Gedankens und gleichfan mit der Gefeesmacht phi— 
loſophiſcher Notwendigkeit entgegen. Es kann hier nicht unfers Orts 
fein, den wiffenfchaftlichen Gehalt des Syſtems zu prüfen. Popular 
aufgefaßt mußte e8 fich ald Pantheismus varftellen. Gott und Welt 
waren ja nach der Lehre des Spingza Eins, fie waren nur die ver- 
ſchiednen Ausdrüde des Einen und Allen, das über allen Gegenfat hin— 
ausliegt; die Seele war nur der vergeiftigte Körper und der Körper die 
verbichtete Seele, die Freiheit nur eine zum Bewußtfein des Menfchen 
gefommene Nothwendigkeit und das fcheinbar Unfreie und Nothwendige 
in der Natur nur ein uns werhülftes Gottleben und fomit gleichwohl ein 
freies, in den. Dingen fich bewußtes. Genug, was wir Perfönlichkeit 
Gottes, perſönliche Freiheit, perfönliche Unfterblichkeit nennen, die gro- 
gen Ideen, um welche alle Sittlichfeit und alle Religion fich bewegt, die 
gingen wenigftens für folche unter, die, ohne ven fchütenden Genius des 


religiöſen Gefühls in ihrer Bruft zu tragen, auf gutes Glück fich in die 


Tiefen dieſer Specitlationen wagten. Eben diefer Genius einer tiefern 
Religiofität, die urfprünglicher und mächtiger ift als alle Speculation, 
war es, welcher einem Spinoza vettend zur Seite ftand: und ihn vom 
Abgrund zurücdzog, in den Andere zu ihrem Verderben ftürzten. Wir 
würden ihm in der That Unvecht thun , wenn wir meinten, es feien iv- 
veligiöfe oder wohl gar unfittliche Motive geweſen, durch die er zu feiner 
fühnen Lehre verleitet worden fei. Im Gegentheil, Spinoza war eine 
religiöfe Natur, Die Grundftimmung feiner Seele war die, daß er 
in allen Adern dev Welt das Leben der Gottheit pulfiven fühlte, und 
wenn er ven Gegenſatz von Gott und Welt vernichtete, fo verſchwand 
ihm nicht Gott vor der Welt, fondern die Welt ging ihm unter in Gott. 
Dazu war fein perfönlicher Charakter edel, menfchenfreundlich und in 


jeder Beziehung achtungswerth. Spinoza fuchte nichts für fich, alles 


für die Wahrheit; ja er wurde ein Märtyrer feiner Ueberzeugung, und 
bewies, wenn auch fein Proteftant won Konfeffion, eben darin eine pro- 
teftantifche Gefinnung. Aus Amfterdam, feiner Vaterſtadt, vertvie- 
ben, ausgeftoßen von den Schriftgeleßrten und Aelteften feines Volkes, 
von vielen Chriften gemieden, ftand ex bei der Achtung, die er dev front- 
men Ueberzeugung Anderer bewies, ohne Synagoge und ohne Kirche 
vein auf fich felbft, und verfchmähte jedes Brot, das ev nicht im Dienft 
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der von ihm erkannten Wahrheit, das er nicht mit voller Ueberzeugung 
eſſen konnte. So ſchlug er eine ihm unter der Bedingung, daß er Chriſt 
würde, angebotene Profeſſur in Heidelberg aus, und zog vor, ſich ſeinen 
Unterhalt mit dem Schleifen optiſcher Gläſer zu verdienen; zufrieden, 
wenn er ſich ſo viel erwarb, um ehrlich leben und einſt anſtändig begra— 
ben werden zu können.“) Spinoza's Lehre fand begreiflich bei den da— 
maligen Theologen von Beruf keinen Beifall, ſchon darum nicht, weil ſie 
von einem Nichtchriſten herrührte (abgeſehn von ihrem pantheiſtiſchen 
Gehalt); aber auch die Gegner des Chriſtenthums machten von ihr nur 
bie und da Gebrauch.**) Die myſtiſche Tiefe derfelben hielt Leichtfer- 
tige Geifter ab, fich vorſchnell mit ihr zu befreunden, und erft einer ſpä— 
tern Zeit ſchien e8 vorbehalten, Grundfäße, die Spinoza aus dem tiefjten 
Ernfte feiner pantheiftifch - veligiöfen Stimmung heraus gevevet hatte, 
für die praftifche Lebensphiloſophie zu bearbeiten und dahin zu verkehren, 
daß die Materie auf ven Thron Gottes gehoben und fo unter einem geift- 
reichen Aushängefchilde die Wiedereinfegung der Sinnlichkeit in ihre 
altheidnifchen Rechte ungefcheut als ein Tribut an den allmächtigen Zeit- 
geift gefordert wurde. 

Näher lag damals der popularen Auffaffung die Philofophie des 
fogenannten gefunden Menfchenverjtandes, die, geftüßt auf die ſinn— 
lihe Wahrnehmung und auf die Erfahrung einen ficherern Weg 
einzufchlagen verfprach, als ber Idealismus des Cartefins und der Pan— 
theismus des Spingza. 

Wenn fchon früher der weltfluge Baco von Verulam, die Spitfindig- 
feiten der E cholaftifer verfchmähend, wieder auf die Erfahrung hin- 
gewiejen und die Naturbeobachtung mit der Speculation des Gedankens 
verbunden, ja die Methode des Denkens felbft genauern Gefeten unter: 
worfen hatte, fo war e8 auch jet wieder ein Engländer, der den iveali- 
ſtiſchen und pantheiftifchen Syftemen gegenüber die fogenannte Empirie 
oder bie Erfahrungswilfenfchaft zu Ehren brachte: und diefer Mann war 

*) Den ebdeln Charakter Spinoza's und dem tiefern veligiöfen Geift feines Sy- 
ftems hat Herder gewürdigt in der Schrift: „Gott, einige Gefpräche über Spinoza’s 
Syſtem“ (in den Werken zur Philof. und Gef. Bd. VII). Man wird auf Speen 
treffen won reiner Liebe zu Gott, die ganz mit den Kenne lon’fchen übereinftimmen. — 
Bol. Sigwart, Der Spinozismus, Tübingen 1839. 8. „Spinoza’s tragische Phi: 
loſophie,“ jagt Haſe Kirchengeſch. ©. 502) hatte eine tief veligiöfe, von jedem Dogma 
unabhängige Grundlage. Der Bruch mit dem Judenthum bat ihn zur Freiheit, Doch 
nicht zu Chriftus geführt. Seinem Jahrhundert war er ein gemeiner Gottesleugner.“ 


Bayle ſprach fich fogar mißbilligend über Spinoza aus, vgl. feinen Art. 
im Wörterbuch und Herder a. a. O. 
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John Locke, geb. 1632 zu Wrington in der Nähe von Briftol. Schon 
der Beruf, den ex fich gewählt hatte, der eines Arztes, führte ihn der 
Beobachtung der Natur näher, als dieß bei Yuriften, Theologen oder 
bloßen Philofophen vom Fach der Fall zu fein pflegt. Zugleich übte 
aber auf feine Lebensverhältniffe ver befreundete Umgang mit dem be- 
rühmten Grafen von Shaftesbury, der unter Karl II. das große Siegel 
führte, einen wichtigen Einfluß. Locke brachte eine Reihe von Sahren in 
dem Haufe feines edeln Gönners zu, folgte ihm aber auch bei der ver— 
änderten Conftellation in die Verbannung nach Holland, und erlitt über— 
haupt während der Stürme feines Vaterlandes mehrere Wechfelfälte, bis 
er unter Wilhelm von Dranien wieder nad) England zurückkehrte. Nach— 
dem er fich von den öffentlichen Gejchäften zurücgezogen, ftarb er im 
Sahr 1704 zu London, mitten im Studium der Bibel begriffen, die er 
aufrichtig hochachtete. 

Locke verband mit der größten Schärfe des Verftandes ein edles 
frommes Gemüth, das ihm auch Die nicht abfprechen konnten, die feine 
Lehre für gefährlich hielten. Indem Locke allerdings die finnliche Er- 
fahrung obenanjtellte, war e8 keineswegs feine Abficht, bei vem Sinn- 
lichen allein ftehen zu bleiben und einen troftlofen Materialismus zu 
predigen. Vielmehr war feine Meinung die, daß wir nur von der finn- 
lichen Erfenntniß zur Erfenntniß der geiftigen Dinge auffteigen müffen, 
indem die Annahme angeborner Ideen (wie fie Cartefius dem Plato nad) 
behauptete) ihm eine gar zu wilffürliche fchten. Nur auf dem Wege einer 
genauen Selbftbeobachtung erfchließt ſich ung die Kenntniß unfers geifti- 
gen Wefens, und von diefer müffen wir ausgehn. Locke unterwarf ſonach 
(wie nach ihm Hume und Kant) das Erfenntnißvermögen des Menschen 
einer genauen Prüfung. Sein VBerfuch über den menfchlichen Verſtand, 
ein Werk, an dem er zwanzig Jahre arbeitete, *) wird allgemein als ein 
claſſiſches Werf bewundert, und wenn er auch einige Ideen äußerte, bie 
in Beziehung auf die Religion bedenklich ſcheinen Fonnten, wie z. B. 
die, daß es Gott möglich wäre, auch der Materie ein Denkvermögen zu 
verleihen, fo ſtammen dieſe Ideen bei ihm fo wenig als bei Spinoza aus 
einer materialiftifchen oder irreligiöfen Gefinnung. Vielmehr bewährte 
ex fich in anderen mehr praftifchen Schriften, wie in ber über die Er- 
ziehung, **) als einen Mann, dem die heiligften Intereſſen ver Menjch- 
heit tief am Herzen lagen. Gleichwohl aber ift fein auf bie finnliche 





*) Essay concerning human understanding. Lond. 1690. 4 Bücher. 
**) Thoughts on education. Lond. 1693, 


478 Zweiundzwanzigſte Vorlefung. 


— 


Wahrnehmung gegründetes Princip von Manchen zur — der. 
immateriellen Güter gemißbraucht worden. 

Wenn demnach Franzofen, Niederländer und Engländer das Leben 
einer felbftändigen philofophifchen Wiffenfchaft, wenn auch auf ver- 
ichiepne Weife, angebahnt hatten, fo blieb nun auch vie deutſche Nation 
nicht länger zurück. Aus ihr ging der große Leibnitz hevvor. 

Gottfried Wilhelm Freiherr von Leibnig*) wurde 
am 21. Juni (1. Juli) 1646 zu Leipzig geboven. Seinen Vater, Pro- 
fefjor der Philofophie dafelbit, verlor er ſchon in feinem jechsten Jahre; 
allein feine Mutter, eine Frau von ungewöhnlichen Geifte, übernahm 
die Erziehung des Knaben und führte fie mit männlicher Weisheit. 
Leipzig befaß damals treffliche Lehrer; vie Lebhaftigfeit des wißbegierigen 
Knaben eilte indefjen der langjamen Methode auch diefer Lehrer zuvor 
und riß ihn ſchon frühe zu poetifchen Verfuchen hin, die auf ven Tünftigen 
Dichter hinzudeuten fchienen, während fie nur die erſten Blüthen des 
tiefen philofophivenden Geiftes waren, der in ihm arbeitete. Schon in 
feinem fünfzehnten Jahre befuchte Leibnitz die afademifchen Hörjäle und 
beutete die reiche Hinterlaffenichaft des Vaters, die in philofophiichen, 
juriſtiſchen und theologiſchen Büchern beftand, zu jeinem Vortheil aus. 
Mit Vorliebe warf er ſich auf Mathematik und Philofophie. In der 
(etsten unterrichtete ihn Jacob Thomafius, ber Vater des berühmten 
Nechtsgelehrten, deſſen Gefchichte wir unlängft betrachtet haben. Dabei 
jtudierte auch Leibnit die Rechtswiffenfchaft, die er eine Zeit lang in Jena 
fortfegte, worauf er dann in feine Vaterſtadt zuvückehrte. Als er da 
den Doctorgrad in diefer Wiffenfchaft verlangte, wurde ihm derſelbe ab- 
gefehlagen, weil er zu jung war. Er hatte alfo hier ein ähnliches Schid- 
fal wie einft Melanchthon in Heidelberg. Er wandte fich deßhalb nach 
Altorf, wo feinem Begehren leichter entfprochen wurde. Indeſſen machte 
er von der Yurifterei feinen Beruf, und auch zum afademischen Lehrfache 
zog ihn feine Neigung nicht hin. Cr bildete fich vielmehr durch Reiſen 
in Deutfchland, Frankreich, England und Italien, und machte Bekannt: 
ichaften mit ven ausgezeichnetften Gelehrten der Zeit, fette fich auch mit 
vielen großen und vornehmen Leuten in Berührung. Schon im Jahr 
1667 hatte ex die Befanntjchaft mit dem auch durch feine Gelehrjamteit 


*) Bol. Eberhard, Charakteriftit des Freiheren von Leibnig (a. d. Pan- 
theon der Deutſchen). G. E. Guhraner, Gottf. W. Freiherr von Leibnitz. Ber— 
lin 1846. 11. A. Böckh, Leibnitz in feinem Verhältniß zur pofitiven Theologie, im 
Raumers hift. Taſchenbuch 1844. Pichler, Die Theologie desteibnig 2. Bde. Min- 
chen 1869. 70. 
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berühmten Baron 3. E. von Boineburg gemacht, dem er die Be— 
kanntſchaft mit Spener (damals in Frankfurt) verdankte. Ein politifcher 
. Auftrag führte ihn nach Paris. Hier wirkte ver Umgang mit den großen 
Männern aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. anregend auf ihn. Zugleich 
erwarb er fich die Gunft des Herzogs Johann Frieprich von Braun- 
ſchweig, der ihn im Jahr 1674 zu feinem Bibliothekar in Hannover er- 
nannte, mit der Erlaubniß, feine Zeit, folange es ihm gefallen würde, 
noch im Ausland zuzubringen. Leibnitz trat die Stelle wirklich erſt im 
Jahr 1676 an umd behielt fie auch nach dem Tode des Fürften unter 
feinem Nachfolger Ernſt Auguft, von dem er zugleich den Auftrag erhielt, 
die Gefchichte des braunfchweig’schen Hauſes zu bearbeiten. Wie er in 
dem Dienft diefes Fürftenhaufes in die damaligen Frievensunterhand- 
(ungen mit ver fathofifchen Kirche und in den Briefwechfel mit Peliffon 
und Boſſuet hineingezogen wurde, haben wir früher erwähnt. *) An dem 
Hofe genoß er große Achtung. Aber das Volf muß ihn mit verbächtigen 
Augen betrachtet Haben. Die hannöverſchen Bauern nannten ihn in ihrem 
Plattdeutſch den Glöbenitz (Olaubenichts), wozu beſonders beitrug, daß er, 
wir wiffen nicht aus welchem Grunde, vom Abendmahl fich fern hielt. **) 
Zu der Achtung, die er am Hofe feines Fürften genoß, gefellte fich auch) 
die Anerkennung von außen. Die Akademie ver Wiffenjchaften zu Paris, 
wie auch die zu London, ernannten ihn zu ihrem Mitgliede, und die auf 
feine Anregung von Friedrich I. zu Anfang des achtzehnten Jahrhun— 
derts geftiftete Berliner Akademie machte ihn zu ihrem Vorfteher. ‘Der 
deutſche Kaiſer erhob ihn in den Freiherrnſtand und verlieh ihm die 
Würde eines Reihshofraths mit einem anfehnlichen Gehalte, und Peter 1. 
von Rußland ehrte ihn durch eine Benfion. Er ftarb ven 14. Nov. 1716 
zu Hannover in einem Alter won fiebenzig Jahren. Bis auf feinen let- 
ten Hauch hatte er feine Geiftesfräfte ungefchwächt erhalten. Noch wenige 
Minuten vor feinem legten Augenblick ließ er fich Feder und Papier geben, 
ſchrieb etwas, hielt e8 gegen das Licht, und da er e8 nicht mehr lefen 
fonnte, legte er fein Haupt auf die Seite und verſchied. Wahrlich, ein 
philofophifcher Tod! 

Wenn Cartefins der Gründer der nenern Philofophie überhaupt ge- 
nannt werben kann, fo war Leibnit der Stifter der deutſchen Philofo- 
phie. „Die Bruft jedes Deutichen,“ jagt ein neuerer Schriftiteller, dem 


*) Siehe die 18. Vorleſung, ©. 381 f. 
**) Nach feinem Biographen Edart, bei Herder Briefe zur Beförderung ber 
Humanität (Phil. u. Geh. Bd. XI. ©. 171), und Tholuck lit. Anzeiger 1833, 
Pr. 61, neulich wieder abgedruckt in deffen vermifchten Schriften apolog. Inhalts Th. 1. 
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wir das meiſte Licht über Leibnitz als Theologen vervanfen, *) „ühlt 
fich ftolz gehoben bei diefem Namen.“ — „Wo Yeibni genannt wird,“ 
fagt ein andever Kenner feiner Schriften, **) „denken wir an Tiefes und 
Großes, an Schöpferfraft und Empfänglichfeit, an Macht des Allge- 
meinen und an Schärfe des Befondern.“ War er doch, nach einem wei- 
tern Zeugniß, ***) „ein Geift, welcher in der Wiffenfchaft Fein höheres 
Geſetz, als die Wahrheit, feinen Zwed, als die Aufklärung und Ver— 
edlung des Menfchengefchlechts kannte, ein Herz, das ftets fir das Necht 
ſchlug und bis zum letzten Athemzug die Erhaltung, Sicherung und Be⸗ 
feſtigung des deutſchen Vaterlandes als höchſtes Ziel betrachtete.“ Wenn 
man die vorherrſchende Neigung der Deutſchen zur idealiſtiſchen Spe— 
culation in neuern Zeiten, im Gegenſatz gegen den mehr dem praktiſchen 
Leben zugefehrten Sinn ver Franzofen und Engländer, als etwas ihrer 
Nation Eigenthümliches bezeichnet hat, fo hat ſchon Leibnitz dieſen Weg 
eingeichlagen, indem er ſich von der Erfahrungsweisheit (Empirie) eines 
Locke wieder zu dem fogenannten Idealismus, d. h. zu der Philofophie 
wandte, die dem Geifte, unabhängig von den Sinneseindrüden, eine jein 
eignes Weſen urfprünglich erfaffende Erfenntnißweife zutraut und ihm 
ein eignes felbftändiges Neich fichert. So kehrte er denn wieder zu der 
ſchon verlaffenen Lehre won ven angebornen Ideen des Cartefius zurüc, 
erörterte aber die Natur und den Charakter derfelben genauer als jener, 
und modificirte überhaupt die Philofophie feines franzöſiſchen Vorgän— 
gers auf mannigfache Weife. +) Wenn Cartefius mehr von einer un- 
mittelbaven Anſchauung der Ideen ausgegangen war, jo fuchte dagegen 
Leibnit, der, nächft feinem Zeitgenoffen Newton, einer der größten 
Mathematiker feines Jahrhunderts war, alles auf eine ftreng beweifende 
mathematifche Methode zurüczuführen, umd auch die überfinnlichen 
Gegenstände der Theologie, wie die Lehre von der Dreieinigfeit, ber 
Erbjünde, ja auch der leiblichen Gegenwart Chriftt im Abendmahl, unter- 
warf er diefer ftreng demonftrativen Methode, indem er zwar nicht ihre 
Wahrheit (die allein aus der Offenbarung fließe), wohl aber ihre Mög— 
*), Pichler a. a. D. ©. 2. 

**) Erendelenburg, Ueber Leibnitzens Entwurf einer allgemeinen Charakteri- 
ſtik. Feftrede in der Akademie der Wſch. zu Berlin. 1856. ©. 1. (bei Pichler a. a. D.) 
**x*) Berk, in ber Vorrede zu den von ihm herausgegebenen Annales imperii 

. oceidentis Brunswicensis. Han. 1843. (bei Pichler a. a. O.) 
+) Belannt ift fein Ausſpruch: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in 
sensu, exeipe nisi ipse intelleetus. (Nichts ift in der Vernunft, was nicht im den 
Sinnen gewejen, ausgenommen die Vernunft [die vernünftige Seele] jelbft.) Mit 


andern Worten : c8 kommt nichts bloß von außen in Die Seele. Das Weltbewußt- 
jeim ift bedingt durch das Selbftbewußtjein. 
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lichfeit zu beweifen, d. h. nachzuweiſen fuchte, daß fie feinen innern 
Widerſpruch in fich fchließe. *) Aber eben biefe dialektiſchen Opera⸗ 
tionen konnten ihn leicht bei Ungebildeten oder auch bei Uebelwollenden 
in den Verdacht des Unglaubens und der Zweifelſucht, wo nicht gar der 
Heuchelei und einer hinter die Orthodorie ſich verſteckenden Spottfucht 
bringen. Zudem führte ihn, wie ven Carteſius, feine Speculation auf 
Lehren, zu denen die orthodoxen Theologen den Kopf ſchütteln mußten. 
Eine ſolche Lehre, der Eckſtein feines ganzen metaphhfifchen Gebäudes, 
war bie fogenannte Monadenlehre und vie damit zuſammenhängende 
Lehre von der präftabilirten Harmonie, bie, mit wenigen Worten 
gejagt, darin beſtand, daß es gewiſſe einfache Lebensprincipien, Urele— 
mente, giebt, welche ven zuſammengeſetzten Dingen zum Grunde liegen 
und die non Gott bei der Schöpfung in ein folches Verhältniß zu ein- 
ander gejegt find, daß fie alle übereinftimmend zu dem großen Welt- 
ganzen hinwirken. Jede Monade ift gleichfam ein Spiegel ver Welt, in 
der fich wieder das Ganze abfpiegelt, und allen dieſen Monaden over 
Einheiten liegt die Uveinheit Gottes zu Grunde. Alle Veränderungen in 
der Geiſterwelt ftehen in genauer Beziehung zu ven Veränderungen in 
der Körperwelt, denn Seele und Leib verhalten fich zu einander wie zwei 
gleichgeftellte Uhren. — Auf diefe Weltanficht gründete dann Leibnig 
ferner feine jogenannte Theodicee**) oder die Rechtfertigung Gottes 
in Beziehung auf die Uebel in ver Welt, indem er (zumächit gegen Bayle) 
zu beweijen ſuchte, daß die Uebel, über die wir ung beſchweren, weiter 
nichts jeien als die im Weltganzen nothwendigen Befchränfungen, in der 
phnfiichen wie in der moralifchen Welt. Auch die Sünde erfcheint dann 
mit aufgenommen in den Weltplan Gottes. Diefe Anficht, wonach die 
von Gott geſchaffene Welt die befte ift, eben darum, weil fie von Gott 
gejchaffen, wird Optimismus genannt. ***) 

*) Er befannte fi) zur dem feither oft wiederholten Sabe des Supranaturalig- 
mus, daß das Uebervernünftige feinesiwegs ein Widernermünftiges oder gar Un - 
vernünftiges fei. Dem gemäß erfchien es ihm durchaus nicht widervernünftig anzu— 
nehmen, Daß der, welcher der Natur ihre Gejete gegeben, fie auch wieder Davon 
dispenfiren könne. (Wunder.) — 

) Sie war entſtanden ans den Vorträgen, welche Leibnitz vor feiner königlichen 
Freundin Sophie Charlotte von Preußen gehalten; fie erſchien zuerft 1710: Essais 
de Theodicee sur la bont& de Dieu, la liberte de ’homme & lorigine du mal. 

***) Alle phantaftifhen über weltlichen, fpeculativen Träume, alle fürwitzige Fra— 
gen, ob es nicht auch fo oder anders fein könnte, waren damit abgefchnitten. Wenn 
es, jagt Leibnig, auf dem Jupiter Menſchen mit jechs Sinnen gäbe und Gott auf 
übernatürliche Weife einem Menſchen unter uns Die Ideen dieſes jechsten Sinnes ver- 
Yiehe, jo könnte er fie nicht durch Worte den Übrigen Menſchen beibringen [e8 wäre alfo 
eine Offenbarung und doch feine]. Nouveaux Essais IV. c. 18. (bei Pichler 1. ©. 215.) 
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Einfachen chriſtlichen Gemüthern, welche ſich mit der Lehre des 
Evangeliums begnügten, daß eben ein allweiſer und allgütiger Gott die 
Welt geſchaffen habe, ohne deſſen Willen kein Sperling vom Dache und 
kein Haar von unſerm Haupte fällt, und daß ſomit denen, die dieſen 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen müſſen, konnte es freilich 
wunderlich zu Muthe werden, wenn die Philoſophen auf weiten Um— 
wegen das zu beweiſen ſuchten, was ſie weit lebendiger im Gemüthe mit 
ſich herumtrugen und täglich im Leben erfuhren; und die Beſorgniß, daß 
ein mißlungener Beweis eher der Wahrheit ſchaden als nützen könne, 
konnte ſich leicht bei denen einſtellen, die mehr nach dem unmittelbaren 
praktiſchen Nutzen ſolcher Unterſuchungen, als nach dem Gewinn 
fragten, den die Wiſſenſchaft als Wiſſenſchaft daraus ziehe. — Allein 
ich hoffe, die bisherige Darſtellung von dem Gange der neuern Philoſo— 
phie habe, wenn ſie auch das Gepräge des Trocknen und Abstracten nicht 
hermeiden konnte, doch in Ihnen die Ahnung geweckt, daß hinter all 
dieſen Forſchungen, an die ſo begabte Männer all ihre Zeit und Kraft, 
ihren ganzen Ruhm umd ihr ganzes Leben fetten, doch wohl mehr ge- 
wefen fein müſſe, als ein leeres Spiel mit Worten und Einbildungen. 
Diefes kühne Sichlosringen des Gedanfens aus dem bisherigen Autori- 
tätsglauben einer frommen Meberlieferung, nicht in der Abficht, Religion 
und Sittlichfeit deſto Teer über Bord zu werfen, jondern vielmehr vor 
dem denkenden Geifte fie zu rechtfertigen, muß uns eine unwillfürliche 
Hochachtung abnöthigen, auch da, wo ſich der Gedanke in haltloſe Hypo— 
theſen verſtieg oder ſelbſt in bedenkliche Irrthümer ſich verlor. Wahrlich, 
gegen das theologiſche Meinungsgezänke, wie es in der erſten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts bis weit über die zweite hinaus getrieben 
wurde, hat doch dieſes Verfahren etwas Edles und Großartiges, das mit 
ven gleichzeitigen Forſchungen am gejtivnten Himmel Schritt zu halten 
fuchte, während jene fort und fort in dem ſchon verglimmenden Docht 
ihrer Oellampe kleinlich und widrig herumftöberten. 

Aber wie? war es nicht gleichwohl eben diefe Phil oſophie, die 
fich erſt nur in ſchüchternen Anfängen, aber dann immer bejtimmter und 
kühner mit dem pofitiven Chriftenthum in Zwiejpalt fegte? und wurden 
nicht am Ende doch Philofophie und Antichriftenthum gleichbedeutende 
- Namen? Allein ich brauche wohl nicht erſt daran zu erinnern, daß der 
Mißbrauch einer Sache ven Gebrauch, der Mißverſtand eines Syſtems 
nicht die Wahrheit und die tiefere Bedeutung deſſelben aufhebt. So⸗— 
wenig als das Chriſtenthum um der Schwärmerei willen, die ſich daran 
hängte, aufhört ein Segen für die Menſchheit zu ſein; ſowenig der 
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Proteſtantismus um der Secten willen, die ſich aus ihm erzeugten, ein 
Vater der Secten genannt werben darf: fo wenig dürfen wir die Philo- 
jophie um der Ungläubigen willen, die fich mit ihr brüfteten, die Mutter 
des Unglaubens nennen, wenn wir uns nicht auf diefelbe Linie mit ven 
hannöverſchen Bauern ftellen wollen, welche in ihrer Einfalt den Leibnit 
den Glöbenitz nannten. Es giebt Durchgangsproceſſe in ver Wiffen- - 
Ihaft, die nur aus dem ganzen Zufammenhange ihrer Gefchichte begriffen 
fein wollen, und die, losgeriſſen von demfelben und unmittelbar in ven 
Zufammenhang des alftäglichen Lebens Hineingeftellt, weit gefährlicher 
werden und gefährlicher wirken als dort; wie ver Spiritus des Chemikers 
ein arges Feuer anvichtet, falls die Aetorte plötzlich zerfpringt, noch ehe 
das Präparat, das fich im ſtillen Schooße der Natur bereiten fol, voll- 
endet iſt. Eine verfehrte und unberufene Popularifirung der Philofophte 
hat ihr allerdings geſchadet, und Süße, die bei einem Carteſius und 
Leibnitz nur die Geltung gelehrter Hypotheſen hatten, Eonnten, wenn mar 
fie unmittelbar an die Lebenswurzel des Chriftenthums brachte, von 
der jene Denfer fie in ehrerbietiger Entfernung hielten, allerdings Gefahr 
bringen. Wie wenig indeſſen Teibnit für feine Perſon das Chriften- 
thum zu einem bloßen Object der jpeculivenden Vernunft zu machen ge- 
neigt war, wie tief es im jein ganzes perfönliches Wefen eingegriffen und 
in der tüchtigen Gefinnung des Mannes fich bewährt, davon zeugen 
feine Schriften wie feine Thaten. Das Ernftmachen mit ver Buße, das 
Brechen mit der Welt und ihren fchlechten Gewohnheiten war ihm, wie 
jedem wahren Chriften, Anfang und Ende der Weisheit. Nichts war ihm 
verhaßter, als die Seichtigfeit ver Religionsſpötter (der Unglaube erfchien 
ihm nicht als Geiftesftärfe, jondern als Geiftesfchwäche) ; aber eben fo 
verhaßt war ihm das unerbauliche Gezänfe um Lehrſätze und Ceremonien. 
Nach ihm beftand vie Aufgabe der Theologie nächft der Erfenntniß Gottes, 
die durch die Liebe bedingt ift, darin, „die Menfchen friepfertig, nicht aber 
graufam zur machen“, daher drang er auf Unterſcheidung des Wefentlichen 
und des Unmwefentlichen in der Keligion. Alles in allem läßt fich das 
Ergebniß der Leibnigifchen Philofophie bezüglich der theologifchen Be— 
ftimmungen dahin ausjprechen, daß der Anfchluß am die chriftliche Lehre 
überall redlich angeftrebt wird, wenn auch in mehrfacher Abweichung von 
der ftrieten Orthodoxie. Unserer modernen Philoſophie gegenüber nimmt 
ſich jedoch Leibnit noch immer orthodor genug aus, wie unter anderm 
feine Chriftologie zeigt und die Art, wie er die Socinianer befämpfte. *) 

*) „Der Leibnitziſche Chriftus ift der hiftorifche, überweltliche und perfüntiche, wie 


die Propheten ihm vorher verfündigt und die Evangeliften nach feinem Leben und 
31* 
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Wir haben ſchon früher Vorl. 18) von Leibnitz Verhältniß zur 
roͤmiſchen Kirche geſprochen. Daß ihm ein Ideal von Katholicismus vor 
Augen ſchwebte, dem weder der römiſche Katholicismus noch der Pro⸗ 
teſtantismus entſprach, iſt allerdings richtig. Zu einer Kirchengeſtaltung 
hatte es die Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts allerdings nicht 
gebracht, und das machte ſich dem Philoſophen fühlbar. „Gleichwie 
Leute, die auf dem Markt zum Kaufen und Verkaufen oder im Theater 
und im Tempel zum Schauen und Hören zufammenfommen, zwar eine 
Berfammlung bilven, aber feine Corp oration,*) ebenfo bilden 
‚die Gläubigen, obwohl fie vor den Augen Gottes nicht anders jtehen, 
als wenn fie Alle an einem einzigen Ort fich befänden, noch nicht die 
fatholifche Kirche, wenn nicht noch ein Weiteres hinzutritt. „Die Ber- 
ſammlung dev Gläubigen ift fo weit werjchieden von ber Kirche, wie ein 
tumultuariſcher Volkshaufe, der gegen einen unerwarteten feindlichen 
Ueberfall fich vereinigt, von einem eigentlichen, in bejtimmtern Abthei- 
fungen unter einem Feldherrn georoneten Heer.“ Der Philojoph vermißte 
alſo die organifivende Macht in dev Kirche. Und an dieſer fehlte e8 ja 
allerdings mannigfach. Wurde er aber um veßwillen dem protejtantijchen 
Princip untreu? Gewiß nicht; ex, der jebem Slaubenszwang und 
jeder Tyrannei Über die Gewiſſen aufs entjchievenfte ſich widerſetzte, 
wie hätte er die vermißte Einheit auf dieſem Wege ſuchen ſollen? Das 
Weſen ver Katholicität beſtand ihm von ferne nicht in der äußern Ge⸗ 
meinſchaft mit Rom, da ex in feiner der einzelnen Paticularkirchen (und 
dahin zählte ex auch die römifche) die alleinſeligmachende Kirche zu er⸗ 
blicken vermochte. Höher noch als die Einheit ſtand auch ihm, wie 
jedem Proteſtanten, die Reinheit der Kirche, obgleich der Puritanismus 
mit ſeinen engen Anſichten ihm eben ſo wenig zuſagte, als vielen Andern, 


Wirken ihn ſchildern. Er hat ſtets an dieſer gläubigen Ueberzeugung feſtgehalten, 
und es findet ſich auch nicht die geringſte Spur eines Zweifels zu irgend einer 
Zeit.” Pichler I. ©. 348. Dieſem Glauben hat er auch Ausdruck gegeben in einem 
Gedichte am Charfreitag 1684, das ſeinem frommen Inhalte nach ganz gut in einem 
chriſtlichen Geſangbuch ſtehen könnte, wenn auch die Form nicht ſehr poetiſch iſt, und 
deſſen erſte und letzte Strophe alſo lauten: 


„Sein, deſſen Tod und Leiden Laß die matte Seel’ empfinden 
Unſre Freud’ und Leben ift, Deiner Liebe ſüßen Saft. 
Der du abgeſchieden bift, Wem nicht deines Leidens Kraft 
Auf daß wir nicht von Div ſcheiden, Kann fein kaltes Herz entzünden, 
Sondern duch des Todes Thür Jeſu, der muß wie ein Stein, 
Zu dem Leben folgen bir. Ohne Lieb’ und Leben fein.“ 


*) Und doc) fol ja die Gemeinde einen Leib bilden, den Leib Ehrifti. 


Die Freidenfer. | 485 


die es mit der Entwicklung des evangeliſchen Proteftantismus wohl 
meinten. Aber auch die orthodoxe Polemik ver Lutheraner war nicht 
nad feinem Sinn. Er verglich die allzeit ftveitfertigen Helden des 
Ölaubens, die fich in Schriften befehdeten, ven Gladiatoren ver Alten, 
die ſich durch ihre Fechterfünfte ven Beifall des Pöhels zu erwerben 
juchen. Solche Menjchen, meinte er, machen die Kirche zu einer ‚Reit- 
ſchule, in welcher ver eine Theil der Gläubigen, der die Geiftfichen in 
fich begreift, gelehrt wird, wie man auf ven Menfchen veiten muß, wie 
man fie am beiten dreſſiren und willfährig machen kann, und der andere 
Theil (die Laien) unterrichtet wird, wie er fich reiten laſſen ſolle und 
gegen den Reiter zu benehmen habe.“ Darum war er auch gegen 
jede Verfolgung anders Gläubiger, namentlich ver Secten. Trefflich 
verglich er dieſe einer „Sadel, die um fo mehr fladert, je mehr fie bewegt 
(beunruhigt) wird.“ So viel über Leibnib. 

Nachdem wir dev Bhilofophen im ftrengen Sinne des Wortes ge- 
dacht haben, müſſen wir nun noch jener Männer erwähnen, welche zwar 
auch unter dem Namen von Bhilofophen, noch öfter aber unter den üblichen 
Namen Freivenfer, Freigeifter, Deiften und Naturaliften 
angeführt werden. Bor allem müſſen wir jevoch uns hüten, folche 
Worte und Bezeichnungen in's Unbeſtimmte hinein zu gebrauchen; denn 
mit Recht klagt Herder*) über das bunte Gemisch, in welchem bie 
deutſchen Kirchengejchichtler gemeiniglich die verfchiedenften Männer 
unter dem Namen von Freidenkern aufführen, ver, wie man ihn nimmt, 
ein Rob oder ein Tadel fein fan. Herder fucht fogar dem Namen jeine 
gute Bedeutung zır ſichern, was jedoch nach dem einmal angenommenen 
Sprachgebrauch ſchwer halten dürfte. „Kein Mann von Ehre, von Ber: 
stand und edlerem Gefühl,“ jagt er, „Ipreche ven Namen Freidenker in 
dem beveutungslofen, oft verleumdenden Pöbelfinne aus, in welchem er 
oft den würdigften Menfchen Verdruß und Unheil zuzog; vielmehr gebe 
man ihm feine edle Bedeutung wieder. Ein freier Geift ift ver größte 
Borzug des Menfchen ; freies Denken, worüber e8 jet, kann und foll 
ung weder Lordfchaft noch Priefterthum rauben. Dieß find die Grund: 
ſätze nicht etwa der Whigs allein, fondern die Forderungen der Menfch- 
heit.“ **) „reidenker follen wir Alfe fein, d. t. wir ſollen dem Recht 
und der Wahrheit frei nachftreben, ihnen nacheifern, frei von allen 
Feſſeln des Anfehns und Vorurtheils, mit ungetheilter Seele. Wenn 
aber ein wilder Geift fich einen Freidenker nennt und einen andern 


*) Adraſtea (Werke z. Phil. und Gef. IX. ©. 174 in der Note). 
**) Adraſtea ©. 175. 
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beſcheidnen Mann zum Deckmantel ſeiner Frechheit mißbraucht, wenn 
dann ein Dritter, ein ohnmächtiger Sklave des Vorurtheils, jenem dieſen 
Ehrennamen als Ekelnamen nachwirft, ſind ſie in gleichem Falle?“*) 

Zu den edlern Männern, die mit dem Namen Freidenker be— 
zeichnet worden ſind, rechnet Herder auch den Mann, mit dem man ge⸗ 
wöhnlich die Reihe der ſogenannten Freidenker eröffnet, und der übrigens 
noch vor ven Zeitpunkt der Carteſianiſchen Philoſophie fällt, den Lord— 
Herbert von Cherbury, dem ſelbſt ein ſtreng orthodoxer Kirchen- 
hiſtoriker der neuern Zeit **) das Zeugniß giebt, daß er einer der acht⸗ 
barſten unter ihnen geweſen ſei, nicht ohne Gedankentiefe und einen ge— 
wiſſen ſittlichen Ernſt. Gleichwohl können wir nicht umhin (wenn wir 
auch den Namen Freidenker auf fich beruhen lafjen), biefen Mann in der 
That als den Chorführer einer von da am immer zahlveicher wach⸗ 
fenden Partei zu betrachten, die, wenn auch aus Unfenntniß des echten 
und geiftig begriffenen Chriſtenthums, doch mit vollem Bewußtjein eine 
feinpfelige oder wenigftens eine gegneriſche Stellung gegen bafjelbe ein- . 
nahm und an die Stelle einer pofitiven, hiſtoriſch geojjenbarten und 
durch die Thatfachen ver Gefchichte beglaubigten Religion eine bloße ſo⸗ 
genannte Vernunft» oder Naturreligion zu ſetzen ſich bemühte, weßhalb 
man ihre Bertreter auch Naturalijten nannte, oder Deijten; 
Deijten, weil fie ven Glauben an Gott, d. h. an irgend ein höchites 
Wefen, zum einzigen Ölaubensartifel machten. 

Eduard Herbert (fpäter Lord von Cherbury) wurde im Jahr 1581 
auf dem Schloffe Montgomert im Fürſtenthum Wales geboren. Er ſtu⸗ 
dierte in Oxford und befleivete unter Jacob I. und Karl I. von England 
mehrere Staatsämter. Er ftarb das Jahr vor dem Tode feines unglüdlichen 
Königs im Jahr 1648. Mit dem Forſchen nach Wahrheit, mitten in einer 
politifch und kirchlich aufgeregten Zeit, muß e8 dieſem Manne volllommen 
Ernſt geweſen fein, und wenn die Myſtiker zur Beglaubigung ihrer Lehren 
auf außerordentliche Offenbarungen und Vifionen fich beviefen, an die fie 
ſelbſt glaubten, warum follen wir nicht eben fo gut einem redlichen Zweifler 
ſo wiel Ehrlichkeit zutrauen, daß, was er und don feinen innern Erfah— 
rungen und von den Winfen erzählt, die er von oben erhalten zu haben 
glaubte, wenigftens ihm eine ausgemachte Wahrheit wart Num erzählt 
aber Herbert wirklich Folgendes. Als er im Jahr 1624 fi ale 


*) Adraften ©. 173. — Ueber die Geſchichte der Deiften vgl. Lechler, Ge— 
ſchichte des englifchen Deismus, Stuttg. 1842. 
**) Gueride, Kirchengeſchichte Bd. II. ©. 1137, Note (mad) der zweiter 
Auflage). 
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Geſandter ſeines Reiches in Paris aufhielt, befand ſich auch der be— 
rühmte Grotius daſelbſt. Dieſem ſandte er ſeine eben verfaßte Schrift 
„von der Wahrheit“, um ſich ſein Urtheil darüber auszubitten. Die 
Schrift enthielt, wie wir gleich ſehen werden, äußerſt kühne Gedanken; 
gleichwohl ermunterte Grotius den Verfaſſer zur Herausgabe derſelben. 
Aber mit dieſer Billigung des Grotius noch nicht zufrieden, forderte nun 
Herbert den Himmel auf, ihm ein Zeichen darüber zu geben, ob er das 
Buch „von der Wahrheit” herausgeben ſollte over nicht. „So voller 
Zweifel,“ jchreibt er, „laß ich an einem heiten Sommertage in meinem 
Zimmer: mein Fenſter war gegen Süpen offen, die Sonne fehien heil, 
fein Lüftchen regte fih. Ich nahm mein Buch von der Wahrheit 
in die Hand, warf mich auf meine Kniee und betete andächtig in viefen 
Worten: „„O dur ewiger Gott, dir Urheber diefes Lichtes, das mich jekt 
bejcheint, du Geber aller innern Erleuchtung! Ich flehe dich am, nach 
deiner unendlichen Güte mir eine größere Bitte zu verzeihen, als die ein 
Sünder thun ſollte. Ich bin nicht überzeugt genug, ob ich dieß Buch 
befannt machen darf oder nicht. Gereicht die Bekanntmachung, veffelben 
zu deiner Verherrlihung, fo bitte ich dich: gieb mir ein Zeichen vom 
Himmel; wo nicht, fo will ich e8 unterdrüden.““ — „Kaum hatte ich 
diefe Worte ausgerebet, als ein lautes und doch hüileich ſanftes Getöfe 
vom Himmel fam: denn es war feinem Schall auf Erden ähnlich. Dieß 
richtete mich dermaßen auf und gab mir eine folche Befriedigung, daß ich 
mein Gebet für erhört hielt und das verlangte Zeichen zu haben ver- 
fihert war. Hierauf entjchloß ich mich alfo, mein Buch drucken zur laſſen. 
Ic bezeuge vor dem allwiffenden Gott, daß dieß, fo fremd es auch 
Manchem fcheinen mag, wahr ift. Ich bin auch gewiß nicht abergläubi- 
icherweife hierin betrogen worden ; denn ich hörte nicht nur das Getöfe 
ganz deutlich, fondern ich wollte noch den Drt zeigen, woher es Fam. 
Es war der heiterfte Himmel, den ich jemals gelehen habe, und fein 
Wölkchen an demfelben.“ *) 

Wenn ung diefe Gefchichte ein Beleg davon ift, daß Herbert ernft- 
lich die Wahrheit fuchte, fo ift fie uns nicht minder ein Beleg davon, 
wie nahe oft Unglaube und Aberglaube an einander grenzen. Der Mann, 


* „Was der Lord hier vom Himmel begehrte,“ fahrt Herder, der dieſe Stelle 
aus Herberts Leben uns mitgetheilt hat, fort, „erfährt Das Gemüth jedes ehrliebenden 
Mannes. Wer die Wahrheit fucht, worüber e8 fei, wer fich der Abficht, zum Beften 
der Menſchheit wirken zu wollen, redlich bewußt iſt, warum jollte er auf ein Zeichen 
vom Himmel warten? Was flv diefen nicht ift, ift für jenen; was heute nicht nit, 
nutzt morgen.” Siehe Werke zur Phil. und Geh. B. X. ©. 126. 
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der theoretiſch alle poſitive Religion und ihre Wunder verwarf, ſieht ſich 
hier ſelbſt nach einem Zeichen um, das er als Wunder deutet und auf 
das er ſich beruft, und zwar nimmt er ein äußerliches Getöſe zu Hülfe, 
über das ein Spötter fich leicht luſtig machen könnte. Ein Beweis aber 
auch zugleich, wie tief das Bebürfniß nah Offenbarung in dem 
menfchlichen Herzen liegt, jo daß, wenn der Menjch fie nicht au dem 
echten Drte findet, er fie an einem unvechten fucht. Herbert erſchien 
übrigens Vielen ſchon darum als ein Gegner der Offenbarung, weil er 
die Behauptung aufitellte, eine Religion, die fich auf eine Offenbarung 
ftüge, ſei da rum noch nicht gut; denn jede Religion berufe fich auf eine 
folche. Zu diefer Behauptung hatte er aber volles Recht, denn alle be- 
fonnenen Verehrer der Offenbarung werben zugeben müfjen, daß bei den 
verſchiednen Religionen, die fich auf Offenbarungen ftügen, ein Merk 
mal des Wahren in ung felber fein müffe, das außerhalb der pofiti- 
ven Offenbarung liegt und das die echte Offenbarung Gottes non der 
unechten zu unterfcheiden vermag, und will man dieſes Vermögen bie 
gefunde Vernunft oder mit Herbert den Gemeinfinn (notitiae commu- 
nes, common sense) nennen, fo jehe ih auch noch in die ſem Nationa- 
lismus nichts Gefährliches ; denn wahr ift, was der Dichter jagt: „Wär 
nicht das Auge jonnenhaft, wie könnt's der Sonne Ölanz ertragen?“ 
Aber darum, weil das Auge Sonnenhaftes in fih hat, iſt es noch nicht 
die Sonne und erjet uns diefelbe nicht ; vielmehr wäre das Auge blind 
ohne fie. Sp mag auch die Bernunft wohl ven Gehalt einer Offenba— 
rung prüfen, aber fie kann ihn nicht ſchaffen, geben, hervor— 
bringen. Und darin irrte Herbert, und mit ihm die jogenannten 
Deiften und Naturaliften insgefammt, wenn fie glaubten ohne Anſchluß 
an die geoffenbarte Neligion mit gewiſſen allgemeinen Vernunftſätzen 
auszukommen, die doch zum Theil jelber ver Offenbarung abgeborgt 
waren, — Lord Herberts ganzes deiſtiſches Glaubensbekenntniß war nun 
in folgenden fünf Artikeln enthalten, die ev als die Artifel eines wahr: 
haft katholiſchen, d. h. eines jolchen Glaubens aufitellte, in dem alle 
vernünftigen Weſen fich vereinigen könnten: 1) e8 giebt ein höchites 
Weſen; 2) diejes höchſte Wefen verdient verehrt zu werben; 3) die Tu- 
gend in ihrer Verbindung mit dev Frömmigkeit ift, wie auch von jeher 
gejchehen, als der wichtigjte Theil der Gottesverehrung zu betrachten ; 
4) ver Abjchen vor dem Laſter liegt tief in der menfchlichen Natur. und 
mit ihm die Forderung, das begangene Böfe durch Reue zu fühnen; 
5) nach diefen Leben folgt Belohnung und Strafe. 

Wir jehen, e8 waren durchaus Feine fchlechten, weder unfittliche 
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noch ivreligiöfe Grundſätze, die Herbert aufftellte; aber es waren dürf— 
tige Grundſätze, bloße Schattenriffe ohne Farbe, bloße abstracte leere 
Formen ohme Gehalt — ein Auge ohne Sonne! Mit ſolchen allge: 
meinen Sätzen wird aber nie eine Kirche weder geftiftet noch erhalten, 
weßhalb auch die Fatholifche Kirche, die auf die ſen Grundriß Hin fich 
erbauen jollte, noch bis auf den heutigen Tag auf ihren Baumeiſter 
wartet, 

Gleichzeitig mit Cherburh lebte Thomas Hobbes von Malm— 
bury, der nur einige Jahre jünger war (geb. 1588), ein Mann von 
finftrer Gemüthsart, der es während der politifchen Unruhen Englands 
mit der Hofpaztei hielt. Er war eine Zeit lang Lehrer Karls II. Als 
Begründer des Staatsrechts haben wir ihn bereits fennen gelernt, fo wie 
als Vertheidiger der abjolıten fürftlichen Gewalt in Kicchenfachen. 
Dieß hing num freilich ganz mit feiner Anficht von Religion über: 
haupt zufommen. Indem er, wie fein Lehrer Baco und nach) ihm Xode, 
davon ausging, daß alles Erfennen nur auf Wahrnehmung der Sinne bes 
ruhe, zugleich aber auch — weiter gehend als diefe — behauptete, daß alles 
Denken nur von der willfürlihen Bezeichnung der Sprache ab- 
hange, fo. mußte ihm am Ende auch der Name Gottes und der Name 
der Tugend ein leerer Schall werden. Und fo begnügte er ſich auch 
wirklich in Beziehung auf die religiöfe Erfenntniß anzunehmen, daß es 
irgend eine Lette Urfache der Dinge geben müffe, von der wir aber in 
der That nichts wüßten. Die Keligion galt ihm für Aberglauben, für 
ein Product der Furcht, Das aber der Staat zu feinen Zwecken trefflich 
benüten könne, obwohl auch zu Zeiten wieder dev Staat den Unglauben 
gebieten dürfe. Der Staat war überhaupt fein Göße, ver Levia— 
than,*) der alles verfchlang. Nur die politifchen Tugenden hatten 
in den Augen diefes Philofophen einigen Werth, während das Privat- 
leben jedes Einzelnen ſich nach Sitte und Comvenienz zu richten habe. 
Aber eben damit ftellte Hobbes die chriftliche Sittenlehre auf ven Kopf, 
deren Eigenthümliches gerade darin befteht, die Moral des Individuums 
zur Grundlage alfer öffentlichen Tugend erhoben zu haben, während 
das Heidenthum den umgekehrten Weg eingejchlagen hatte. Gleichwohl 
kann man auch dem finftern Hobbes nicht nachreben, daß er den falſchen 
Grundfag zum Dedmantel eigner Unfittlichkeit gemißbraucht habe. 
Er nahm den Auhın eines fittlichen Mannes mit fich in's Grab. Er 
jtarb 1679. 


*) Titel feines merfwürdigften Buches. 
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Weniger gilt vieß von einem Andern, den man gewöhnlich mit in 
der gleichen Geſellſchaft zufammen nennt, von dem Melancholiker Karl 
Blount, der e8 vecht eigentlich auf eine plumpe Verdächtigung bes 
Chriſtenthums abfah, indem er es nach der Weife der alten heibnifchen 
Gegner wagte, ven Stifter veffelben mit dem heidniſchen Wunderthäter 
Apollonius von Tyana aus dem erften Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung auf eine Linie zu ſtellen, und ſich überhaupt in bittern Sar— 
fasmen über die Berfon des Erlöfers ergoß. Der Unglüdliche (geb. im 
Jahr 1654) endete damit, daß er ſich im Jahr 1693 aus verzweifelter 
Liebe zur Wittwe feines Bruvers durch eine Kugel den Tod gab. Diejes 
traurige Ende mochte mehr, als alle Gegenfchriften, redliche Gemüther 
abſchrecken, einer ſolchen Philofophie ihr Ohr zu leihen. Gleichwohl 
fand dev Deismus noch weitere Vertheidiger in England. Als einer der 
fühnften ift Anton Aſhley Cooper Graf von Shaftesbury, der 
Enkel von Locke's edlem Freunde, zu nennen, gleichfalls ein feiner 
Staatsmann und bewunderter Schriftjteller, der fich indeſſen in feinen 
Urtheilen über das Chriftenthum nicht überalf gleich blieb, indem er an 
einigen Stellen feiner Schriften fich als Bekenner deſſelben, in andern 
aber wieder als Gegner ausſprach. Ia, Shaftesburh ging ſogar in eini- 
gen Stücken weiter als Herbert. Wenn diefer die Annahme einer Ver— 
geltung nach dem Tode zu den Artikeln der Vernunftreligion rechnete, fo 
fuchte Shaftesbury aus einem ftrengen Moralismus heraus zu zeigen, 
wie der Werth der Tugend durch die Ausficht auf Belohnung herabge- 
jetst werde. Er ftreifte mit diefer Behauptung an die Wahrheit ver 
evangelifchen Lehre, die ja auch nicht will, daß wir das Gute um ber 
Belohnung willen thun follen; ja etwas Aehnliches hatte auch Fenelon 
gewollt mit feiner Lehre von der reinen Liebe. Allein indem Shaftesbury 
nicht bloß das unreine Motiv verwarf, fondern zugleich die Vergeltung 
fel bt leugnete, und ſogar behauptete, daß die Ausſicht auf die Ewigfeit 
bie Chriften für dieſes Leben untauglich mache, fo fieht man wohl, daß 
jeine Grundanfichten dev Dinge ganz andere waren, als die evangeli- 
ſchen, und daß er auf dem Wege war, mit der geoffenbarten Religion 
auch noch die Stügen der Sittlichfeit zu verwerfen, welche bie ſoge— 
nannte natürliche Religion anderer Deiften noch hatte ftehen Taffen.*) 


*) Die heutigen Declamationen gegen das Senfeits dürften mitunter aus 
derfelben Quelle fommen. So gehaltlos die bloße Bertröftung auf ein Jenfeits bei 
dem Mangel einer tüchtigen dieffeitigen Gefinnung ift, und jo wahr es ift, daß wir 
das ewige Leben ſchon hier in uns tragen müffen, wenn die Hoffnung auf ein künf— 
tiges einen Sinn für uns haben fol, fo verdächtig muß uns die Beſchränkung auf 
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Wenn er nun aber vollends das Lächerliche als den Probeftein ver 
Wahrheit bezeichnete, und fomit ven Wit als höchften Richter in ver Re— 
ligion aufftellte, jo war damit der flachften und verwegenften Religiong- 
jpötterei Thür und Thor geöffnet, an der er es für feine Perfon ſelbſt 
nicht fehlen ließ. Aber dieſe Religion des Witzes ſollte zugleich ein Vor— 
recht der witzigen Köpfe und der hohen Geſellſchaft bleiben. Für das 
Volk, jo meinte Shaftesbury mit Hobbes, bedürfe es allerdings einer 
höchſten Autorität in Religionsſachen, welche der Staat feſtzuſetzen habe; 
und damit würdigte er die Gottesfurcht zu einem Kappzaum für den 
Pöbel herab, und ſtempelte das Evangelium zu einer Erfindung des 
Priefterbetrugs. 

Außer Shaftesburh, der im Jahr 1713 ftarb, fallen von ven eng- 
liſchen Deiften zum Theil noch in unfern Zeitraum: Sohann Toland 
(geft. 1722), eigentlich ein Eatholifcher Irländer, einer von den Wenigen, 
der in feiner Philofophie fih an ven ſpin oziſtiſchen Bantheis- 
mus anjchloß, wobei er aber zugleich darauf ausging, die chriftliche 
Religion ihrer Geheimniffe zu entkleiven, wie auch den Glauben an vie 
Echtheit der biblifchen Urkunden wantend zu machen; Anton Collins, 
ein Rechtsgelehrter won unbeſcholtnem Wandel, ver, durch die wiber- 
Iprechenden Meinungen der Theologen fich zu dem Fehlſchluß berechtigt 
glaubte, daß ſomit an der ganzen Sache des Chriftenthums nicht viel 
Wahres und Haltbares fein müffe, und der zuerjt ven Namen Frei— 
denfer (Freethinker) in Umlauf brachte, Thomas Woolfton, ver 
die Wunder Iefu leugnete und als allegoriiche Mythen faßte (ein Be— 
weis, daß nichts Neues unter der Sonne gefchieht) und der für dieſe 
Meinung im Kerfer ſtarb; der Lichterzieher Thom Chubb, und fo 
noch andere mehr. Doch liegt der Boden, auf welchem dieſe Meinun— 
gen ſich entfalteten und fortwucherten, eigentlich fchon außerhalb unfrer 
Zeitgrenze und breitet fich über die erjten Sahrzehnte des achtzehnten 
Sahrhunderts aus. 

Wir brechen daher hier ven Faden ab und jehen uns nach ähnlichen 
Erſcheinungen auf dem Kontinent um. 

In Deutſchland fand ver Deismus im biefer Zeit noch feinen 
Eingang. Die Oppofitton, welche ver Pietismus und dev Myſticismus 


das Dieffeits und die trodene Berweifung auf die Baarzahlungen des Schidfals im 
diefer Welt vorfommen. Wer feine Actien auf das Jenfeits um fo leichten Preis los⸗ 
ſchlägt, bei dem mögen auch die biefjeitigen Fonds eben nicht beſonders hoch fichen; 
es müßte den dieſe Refignation eine ganz andre Sprache führen, als die man zu 
bören gewohnt ift. Bei Spinoza war e8. auch hier anders. 
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gegen das orthodoxe Kirchenthum bildete, brachte eine Bewegung andrer 
Art hervor, die ſich jedoch immer beftimmt auf dem pofitiv - ficchlichen 
Boden hielt und ſomit das Aufkommen einer rein negativen Richtung 
hinderte, Eine vorübergehende Erfcheinung war das Auftreten eines ent- 
laufenen holftein’fchen Candidaten, Matthias Knutſen, der in Jena 
als Prediger nicht nur des Deismus, ſondern des eigentlichen Atheis- 
mus und einer durchaus verwerflichen Moral auftrat, um's Jahr 1674. 
Er rühmte fich zwar in ausgeftreuten Flugſchriften, daß er bereits 700 An- 
bänger in Iena und Altorf gefunden habe, die er die Gemeinde ver Ge- 
wifjener nannte, weil ev das Gewiſſen an die Stelle ver göttlichen 
Offenbarung und des perfönlichen Gottes ſetzen wollte. Allein die ängſt— 
lichen Nachforſchungen, welche die Univerfität deßhalb anftelkte,*) zeigten, 
daß alles Ieere Prahlerei gewefen: die Gemeinde ver Gewiſſener war fo 
wenig in dev Wirklichkeit zu finden, als die Kirche des Herbert von Cher- 
bury; und Knutſen machte fich noch zur rechten Zeit aus dem Staube, 
ehe er der nachfpürenden Polizei in die Hände fiel. Aber auch im 
katholiſchen Frankreich, das fpäterhin vie große Propaganda des Un— 
glaubens wurde, waren die Religionskämpfe des Janſenismus und ver 
verwandten Richtungen noch zu ernft und gewaltig, als daß mitten unter 
den Augen Boſſuets, Pascals und Fenélons ein Shften des Un- 
glaubens jein Haupt offen hätte erheben dürfen, obwohl das Ge- 
jpenft deffelben unter dev Maske ver Heuchelei und des Fanatismus am 
Hofe Ludwigs XIV. grauſenhaft genug einherfchlich.**) Hingegen fehen 
wir bereits den urſprünglichen Glaubensernft ver Hugenotten in eine 
nahe am die Srivolität ftreifende Sfepfis umfchlagen bei einem Manne, 
der im der Gefchichte der franzöſiſchen Litteratur eine hohe Stelle: ein- 
nimmt. 
Peter Bayle,***) der Sohn eines reformirten Predigers, geb. 
zu Carlat in der Grafjchaft Foix im Languedoc 1647, wurde exit von 
feinem Vater in den ftreng reformirten Grundſätzen erzogen und verrieth 


3gl. die von dem Profeffor 3. Mu ſa u s herausgegebene Denkſchrift: „Ab— 
lehnung der ausgeſprengten abſcheulichen Verläumdung, ob wäre in der Univerſität 
Jena eine neue Secte ber ſogenannten Gewiſſener entſtanden.“ Bol. Adelungs 
Geſchichte der menschlichen Narrheit. Thl. VI. Roffel, in den Stud. u. Krit. 1844. 4. 
**) Davon nur ein Beifpiel aus dem Leben des Königs felbft. Als er einft einem 
Manne ein Amt verweigerte, weil er ihn filr einen Sanfeniften hielt, fagte ihm der 
Herzog vom Drleans, der Bewerber fei Fein Janfenift, er glaube an Keinen Gott. 
„Wen das ift,“ antwortete der König, „fo hat es nichts zu fagen“ (il n’y a point de 
mal). Raumer VII. 183. nad St. Simon, 
+) Vgl. die Monographie von L. Feuer bach Leipz. 1844. (2. Ausg.) 
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bald eine große Leichtigkeit ‘der Auffaffung, eine unbegrenzte Wißbe— 
gierde, ein bewunternswürdiges Gedächtniß umd eine feltne Lebhaftigfeit 
des Geiftes. Nachdem er auf der veformirten Schule zu Puy-Laurens 
ſeine Borjtudien gemacht hatte, begab ex fich nad) Tonlonfe, wo er bei 
den Jeſuiten Philojophie hörte. Diefen gelang es, ven fenrigen Jüng— 
ling für die fatholifche Religion zu gewinnen. Bayle ſchwor den Glau— 
ben jeiner Bäter ab und ward Katholif. Die darüber betrübte Familie 
wandte jedoch alles an, ben Jeſuiten ihre Beute wieder zu entreißen, und 
es gelang ihnen nach einem Kampf von fiebenzehn Monaten. — Bayle, 
um der Strafe ver Nüdfälligen zu entgehn, floh nach Genf und von da 
nach Copet, wo der Graf von Dohna ihm die Erziehung feiner Söhne 
anvertraute. Nun warf fich Bayle auf das Studium ver Kartefianifchen 
Philojophie. Er fehrte dann nach Rouen und endlich nad) Paris zurück, 
bis er endlich in Sevan eine Profeffur ver Bhilofophte erhielt, wo er bis 
zur Aufhebung diefer Akademie (1681) Lehrte. Bon da am ſchlug er 
feinen Sig in Holland auf und lehrte zu Rotterdam. Er vertheidigte in 
mehrern Schriften. die Sache des Proteftantismus; *) dennoch ward 
er non perfönlichen Feinden einer geheimen Anhänglichfeit an bie 
Politif des franzöſiſchen Hofes beſchuldigt und ſogar 1693 feines Amtes 
entjegt. In diefer Zeit verfaßte ex fein berühmtes Hiftorifch-Fritifches 
Wörterbuch, welches in alphabetifcher Ordnung ohne Abficht auf Voll- 
ftändigfeit und erſchöpfende Gründlichkeit eine Menge Artikel aus der 
Welt, Kirchen und Litteraturgejchichte befpricht und mehr auf eine geift- 
veiche und witige Weife, als mit ftreng wiffenfchaftlichem Ernſte beurtheilt. 
Diefes Buch, namentlich die Art, wie der VBerfaffer darin die Gegenſtände 
ver heil. Gefchichte behandelt, brachte ihm nicht nur bei ven Katholiken, 
ſondern bejonders auch bei den ernftgefinnten Neformirten in den Ruf 
eines Deiften und Religionsfpötters. Sich felbft bezeichnete er als einen 
Sfeptiker, indem’ er fagt, fein Talent beftehe eben darin, Zweifel zu 
erregen, aber diefe Zweifel feien jelber nur Zweifel. Und diefen Charak— 
ter trägt das Bayle'fche Wörterbuch in der That; denn, wie Voltaire 
richtig jagt, „feine größten Feinde mußten zugeben, daß in feinen Wer— 
fen fich nicht eine Zeile finde, die eine offenbare Läfterung wider bas 
Chriſtenthum wäre; aber auch feine größten Vertheidiger mußten geftehn, 
daß in feinen Controversartifeln feine Zeile fei, die nicht dem Leſer zum 


*) So gegen den Iefuiten Maimbourg, den jedoch Sedendorf gründlicher wi- 
verlegte, f. oben. In feinem Commentaire philosophique sur ces paroles de 
J. C. »contrains les d’entrer« rügte er beſonders den Mißbrauch, den die katholiſche 


Kirche vom diefen Worten machte. 
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Th: 


Zweifel und Unglauben führe,“ Er wußte feine Urtheile fo in ver 
Schwebe zu halten, daß man ihnen nichts anhaben fonnte und daß doch 
niemand merkte, wie e8 gemeint war; und hinter einer fcheinbar nativen 
und unfchuldigen Aeußerung guckte nicht undeutlich der Schalf hervor. 
Dennoch war Bahle fein bösartiger Menfch. „Bei feiner Streitfucht von 
außen war er ein menfchenfreundlicher ruhiger Charakter.“*) Er ſuchte 
nichts für fich. Die Streitigkeiten, die er mit den Leuten verſchiednen 
Glaubens zur beftehen hatte, zogen ihm endlich die Schwinpfucht zur. Und 
auch hier noch zeigte er fich als Skeptiker, indem er fich feinem Arzte an- 
vertrauen wollte. Er ftarb im Jahr 1706 in einem Alter von neunund— 
fünfzig Jahren. Richtig Hat ihn und feine Philofophie Herder beur- 
theilt, wenn er jagt: **) 

„Jeder fieht, daß ber problematifche, oft paradoxe Geift Bayle's nur 

ein Uebergang fei, vielleicht auch nur fein wollte. Wo das Beſte neben 
dem Schlechtern, das Scharffinnigfte neben dem Seichten jteht, muß der 
Leſer unterfcheiden können, oder er genießt mit Gutem Schlechtes. 
Wenn aljo Bayle gewiß auch Schaden geftiftet, wenn er, zumal unter 
den Großen, eine Gleichgültigfeit gegen das Wahre und Falſche, jene 
Halbphiloſophie, die an feften Grundſätzen verzweifelt, weil fie folche 
nicht gefucht hat, endlich gar jene taumelnde Zweifelfucht genährt 
hat, bie bei wirkenden Perfonen fehr ſchädlich werden kann, jo Liegt die 
Schuld immer doch nur Halb anihm. Schon Pilatus frug: „„was ift 
Wahrheit! ** indeß er fich wegwandte, ohne die Antwort zu erwarten, 
und Pilatus lebte lange vor Bayle. Die harten Vorwürfe, die Baylen 
gemacht wurden und die er größtentheils nicht verbiente, ex jet ein Sitten- 
verderber, ein Atheift, ein Spötter alles Guten und Edeln, fogar daß 
eine Secte, die an allem zweifelt, nach ihm benannt ward, was lehrt uns 
dieß? — Treibe niemand mit verWahrheit Scherzund wolle 
mitihranfhalbem Wege fpielen. Sie will ganz geſucht 
fein, innig geliebt fein, oder — ſie rächt fi.“ 


* Herder im der Adraften a. a. D. ©. 106. **) Chend. ©.102. 
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Ueber Denffreiheit. Die Apologetif des Chriftenthums. Boyle ſches Inftitut. Forte 
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de la Peyrere und die Präadamiten. Deiftifche und pantheiftifche Naturanſicht. Dä— 
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Eregefe. Richard Simon. Coccejus und feine Schule. Wiffenfchaftlichfeit im Allge- 
meinen. Akademien und Journale. Gefhichte der deutichen Sprache. Der verdorbene 
Geſchmack im Predigen. Schuppius. Sadmann. Tillotfon. Berfall der Firhlichen 
Kunſt im Allgemeinen. 


Mas wir über die Entwiclung der Philofophie im fiebenzehnten 
Sahrhundert und über die feindliche Stellung vernommen haben, welche 
fie in ver Perfon ver Freidenker und Deiften dem pofitiven Chriftenthum 
gegenüber einnahm, veranlagt ung zu noch eimigen weitern Betrach- 
tungen. Faſſen wir vor allem wieder das Verhältniß diefer Erſcheinungen 
zum Broteftantismus in's Auge, fo ift unverkennbar, daß aller- 
dings der Gang, welchen ver menfchliche Geift feit ver Neformation des 
jechszehnten Sahrhunderts genommen hatte, feinen Einfluß auf die Ge— 
ftaltung der Philoſophie übte, daß die einmal angeregte Denffrei- 
heit vom firhlichen Boden auch auf den allgemein menjch- 
lichen überging und die freie Schriftforfhung auch zur freien 
Forſchung der Vernunft hinführte. Waren e8 auch nicht lauter 
PBroteftanten, der äußern Confeffion nach, welche die Anvegung zum 
philofophifchen Denken gaben (denn Carteſius war, wie bereits gejagt, 
ein Katholif, Spinoza ein Jude), jo waren e8 doch vorzüglich die Pro - 
teftanten, welche fich dieſe Ideen aneigneten,; und wenn auch bie 
Theologen nur noch ausnahmsweife einen unmittelbaren Gebrauch von 
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ihnen machten, fo drang doch dieſer Geiſt des ſelbſtändigen Philoſophi— 
rens und Denkens allmälig durch alle Fugen des proteſtantiſchen Kirchen— 
gebäudes ein und wirkte wieder auf die Geſtaltung des Proteſtantismus 
zurück, wie dieſer von ihm ſeine Anregung erhalten hatte. Sollen wir 
darin ein Glück oder ein Unglück ſehen? Die, welche dabei nur an die 
Ausartungen denken und das darüber vergeſſen, was die Philoſophie 
Gutes gebracht hat, werden freilich darin ein Unglück ſehen, und wer— 
den entweder, wenn ſie dem Proteſtantismus feindlich gegenüber ſtehen, 
ſagen: da ſehe man die Früchte deſſelben; oder ſie werden, wenn ſie ſelbſt 
Proteſtanten ſind, es bedauern, daß man je dieſe Denkfreiheit in der 
Kirche habe aufkommen laſſen, und werden Beſchränkungen derſelben für 
nothwendig erachten auch innerhalb der proteſtantiſchen Kirche. Was 
die erſte Meinung betrifft, die wir ſo oft von Katholiken vernehmen, als 
ob der Proteſtantismus ſelbſt die Freigeiſterei befördert habe, ſo läßt ſich 
Dagegen weiter nichts erwidern, als was wir ſchon bei Anlaß des Myſti— 
cismus und der Secten bemerkt haben: 1) daß die einfeitige Ausar- 
tung einer Richtung noch nicht gegen die Sache ſelbſt fpreche, und 
2) daß dieſe Ausartung fich denn doch auch unabhängig vom Proteſtan— 
tismus innerhalb der katholiſchen Kirche gezeigt, ja ſpäter ſich in ihr (tim 
achtzehnten Jahrhundert namentlich) noch viel ungeſcheuter entwidelt 
habe, wie dieß beſonders bei Voltaire und den Enchklopädiften in Frank 
reich der Fall war. Das Erjtere gilt dann auch gegen die, welche aus 
einer gewiſſen Aengjtlichkeit das Philofophiren allen rechtgläubigen 
Chriften von vorn herein unterfagen und die Denffreiheit innerhalb 
unfrer Kirche bejchränfen möchten ; wie denn wirklich die Königin Chri- 
ſtina von Schweden ihrer Zeit die Verordnung gab, daß fein Theologe 
oder Prediger zugleich Lehrer in ver philofophifchen Facultät werben, und 
fein Weltweiſer, folange ev Philofophie docire, in den Predigerftand 
treten dürfe.“) Ich komme immer wieder darauf zurüd, daß ver Prote- 
ſtantismus zw et Grumbtriebe und Grundkräfte in fich hat, die fich das 
Gleichgewicht halten müſſen und von denen feiner ungeftraft fich vom 
‚andern losreißen ſoll. Das eine ift der pofitive Glaubensernft und die 
Glaubensinnigkeit als das confervative, und das andere bie Fritifch-nega- 
tive, proteftivende Richtung als das bewegliche Element, das Element 
des Fortſchritts. „Brüfet alles und das Gute behaltet!“ ft, 
nicht im gewöhnlichen flachen, feichten, fondern im echt apoftolifchen 





*) Grauert ©. 377. Es beruhte diejes deſperate Mittel ganz auf der friiher 
ſchon im Mittelalter gemachten Unterfheidung von philoſophiſchen und theo- 
logijhen Wahrheiten, eine Ausgeburt der Scholaſtik im ſchlimmſten Sinne! 
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Sinne genommen, der Wahlſpruch des Proteſtantismus. Das Prüfen 
kann nicht beſtehn ohne Ausſcheidung des Wahren vom Falſchen, ſomit 
nicht ohne fortgeſetzte Kritik; aber das Behalten des Guten erfordert 
auch eben jo ſehr eine im Glauben befeſtigte Geſinnung, die mit unbe— 
weglicher Liebe und Treue behält was fie hat, und fich bei allen Schei- 
dungsproceſſen ihre Krone nicht vauben läßt. Wo nun das eine Ele 
ment ohne das andere fich will geltend machen, wo ein Proteftantismus 
fich aufthun will, der nur im Proteftiven befteht, oder wo umgekehrt ein 
angjtliches Tefthalten überhand nimmt, das jede Prüfung ſcheut, da ift 
das Gleichgewicht geftört; aber e8 ift durch Gottes weife Beranftaltung 
zugleich immer dafür geforgt worden, daß auch hier die Bäume nicht in 
den Himmel wachfen, fondern daß dem Uebergewicht von der einen Seite 
ein Gegengewicht von der andern in den Weg getreten ift mit ber Auf— 
forderung an die Menjchen, das Gleichgewicht herzuftellen. Nun dürfen 
wir uns auf der einen Seite nicht verhehlen, daß die todte Orthodoxie, 
die man jo häufig mit dem Chriftenthum verwechfelte, die Gegner ver- 
jelben dahin führen fonnte, das Kind, wie man zu fagen pflegt, mit dem 
Bade auszufchütten, indem fie fein anderes Chriftenthum kannten, als in 
der Form, wie e8 ihnen von Jugend auf beigebracht worden war, und 
weder Geduld noch Tiefe des Geiftes genug befaßen, die Schale vom 
Kern zu löfen. Auffallend bleibt e8 wenigftens immerhin, daß gerade in 
England der Deismus entjtand und faft einzig dort feine Vertreter 
fand. Warum? Weil dort zwifchen der ftarren bifchöflichen Form, die 
ſich gerade zu jenen Zeiten wieder dem alten Katholicismus näherte, und 
zwifchen dem wilden und jchroffen Puritanismus die gefunde Mitte 
ſchwer zu finden war. Auf der anbern Seite fehlte e8 jedoch auch nicht 
in den Zeiten des fiebenzehnten Sahrhunderts an einem Gegengewicht 
gegen ven Deismus. Die Schriften der Deiften riefen eine Unzahl von 
Gegenjchriften hervor ; fie veranlaßten die Gottesgelehrten und die chrift- 
lichen Denker überhaupt, auf den Grund des Glaubens zurüdzugehn, 
die Acten zu revidiren, ven großen veligiöfen Denkproceß, ohne ven fein 
Elarer und ficherer Glaube möglich ift, wieder von vorn anzufangen und 
bet ſich durchzumachen; und dadurch nütten fie dev Wahrheit wenigftens 
mittelbar, denn alle Stagnation ift Tod. Freilich war die Art, das 
Chriftenthum zu wertheidigen, nicht überall diefelbe, und wie in jedem 
Kriege die Erfahrung lehrt, daß nicht alle Kugeln treffen, jo wurden 
auch hier von beiden Seiten manche Fehlſchüſſe gethan, manche Luft— 
jtreiche geführt, und auch von ven wohlmeinendften Freunden der Wahr: 
heit Verftöße gegen die Taktif begangen, hier ein Poſten hartnäckig ver- 
Hagenbach, Vorlefungen V. 32 


498 Dreiundzwanzigfte Vorlefung. Ba 


theidigt, den man wohl hätte preisgeben dürfen, und dagegen ein andrer 
aufgegeben, den man hätte auf Tod umd Leben behaupten ſollen; mit 
allem dem aber wurde doch immer der Geift wach erhalten, die Kraft 
geübt und manches vor dem Ververben gerettet. Viele von den apolo- 
gettfchen Werken, die ich hier zu nennen hätte,*) find freilich nicht nur 
Shnen fremd, fondern wohl auch manchem Gelehrten nur dem Namen 
nach befannt, und prangen in den Bibliothefen, wie die alten Waffen in 
ven Zeughäufern, dieſe mit Roft, jene mit Staub bedeckt, und es ift auch 
gar nicht meine Abficht, Sie zum Lefen aller diefer Werke aufzufordern. 
Jede Zeit hat ihre eignen Bepürfniffe, ihre eignen Kämpfe, und was 
damals als Beweis galt, gilt e8 vielleicht heute nicht mehr, jofern man 
nur auf die äußere logiſche Form fieht. Der Hauptbeweis für die Wahr- 
„heit des Chriſtenthums ift und bleibt, wie ſchon der Apoftel gejagt hat, 
der Beweis des Geiftes und ver Kraft, der unter veränderten For— 
nen zu allen Zeiten derſelbe tft, und je mehr eben die ſer in ven Werfen 
hevaustritt, defto mehr find fie vor Vergeſſenheit gefichert,; wie denn 
3. D. die Pensees von Pascal diefen Stempel an fich tragen, und da— 
her noch jedem Denfenden zu denken geben. Und diefen Beweis hat 
bie Kirche von jeher auch ſtillſchweigend, ohne Worte geführt, und da— 
mit noch mehr gewirkt, als durch Worte und Schrift. Spener und 
Fenélon, Pascal und Frande, Paul Gerhard und der ganze gewaltige 
Chor jener heiligen Liederdichter, Frauen, die, wie die barınherzigen 
Schwejtern in der fatholifchen, oder wie eine Luiſe Henriette von Bran- 
denburg in der proteftantifchen Kirche, ihr ganzes Leben dem Dienfte 
aufopfernder Liebe weihten, ſie alle find durch ihr Xeben jelbit die be- 
redeſten Apologeten des Chriftenthums; und wenn Menjchen ſchwiegen, 
würden Steine veven, wie die Steine, welche die Glaubenskraft eines 
AU. 9. Francke zu dem Wunderbau des Halle'ſchen Waifenhaufes verei- 
nigte. Solange eine des pofitiven, hiſtoriſchen Bodens ermangelnde 
Naturreligion ung nichts Aehnliches aufzumweifen hat, jo lange werten 
wir allen Angriffen ruhig zufehen können. Die Kirche Chriftt ift auf 
einen Fels gebaut. 
Es war gewiß eine herzlich gute Meinung, wenn der fromme 
adeliche Irländer Dr. Robert Boyle in jeinem legten Willen vom Jahr 
1691 verorbnete, daß derjenige Prediger, welcher in einer Kirche von 


*) Eine populare Berarbeitung derfelben findet man in Tholucks vermiſchten 
Schriften I. Thl. Hamb. 1839. Außer Pascal und Leibnik, Die wir genannt habeır, 
gehören noch zur den beſſern Apologeten vorzüglich Abbadie, Sherlod, Lardner 
und mehrere des achtzehnten Jahrhunderts. 
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London jährlich acht Predigten wider den Unglauben dev Deiften und 
Atheiften halte, einen Iahrgehalt von vierzig Pfund Sterling beziehn 
jollte; aber e8 will uns dieß doch vorkommen wie eine Prämie auf 
Tenerfprigen, während man den lebendigen Quell, deſſen Ströme über 
das dürre Land fich ergießen follen, vertrocknen läßt, wie e8 in der eng- 
lichen Theologie um diefe Zeit geſchah. Das Boyle ſche Inftitut hat fich 
lange überlebt; dev Baum der Kivche aber ſchlägt immer wieder von 
neuem aus und wartet nicht, bis eine großmüthige Stiftung einen Preis 
auf bie erſte Blüthe des Treibhaufes fee. Indeſſen dürfen wir nicht 
verfennen, daß eben die Philofophie, welche von ven Deiften zur 
Dede des Unglaubens gemißbraucht wurde, auch wieder die Gemüther 
zu einen bejonnenen und geläuterten Glauben zurücführte, die nun ein- 
mal mehr an ven Umweg ver Reflexion, als an den einfachern Weg des 
unmittelbaren Olaubens und ver Herzenserfahrung gewiefen waren. 
Der jelbjtändige Gang, ven die Philofophie unabhängig von der Auto: 
vität der Offenbarung verjuchte, hatte wenigftens den Schein der Un- 
parteilichkeit und Unbeitochenheit, ver fogenannten „Borausfegungslofige 
feit“ für fich, und es bewährte ſich wohl hie und da der Ausſpruch 
Baco's, daß, wer nur den Schaum der Philoſophie oben abjchöpfe, zur 
Leugnung Gottes, wer aber tiefer trinke, zu Gott felbft hingeführt werde. 
Daß fich mithin die Philofophie, wie die Politik, auf ihre eignen Füße 
ftellte, war dem Entwidlungsgange dev menfchlihen Bildung gemäß. 
Wie der Säugling nicht immer auf den Schooße der Mutter bleibt, fo 
viß ſich auch der philofophirende Geift von dem Gängelbande los, an dem 
ihn die Kirche bisher geführt hatte, Der Knabe machte in feiner neuen 
Freiheit auch manche tolle Seitenfprünge, und gebervete fich hie und da 
unartig gegen die Mutter und überaus vorwisig. Aber der Knabe 
mußte denn doch zum Manne reifen, und die Mutter verlor ihn nie aus 
den Augen, und fiehe, der Mann ward die Stüte der Mutter, er 
Thüste fie vor den Angriffen wilder Buben und nahm ihren Segen 
dafür Hin. 

Das wenigftens, glaube ich, ift im Allgemeinen bie Lebensgeſchichte 
der neuern Philofophie in den drei leisten Sahrhunderten. Und das war 
auch mehr oder weniger dev Gang der Wiſſenſchaften überhaupt, 
ben wir jet noch weiter zu verfolgen haben. 

Wenn die Reformation zunächft die Wiffenfchaften gefördert hatte, 
welche dazır dienten, die heil. Schrift in der Urſprache zu erforſchen, aljo 
zumächft das Studium ver alten Sprachen und der Geſchichte, jo zeigt 
fich ung beſonders feit der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
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eine größere Regſamkeit auf dent Gefanmtgebiete ver Naturwiffen- 
haften. Wir wiffen, wie diefe zur Zeit der Reformation und auch 
noch Später fo viel als in ihrer Kinpheit lagen. Nur einzelne Männer 
thaten lichtere und freiere Blicke in die Geſetze ver Natur, welche fich ver 
großen Menge hinter abenteuerlichen Dichtungen verhüllten. Auch jetzt 
noch übten Aftrologie und Alchhmie ihre große Gewalt felbft über manche 
große Geifter, und an Adepten, Goldköchen, Kryſtallſehern, Liniendeu— 
tern und Wahrfagern fehlte e8 feinem Jahrhundert weniger, als dem, 
das wir zu betrachten haben. Gleichwohl fing die Aftrologie der Ajtro- 
nomie, und die Alchymie, wenn auch noch nicht der organifchen Chemie, 
jo doch einer beſonnenern phyſikaliſchen Wilfenfchaft zu weichen an. In 
die Fußtapfen eines Copernicus, Galilei, Tycho Brahe und Kepler trat 
jet der große Jſaak Newton, ver nicht nur am geftienten Himmel vie 
Geſetze der Schwere und ver Anziehung verfolgte, und durch fein Spie- 
gel-Zelejfop nene Welten entvedte, fondern auch auf ven übrigen Gebie- 
ten dev Mathematik und Phyſik als Neformator eingriff. Edmund 
Haleh fagte die Wiederkehr des Kometen von 1682 auf das Jahr 1759 
voraus, und machte mit dieſer einzigen echten Weiffagung die willfür- 
liche Sterndenterei und Wahrfagerei der Ajtrologen zu Schanden. Die 
großen Philofophen Eartefins, Leibniz und Pascal waren zugleich auch 
große Mathematiker, und eben diefe Wifjenfchaft war es, die auch dem 
Dafelichen Gefchlechte ver Bernoulli fo manche Bereicherimg ver- 
dankte. Wie manche wichtige, große Entvedungen gehören überhaupt 
diefer Zeit an! Ich brauche nur an den Magdeburger Birrgermeifter 
Otto von Öneride, den Erfinder dev Luftpumpe, an Galilei's Schü— 
ler Evangelifta Torricelli, den Erfinder des Barometers, an 
Saffendi, Borelli, Huyghens, Wallis, Wrens und andre 
große Namen zu erinnern. Auch der menfchliche Körper ward’ jetzt 
gründlicher als früher ftudiert, nachdem ſchon im fechszehnten Sahrhum- 
dert das Studium der Anatomie turh Andreas Befalius, und im 
fiebenzehnten Jahrhundert durch Caspar Bauhin zu Bafel u. a. ge— 
fördert worden war. Der Engländer Harvey beobachtete ven Blutum- 
lauf und ftellte zuexft darüber eine gründliche Theorie an's Licht. Der 
. Holländer Johann Smwanmerdam (dev nachherige Anhänger ver 

Bourignon) machte gleichfalls wichtige Entvedungen in der Phyſik und 
Anatomie, und erhob die bisher verachtete Infectenwelt in den Bereich 
einer Wifjenfchaft, während die Bauhine ebenfo die Pflanzenwelt mit 
ſyſtematiſchem Geifte beherrfchten. Durch feine mikroffopifchen Unter: 
ſuchungen schloß Leeuwenhoek den forfchenden Blick eine nee Welt 
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der Wunder auf, eben ſo merkwürdig in ihrer Art, als die Wunder des 
Teleſtops. So ſchwanden denn auch vor dem. weiter dringenden Auge 
des Forſchers allmälig die fictiven Wunder, die Alraune und Kobolbe, 
die Greifen und Wehrwölfe, die Drachen und Baſilisken, die Zauber- 
und Hexenkräuter, womit bie abenteuerliche Phantafie das Neich der 
Natur bevölkert hatte, und dev Glaube an die theophraftiich- paracelfi- 
hen Wundercuren und an die Magie fing doch, wenigftens an, einer 
befonnenern Heilfunde zu weichen; obgleich der Charakter des fieben- 
zehnten Jahrhunderts im Ganzen fich in diefer Beziehung noch ziemlich 
gleich blieb, *) 

Wozu alles dieſes? fragen Sie mich vielleicht. Was hat die Lurft- 
pumpe mit der Theologie, was haben die Barometer mit den kirchlichen 
Confeffionen gemein? Unmittelbar freilich fcheint fein Zufammenhang 
zwifchen den Fortſchritten der Naturwiffenfchaft und den Entwicklungen 
des veligiös-Firchlichen Geiftes ftattzufinden ; aber verfolgen wir die Ge- 
I&hichte beider in ihren Nefultaten, jo finden wir Doch, daß die Wirkung 
von dem einen Gebiet auf das andere nicht ausblieb. Was zunächft ven 
pofitiven Bibelglauben betrifft, ſo wiſſen wir ſchon aus frühern Vorträ- 
gen, wie das Galilei'ſche und Copernicanifche Syſtem von der Bewegung 
der Erve um die Sonne manche Theologen beunruhigt hatte, weil fie 
dabei das Wunder in der Gejchichte Joſua's gefährdet glaubten, obwohl 
Kepler ihnen richtig zeigte, wie die Bibel andre Jwede habe, als uns in 
der Aftronomie zu umterrichten.**) Gleichwohl verdammten auch noch 
fpäter eifrige Theologen und Eonfejfionsjchriften , wie die fchweizerifche 
Formula consensus das Copernicanifche Shyitem , als ein der heiligen 
Schrift zumwiderlaufendes. Und fo zeigte e8 ſich auch in andern Dingen. 
Die Naturforfhung führte unter anderm auch auf das Alter des menfch- 
lichen Gefchlechtes und rief Hhpothejen hervor, wie die des Franzoſen 
Iſaak de la Beyrere (Pehrerius), eines Hugenotten, ver fpäter zur 
fatholifchen Kirche überging und im Jahr 1676 unter den gelehrten 
Vätern des Dratoriums ftarb. Diefer fehrieb im Jahr 1655 ein Buch, 
worin ex behauptete, daß das Menjchengejchlecht älter als Adam, und 
daß diefer nur der: Stammmvater der jüdifchen Nation, nicht aber ber 
ganzen menjchlichen Gattung fei, Man nannte feine Anhänger Präada— 
miten, das Buch wurde vielfach beftritten und endlich durch den Henker 


*) Das frappantefte Beilpiel von dem Zuftand der Arzneikunde im fiebenzehn: 
ten Jahrhundert dürfte wohl „Chriftiani Francisci Paullini heylſame Dreck-Apothek“ 
fein, Frankfurt 1687, worüber Horſt in feiner Zauberbibliothek II. ©. 366. 

**) ©, Vorl. Bd. IV. ©. 451. 52. 
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verbrannt. — Die Behauptung des Pehrerius griff nun allerdings noch 
tiefer in die biblifchen Vorftellungen ein, als das Copernicanifche Syſtem, 
weil fie nicht nur ein einzelnes Wunder, fondern die bisherige Lehre von 
ver Schöpfung, der Abſtammung von einem Menfchenpaar und ver Erb- 
fünde wanfend zu machen fchten. Die Hypotheſe von den Präadamiten 
verſchwand zwar wieder wie taufend andere, aber die einmal angeregten 
Forſchungen über die fogenannte Urwelt, über vie Formation der Erde 
und Gebirge, über die ftattgefundenen Sluthen *) (zufammengehalten mit 
der noachifhen Sündfluth), wie fie bis auf die neueften Zeiten herab 
fortgefegt worden find, veranlaßten auch noch fpäterhin einen Conflict 
zwifchen der Naturwifjenichaft und der Theologie bis auf den heutigen 
Tag, und es fragt fich : welches ift die würdige Stellung, die der Pro- 
teſtantismus dabei einzitnehmen hat? Dffenbar die, daß er nicht vor- 
eilig einer Hypotheſe zu Liebe die Wahrheit ver hiſtoriſchen Ueberkiefe- 
rung aufgebe, um fich etiva damit das Anfehn der Aufklärung in den 
Argen Halbgebilveter zıt geben, jondern daß er ruhig die bejonnenen 
Beobahtungen abwarte, die ſchon oft die Willfür der Hypotheſen 
in ihre Schranken zurückgewieſen und den Sinn der alten Urkunde wieder 
gerechtfertigt haben, aber auch die, daß er nicht allzu ängftlich an ven 
Buchſtaben diefer Urkunde, die ja nicht für Phyſiker gefchrieben wurde, 
ſich anklammere, daß er nicht ftatt des edeln Vertrauens in den Steg ver 
Wahrheit ein Eindifches Mißtrauen in fich nähre, das bet jedem wirk— 
lichen Refultate der Wiſſenſchaft erichrict und den Glauben ſchon 
gefährdet fieht, wo nır das Wiſſen vom Glauben ein andres wird. 
Der Gott, der Himmel und Erde gegründet und ver uns fein Wort 
gegeben, ift ja derſelbe Gott, ver uns auch den Verftand gab feine Werke 
zu erforichen, und ber ung wieder den Glauben giebt das Ewige und 
Himmliſche ung anzuteignen, jedes an feinem Orte und in feinem rechten 
Zufammenhange. Vermifchen wir nur nicht, was dem Glauben und 
was dem Wiſſen (oder der Vorftellung) angehört; und wo ums auch 
ſcheinbar ein Zwiefpalt zwifchen beidem fich hervorzuthun feheint, fo 
trauen wir nur der Kraft dev Wahrheit, die, wenn fie mit Ernſt und _ 
ohne Falſch gefucht wird, auch immer obfiegt. Es hat fich ſchon bei ver 
Naturforſchung gezeigt und wird fich auch ferner zeigen, wie bei dev 


Philoſophie, daß aus der fcheinbaren Gegnerin am Ende noch eine 


Freundin werden kann, wenn nicht Selbftfucht und Eigenfinn von ver 
einen Wie von der andern Seite den Bund aufhalten, und abfichtlich 





*) Schon Peyrerius hielt die noachiſche Fluth nur für eine partielle. 
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Mißverſtändniſſe genährt werden, die zu beſeitigen in der Aufgabe jeder 
echten Wiſſenſchaft liegt. 

Doch nicht nur mit der poſitiven Theologie, nicht nur mit den hiſto— 
riſchen Ueberlieferungen der Bibel ſchien die Naturforſchung bei den 
Rieſenſchritten, die ſie im ſiebenzehnten Jahrhundert anſchlug und in den 
folgenden verdoppelte, in Zerwürfniß zu gerathen, ſondern auch mit der 
religiöſen Weltanſicht überhaupt. Ein erfreuliches Reſultat war 
zunächſt freilich das, daß durch ſie der Aberglaube einen empfindlichen 
Stoß erlitt. Wer es weiß, wie z. B. die Erſcheinung einer Sonnen- 
oder Monpfinfterniß *) oder eines Kometen in frühern Zeiten als eine 
unmittelbare Strafanftalt, als eine Zuchtruthe Gottes betrachtet wurde, 
ver wird in dem Sieg der fortgefchrittenen Aftronomie über ven Volks— 
glauben gewiffermaßen einen Sieg des Proteftantismus erkennen, 
und wird es einem Bayle Dank wilfen, daß er in einer befondern 
Schrift vie öffentliche Meinung darüber aufflärte.**) Aber unmittelbar 
an die Ferſen des fliehenden Aberglaubens konnte fich auch gar zu leicht 
der Unglaube hängen, der beit ver Annahme, daß alles nach befannten 
und unabänderlihen Gejegen gehe, am Ende in der ganzen Schöpfung 
ein bloßes Räderwerk und Getriebe von Kräften fah, wohinter ver 
Schöpfer wie der Künftler hinter fein Werk fich verſtecke.*) Der 
Deismus, d. h. die Annahme eines höchften Wefens, das aber mit der 
Welt jelbft in feine Berührung tritt, fondern ihrem Gange fie überläßt, 
ging aus einer folchen todten Naturanficht von felbjt hervor, und wäh- 
vend tiefe Geifter, wie Newton, mit der Gründfichkeit ihres Wiffens 
einen entjchiednen frommern Glauben verbanden (den Namen Gottes 
ſprach Newton nie anders als mit der tieften Ehrfurcht aus, indem er 
fein Haupt entblößte), mißbrauchten flache und freche Geifter die Einficht, 
die fie jenen verdankten, zum Unglauben und zur Verfpottung des Heili- 
gen. Zwar baute fich bei vielen ver befjern Deiften, die gerade darum 


*) Den 2. Auguft 1654, meldet eine Chronik von Nürnberg, war eine große 
Sonnenfinfterniß, weßwegen auch große Furcht unter den Leuten entftanden, und 
haben vorher in den Kirchen zu Nürnberg 22085 Perfonen aus Furcht des Sterbens 
communiciret u. . w., fiehe Horſts Zauberbibl. Bd. IV. ©. 350. und vgl. das 
oben bei der Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs Ermähnte. 

**) Pens6es diverses Ecrites a un Docteur de Sorbonne, à l’occasion de la 
comete, qui parut au mois de Decembre 1680. Roterd. 1683. II. 12, 

***) „Im großen Nichts der uralten müßigen Ewigkeit hat dann (nah Herders 
Ausdruck) diefer Gott fein Räumchen, wo er fi) ſelbſt betrachtet und wahrjcheinlich 
über das Project einer andern Welt nachſinnt.“ ©. deffen Geſpräche über Spinoza, 
a. a. O. ©. 188. 
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Naturaliſten hießen, an der Natur ſelbſt ein gewiſſer Glaube auf, der 
eben in der weiſen Anordnung dieſer Geſetze und in der Zwedmäßigfeit 
der Schöpfung einen Beweis für das Dafein Gottes fand, und auch viele 
gläubige Theologen und Philofophen fchlugen venfelben Weg ein, um 
die Atheiften zu befehren ;*) allein wo die ängftlich gefuchte Zweckmäßig⸗ 
keit wieder hinter tauſend Räthſel ſich verſteckte, da konnte der Zweifel 
eben ſo leicht wieder zum Atheismus führen, der in der Welt ein blindes 
Spiel von todten Naturkräften ſah, oder zum Pantheismus, der die 
Offenbarungen der Natur für die unmittelbaren Lebensäußerungen 
Gottes ſelbſt nahm. Es muß hiemit einem Jeden einleuchten, daß die 
fortgeſchrittene Naturwiſſenſchaft keine gleichgültige Erſcheinung für die 
Theologie und den Entwicklungsgang der religiöſen Ideen war, und daß 
ſie alſo auch auf die Geſtaltung unſers Proteſtantismus einen wenigſtens 
anregenden und beſtimmenden Einfluß übte. Es lag eine Aufforderung 
an die Theologie darin, ſich zur Naturwiſſenſchaft in's rechte Vernehmen 
zu ſetzen und auch hier dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers, und Gott 
zu geben, was Gottes iſt. Es handelte ſich um die Grenzbeſtimmungen 
der Gebiete des Sichtbaren und des Unſichtbaren, und um die ſichere 
Einſicht in das, was dem Geiſte, und in das, was der Natur gehört, 
im das, was dem Glauben und der Ahnung, und in das, was der 
linnlihen Erfahrung und dem Beweis anheimfältt. Von diefen 
Fragen waren die Neformatoren deg ſechszehnten Jahrhunderts noch 
nicht berührt worden, ſie hatten andere Aufgaben und andere Kämpfe. 
Aber aus ihrem Kampfe gingen die weitern Kämpfe hervor, und ſo 
blieb es den ſpätern Jahrhunderten aufbehalten, auch hier wieder die 
früher genannten Elemente des Proteſtantismus in ihrem Gleichgewicht 
zu erhalten. 

Noch von einer andern Seite her trat endlich die Naturforſchung 
mit dem veligiöfen Glauben der Zeit in Berührung, ich möchte jagen 
von ber unheimlichen Nachtfeite her, indem fie nicht den Glauben an 
Gott allein zu gefährden drohte, fondern noch viel unmittelbarer jenen 
Ölauben an die dunkle Macht des Böſen erfehütterte, die man damals 
allgemein als die Macht des Teufels und feiner Engel zu bezeichtten 
pflegte. Wie tief der Glaube an die jortwährende Macht des Teufels 
nicht nur im Sittlichen über die Gemüther der Menfchen, fonvern auch 
auf dem Gebiete der Natur über die geheimen Kräfte derſelben von alten 


) Dahin gehören beſonders die verſchiednen phyſikaliſchen Theologien zu An- 
ang des achtzehnten Jahrhunderts, nah Derhamsı.a. Vorgange, und die eines 
Bonnet im folgenden Jahrhundert, 
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Zeiten her verbreitet war, iſt bekannt. Wo ſich etwas ereignete, was 
entweder von dem gewöhnlichen Gang der Natur abwich oder als die 
Wirkung einer unbekannten Urſache erſchien, va hatte, nad) dem gemein— 
ſamen Olauben auch vieler Verftändigen, dev Teufel die Hand im Spiel, 
der ſogar bet verſchiednen Gelegenheiten dem Einen oder Andern leib— 
haftig erſchien. Der Hexenglaube, die Alchymie, die Schatgräberet und 
Wahrfageret ftanden mit dieſem Glauben im Bunde, und brachten oft 
gräßliche umd fchauerliche Scenen hervor, wie fie Jeder in Horfts 
Zauberbibliothef und ähnlichen Schriften des weitern verfolgen mag. 
Bir haben nun beveits des Kampfes gegen das Herenwefen in ver ehe- 
vorigen Vorleſung bei Anlaß ver Hexenproceffe gedacht. Allein die juri- 
difch-eriminaliftifche Trage, ob man Hexen peinlich behandeln und am 
Leben bejtrafen dürfe, führte, nachdem man num angefangen hatte fo 
manches fich natürlich zu erklären, auf die fernere Trage über die Exi- 
ftenz folcher Wefen und ihrer geheimen magifchen Kräfte und über ven 
Antheil, den der Teufel an ihrem Wefen nehme; und war man einmal 
jo weit in der Unterfuchung gegangen, fo blieb noch die letzte Trage 
übrig: ob e8 überhaupt im Reich der Dinge ein Wefen gebe, wie das, 
welches die gewöhnliche Vorftellung als den Teufel bezeichnete? eine 
Trage, die freilich weit über die Naturforfchung Hinausging, aber doch 
durch fie mit veranlaßt wurde. Hier bemerken wir nun einen interef- 
fanten Stufengang in der Kühnheit der Behauptungen. Erſt befchränfte 
man fich bloß darauf, in irgend einem vorliegenden Fall die Hererei zu 
leugnen, ohne fich auf das Hexenwefen überhaupt einen Schluß zu erlau— 
ben. So hatte ſchon Kepler feine Mutter von der Folter gerettet.*) So 
gab auch einſt Spener ein ſehr umfichtiges Bedenken in Betreff eines 
Mädchens, die fich jelbft eines Bundes mit dem Teufel anklagte, indem 
er eben fo richtig als Human auf die feltfamen Wirkungen dev Melan- 
holte hinwies, die oft ihre Träume für Wirklichkeit halte.**) Selbſt 
Thomaſius lengnete weder die Eriftenz, noch eine mögliche Wirkſamkeit 
des Teufels in der Gegenwart, er leitgnete nur die leibhaften Erſchei— 
nungen deffelben und ftritt ihm ſonach die Hörner, Klauen und Krallen 
ab, womit nicht allein der Volfsglaube, jondern auch die Bexedſamkeit 
und die Dogmatik mancher der damaligen Prediger ihn ausſtatteten, vie 
ihn ven „Eohlichwarzen- Teufel” nannten.***) Andere gingen aber noch 


9 Vorl. Bd. IV. ©. 455. ! 

**) Theologiſche Bedenken Th. I. Kap. 4. ©. 588 ff., auch abgedruckt in 
Horfts Zauberbibl. II. ©. 422 ff. IH 

**) 3. B. der Prediger Wagner in Horfts Zauberbibl. Bd. II ©. 308 ff. 
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weiter als Thomaſius und unter diefe gehörte ver holländische Prediger 
Balthafar Bekker, ein Cartefianer, der fogar noch etwas früher als 
Zhomafius auftrat. 

Beffer faßte das ganze Gebiet des ZTeufels- und Herenglaubens 
unter dem Titel dev „bezanberten Welt“ zufammen, und unter dieſem 
Zitel gab er im Jahr 1691 zuerft in Leuwarden und dann zu Amfterdam 
eine Schrift in vier Büchern heraus, *) in welcher er ven Zauber, ver 
bisher die Augen der Menfchen verblenvet habe, zu heben und mit Ent 
fernung des Teufels allem weitern Aberglauben die Wurzel abzufchnei- 
den gedachte. Schon früher hatte Bekker durch Schriften aufflärend zu 
wirken gejucht. So hatte auch er unter anderm, gleichwie Bayle, das 
Vorurtheil befämpft, als ob Kometen die Vorboten von Krieg, Peftilenz 
und Hungersnoth feien, und überdieß in einem Katechismus focinianifche 
Grundſätze verbreitet. Aber Feine Schrift machte fo viel Auffehn wie 
eben diefe bezauberte Welt. Es erſchienen eine Menge Schriften für und 
wider. Das Confiftorium zu Amfterdam verdammte den Inhalt des 
Buches und zog den Verfaſſer zur Verantwortung. Er wurde feines 
Amtes entjeßt, bezog indeſſen von der Stadtobrigfeit feinen Ruhege— 
halt bis zu feinem Tode, der im Jahr 1698 erfolgte. 

Bekker hatte fich bei feinen Angriffen auf die bezauberte Welt nicht 
anf dem Gebiet ver Phyſik alfein gehalten, fondern er war von da auf 
das der Metaphyſik und dev Theologie hinübergefchweift, wozu fchon fein 
Beruf als Prediger ihn einlud. So beftritt ex nicht nur den rohen 
Bolfsglauben der Gegenwart ; fondern auch das, was die Bibel von 
dem Zeufel und ven Beſeſſenen erzählt und ehrt, legte ex nach feiner 
Weile, und zwar bisweilen willfinlich genug, aus. Andere fahen darin 
eine Aufforderung, ei Gleiches zu thun, und in der That wandte fich 
von nun an die Fritiiche und vationaliftifche Richtung ver aufflärenden 
Popular-Philofophen und Theologen hauptfächlich auf den Tenfelsglau- 
ben, gewiß nicht in ver böfen Abficht, die man ihnen untergefchoben 
hat, mit dem Glauben an ven Teufel auch ven Glauben an Gott und 
Chriſtus über den Haufen zu werfen, fondern fogar oft in der guten 


*) „Die bezauberte Welt oder eine gründliche Unterfuchung des allgemeinen 
‚Aberglaubens, betreffend die Art und das Vermögen, Gewalt und Wirkung des Sa- 
tans und ber böſen Geifter über den Menſchen, und was dieſe durch derſelben Kraft 
und Gemeinjchaft thun.“ (2. Ausg. 1693.) Es zeigen ſich in dieſem Bud) ſchon die 
Spuren des Nationalismus, namentlich in dem, was der Verfaffer iiber das Verhält— 
niß ber Bernunft und Schrift in der Vorrede aufftellt. „Beide ftehen nicht eine umter 
der andern, fonbern neben einander. Ya die Vernunft muß fogar vor der 
Schrift vorhergehn.“ S. des Berfaffers generale Borrede ©. 11. 
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Meinung, duch Hinwegräumung des Anftößigen und. Unwefentlichen 
das Wejentliche zır vetten ; aber nicht immer geſchah dieß mit der nöthi- 
gen Umficht, Gewiffenhaftigkeit und Unparteilichfeit, die eine folche Un- 
terfuchung erfordert. Mit der Exiftenz des Teufels gaben Manche, 
wenn auch nicht den Glauben an Gott, doch ven Glauben an die tiefere 
Realität und ven mächtigen Zufammenhang des Böfen in der Welt auf, 
und nahmen es mit der Sünde leichter, jo daß auch in dieſer Hinficht 
der Gewinn, deſſen die beginnende Aufflärungsperiode ſich rühmte, nur 
ein bedingter Gewinn war. Die Folgen zeigten ſich jevoch erſt in ver 
Zeit, die nicht mehr in unfere Betraditung fällt. 

Wir wenden ums jeit von dem Gebiete ver Naturforſchung zu den. 
übrigen Gebieten der Wiſſenſchaft, mit welchen ver Proteſtan⸗ 
tismus in Berührung gekommen iſt. 

Hier finden wir denn, daß auf dem Gebiete der Sprachwiſſen— 
ſchaften und der Geſchichte gleichfalls, wie auf dem Gebiete der Na— 
turwiſſenſchaften, eine lobenswerthe Regſamkeit und Nacheiferung ſtatt— 
fand. Die Bedeutung, welche das politiſche Leben (unabhängig vom 
kirchlichen) gewann, wirkte auf die politiſche Geſchichte zurück, die in den 
verſchiednen Nationen würdige Bearbeiter fand. Faſt jedes Fürſtenhaus 
hatte feine Hiſtoriographen, und die Liebhaberei zur einzelnen Gefchichts- 
zweigen verbreitete fich mehr und mehr, wie denn auch Spener fich mit 
Borliebe auf die Genealogie und Wappenkunde gelegt hatte. Die Kir: 
hengejchichte trat hinter die weltliche nicht zurüd, Die Belenner der 
verſchiednen Confeſſionen wetteiferten in der Thätigfeit, wontit fie bie 
Denkmäler des kirchlichen Alterthums herftellten und beleuchteten. Na- 
mentlich zeichneten fich, neben den Vätern des Oratoriums und der Con: 
gregation des heil. Maurus bei den Katholiken, die Mitglieder ver anglica- 
niſchen Kirche aus, wie ver Bischof Uſher u. a., und auch der deutſche 
Fleiß blieb hinter diefen Bejtrebungen nicht zurüd. Freilich wurde der 
Geift der Gefchichte oft noch zu jehr von ver Maſſe erbrüdt, und nur 
wenige Männer verftanden es, wie Boſſuet, das Gemälde ver Weltge: 
ſchichte in großartigen Zügen darzuftellen, over, wie Bayle, geiſtreich 
über die einzelnen Perfonen und Begebenheiten hin und her zu reben. 
Das war damals allerdings ein Vorzug der Franzoſen, der aber doch 
etwas fpäter durch die Engländer, namentlich durch Hume, verdunkelt 
wurde. Allein die Quaderſteine, aus denen ber Bau der Gefchichte fich 
erhebt, die wurden in biefer Zeit von den Deutſchen mit eifernem Fleiße 
behauen, worauf e8 dann Andern leichter wurde, die Fugen mit dem 
Mörtel der geiftreichen Nede auszufüllen und durch den äußern Anftrich 
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der Phantafie das Gebäude ven Augen gefällig zu machen. Daf indeſſen 
auch ſchon im dieſer Zeit der Geiſt der Kirchengeſ hichte aus den 
Feſſeln der Partei nach Umparteilichfeit der. Darftellung hinausſtrebte, 
das hat uns das Beiſpiel Arnolds in der Uebertreibung, das Beiſpiel 
Seckendorfs aber in der Wirklichkeit gezeigt. Das Studium der Claſſiker 
und der Bibel in den Grundſprachen blieb auch bei den Fortſchritten, 
welche die Naturforſchung und mit ihr der Realismus machte, die Grund⸗ 
lage der humaniſtiſchen Bildung. Beſonders zeichneten ſich in dieſer 
Zeit neben den deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Philologen die 
Holländer aus, welche zugleich vermittelſt der gelehrten Buchdrucker für 
ſchöne Ausgaben der Claſſiker ſorgten. Dieſe Thätigkeit auf dem philo— 
logiſchen Gebiete wirkte wieder auf die Theologie zurück, gab aber 
auch zu Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten Anlaß. Die Bergleichung 
der reinen griechifchen Schreibart, wie wir fie in ven Claſſikern finden, 
mit dem Öriechifchen ver neuteſtamentlichen Schriftfteller mußte zu ver 
Anſicht führen, daß die Sprachformen, deren dieſe ſich bedienten, in 
manchem von dem vein Griechifhen abwichen. Das war eigentlich Feine 
neue Anficht. Schon Luther hatte richtig erkannt, daß das Nene Teſta⸗ 
ment „voll hebräiſcher Art zu reden“ ſei. Jetzt aber, nachdem einige Ge⸗ 
lehrte angefangen Hatten dieje fogenannten Hebraismen des Venen 
Zeftaments genauer nachzuweiſen, fahen Andere darin eine Gefahr für 
die Bibel und fuchten ſich und die Chriftenheit zu überreden, daß das 
Neue Teftament durchweg in gut griechiſcher Schreibart verfaßt jet.*) 
Es beruhte die auf dem Grundirrthum, der aber lange Zeit von ven 
übertrieben Bibelgläubigen ver proteftantifhen Kirche genährt wurde, 
als ob die heil. Schrift auch in folchen Dingen unfehlbar fein müßte, 
die den Glauben und die Sittlichfeit nicht im mindejten berühren; und 
einer folchen rein aus der Luft gegriffenen Hypotheſe zu Liebe verſchloß 
man die Augen vor dem hellen Sonnenlichte des Mittags. Damit 
erwies man aber der Bibel gewiß keinen Dienſt, ſo wenig, als wenn 
man aller Aſtronomie zum Trotze die Sonne fortwährend um die Erde 
gehen ließ. 

Aber der Einfluß der weltlichen Philologie auf das Studium der 
heil. Schrift ging noch weiter. Er erzeugte die Wiſſenſchaft der 
bibliſchen Kritik. Viele erſchrecken vielleicht bei dieſem Worte. 


*) Sp unter andern Sebaſtian Pfochen und Salmajius. Gegen diefe 
wiefen Andere (Heinjius, Vitringa, Glaffius, Borftius) die Hebraismen 
nad. Das Weitere in der Einleitung zu Winers Grammatik des neuteftamentli- 
hen Sprachidioms. 


Die bibliſche Kritit. Br: 


„Bibliſche Kritik!“ fo meint man, das heiße ja fo viel als ein wilf- 
fürliches Kritifiven und Meiftern der Bibel, und das ſei doch gewiß 
etwas Arges. Wir wollen nicht leugnen, daß fich unter die ſe m Namen 
eben fo gut wie unter dem Namen ver Philoſophie bisweilen eine falfche 
Kunft anfgethan hat; aber auch hier hebt ver Mißbrauch ven Gebrauch 
nicht auf. Die biblifche Kritik, vom welcher hier die Rede iſt, war nicht 
nur etwas höchſt Unfchulviges, fondern fogar etwas Nützliches, ja ſogar 
Nothwendiges; und Sie werden fich felbft von der Nothwendigkeit verfel- 
ben überzeugen, wenn Sie die Sache etwas näher und unbefangen be- 
trachten. Jedermann weiß, daß die Denkmäler des Altertfums, vie wir 
heutzutage im Original und in Ueberfegungen aus gedruckten Büchern 
fefen, durch viele Hände gehen mußten, ehe fie nad) Erfindung der Buch- 
druckerkunſt durch die Preſſe vervielfältigt werben fonnten. Sie mußten 
abgejchrieben werden, und zwar wurden ſolche Abfchriften zu fehr ver- 
ſchiednen Zeiten, von jehr verſchiednen Perfonen und auf fehr verſchiedne 
Weife beforgt. Bei aller Genauigkeit, mit der man zu Werfe ging, 
fonnten fich größere und Kleinere Schreibfehler einfchleichen, konnte auch 
das Eine oder Andere fich verwifchen, Buchftaben und Schriftzeichen 
konnten in einander überfließen, es konnte von dem Abfchreiber manches 
faljch gelefen und darum auch wieder falfch abgejchrieben werten. Das 
fonnte nicht nur fo fein, fondern es war fo, wie fich Jeder überzeugt, 
der verſchiedne ſolche Handſchriften mit einander vergleicht. In Der 
ziehung auf die weltlichen Schriftiteller geben wir uns auch dabei 
vollfommen zufrieden, in der Ueberzeugung, daß die Hauptjache unge: 
fährdet bleibe, ja wir freiten uns fogar, wenn es dem gelehrten Fleiß 
gelingt, durch Bergleichungen der Handfchriften die befte d. h. die 
urfprüngliche Lesart wieder herzuftellen und uns eine Ode von 
Horaz oder eine Rebe von Cicero fo zu geben, wie fie wenigſtens nad) 
der größten Wahrfcheinlichkeit von dem Verfaſſer ſelbſt gefchrieben 
wurde, — Wie mn? follte e8 bei dev Bibel anders fein? jollte, um mit 
Herder zu veven, das Pergament, auf dem biblifche Bücher gefchrieben 
waren, eine feitere Natur gehabt haben, als andres Pergament? jollte 
die Tinte, welche die Abſchreiber ver Bibel gebrauchten, eine unverlöfch- 
liche gewejen fein? Gewiß nicht! „Aber die Abfchreiber — meinen Sie 
vielleicht — konnte doch Gott durch ein Wunder vor allem Irrthum be- 
wahren?” Daß er es fonnte, daran wollen wir. nicht zweifeln, aber 
ob er es gewollt, ob es: in feinen Abfichten gelegen? tft eine andere 
Frage, und da zeigt uns denn wieder der Augenjchein, daß er es nicht 
gewollt, denn die Hanpfchriften der. Bibel, die ung aufbewahrt find, 
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weichen in manchen einzelnen, wenn auch nicht grade immer gleich wich- 
tigen Stellen von einander ab, und e8 bleibt dem Scharffinn und ver 
treuen Nachforſchung des menschlichen Fleißes nun einmal überlafjen, 
die richtige Lesart auszuforfchen. So wollte e8 Gott: er wollte ung 
nicht an den Buchftaben feffeln, jonvern den Geift üben und ihn wach 
erhalten ; und fo ließ er e8 denn auch gefchehen, daß die heil. Schrift, in 
ber er jene Offenbarung für uns niedergelegt hatte, als Schrift denſel— 
ben Weg ging, wie alle Schrift... Er ließ Männer aufftehn, die, mit ven 
nöthigen Renntniffen ausgerüftet, dem überlieferten Bibeltert prüften 
und die falfchen Lesarten, die fich eingefchlichen hatten, gegen bie bewähr- 
tern vertaufchten u. ſ. f. — Es ift ferner gefchichtliche Thatfache, daß 
die Bibel, wie wir fie jest haben, nicht auf einmal als ein fertiges 
Buch daftand, fondern daß die Sammlung ver heil. Bücher zu einem 
Ganzen (Kanon) allmälig entftand; und die Art und Gejchichte ihrer 
Entftehung zu kennen, Späteres von Früherem durch Vergleihung zu 
unterſcheiden, auch das gehörte mit zur Aufgabe ver Kritif, Gewiß Ingen 
nm ſolche gelehrte Beſchäftigungen, wie fie im wahren Intereffe der 
Bibel von umterrichteten und frommen Leuten angeftellt wurden, in den 
Rechten eines wohlverſtandnen Proteftantismus, und gleichwohl war. es 
zunächft ein Katholif, einer der Väter des Oratoriums, Richard 
Simon (geb. ven 13. Mai 1638 zu Dieppe in der Normandie, geft. 
1712), welcher in feiner Histoire eritique du vieux et du nouveau 
testament den Weg ber freien Forſchung in diefer Beziehung anbahnte, 
auf welchen die Proteftanten nicht ohne viele gelehrte Anftrengung fort- 
wandelten.*) Auch die Auslegung ver heil, Schriften ſelbſt mußte 
eine immer unbefangenere werben, je mehr man die Sprachgeſetze unge- 
zwungen dabei in Anwendung brachte und je mehr ſich der Kreis ver 
Kenntniffe in Beziehung auf die Sitten und Vorftellungen des Morgen: 
landes erweiterte, ’ 

Doch es waren nicht nur die einzelnen Zweige ber Wiſſenſchaft auf 
dem Gebiete ver Natur, ver Gefchichte und der alten Sprachen , welche, 


*) Nachdem die Engländer Walton, Fell, Mitt dorangegangen, waren e8 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Bengel und Wetftein, welche Die 
Wiſſenſchaft der Kritik unter den Deutfcher gründeten. Ueber Richard Simon ſ. die 
Abhandlung von Bernus. Lauſanne 1870. Seine freiſinnige Richtung trat ſchon 
1670 hervor, als er in einer Schrift Die Juden gegen die Anklage des Kindesmordes 
vertheibigte. Seine kritiſchen Arbeiten wurden von dem katholiſchen Theologen, und 
namentlid von Boſſuet, verdächtigt; er wurde 1678 aus der Eongregation ausge- 
ſchloſſen und zog ſich auf feine Pfarrei von Belleville zuruck. Dal. auch dem Artikel 
von Reuß in Herzogs Realene. XIV. ©. 399 ff. 
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beſonders nach der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, mäch- 
tiger dem Frühling eines neuen Jahrhunderts entgegen zu treiben 
anfingen, ſondern das wiſſenſchaftliche Leben im Ganzen nahm 
eine großartige Geſtalt an. Wir erſtaunen, wenn wir vernehmen, wie 
einzelne Männer, ja ſogar Frauen, den ganzen Umfang des damaligen 
Wiſſens in ihrem Kopfe zu beherbergen ſich anheiſchig machten. Unter 
dieſen Vielwiſſern und Vielwiſſerinnen nenne ich nur einen Claudius 
Salmaſius, einen Huetius, einen Herrmann Conring und die uns ſchon 
bekannte Anna Maria Schürmann. Aber bald zeigte es ſich, daß die 
Wiſſenſchaft dem Einzelnen über den Kopf wuchs und daß ihr mit ge— 
meinſamen Beſtrebungen allein gedient ſei. Pedanterie, Stolz und 
Grobheit war nicht ſelten die Mitgabe dieſer bei all ihrer ſcheinbaren 
Vielſeitigkeit wieder höchſt einſeitigen Polyhiſtorie. Salmaſius war ein 
Grobian der feines Gleichen ſuchte. Seine Ehrenſäule glich, nach Mil- 
tons Ausdruck, einem Steinhaufen, von dem herunter er jeden Vorüber— 
gehenden bewarf.*) Zu dem alten Inſtitut der Univerſitäten geſellten ſich 
ſonach allmälig die Aka demien, Anftalten, welche nicht, wie jene, zur 
Bildung von Sünglingen, fondern zur gelehrten Fortbildung von Män— 
nern und zur würdigen Nacheiferung dienten. Solche Akademien waren 
ſchon im fechszehnten Sahrhundert in Italien entftanden; aber erft im 
fiebenzehnten wurden fie auch nach Frankreich, und erft an ver Grenze 
diefes und des achtzehnten Jahrhunderts nach Deutſchland verpflangt. 
Richelieu hatte bereits 1635 die erfte franzöftiche Akademie geftiftet, 
Im Zeitalter Ludwigs XIV. war es der Miniſter Colbert, der im Jahr 
1666 die Fönigliche Akademie ver Wiſſenſchaften gründete, welche in- 
deffen erft 1699 die Fönigliche Beftätigung erhielt, und wie unter 
Leibnig’ Mitwirkung die Berliner Akademie im Jahr 1700 von 
Friedrich I. gejtiftet wırrde, haben wir früher ſchon bemerkt. Wenn die 
gelehrten Orden der katholiſchen Kirche, wie die Kongregation des 
heil. Maurus, der Orden ver Väter des Dratoriums, die Gefellichaft 
von Port-Royal, fich allerdings große Verbienfte um die Wiffenjchaft 
erwarben, jo blieben fie doch innerhalb der Sphäre ihrer Eonfeffton oder 
ihres noch ſpeciellern Drvensgelübdes. Die Akademien dagegen galten 
ausschließlich ver Wiſſenſchaft als folcher, und die Verſchiedenheit ver 
Confeſſion kam bei der Aufnahme der Mitglieder nicht in Betracht, 
Auch dieß eine Folge der Emancipation der Wiffenfchaft von der Kirche. — 

*) Wer weitere Beifpiele der gelehrten Barbarei und Ungezogenheit des fieben: 


zehnten Jahrhunderts ſucht, der findet fie bei Tholud, Das akademiſche Leben bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts, Halle 1853. 
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Auch die gelehrten und wiffenfchaftfichen Zeitjehriften, mit denen unfer 
Sahrhundert überſchwemmt ift, tauchten erft ganz ſparſam und verein- 
zeit im fiebenzehnten Jahrhundert auf, und wurden damals ein wefent- 
liches Förderungsmittel des fehnellern Gevankentaufches. Die erſte 
Schrift der Art war das Journal des Savans, das zuerſt 1665 erſchien; 
aber bald fand das Unternehmen Nachahmung in andern Ländern, 
namentlich auch in Deutſchland. Otto Menke, Profeſſor in Leipzig, *) 
gründete ein folches Journal, aber in Iateinifcher Sprache ; **) hingegen 
war es Thomaſius, ver zuerft eine deutſche Monatsfchrift her- 
ausgab und damit das Journalweſen auf ven deutſchen Boden ver— 
pflanzte. Wie alles in dev Welt zwei Seiten hat, fo brachte dieſe Ver⸗ 
änderung auf der einen Seite Gewinn dadurch daß die Wiſſenſchaft ver- 
breitet und gemeinnütig gemacht wurde; fie brachte aber auch Leicht 
den Nachtheil, dag fie mit der Verbreitung auch in der That breit ge- 
ſchlagen und verflacht wurde und vas an Tiefe und Gründlichkeit 
verlor, was fie an Ausdehnung und an Schnelligkeit der Mittheilung 
gewann. Gleichwohl dürfen wir im Geifte des Proteftantismus nicht 
wünſchen, daß die Wiffenfchaft das ausschließliche Monopol irgend eines 
Standes bleibe, und auch auf die Gefahr des möglichen Mißbrauchs hin 
müffen wir diefe beginnende Regſamkeit auf dem wifjenfchaftlichen Ge- 
biete mit dem Schluffe des fiebenzehnten und dem Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts als einen Fortfchritt in der Cultur und jomit auch als 
einen Fortſchritt des Proteftantismus bezeichnen. Die Freiheit der 
Preſſe, ver bereits Milton das Wort geredet, wurde zuerit in England 
gegen Ende unver Periode gefeglich eingeführt ( 1694). Sie fteht jedod) 
als vereinzelte Erfcheinung ver Zeit da. Indeſſen ftand mit der Bopulfa- 
riſirung der Wiffenfchaften, vie durch das Journalweſen eingeleitet 
wurde, noch etwas anderes in Verbindung, was noch viel tiefer in bie 
Entwielungsgefchichte des Proteſtantismus eingreift: und dieß ift der 
Gebrauch ver Mutterſprache auch auf dem Gebiete der Wiffen- 
ſchaft, jo wie in den Darftellungen ver Kunft. Wenn in ven Zeiten vor 
der Reformation fogar der Gottesdienft den größten Theil nach Iatei- 
niſch vor fich ging, fo war ſchon die Einführung dev Mutterfprache bei'm 
Sottespienft, die deutſche Predigt, ver deutſche Gefang, vor allem aber 


*) Der Bater jenes wibigen Sohnes Johann Burchard, der dei gelehrten 
Humbug im einer fatirifchen Schrift züchtigte, de Charlataneria eruditorum, de- 
clamationes duae. Lips. 1715. (Amst. 1716. Das Titelbild ftellt die Schaubühne 
eines Quackſalbers dar mit dev Ueberſchrift: »Muntus fuld tezibi.«) 

**) Acta Eruditorum. 
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die deutſche Bibelüberſetzung Luthers ein Fortſchritt im Geiſte des 
Proteſtantismus geweſen. Luther ſelbſt hatte die deutſche Sprache in 
ihre Rechte eingeſetzt und ihr einen kräftigen Stempel aufgedrückt, der 
fie, eine Sprache des chriſtlichen Geiſtes zu fein, vielleicht vor allen 
andern Sprachen Europa's befähigte. Aber die Zeit nach Luther wußte 


dieſes Kleinod nicht nach Verdienſt zu fchäten. Man fing wieder an, ver 
deutjchen Sprache fich zu ſchämen, und die Gelehrten fchrieben nach wie | 


vor Latein. 
Man Hört diefen Gebrauch auch noch zu unſrer Zeit häufig als 


einen guten Gebrauch billigen, und Viele bedauern e8, daß er eineman -⸗ 


dern hat weichen müffen. Die Inteinifche Sprache, jo heißt es, erleich- 
terte den Berfehr der wifjenfchaftlichen Männer ver verichievenften Na- 
tionen. Das ift wohl wahr, aber fie förderte auch nur den Verkehr ver 
Gelehrten. Der Gelehrte in England und Holland ftand dadurch freilich 
dent deutſchen Gelehrten näher, als vielleicht jet, wo weniger lateiniſch 


geſchrieben wird; aber dafür jtand der Gelehrte dem Laien, mit dem er 


täglich lebte und verkehrte, weit ferner als jest, und an ein Vebertragen 
der erworbenen Schäte in die verſchiednen Kreife des Lebens war dabei 
nicht zu denken; und doch foll man für das Leben und nicht fir die 
Schule lernen. Nun ftand es zwar auch den Laien frei, die Sprache 
der Gelehrten fich anzueignen, und wir wiffen, wie gelehrte Frauen, 
3. B. die Königin Chrijtina von Schweden, die Pfalzgräfin Elifabeth 
und die Schürmann, nicht nur das Lateinische, ſondern auch das Grie- 
chiiche und Hebräifche jammt den verwandten Dialeften mit Leichtigkeit 
Iprachen und jchrieben. Aber dieß waren denn doch auch damals Aus- 
nahmen, wie jene Predigerfamilie, in ver Alle bis auf das kleinſte Kind 
hinunter hebräifch fprachen.*) Und zudem war es Höchit unnatürlich, 
wenn die Gelehrten in der Handhabung ihrer eignen Mutterſprache hin- 
ter den Laien zurückblieben. Wie fchlecht e8 aber im fiebenzehnten Jahr— 
hundert um die deutſche Sprache jtand (während die franzöfiiche be- 
veits ihrer Vollendung entgegenjtrebte), ijt nur allzubefannt. Nicht nur 
war die Sprache ſchwerfällig und fchleppend, ſondern das Widerlichſte 


war das bunte Gemisch von deutſchen, Lateinifchen und franzöſiſchen 


Wörtern, das man für eine bejondere Zierde hielt. Ich brauche Feine 
Beijpiele davon mitzutheilen, denn die früher bei Gelegenheit mitge- 


*) Im Haufe des 3. I. Fabricius. Siehe den Aufſatz über Br im ber 
evang. Kicchenz. Sept. 1831. 3. Heft ©. 621 Note, 
Hagenbach, Vorlefungen V. 38) 
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theilten Proben find Ihnen wohl noch erinnerlich.*) Bloß die geiftlichen 
Lieverdichter und einige Erbanumgsfchriftiteller machten hierin eine 
rühmliche Ausnahme. Es fehlte auch nicht an Verfuchen und Anjtren- 
gungen, dieſer Unart zu begegnen. So hatte ſchon im Jahr 1617 
Caspar von Teutleben auf vem Schloffe zu Weimar ven Palmen- 
orden over die fruchtbringende Gefellichaft geftiftet, deren Hauptzwed die 
Wiederherftellung der deutſchen Sprache war. Fünf deutſche Fürſten 
(die Herzöge von Weimar und Anhalt) nahmen an der Geſellſchaft Theil, 
und ſelbſt Guſtav Adolf war ihr Mitglied. Aber im Jahr 1680 erlofch 
fie bereits. Mit dem Verdeutſchen einzelner Ausdrücke, wie die Ölieder 
dieſer Gefellichaft und andere Gelehrte es verſuchten, war es am Ende 
nicht gethan, ja durch das Einführen neugefchaffner bisher unerhörter 
Ausdrücke wurde die Verwirrung nur noch größer und die Sache jelbit 
lächerlih.**) Man mußte erft wieder deutſch venfen, ſich im der 
Meutterfprache wieder frei und edel bewegen lernen; und das war eine 
der veformatorifchen Forderungen, welche Thomaſius nicht mit Unrecht 
an jeine Landsleute ftellte. Statt ven Franzoſen einzelne Wörter abzu— 
borgen und dieſe zufantmengebettelten Lappen dem veutjchen Kleide auf- 
zufegen, meinte Thomafius, könne man etwas Befferes von den Fran- 
zofen lernen, nämlich fich eben fo gut und bequem im der eigenen Mutter— 
Iprache auszudrücken, wie fie in der ihrigen; „hierin jeien die Franzoſen 
die gejchieftern Leute, und wüßten allen Sachen ein rechtes Leben zu 
geben“. ***) — Und darin hatte er zu feiner Zeit Recht. Er forderte ja 
nur das für die deutſche Nation zurüd, was ihr jchon Luther zugefichert 
hatte, was fte fich aber wieder hatte hier entreißen, dort verftümmeln 
oder, wie er ſelbſt jagt, „nerhunzen“ lafjen: ven freien und eveln Ge— 
brauch der Mutterfprache. — Freilich ging dann Thomafius noch weiter, 
und hierin offenbar zu weit, daß er das früher einfeitig überjchägte 
Studium dev alten Sprachen nun eben fo einfeitig herabfegte. „Mean 
laffe,“ jagte er, „diejenigen, jo Luft dazu haben und die vom Studieren 
die Zeit ihres Lebens Profeffion machen wollen, Latein und Griechiſch 


*) Man vgl. 3. B. oben ©. 60 die fonft im ihrer Art gelungene Schilderung 
Guſtav Adolfs von Chemnip. 

*) So entjehuldigt fih unter anderm Sedendorf in der Vorrede zu feinem 
Chriftenftaat, daß er das fremde Wort „Staat“ (status) gebraucht habe, das damals 
noch Fein rechtes deutſches Bürgerrecht hatte; er habe dieß Lieber gethan, als ſich ge- 
zwungener Neuwörter zu bedienen, wie: Zeug fiir Materie, Zeugmutter fir Na- 
tur, Bor und Gegenwurf für Object, Unterwurf fir Subject, Selbftanfo 
für Perſon u. ſ. w. 

**x*) Luden, Thomaſius ©. 21. 
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genug lernen; denen aber, fo man im gemeinen Leben gebrauchen will 
und denen dag Studieren wegen des Lateinifchen ſauer und verdrießlich 
wird, helfe man ohne Verdrießlichkeit mit dem, was fie gelernt haben, 
fort.“ Durch die Beihäftigung mit der lateiniſchen Sprache ſei den 
Lehrlingen viel „unnöthiges Zeug eingeprägt worden, welches hernach— 
mals jo feſte Elebt, daß das Tüchtige und Gefcheibte nicht haften 
will.“*) — Diefe Einfeitigfeit und Uebertreibung müffen wir ihm, wie 
manches andere, zu gute halten ; es ſprach fich darin gewiß mehr als vie 
Grille eines Einzelnen, es fprach fich darin der Geift der Zeit aus, ver 


fih num einmal aus ven Beengungen des Mittelalters und des Nad- 
mittelalters (wie wir die Zeit des fiebenzehnten Jahrhunderts nennen 


könnten) in die moderne Welt und ihre weiter ausgedehnten Bildungs- 
freife mit ihren freiern Formen und ihrem leichtern Verkehr hineinfehnte. 
Und darin liegt etwas ſehr Beachtenswerthes. 

Werfen wir einen Bli auf das firchliche Leben ver Zeit felbft zu— 
rück, wie wir es in Deutfchland gefunden haben, fo ift gewiß, daß ver 
Mangel an gutem Geſchmack, der fich in der Geringfchätung wie in der 
gewaltiamen Verderbniß der Mutterfprache zeigt, einen gar nicht zur be- 
rechnenden Einfluß auf die religiöfe Volfsbelehrung und Volkserbauung 
übte, Mußte doch die deutſche Bibel felber ven Ungefchmad der Zeit 
erfahren. Während Luthers Bibelüberfegung bei allen jonjtigen Mängeln 
ein Mufter der deutſchen Sprache blieb, ſtanden im fiebenzehnten Sahr- 
hundert Bibelüberfeger auf, welche, in der Meinung, genauer und 
wörtlicher nach dem Grumdterte oder auch in reinerm Deutfch zur über- 
fegen, fteife Machwerfe an die Stelle der lebendigen geiftigen Production 
festen. Schon die zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts gefertigte 
Bibelüberfegung von Johann Piscator, Profeffor in Herborn, 
welche nur darum in einigen Gegenden der veformirten Schweiz 3. B. 
in Bern) angenoinmen wurde, weil fie von einem Reformirten her- 
fom, ftand weit hinter Luther zurück. Aber noch unglüdlicher fielen 
andere Verfuche aus, die ich hier übergehe. Wie ver Bibeltext, fo vie 
Predigten. Auch auf fie ging der Ungejchmad der Zeit über. Noch ein- 
mal nehme ich einzelne beffere Prediger, wie einen Scriver, Heinrich 
Müller, Spener und feine bejfern Anhänger, aus. Aber im Allgemeinen 
war die Geſchmackloſigkeit auf den deutſchen Kanzeln jener Zeit zu Haufe 
und bildete einen traurigen Contraft zu den claſſiſchen Muſtern der galfi- 


*) Luden ©. 24. Auch Sedendorf ſuchte den Gebrauch des Lateiniſchen 
(namentlich in den Volksſchulen) zu beſchränken, Chriftenftant ©. 528, 
33* 
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canifchen Kirche, die wir jedoch keineswegs überſchätzen wollen. Entweder 
machte ſich ein gelehrter Pedantismus breit, der auch das Einmiſchen 
griechiſcher und lateiniſcher Brocken nicht verſchmähte,“ oder wo natür— 
licher Mutterwitz vorhanden war, da ſchlug derſelbe nicht ſelten auch auf 
die Gefahr hin durch, das Heiligthum, auf das er fiel, zu verletzen. 
Nicht allein die katholiſche Kirche hatte ihren Abraham a Santa Clara, 
auch die deutſch-⸗proteſtantiſche Kirche konnte ähnliche Muſter aufweiſen. 
Selbſt die beſſern und beliebtern Prediger, die es damit vollkom— 
men redlich meinten, bedienten ſich oft einer Sprache, daß man glauben 
ſollte, ſie hätten es eher auf einen komiſchen, als auf einen ernſten 
Effect abgeſehn. Valerius Herberger, den wir bereits als einen 
der trefflichſten Männer ſeiner Zeit kennen gelernt, verglich einmal in 
einer Predigt den Sünder einem trunknen Bauer: hebe man ihn von der 
einen Seite in den Sattel, ſo purzele er von der andern Seite wieder 
herunter. **) Ein Andrer verglich die Sünde mit einem Loch im 
Strumpf, das Anfangs Klein fer, hernach immer größer werbe.***) 
Carpzon im Leipzig ftellte das ganze Jahr hindurch Chrijtum unter 
dem Bilde eines Handwerkers, als den beiten Tuchmacher, den beiten 
Brunnengräber u. ſ. w., bar.y) Am meijten jedoch dürfte dem Pater 
Abraham der hamburgiſche Prediger Johann Balthaſar Schup- 
pius verglichen werben, der in Beziehung auf praftifche Tüchtig— 
keit unter die achtungswertheten Geiftlichen der Zeit gehörte, eine all- 

gemeine Achtung bei feinen Mitbürgern genoß und felbft bei dem Streit, 
in den er mit feinen Collegen verwickelt wurde, fich würdig benahm. ++) 


*) Man jehe z. B. die Predigten von Luc. Gernler in Bafel, Die voll latei— 
niſcher Sprüchwörter find. 

**) Schuler, Gefhichte des Geſchmacks im Predigen I. ©. 165. 

***) Ebend. ©. 339. +) Ebend. ©. 197. 

Fr Vgl. Alex. Bial: Joh. Balth. Schuppins, ein Vorläufer Speners [2]. 
Mainz 1857. und den Artikel v. Heller, im Herzogs Realene. XX. S. 749 ff. — 
Schuppius ift geb. zu Gießen am 1. März 1610, Sohn eines Rathsherrn, Enkel 
eines Blirgermeifters. Er bejuchte verſchiedne Univerfitäten und machte mehrere Rei— 
ſen. Nachdem er zehn Jahre lang die Profeſſur der Gefchihte und Beredſamkeit in 
Marburg bekleidet, wurde er Hofprediger und Confiftorialvath zu Braubach (im Hefft- 
ihen). Der Landgraf Johann gab ihm einen hohen Beweis feines Zutrauens, indem 
er ihn im April 1648 mit beſondern Aufträgen zu den Friedensverhandlungen nach 
Minfter und Osnabrüd ſchickte. Ihm übertrug Orenftierna, die erfte Frieden s— 
predigt in Münfter zu halten (dem 15. Oct. 1648). Diefe fe Predigt machte 
großen Eindruck und trug ihm viele Eh ein. Bald darauf erhielt er einen Ruf als 
Prediger nach Hamburg an die Kirche St. Jacobi. Er trat feine Stelle an im 
Juli 1649. Er rühmt es ſelbſt, er habe einen jolhen Zulauf gehabt, „als hätten die 
Leute einen Narren an ihm gefreffen, oder als hätten fie einen Abgott aus ihm machen 
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Schuppius hatte eine ſatiriſche Ader in ſich, der er hi in Schriften 


freien Lauf ließ. Aber auch auf ver Kanzel lief er fie — und da ‚gewiß am 
unrechten Orte — ausftrömen, obwohl die Schilverungen, die er von den 
Sitten jeiner Zeit macht, uns unleugbar ein fehr lebendiges Bild geben. 
Aus einer Predigt, die er im Jahr 1656 zu Hamburg unter ver Aufſchrift 
hielt: „Gedenk dran, Hamburg,“ hebe ich folgende Stellen als Beleg her- 
aus.*) Die Predigt handelt von der Heiligung des Sabbaths, und da heißt 
es unter andern: „Es find viele Leute, nicht nur unter den gemeinen, fon- 
dern auch unter ven vornehmen, welche, wann fie in die Kirche kommen, 
denfen fie nicht: Herr, du Gott der Heerichanren, hie bin ich ale dein 
Knecht in deinem Haus nach deinem Befehl, dich zu hören; ... ſondern 
wann fie in die Kirche kommen und fich ein wenig unter den Hut ver- 
jteeft und das Vater Unfer vahergepispelt haben, da fragt einer ben an- 
dern von neuen Zeitungen, was die Danziger, die Amfterdamer Briefe 
gebracht haben? Die Frauen fragen oft, wie es zu Haufe gehe? ob 
Sungfer Margrethen bald Hochzeit halten werde? Ich kann nicht über 
euch Elagen, daß ihr nicht fleißig zur Kicche geht. Die Kirche ift oft fo 
voll, daß ich mich Durch das Volk auf die Kanzel dringen muß; allein 
verzeihet mir, wo ich euch Unrecht thue. Ich Halte dafür, wenn das 
Frauenzimmer dürfte auf die Börfe gehn, wie die Männer, e8 würde 
manche Frau nicht jo fleißig in die Kirche fommen;, denn da ift vor und 
nach ver Predigt, ja wohlunter der Predigt ein folch Plaudern, als 
wie auf der Börfe zu Hamburg oder zu Amfterdam.“ — Dann heißt e8 
weiter (S. 205): „Der Sabbath wird nicht geheiligt, wann das Franen- 
zimmer am Sonntag zufammenfommt und einen Gevatternfchnaf hält, 
und führen nicht ein folh Geſpräch von den Wohlthaten Gottes, wie 
Maria und Elifabeth, als ſie zufammenfamen; ſondern da muß bald 
Bürgermeifter und Rath, bald der Prediger, bald diefe oder jene 
Wittwe über ihre Zunge tanzen. Da muß bald diejer, bald jener her- 
halten, der des Morgens in der Kirche gewejen : da hat der Eine krumm 
gegangen, dem Einen hat diefes, dem Andern jenes am Kleid gemangelt ; 
der Eine hat zuviel, ver Andere zu wenig. Da muß bald dieje Jungfer, 
bald jene Frau herhalten. Da redet man oftmals von folchen Dingen 


wollen.” Er war aber mit nur als Brediger, fondern auch als Seelforger ausge: 
zeichnet. An Gegnern fehlte es ihm freilich auch nicht. » Unter diefen machte fichfver 
Senior de8 Hamburger Minifteriums, Dr. Johann Müller befonders bemerklich. 
Es fam zu Pasquillen und Gegen-Schmähſchriften, Die wir hier nicht weiter verfolgen 
wollen. Schuppius ftarb den 26. Dec. 1661. 

* ©. 195 des 1. Bandes feiner Schriften. 
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mit ſolchen Umſtänden, daß man ſchwören ſollte, die Leute hätten's mit 
Augen angeſehn; wenn man aber endlich recht darnach fragt, ſo iſt's 
erlogen" — u. ſ. w. Gewiß, ganz nach dem Leben gezeichnet, aber 
doch immer nicht der Würde ver Kanzel angemefjen.*) 

Ein originelles Seitenftüd zu Schuppius bildet der faft um eine 
Generation jüngere Jobſt (Jakob) Sadmann (geb. zu Hannover 
den 13. Februar 1643), feit dem Jahr 1680 Pfarrer der Gemeinde 
Zimmer, Der größte Theil feiner Predigten ift in der niederdeutſchen 
(plattveutfchen) Mumdart gehalten, was dazu dient, den Eindruck des 
Naiven, aber auch des Trivial-Komifchen in einer Weiſe zu verftärfen, 
daß man fich kaum folche Predigten in Wirklichkeit und in vollem 
Ernſte gehalten denken kann. Und doch wurden diefe auf das Landvolk 
berechneten Predigten von vielen Stadtleuten befucht, mehr ver Er— 
götzlichkeit, als der Erbauung wegen. **) Sackmann ftarb den 
4, Juni 1718. 

In Beziehung auf einen reinen Geſchmack im Predigen gingen 
die Reformirten ven Lutheranern voraus. Die franzöfifchen, Refugian- 
ten brachten, wie ich jchon früher bemerkte, eine edlere Kanzelberedſam— 
feit nach Deutſchland und auch in andre Gegenden. So zeichnete fich zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Jacob Saurin von Nismes als 
Prediger im Hang aus; man nannte ihn den „Chryfoftomus der Prote: 
ftanten“ wegen ber hinreißenden Kraft und Schönheit feiner Rede. Schen 
etwas früher hatte in der biichöflichen Kirche die Predigtweiſe des Fohann 
Zillotfon, Erzbiſchofs von Canterbury, den frühern Ungeſchmack ver- 
prängt, der auch in England wie in Deutfchland geherrſcht hatte, und 
einer gehaltvollen, verſtändigen und rıthigen Betrachtung ver veligiöfen 
Wahrheiten Pla gemacht, wie fie die ebilveten fuchten. Freilich fehlte es 
aber dann wieder einer Kanzelberedſamkeit, die mehr aus der reflec- 
tivenden Wifjenfhaft, als aus dem bewegten Leben ihre Nahrung 
zog, an ber vechten Volfsmäßigfeit, wie denn auch von Tillotſon ung 
erzählt wird, daß, als er einft vor einer Dorfgemeinde predigen ſollte, 


*) In ähnlicher Weife ließ ſich der Bernifche Pfarrer Samuel Eyen (geft. 
. 1700) in einer Predigt vernehmen: „Die Töchtern von Bern, die Töchtern von 
Bern, fie find wie die Lilien auf dem Felde, fie fpinnen nicht, fie nähen nicht, und 
doch glauben fie, Salomo in feiner Herrlichkeit fei nicht fo ſchön geweſen, als derfelbi- 
gen eine.“ ©, Steinmüllers Jahrbb. für Rel. and Sitte, 1827. 1. Heft, 
. 1594. 
”*) Jobſt Sadmanns Plattveutiche Predigten, herausgegeben von Friebrich 
Boigte; achte Aufl. Celle 1864. 
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ex in die größte Berlegenheit fam, weil er die Predigt nicht aufgefchrie- 
ben hatte, und nach zehn Minuten ſchon wiever höchft unbefriebigt bie 
Kanzel verließ.*) 

Die Predigt bildete fortwährend den Mittelpunkt des proteftanti- 
chen Gottesdienſtes; aber auch die liturgischen Elemente fonnten unter 
dem Einfluß eines verderbten Gefchmads nicht gewinnen. Wenn auch, 
wie wir früher gefehen haben, der von uns betrachtete Zeitraum bie 
Ölanzperiode der deutjchen Lieverbichtung war, jo nahm dieſe doch ſchon 
gegen Ende des Jahrhunderts ab, wo fich zugleich auch in der weltlichen 
Poefie durch Hofmannswaldan und Lohenftein ein faljcher Bombaft feft- 
gejett hatte, und wie Tillotſon in feiner Predigtweife den Uebergang 
aus dem Anfchaulichen in das Reflectirende und Moralifirende machte, 
jo fand auch bald vie geiftliche Poefie des achtzehnten Sahrhunderts 
diejen Weg, was bei Poefien jtörender war als. bei Reden. Im der 
deutjch-veformirten Kirche fchleppte man fich noch immer mit den Lob- 
waſſer ſchen Pſalmen fort.**) Die lutherifhe Kirche dagegen ſammelte 
ihren Liederſchatz in Gefangbüchern für ven Gebrauch des Haufes 
und der Kirche. Man blieb, was die Melodien betrifft, bei den alten 
Sangweifen des fechszehnten Sahrhunderts und fang auf eine Weife 
viele Lieder. Für die Firchliche Tonkunſt gefchah im fiebenzehnten Jahr— 
hundert bei den Proteftanten wenig; denn Bach und Händel ge 
hören, wenn auch im fiebenzehnten Sahrhundert geboren, ihrer Thätig- 
feit nach ſchon dem achtzehnten und auch ihre Compofitionen nicht ſo— 
wohl dem proteftantifchen Kirchenlied als einer eignen Kunftgattung an, 
die zunächſt in ver Tatholifchen Kirche ihre Wurzel hat, dem fogenannten 
Oratorium. In diefer Kirche fteht Gregorio Allegri mit feinem 
berühmten Miferere, das jährlich in ver heil. Woche in der Sirtinifchen 

Kapelle gefungen wird, unübertvefflich da, jo daß wir von dieſer 
Seite dem Ratholicsmus den Vorrang einräumen müſſen. Ueber: 
haupt ging der Begriff und die Bedeutung der chriftlichen Kunſt für 
den Protejtantismus fast ganz verloren. Man hatte dafür feinen Sinn, 
und fürchtete fich zu fehr vor dem Rückfall in das Katholische over gar 


*) Tillotfons Leben von Birch. Leipzig 1754. ©. 40. Weber ven noch bebeu- 
tendern Saurin vgl. %. Bonnet in Herzogs Realenc. XIII. ©. 437. 

*) Wie ſchlecht e8 3. B. im Canton Bafel mit dem Gefang fand, beweist 
die — des Pfarrers von Denniken bei einer Kirchenviſitation vom Jahr 
1661: „es ſeien nicht über acht oder neun Perſonen, die ſingen können, und von 
Weibsperf onen feien nur von des alten Schulmeifter Zeiten her ihrer drei vor— 
banden“!! — 
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in das Heidniſche. Weber die alte Orthodoxie, noch ver Pietismus, 
noch) die bloß auf das Innere gewandte Myſtik, noch endlich die philoſo— 
phifch-vationaliftifche Richtung eines Thomafius waren zur Auffaſſung 
liturgiſch-äſthetiſcher Ideen geeignet. Die alten Dome waren für ven 
damaligen Zeitgeift, wie auch noch lange fin den folgenden, ein ver— 
hülltes Symbol, man jah in den Kirchen bloße Hörfäle und richtete fie 
auch auf Koften des Schönheitsgefühls zu folchen ein, und die Ver— 
zierungen, die man allenfalls an ven Wänden anbrachte, verriethen 
Teineswegs einen guten und even Gefchmad,*) fo wie auch das An- 
bringen biblifher Sprüche an den kahlen Kirchenwänden nur wieder 
die Aufmerkſamkeit einfeitig auf das Wort Hinlenkte, Während die 
Bilder der Heiligen von den Zeiten der Reformation her aus den Kirschen 
verbannt blieben und man felbft die Chriftusbilver von den reformirten 
Kirchen fern hielt, kam dagegen an einigen Orten vie Sitte auf, die 
Bildniſſe verbienter Prediger in der Sacriftei der Kirche, wo nicht in 
der Kirche ſelbſt, aufzuhängen over ihre und anderer Leute Grabſtätten 
mit breiten Epitaphien zu zieren, was mehr auf eine ehrenwerthe Pietät, 
als auf kirchlichen Kunſtſinn hindeutete. Bibliſche Geſchichten wurden 
zwar gemalt, aber nicht in den Kirchen aufgeſtellt, ſondern in Kupfer 
geſtochen und den Bibelausgaben beigelegt, wie denn namentlich 
Matthäus Merian in Frankfurt durch ſeine naive Bilderbibel, 
in welcher er die Patriarchen ſo ziemlich im Coſtume des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts erſcheinen ließ, Alt und Jung eine große Freude bereitete. 
- Wie die Vorrede jelbft jagt, war vie Abficht des Künftlers, „durch for‘ 
thane Augenweide bie Jugend und Laien zur Lefung der Schrift anzu⸗ 
locken und mit ſo lebhaften Vorſtellungen die Sache ſelbſt tiefer in Herz 
und Gedächtniß zu prägen.“ Aber auch in der katholiſchen Kirche war 
die beſſere Zeit der bildenden Kunſt vorüber, und die Malerakademie, 
die Ludwig XIV., fo wie die ver Baukunſt, die er auf Colberts Antrieb 
1671 jtiftete, verfolgten andere als kirchliche Zwecke und gingen von 
andern Gefichtspunften aus: **) denn auch die Kunft hatte, wie vie 


*) So erlitt das Innere des Basler Miünfters mancherlei VBerunftaltungen, 
von denen bie neuere Zeit es wieder reinigen mußte. ‚Dagegen wurden im vieler 
proteſtantiſchen Städten die alten Dome im ihrer alten ehrwürdigen Einfachheit ge- 
laſſen, und repräfentirten fo auf großartige Weife den Charakter des Proteftantismus 
im Gegenſatz gegen die geſchmacklofen Ueberladungen ber Jeſuitenkirchen. Diefes 
Conjervative war wenigfiens ein negatives Verdienſt des proteftantiihen Kunft- 
ſinns. Vgl. Grüneisen, de Protestantismo artibus haud infesto. Stuttg. 
1839. 4. p. 6. 

**) ‚Man verihmähte,“ fagt Raumer (VII. S. 162) „die heil. Baukunſt des 
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Politik und vie Wiſſenſchaft, fich von der Kirche losgetvennt, eine Er- 
ſcheinung, die mit der veränderten Tebensrichtung überhaupt zufam- 
menhängt, welche wir jchließlich in ver nächjten Vorlefung werben zu 
betrachten haben. 


Mittelalters und blieb hinter der des Alterthbums und des nenern Stalien zurück,“ 
und Reuchlin vergleicht die Kumft zur Zeit Ludwigs „einer faftigen Frucht, welche 
man auspreßt, ihres Duftes fich freuend, und Die fofort vertrocknet.“ Geſch. von 
Port-RoyalI. S. 446. 


Vierundzwanzigſte Borlefung. 


Das hriftliche Leben der Zeit überhaupt. Unterſchied der frühern und ſpätern Zeit. 
Schuppius über Sabbathfeier der Alten. Traurige Zeiten nad) dem breißigjährigen 
Kriege. Ruchloſigkeiten. Der Luxus. Perüden und Taback. Wucher. Wohlthätig⸗ 
keit. Volkserziehung. Schuppius über das Schulweſen. Amos Comenius. Das 
Miſſionsweſen. Katholiſche Propaganda. Jeſuiten und Dominicaner- in China. 
Proteſtantiſche Miſſionen. Peter Heyling in Abyſſinien. Johann Eliot in Amerika. 
Engliſche Geſellſchaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in fremden Ländern. 
Schlußbetrachtung. 


Gleichwie die Politik, die Wiſſenſchaft und die Kunſt ſich allmälig vom 
Boden ber Kirche lostrennten, fo blieben auch bie proteſtantiſchen 
Sitten den katholiſchen gegenüber nicht mehr den evangeliſchen, reforma— 
toriſchen Principien getreu. Auch hier bildete der dreißigjährige Krieg 
und das bald darauf folgende Zeitalter Ludwigs XIV. eine merkwür 
dige Mebergangsepoche. Noch während des breißigjährigen Kriegs finden 
wir bei allen Rohheiten und Ausartungen, an denen bie Geſchichte diefes 
Krieges fo überveich ift, gewiſſe ftrenge Formen ver Frömmigkeit feft- 
gehalten, die freilich ven Mangel an wahrer Religtofität nicht zu erſetzen 
vermochten, gleichwohl aber eine Abwehr und ein Damm gegen jene Roh- 
heit und Wildheit waren, die ohne diefe gewiß noch) Ärger würde geweſen 
fein. Diefe Formen fingen aber bereits nach dem wejtfälifchen Frieden 
an, etwas loſer und Lodferer zu werden, und wurden es immer mehr 
gegen das Ende des Jahrhunderts; auch hier war ver Einfluß Frank- 
veich8 unverkennbar. 

Soll ich ein harakteriftifches und zugleich ſinnenfälliges Bild von 
der Uebergangsperiode des fiebenzehnten Jahrhunderts aus der mittel- 
alterlich-veformatorifchen Zeit in die moderne geben, fo weiß ich nichts 
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Beſſeres, als an jene Portraite zu erinnern, die auf ven Schultern einen 
tüchtigen Harniſch tragen, während über dem Haupte fich eine gewaltige 
Perüde erhebt, veren Locken über den Harntjch hexunterwallen. Der’ 
Harniſch ſammt dem Knebelbarte erinnert an ven breißigjährigen Krieg 
und bie ritterliche Zeit, von ver er ein Nachklang war, die Alonge- Pe- 
rücke aber an das Jahrhundert Ludwigs XIV., fo wie an ven ſchwülſti— 
gen Perüdenftil und die fteifen Hexameter der deutſchen Dichter aus ver 
Schule eines Lohenftein und Hofmannswaldau; fie erinnert uns an das 
jogenannte Altfrankenthum, welches eben durch fein wunderliches Ge- 
miſch des Alten und Neuen ung auffällt, und nachdem es von dem Geift 
der neuern Zeit überwunden wurde, jegt nur noch der Typus des Ko— 
mijchen geblieben ift. — Nicht nur aber das Confeſſionelle, ſondern 
auch das Volksthümliche und Nationale ging bei ver Allherr- 
Ichaft der Mode immer mehr verloren, und wie fich ung dieß in der 
Sprache und in der Kleidung zeigt, jo auch in den Sitten. Auch hier 
war es Thomafius, der, in guter Meinung zwar, die Franzoſen als ein 
Muſter feinerer Sitte und Lebensart ven Deutjchen zur Nahahmung 
empfahl, der aber doch damit auch die faljche Eiteffeit, die in folchen 
Nachahmungen ſich gefällt, beförberte. 

Indeſſen dürfen wir auch wieder nicht den Gegenſatz zwiſchen den 
Zeiten vor dem weftfälifchen Frieden und nach vemfelben zu fchroff 
auffaffen. Gewiſſe Fäden ziehen fich durch das ganze Gewebe hin- 
durch, und manches findet fich ſchon früher angebeutet, was fpäter 
herrſchend wird; andres fett fich auch jpäter durch Gewohnheit fort, 
freilich als tote Form, was früher eine Frucht des Lebens war.*) Was 
von den Klagen, daß es ehemals beſſer gewefen, daß die Leute frömmer 
gewefen und dem Lobe ver „guten, alten Zeit“ zu halten, weiß jeder Ver- 
ftändige. Jeder weiß, daß diefe Klage jo alt ift, als vie Welt. Gleich— 
wohl mag es fich ver Mühe lohnen, eine folhe Klage aus dem Munde 
eines Mannes anzuhören, der der Zeit nach in der, Mitte unfrer 
Periode ftand. Derfelbe Schuppins, mit deſſen Predigtweife wir 


*) Dieß wınde auch) von den Einfihtswollern ſowohl in der proteftantifchen als 
in der Fatholifhen Welt erkannt. So Elagt 1668 der italienische Hiftorifer Gregorio 
Leti in feiner Schrift: Il cardinalismo di S. Chiesa (b. Pichler a. a. D. ©. 433): 
Povera chiesa di Dio, a che stato sei ridotta! Tutti si vogliono salvare, tutti 
credono d’esser santi, nissuno si confessa peccatore — i cattolici credono sal- 
varsi coll’ andar nella messa, e gli heretici coll’ udir della predica. Diefer 
Gregorio Leti, ein geborner Mailänder, hatte beide Religionswege fernen gelernt, in— 
dem ex umbefriedigt vom Katholieismus zur |reformirten Kirche übergetreten war, 
aber auch da fich getäufcht fand. Vgl. Bougine, Handb. der Litt.-Geſch. IL. ©. 635. 
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ung vor Kurzem befannt gemacht Haben, klagt in ver nämlichen Pre- 
digt über die Sabbathsfeier, daß es nicht mehrfei wie vor Zeiten, und 
macht ung von ber frühern Zeit eine Schilverung, die wir zugleich als 
‚ ein treues Lebensbild derſelben betrachten vürfen. — ‚Wann vor Zeiten,“ 
jagt ex,*) „ver Sonntag fam umd die Vesper geläutet wurde, jo wurden 
alle Kramlaven, alle Werkftätten zugefchloffen. Die Eltern jagten zu 
ihren Kindern: liebe Kinder, räumet auf, nicht allein im Haufe, fon- 
dern auch im Herzen; ber Sonntag bricht an! Gott helfe, daß 
wir ihn mit heiligen Werfen, Zungen, Gevanfen begehn. Darauf fingen 
fie an zu beten, zu lefen und zu fingen, und wann fie fich zu Bett legten, 
jagten fie: hilf, Lieber Gott, daß wir wohl ruhen und morgen luftig 
jeien, dein Wort zu hören. Wann die Morgenröthe anbrach, hörte man 
in allen Häufern die Jungen und Alten mit lauter Stimme beten und 
allerhand geiftliche Lieder fingen. Wann die Mütter ihre Kinder flechte- 
ten und ſchmückten, mußte das Kind ein geiftliches Lied fingen, oder die 
Mutter fagte ven Kindern etwas fin aus Gottes Wort. Wann die 
Mütter ihren Töchtern den Kranz auffetsten, fagten fie: Jeſus Chriftus 
jege dir auch im Himmel die Kron’ des ewigen Lebens auf. Es machten’s 
damals die Chriften nicht, wie die gemeinen Leute heutiges Tages, welche 
des Sonntags erft nach vem Branntwein ſchicken, ehe fie in die Kirche 
gehn, und ehe ihren Leib mit Speis und Tran, als ihre Seele mit 
Gottes Wort erquiden, welche eine trunkene Seele zum Haufe Gottes 
bringen“ u. ſ.f. — „Wann vor Alters,“ heißt es weiter, „unfre Borfah- 
ven in bie Kirche kamen, fo hatten fie feinen ſolchen Allarm wie vie alten 
Weiber in diefer Kirch, welche, wann fie in vie Kirch kommen, zanken fie 
ſich bald um die Stühl,**) bald um etwas anderes, und ift ein folch Ge— 
ſchwärm, als wann man in die Jüdenſchul zu Frankfurt a. /M. käme. 
Sondern wann unſre Vorfahren in die Kirche kamen, fielen fie auf ihre 
Kniee, beteten mit Thränen, fingen davanf an, die Kirchenlieder mit An- 
dacht zu fingen, und wann dev Prediger auf die Kanzel trat, jo hörten fie 
zu wie Balken, und gingen nicht wieder heraus, big daß dev Segen ge- 
jprochen war; und biefes priefterlichen oder vielmehr göttlichen Segens 
twöfteten fie fich die ganze Woche über . . . Nach gehaltner Predigt be- 
gehrten fie von ihren Kindern und Gefind zu wiffen, was fie in der Kir— 
chen gehört und behalten haben. Sie ließen nicht allein ihre Knechte und 


*) „Gedenk dran, Hamburg!" Schriften Bd. J. S. 211. 
*+) Diejes Zanken der Weiber um die Kirchenſtühle finden wir um dieſelbe 
Zeit auch andermärts, worliber die Basler Kirchenprotokolle des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Weitere beſagen. 





Nach dem Dreißigjährigen Kriege. —— | 525 — 


Maägde, ſondern auch das Vieh, und alſo auch ihre Pferde, an dieſem 
Zage ruhen“ u. ſ. w. 

Fragen wir num, wann war diefes Damals, fo weist ung ber 
Redner ſelbſt auf das Zeugniß des Valerius Herberger, zur deſſen 
Zeiten es alfo gewejen fei; und diefer Prediger lebte zu ven Zeiten des 
dreißtgjährigen Krieges. Schuppius aber hielt feine Predigt im Jahr 
1656. Es mochten aljo zwanzig bis dreißig Jahre fein, innerhalb wel- 
cher diefe Veränderung des Damals und des Jet vor fich gegangen 
war, wobet wir nicht vergeffen wollen, daß bei dem eben Mitgetheilten 
einiges mit auf Rechnung der rhetoriſchen Gegenfäte zu fchreiben tft, die 
hier etwas grell heraustreten. 

Immerhin hatten die Zeiten des vreißigjährigen Krieges eimen 
mächtigern Einfluß auf die Geftaltung des Eirchlichen und fittlichen Lebens 
geübt, als fonft ein halbes Menfchenalter in ruhigen Zeiten hervorzu— 
bringen vermag. Während der Kriegsſtürme ſelbſt gerieth fowohl das 
Studium der Theologie, als der Gottesdienſt in Zerrüttung. Die mei- 
jten Univerfitäten jtanden verödet da. Im Jahr 1626 zählte Heivelberg 
nur zwei Studenten. Bon Helmſtedt waren ſämmtliche Profefjoren (mit 


Ausnahme von Calixt) entflohn. Auch in Iena war die Zahl der Iu- 


jeriptionen von 300 auf 100 gefunfen.*) Diele Prediger wurden durch 
die Schreden des Kriegs von Haus und Hof vertrieben, manche von 
Hunger und Belt hingerafft.**) Die Noth drängte dazu, oft unwürdige 
Subjecte anzujtellen, nur damit die Pfarrei befegt fei, oder mit noch 
jungen und ungeübten Candidaten vorlieb zu nehmen. So ließ unter 
anderm der Herzog von Württemberg an den Commandanten von Hohen- 
twiel ven Befehl ergehen, mit dem neitgewählten Prediger Geduld zur tra- 
gen, ihn bisweilen etwas aus ber Poftille vortragen zu laffen, und ihm 
dazu feines Vorfahren Bücher einzuihändigen. ***) Im Jahr 1636 ftar- 
ben zu Stendal zwei Prediger an der Peft, die viele Jahre hindurch 
Bierbrauer gewejen waren. +} Andere verdienten im Tagelohn mit 
Holzhaden und Drefchen ihr Brot und erregten fogar das Mitleiven dev 
auf Raub ausgehenden Soldaten. Die mit einer poetiichen Aver Be— 


*) Biedermann, Deutichland im achtzehnten Sahrhundert Bd. II. ©. 27 ff. 
(„Der dreißigjährige Krieg und feine Wirfungen.”) ©. 34. Anm. 

**) Nach Sattler, Geſchichte des Herzogthums Würtemberg Thl. VII. ©. 150, 
wurden im Sahr 1636 allein 326 evaugeliſche Lehrer in wenigen Monaten hingeraf 
Bl. Schuler, Geſchichte des Gefhmads im Predigen J. ©. 177. 

Hr Schuler ebend. 
4) Ohlert, Gefhichte Friedrich Wilhelms des großen Kurflrften S. 261. 
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gabten ſchrieben an Vermögliche Bettelbriefe in Verſen. Man kann ſich 
alſo denken, wie es überhaupt um das Kirchenweſen, beſonders gegen 
das Ende des Krieges, ſtand. Von den Drangfalen des Krieges hatten 
gerade die Geiftlichen, zumal die Dorfpfarrer nicht den geringften Theil 
zu tragen gehabt. Viele hielten vedlich in ihrem Dienfte aus mitten in 
Zrübfal und Verfolgung „als echte Streiter Chrifti“. Wo die Kirchen 
verwüſtet darnieder lagen, ein bloßer Schutthaufen, da hielten fie ven 
Gottesdienſt in einer Scheune oder im Freien. Magifter Michael Lud— 
wig, feit 1633 Pfarrer zu Sonnenfeld (in Sachfen) predigte feiner Ge- 
meinde unter freiem Himmel im Walde. In Ermangelung ver Glode 
ließ ex die Gemeinde durch die Trommel zuſammenrufen; Bewaffnete 
mußten Wache jtehen, ganz ähnlich wie wir eg bei ven Hugenottenver- 
jammlungen während ver Neligionskriege in Frankreich gejehen haben. 
Georg Faber, Prediger zu Öellevshaufen, hielt mit drei, vier Zuhörern 
Betſtunden bet jteter Lebensgefahr und ftand jeden Morgen um drei Uhr 
auf, um feine Predigt zu jtudieren.*) Nicht felten aber wurden auch die 
heiligen Stätten entweiht. Aus dem Jahr 1641 wird aug dev Marf 
Brandenburg gemeldet, daß oft nach geendigter Previgt im ver Kirche 
Comödianten, Techtmeifter, Springer, Linienflieher (2), Zanzmeifter, 
Bären⸗ und Affenführer aufgetreten feien, die dem Volk zur Kurzweil 
ihre Boffen ſehen ließen, und welchen „die weifen Herren und die ©eift- 
lichkeit mit fonderbarer Ergötzlichkeit beigewohnt“ hätten.**) Das paßt 
num freilich nicht mehr zu dem Bilde des Schuppius von den fchönern 
und beffern Dlimszeiten. Ueberhaupt dürfen wir ung nur wieder an bie 
Geſchichte des vreißigjährigen Krieges ſelbſt zurückerinnern, um von dem 
Glauben abzufommen, als ob damals mit den frommen Formen auch 
das fromme Leben durchweg vorhanden gewefen fei. Die Strenge des 
militärischen Gottesdienſtes, wie fie in Guſtav Adolfs und Bernhards 
Feldlager und auch noch zu ven Zeiten des großen Kırfürften von Bran- 
denburg war, wonach fein Soldat bei Vermeidung des Halseifens ven 
Gottesdienſt verfäumen durfte und jede Zeltmannfchaft das Neue Teſta⸗ 
ment und die Pſalmen als Beſtand mit ſich führte, *) konnte doch nicht 
verhindern, daß die größte Ruchloſigkeit und der praktiſche Atheismus, 
der dem theoretiſchen überall vorauseilt, auch unter der damaligen Sol— 


) Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. III. S. 120. 
**) Nach einer-Schilderung des Kanzler von dem Borne: iiber der gegenwär⸗ 
tigen betrübten und kümmerlichen Zuſtand der Mark Brandenburg, bei Ohlert 
a. a. O. S. 9 Anm. 
**) Ohlert a. a. O. S. 218 und 224. 
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datesfa überhand nahm. *) Kam es doch vor, daß gemeine Soldaten- 
dienen die ſchönſten (geftohlenen) Kicchengewänder und Mefornate tru- 
gen und die Zecher einander den Wein aus geraubten Altarfelchen zu— 
tranken. Wir glauben ung in einen Sacobinerelubb verfegt, wenn ung 
von den Soldaten aus jenen gottjeligen Zeiten des breißigjährigen 
Krieges erzählt wird, die fich damit rühmten, „fie fagten alle Tage das 
ABC her, und daraus könne fich der liebe Gott das Gebet felber zu⸗ 
fammenfegen.“**) Ob es Katholiken oder Proteſtanten geweſen? wird 
ung freilich nicht gejagt; aber ein Beweis bleibt e8 immer, wie die veli- 
giöfe Form allein nicht ſchützt, wo das Herz in feinem Trobe verbleibt, 
Eine gleiche Ruchloſigkeit finden wir in ver Schweiz. Als der Landam- 
man Meichel in ven Bündner Unruhen hingerichtet wurde, betete ev noch 
ein Vaterunſer, und als er zu ver Bitte fam: dein Wille gefchehe auf 
Erden wie im Himmel, rief einer der Soldaten: nein unfer Wille foll 
gejchehen! und hieb ihm ven Kopf ab.***), Wäre dieß zu umfrer Zeit 
begegnet, jo würden Viele jagen, das thue die Aufklärung. Das aber 
geſchah in einer Zeit, wo von Aufklärung im neuern Sinne noch Feine 
Rede war, wo man im Gegentheil die Aufklärung mit Gewalt evftickte 
und der kraſſeſte Aberglaube neben dem Unglauben herrfchte. +) 
Wie häufig ein falfcher Neligionseifer und Ketzerhaß für Religion 
gehalten wurde, davon haben uns beſonders bie Zeiten des breißigjährt- 
gen Krieges traurige Beweife genug geliefert. Eine Confeffion ſuchte vie 
andere an Gehäffigfeit und Grobheit des Ausdrucks zu überbieten. In 
biefer traurigen Kunſt blieben jedenfalls die Jeſuiten Meifter. Wie unter 
anderm die Dillinger Jeſuiten die Proteftanten zur Zeit des dreißigjäh— 
rigen Krieges tractirten, erfieht man aus den Ehrentiteln, die ihnen 
Seioppius (Ungersdörfer) in feiner Schrift „Glückwünſchung“ bei- 
fegt.++) Aber auch über die Zeiten des breißigjährigen Krieges hinaus 


*) Ueber das Soldatenwefen im breißigjährigen Krieg |. Freytag, III. ©. 14 ff. 
66 ff. 
**), Naumer V. ©. 608. 
**+) Keformationg-Büchlein von Chur S. 30, und Sprecher über die Bündner 
Unruhen. RR 
+) Ueber den Mberglauben der Soldatesfa in Hinficht auf das „Feſt“- oder 
Gefroren“machen gegen Dieb und Stich, die j.g. Paffauerkunft, |. Freytag a.a.D. 
©. 70 ff. 
++) Er rebet dort von der „burchlauchtigen Sau zu Dresden, dem hochgebornen 
Henker Gottes zu Wolfenbüttel, dem hochgelehrten Schwein zur Kaffel, der deutſchen 
Beftie in Heidelberg, dem edeln Büttel zu Ansbach, dem veichen Dieb zu Stuttgart, 
dem tollen, thörichten Narren zu Neuburg“ u. f. w. |. Kräßinger, Eonfeffton und 
Fürſtenpolitik, in Gelzers Monatsblättern. 1870. I. ©. 51. Anm, 
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dauerte in den chriftlichen Bevölkerungen der Confeſſionshaß ie 
machte fich bald in Worten, bald in Thätlichkeiten Luft. Wie dann aber 
dieſer Haß von ber Fatholifchen wie von ver protejtantifchen Confeffion 
aus gemeinfchaftlich über die Juden fich ergoß, auch davon weiß bie 
Geſchichte mehr als jedem Chriftenherzen lieb fein kann zu reden. Wir 
haben in der Geſchichte Speners vernommen, welche Mühe er fich in 
Frankfurt gegeben, ven blinden Judenhaß zu zähmen ; aber faft um die— 
jelbe Zeit jehen wir in Berlin zu ven Zeiten des großen Kurfürften (im 
Jahr 1682) den Pöbel gegen die Juden aufftehen umd ihnen nach dem 
Leben ftelfen, weil eine halbverrückte Frau die Nachricht verbreitet hatte, 
es habe ein Jude ein Chriftenfind gefauft, um deſſen Blut für vie bevor- 
jtehenden Oſtern zu befommen. Der Kurfürft mußte dem allgemeinen 
Haſſe jo weit nachgeben, daß er alle Juden, welche feine Schutzbriefe 
aufzumeifen hatten, aus ver Stadt vertrieb. 

Gewiß war e8 mit ein Hauptverbienft der Spenerhen Richtung 
und des Pietismus, daß eben diefes pharifätfche Weſen, das ſchon in ver 
äußern Orthodoxie das Heil ſuchte, an der ſchon erftorbenen Wurzel an- 
gegriffen und die Frömmigkeit auf ihr lebendiges Princip zurückgeführt 
wurde. Eine ſolche innige Verbindung zwifchen einer lebendigen Reli— 
giofität und einer daraus hervorgehenden alfjeitigen Sittlichkeit ift dem 
Charakter des Chriftenthums gewiß entjprechender, als die Abtrennung 
der Sittlichkeit von der Religion, zu welcher vie jelbjtändige Behand- 
bung der Moral (durch Calixt) leicht Hinführen Fonnte. Das Streben, 
die Moral gleichfalls, wie die Politif und die Wiffenfchaft, auf ihre 
eignen Füße zu ftellen, wie wir es bei den Beſſern unter den Deiften be- 
merfen und wie es dann in dem folgenden Iahrhundert wirklich durch 
geführt wurde, wird indeſſen erklärlich und entſchuldbar, wenn man be- 
denkt, wie die todte Orthodoxie der rein menfchlichen Moral eher ein 
Hinderniß in ven Weg legte, als fie beförderte. Das Eifern für die Ehre 
Gottes, wie es fich bei manchen Wächtern ver Kirche an den Tag legte, 
trat Häufig jo jehr aus aller Verbindung mit dem natürlichen Sitten- 
geſetz heraus, und ſchlug demfelben fo derb in's Angeficht, daß es fich in 
dieſer rohen, aller —— entleerten Geſtalt nur als Barbarei aus— 

nehmen mußte. So iſt es z. B. eine auffallende Erſcheinung, wie über 
den Satzungen der erſten Tafel Moſis mit weit größerer Strenge gehal⸗ 
ten wurde, als über den Geboten der Nächſtenliebe auf der zweiten 
Tafel, gleich als ob jenen an ſich ſchon eine höhere Heiligkeit zukomme, 
ſo daß bei ihrer Uebertretung Gott als der unmittelbar beleidigte 
RER erſcheint, deſſen Zorn daher in doppeltem Maß zu fürchten 
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jet. So wird am Häufigften über Gottesläfterung, über Schwören 
und Fluchen und über Sabbathsentheiligung geklagt, und manches 
dahin gerechnet,*) was bei'm Lichte betrachtet mehr im Leichtfinn over in 
der Rohheit, als in einer ruchlofen Gefinnung wurzelte. Diefe wurde 
vielmehr durch unbefonnene Strenge erſt gepflanzt. An bie pofitive 
Pflege und Aufmunterung chriftlicher Tugenden wurde amtlicher Seits 
von der Kirche weit weniger gedacht, als an „Ausreutung der Laſter“. 
Freilich war auch das Erſte jchwieriger, beſonders in den verwilberten 
Zeiten. 

Was außer den genannten Sünden wider die erfte Tafel noch am 
meijten gerügt wurde, war das Lafter der Unzucht, der Meppigfeit, der 
Unmäßigfeit. Auch hier zeigte fich indeffen neben dem gerechten Eifer 


gegen die Unfittlichkeit, die mächtig im Schwange ging und die namen: 


lich an den fürftlichen Höfen oft alle Grenzen überftieg, ein mitunter 
unzeitiges Verdammen ver weltlichen Vergnügungen, befonders des Auf- 
wandes der Reichen oder derer, bie e8 den Reichen nachthun wollten. 
Auf feinem Gebiete find die fittlichen Begriffe mehr den Schwankungen 
unterworfen, als auf dem Gebiete des fogenannten Luxus; und auch hier 
bilden die Zeiten des breißigjährigen Krieges eine merkwürdige Ueber: 
gangsepoche. So herrſchte zu den Zeiten Guſtav Adolfs am ſchwediſchen 
Hofe noch eine große Einfachheit und Eingezogenheit, was daraus her: 
vorgeht, daß der Prinz Karl Guſtav, nachmaliger König, weitläufig mit 
jeiner Mutter darüber correfpondirte, ob er fich ein Kleid für ven Alltag 
machen laffen oder eins von feinen Sonntagskleivern dazu nehmen 
follte.**) Das Tragen ber Spigen wurde noch im Jahr 1644 in 
Schweben verboten.***) Anders wurde e8 im biefer Beziehung nach dem 
weitfälifchen Frieden, wo der franzöfifche Einfluß herrſchend wurde 
und den Luxus beförberte. Ein ftärkerer Contraft zwifchen der alten 
deutſchen und namentlich fchweizerifchen Einfachheit und der franzöft- 
chen und ausländifchen Prunkſucht (die Schweden nicht mehr ausge: 
nommen) bot fich wohl nirgends fo dar, wie auf dem Tage zu Münfter 
während der Friedensunterhandlungen, wie wir aus den naiven Erzäh- 
lungen des Bürgermeifters Johann Rudolph Wetftein wiſſen, 
veffen Wagen, mit einem grünen Wachstuch überzogen, gewaltig gegen 
die goldnen Kutſchen der meiften übrigen Gefandten abſtach, und ber in 


*) MWenigftens in den Kirchenprotofollen Bafels aus diefer Zeit, die aber nicht 
als Ausnahme daſtehn, ſondern als Repräfentant der ganzen Zeitrichtung. 
**) Grauert, Ehriftina ©. 126. 
***) Ebenda. 
Hagenbad), Borlefungen V. 34 
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ſeinem Wollweberſtübchen, wo er logirte, dem ſchwediſchen Geſandten 
Salvius nicht einmal einen ganzen Stuhl anbieten konnte, während er 
an der Tafel des Herzogs von Longueville ſich nicht ſatt ſchauen konnte 
über den noch nie geſehenen Aufwand, und mit Verwunderung die 
Schüſſeln auf dem Tiſche und die Tauben und Wachteln in den Schüſſeln 
zählte. *) 

Die Klagen über ven Luxus hatten indeſſen auch ſchon früher in 
Deutjchland und in der Schweiz nicht gefehlt,**) wie die vielen wohlge- 
meinten, aber gewöhnlich ihren Zweck verfehlenden Aufwandsgefege, 
Sittenmandate umd Reformationsordnungen beweifen, in welchen die 
hohe Obrigkeit den Stoff und Schnitt ver Kleiver, wie ven Küchenzettel 
für die Hochzeitfchmäufe u. ſ. w. bis in's Kleinlichite hinein mit väter— 
licher Behutſamkeit vorſchrieb namentlich auch in kleinen Freiſtaaten 
Der einfache Bürgermeiſter Wetftein, deſſen höchfter Schmuck die golone 
Halskette war, die ihm die faiferliche Huld Ferdinands III. geſchenkt 
hatte, war im Punkte des Luxus auch gegen ſeine Mitbürger äußerſt 
ſtrenge. Auf ſeine Motion hin wurde im Jahr 1666 nach echt calvini⸗ 
ſchem Typus fogar das Schmücken ver Zodtenbahren junger Berfonen 
mit Blumenkränzen, als ein verberblicher Yurus, verboten.***) Viele 
Prediger, namentlich auch Schuppius in Hamburg, eiferten gewaltig 
gegen den Hoffahrtsteufel, und namentlich waren e8 die neuen Moden 
(die alamodifchen leider) umd die neuen Bedürfniſſe, unter ihnen vor 
allem die Perücken und ver Gebrauch des Tabads, welche in 
ver fatholifchen wie in ver proteftantifchen Kirche zu mancherlei wider: 
ſprechenden Meinungen und Verordnungen hinführten. — Papft Inno⸗ 
cenz XII. verbot den Geiſtlichen das Tragen der Perücken in einer be— 
ſondern Bulle. +) Aber auch proteftantifche Prediger und Behörden 
eiferten anfänglich gegen ven aufkommenden Haarſchmuck und das Tra- 
gen fremder Hadre. Mehrere niederländifche Synoden ſchleuderten den 
Bann gegen alle Kicchenbeamte und Studenten der Theologie, welche 
lange gefräufelte Haare trugen, und lutheriſche Prediger nannten ohne 


*) ©. darüber das Baſel ſche Neujahrsblatt von 1830. 
**) Ein noch immer fehr beſcheidenes Seitenſtück zu dem Vorl. Bo. IV. 
©. 591 angeführten Gaſtgebot giebt die Wallifer Bundſchwur-Handlung, welde den 
‚41, Juli 1645 in der Stadt Luzern begangen wurde, b. Hanhart, Schweizerge- 
ſchichte IV, ©. 183 ff. 
***) Ochs VII ©. 355. 
+) Schrödh VI. ©. 353, Man machte darüber den Wit, ex babe es auf eine 
Reformation an Haupt und Gliedern abgejehen. Vgl. Spittlers Geſch. der 
Päpfte (von Gmrlitt und Paufus) ©. 315. 
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weiteres die Erfindung ver Perücken eine Erfindung des Teufels. Diele 
dicke Streitſchriften wurden gewechfelt, worin man fogar bis auf David 
und Abjalom, ja bis auf Adam im Paradieſe zurücging, bis endlich im 
Gegenſatz gegen die Pietiften, die fich dieſem Schmucke beharrlich wider: 
jegt hatten, und gegen andere Neuerer das Tragen einer Perücke fogar 
das Attribut dev Orthodorie und ver geiftlichen Würde wurde, fo daß 
endlich im achtzehnten Jahrhundert auch in ver Fatholifchen Kirche ver 
Papjt Pins VI. der Mode fo weit nachgeben mußte, daß er das Tragen 
der Perüden, jedoch ganz befcheidener und ungepuderter, den fatholi- 
chen Geiſtlichen erlaubte.*) Eine witige Befchreibung dieſer Contro- 
verſen findet man in der Schrift Friedrich Nicolai's „über den Ge- 
brauch der falfchen Haare und Perücken in alten und neuen Zeiten“ 
(Berlin und Stettin 1801). — Eine ähnliche Bewandtniß hatte es mit 
dem Gebrauch des Tabads. Der Gebrauch des Schnupftabads war 
durch die Franzojen, der des Rauchtabacks befonders durch die Hollän- 
der zu den Deutfchen gekommen. Bereits ver Bapft Urban VIII. verbot . 
den Geiftlichen, während des Gottesvienftes in der Petersfirche zu * 
ſchnupfen, und das Verbot wurde von Innocenz XII. u. a. Päpſten 
erneuert.“*) Aber auch mehrere proteſtantiſche Regierungen erließen 
Verbote gegen den Taback, namentlich gegen das Rauchen. So Kur— 
ſachſen im Jahr 1633, Appenzell im Jahr 1653, Bern im Jahr 1661, 
"Zürich im Jahr 1691,***) und der Rath von Baſel beſchäftigte fich 
nicht weniger als fiebenmal in dem won ung betrachteten Zeitraume mit 
diefem Gegenjtande; doch fcheint e8 nach den von ihm erlaffenen Ber: 
boten, daß mehr die Angjt vor Feuersgefahr, als der fittliche Abſcheu 
davor die Regierungen geleitet habe. +) Die Geiftlichen aber nahmen es 
von der fittlichen Seite, und fo jagte einer derſelben in einer Predigt: 
„Wenn ich Mäuler fehe, die Tabad rauchen, fo ift es mir, als ſähe ich 
eben fo viele Kamine der Hölle.“ Und merfwürbigermweife ging es ven 
Tabadspfeifen wie ven Perücken: man fand fie in dev Folge faft nir- 
gends mehr als bei den geiftlichen Herren. Sch führe dieſe Dinge feines- 
wegs des bloßen Scherzes wegen an, jondern um zu zeigen, wie bie ſitt— 
lichen Anfichten auch der Proteftanten gar ſehr mit der Mode wech- 


* Schrödh VI. 492. 
**) Spittler a. a. DO. und Wahsmuth, Sittengejh. V.1. ©. 191. Anm. 
***) Wahsmuth a. a. O. und Hanhart, Schweizergejh. IV. ©. 355 ff., mo 
noch andere Lurusmandate, auch gegen die Perücken. 
+) Bgl. Ochs VII. ©. 373. Es wurde ſogar das Pflanzen des Tabade ver- 
boten! 
34* 
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jelten, und wie nothwendig es daher war, über die fogenannten Mittel- 
dinge in's Klare zu kommen. In diefer Deziehung hatte auch wieder 
ber Pietismus, fo ängftlich er in manchen Stücen war, doch wenigſtens 
auf das Princip gevrungen, das feiner Mode unterliegt. Uebrigens 

trat auch hier das ernfte Wort des Herrn ein, daß, während man 

Mücken feigte, man Rameele verſchluckte. Wenigſtens wird über das 

Verſchlingen ver Güter der Wittwen und Waiſen, über Hartherzigfeit 
gegen Arme, über Vervortheilung im Handel und Wandel, über Kipper 
und Wipper nicht minder geklagt, als über vie Hoffahrt, und oft dieſe 

wieder als die Quelle von jenem bezeichnet. So jehr man auch es be- 

quem fand, die „nichtsnugigen“ Juden allein des Wuchers zu beſchuldi⸗ 

gen, jo ehrlich gefteht doch Schuppins ,*) „daß oftmals ein Jud oder 

Portugies fich ehrlicher und aufrichtiger erzeige, als mancher Chrift.“ 

Er wirft feinen Hamburgern vor, daß fie in ihrer Wohlthätigfeit weit 
hinter ven Katholiken zurückſtänden, und wünſcht, daß er ein Iutherifches 
Fegfeuer erfinden Eönnte, um fie zu ähnlicher Wohlthätigfeit anzutreiben. 

„Ehriftliche Liebe! chriftliche Liebe!“ ruft er aug, „wo bift du noch bei 

ven Lutheranern zu finden“ **) Bor ſechszig oder achtzig Jahren, 

erzählt ex, jeien Bürgermeifter gewefen, welche feine Kutſche und Pferde 

gehalten, aber fie hätten ihr übriges Stüd Brot den Armen und Dürf- 

tigen mitgetheilt, fie hätten Teftamente gemacht und barin ihren Erben 

befohlen, was fie nach ihrem Tod ven Armen jährlich geben follten ; jetzo 
wolle faft Jever Kutſchen und Pferde halten big auf Hans den Kuhlen⸗ 

gräber hinunter,***) aber während die Pferde ven Hafer fräßen, laſſe 
man die Brüder und Schweftern in Chrifto darben. 

Uebrigens beweist uns auch diefe Klage nur, wie Ähnliche, daß eg 
zu allen Zeiten in dieſer Hinficht gleich geweien. Zu allen Zeiten gab 
es Geizhälfe und Menfchenfreunde, chriftliche und unchriftliche Gemü- 
ther, und fo find uns denn doch aus denſelben Zeiten manche fchöne 
Züge eines wohlthätigen, chriftlichen Sinnes aufbewahrt. Spener, Fe- 
nelon, Pascal, Frande, vie Kurfürftin von Brandenburg haben wir 
noch nicht vergeffen. Ich zähle ihnen noch den edlen Prälaten ver eng- 
liſchen Kirche Johann Tillotſon bei, Als ihm das‘ Erzbistum 
von Canterbury übertragen worden war, ſchrieb er unter anderm: +) 
Ich ſuche nichts vom König zu erhalten, als nur Wohlthaten für Arme 





*) „Der geduldige Hiob“ (Schriften Bo. I. S. 145). 
) Almoſenbüchſe“ (Schriften Bd. II. ©. 22). 
***) Kuhlen⸗ oder Kühlengräber ſ. v. a. Todtengräber. 
) Im einem Briefe an Nelfon. — Zillotfons Leben von Bird) ©. 366. 
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und Elende, und folche, die jeines Beiftandes werth find, als die armen 
Proteftanten aus Frankreich und Irland, und ſolche arme Wittwen, deren 
Männer in feinem Dienfte geftorben und für die oft niemand ſprechen 
will.“ Aber nicht aus des Königs Beutel allein fuchte Tillotfon die Ar- 
muth zu tröften. Seine große Freigebigfeit und Milve hatten fein Ver— 
mögen dermaßen erfchöpft, daß er feiner Familie nichts hinterließ, als 
feine Predigten, die nach feinem Tode gedruckt wurden. Der König aber 
fegte der Wittwe ein Gnadengehalt aus.* Was hingegen die öffent 
lichen Anftalten betrifft, jo mochte Schuppius zu feiner Zeit mit Recht 
auf die katholische Kirche und ihre großartigen Anftalten hinweiſen, die 
freilich auch im Befite größerer Mittel war, als das durch den Krieg 
verarmte proteftantifche Deutfchland. Aber der Vorwurf mußte ver- 
ftummen, als das Halle'fche Watfenhaus aus den milden Beiträgen 
hriftlicher Wohlthäter fich erbaut hatte. Doch auch fchon vor ven. 
Trande’fchen Stiftungen blieb der Proteftantismus in Errichtung wohl- 
thätiger Anftalten nicht ganz zurück. Schon Guſtav Adolf legte in Stock— 
holm ein Arbeitshaus an, in welchem Hundert arme Kinder mehrentheils 
auf Koften ver Regierung unterhalten und von fremden Meiftern im 
Spinnen und Weben unterwiefen, auch Bettler und Verbrecher, doch 
abgefondert, zum Arbeiten angehalten wurben.**) Auch die Gründung 
des Baſel'ſchen Waifenhaufes fällt in die Sahre 1665 und die folgen- 
den. Der Spruch: „Arme habt ihr alle Zeit bei euch,“ fand freilich viel- 
leicht nie mehr als im fiebenzehnten Jahrhundert feine Anwendung. 
Aber um fo ſchwerer war bei dem Andrang der Bettler, die eine Hinter- 
laſſenſchaft des vreißigjährigen und anbrer Kriege waren, die Verhü— 
tung der Armuth. Daß es auf biefe vor allem anfomme, ſahen weile 
Staatsmänner, wie ein Veit Ludwig von Seckendorf und andere, gar 
wohl ein, und vor allem wurde eine gute chriſtliche Volkserziehung 
als das wefentlichfte und einflußreichſte Mittel betrachtet. “Damit ftand 
es aber in ven Zeiten des fiebenzehnten Jahrhunderts im Allgemeinen 
noch ſehr ſchlecht.“**) „Cs ift leicht zu ermeſſen,“ fagt Sedendorf in 
feinem Chriftenftaate (©. 526), „daß der erſte Fehler nächſt ver ſchlim— 
men-Hauszucht, darauf niemand fiehet, in den niedrigen over ge- 
meinen Schulen geſchehe.“ Er Eagt barüber, daß man in ben 
Dörfern die Kinder wie das Vieh aufwachien laſſe und fie bloß zu feinem 


*, Tillotſons Leben von Birch ©. 493, 
**) Grauert a. a. D. ©. 109. 
***) Ein Exempel davon das Gejpräh zwiſchen dem Simplicifimus und dem 
Einfiedler, in der Ausgabe von Bülow ©. 19 ff. 
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Hausnutzen gebrauche, daß man aber auch in den Schulen ſelbſt jo 
oft die Frömmigkeit hintanfege und die Kinder mehr nach den Launen ver 
Präceptoren abrichte, als fie wahrhaft erziehe ; daß man ihnen äußere 
Manieren in Kleidung und Geberven angewöhne, wodurch fie weder fich 
noch Andern nügten und am Ende fich bloß lächerlich machten und vie fie 
fich wieder abgewöhnen müßten. Ein Hauptfehler war freilich auch vie 
‚geringe Beſoldung der Lehrer, worüber auch Schuppius fi) in feiner 
gewohnten derben Weife beklagte: -„Cfelsarbeit verlange man von 
den Schulmeiftern und gebe ihnen dafür Zeifigfutter.“ *) In feiner 
ſatiriſchen Schrift vom Schulwefen **) heißt e8 dann weiter: „Die exfte 
Plage, damit die zarte Jugend in den Schulen gequälet wird, ift, daß 
man fie mit unendlich weitläufigen, dunfeln und verwirrten, auch mei- 
jtens unnügen grammatifchen Reguln etliche Jahr aufhält. Darnach 
wird fie mit vielen Vocabuln over Wörtern ver Dinge, die fie niemals 
gejehen haben oder verjtehen können, gleichfam ausgepfropfet, wird ihnen 
aber. nicht gezeigt, wie die Wörter zufammengefügt, und alſo aus diefer 
Aufammenfügung eine Rebe erwachjen könne.“ — Er Hagt, daß über 
den Grammatikalien nicht nur. die echte Verftandes-, fondern auch die 
Herzensbilbung und die Religion verfäumt werde, und daß es den Leh- 
rern, bie oft zu jung in das Amt kämen, ehe fie ſelbſt Hauswäter jeien, 
an der rechten Liebe zu ihren Kindern fehle. Weil fie feien geprügelt 
umd geplagt worven, fo meinten fie, müßten fie die Kinder wiever prü- 
geln und plagen. „Wann man ungefähr an einem Ort vorbeigeht ‚***) 
da ein folcher fcholaftiicher Tyrann fein Neich hat, höret man daſelbſt 
ein jämmerliches Heulen und Winſeln, eben als ob Phalaris daſelbſt 
Hof halte, und daß es mehr eine Wohnung der Furien, als freien Künſte 
ſei.“ — „Derhalben ift meine Meinung (fährt ver Verfaſſer fort), daß 
vorerſt eine Schule angeordnet werde, welche ein Vorbild und gleich- 
jam ein Abriß fei, darnach andere auch angeftellet werden können,“ — 
aljo eine Mufterfchule. — Aber dazu müffe man eben die Mittel 
nicht ſcheuen, umd follten auch zur Bewerkſtelligung einer befjern Volks⸗ 
erziehung 50000 Dufaten erfordert werden. „Dieſes verfluchte Metall,“ 
jagt ev, „hindert viel Gutes. Wie viel tapfere Ingenia find, welche nicht 


*) „Salomo oder Regentenſpiegel“. Schriften Bb. I. ©. 54; und vom 
Schulweſen Bd. III. ©. 173. (DieRedensart von Ejelsarbeit und Zeifigfutter kommt 
übrigens auch ſchon früher vor, wenn wir nicht irren ſchon bei Luther.) 

**) Schriften Bd. III. ©. 116 ff. Die Worte werden dem Comenius und an- 
dern Schulmännern in den Mund gelegt, die mit Apollo und den Mufen auf dem 
Parnaß ſich unterreden. 

***) Dieſe Worte legt Schuppius dem Apollo ſelber in den Mund! 
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zu Werk richten können, was fie dem ganzen menschlichen Geſchlecht zu 
nutz erfunden haben, weil ihnen dieſes vermaleveite Metall mangelt! 
Was könnte mancher vor Gutes ftiften mit dem Geld, welches ein 
anderer geiziger Hund im Kaften hat, und ift niemand als dem Teufel 
und feiner Mutter damit gedient!" So weit der derbe Schuppius in fet- 
nem Eifer für die Schulen.*) 

Gecſchah aber denn wirklich nichts? An guten Ideen, an Erze⸗ 
hungsplanen und neuen Methoden, an Theorien fehlte es wenigſtens 
nicht, und auch nicht ganz an Verſuchen zur Ausführung. Als Reforma— 
tor des Schulwejens diefer Zeit fteht unter den Proteftanten an ver 
Spige Johann Amos Comenſky (Comenius).** Er war aus 
Comnia in Mähren gebürtig (1592), wurde aber in Böhmen erzogen 
und ftndierte auf der deutſchen Schule zu Herborn Philoſophie und 
Theologie. Schon in einem Alter von zweiundzwanzig Jahren ward 
er Rector einer von ihm gejtifteten Realſchule in feinem Vaterlande (gut 
Przeromw), und kurz vor dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges im 
Sahr 1618 ward er Prediger und Schuldireetor im Städtchen Fulneck, 
dem Hauptjig ver böhmischen Brüder. Aber eben dieſer Krieg war 68, 
der ihn bald wieder aus feinen neu angelegten Pflanzungen vertrieb. 
Erſt plünderten die Spanier nach der Schlacht am weißen Berge die 
Stadt Fulneck; feine Handfhriften und Bücher gingen dabei in Flam— 
men auf. Drei Jahre nachher vertrieb — wie wir aus der Gejchichte 
diefes Krieges wiffen — ein kaiſerlicher Befehl alle nicht-katholifche Pre— 
diger aus Böhmen und Mähren. Comenius flüchtete zu einem Edel— 
mann im böhmifchen Gebirge, und ertheilte den Söhnen deſſelben Unter: 
richt. Als er auch da nicht mehr ficher war, flüchtete er fich nach Liſſa 
in Bolaı, wo er abermals Vorfteher einer Schule und Bifchof der mäh- 
riſchen Brüder wurde. Mehrere feiner. vertriebenen Glaubensbrüder 
hatten ihn auf feiner Flucht begleitet. Auf dem Grenzgebirge, das ihn 
nach Pohn hinübergeleitete, fiel er auf feine Kniee, mit dem Angeficht 
nach dem verlaffenen Lande, und betete, daß doch Gott nicht gar mit 


*) Mın vgl. auch die humoriſtiſche Leichenpredigt Sadmanns auf Michael 

Wichmann, vohlverdienten Küfter und Schulmeifter zu Linnen. ©. 17 fi. 

**) Bgl über ihn Herbers Briefe zur Beförderung dev Humanität Werke 
zur Phil. und Geſch. Bd. XI. ©. 102); 3.6. Miller, Selbftbefenntniffe Bd. II.; 
Schwarz, Gi. der Erziehung Bd. II. ©. 328. und Karl v. Raumer, Geſchichte 
der Pädagogit. I. ©. 46 ff. Ungerecht haben ihn Bayle im Dictionnaire und 
Adelung in der Gef. der menſchlichen Narrheit Bd. I. ©. — behandelt. 
Bol. den Artikelvon Dieckhoff, im Herzogs Realene. III. ©. 1 ff. - 
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ſeinem Werke von dieſen Ländern weichen möchte. Als er ſein Amt in 

Liſſa antrat, ſtand er als ein fünfunddreißigjähriger Mann in der Kraft 
jeiner Jahre, und „hier erwachte (im Jahr 1627) feine Idee von einer 
gänzlichen Umgeftaltung des Sugenbunterrichtes zum klaren und lebhaf— 
ten Bewußtfein.“ *) Diefe Idee beftand wejentlich darin: „Rinder 
müßten mit Worten zugleih Saden lernen, nit pas Ge- 
dächtniß allein, ſondern aud ber Berjtand und Wille, die 
Neigungen und Sitten ver Menfhen müßten von Kindheit 
aufgebefjert werden; und hiezu fei Klarheit, Ordnung 
der Begriffe, Herzlichfeit des Umgangs vor allem nö— 
thig.“*) Im dieſem Geifte verfaßte er zuerft feine Janua (Thüre) zur 
Erlernung der Sprachen, und fpäter ging daraus fein Orbis pietus ***) 
hervor; Werke, die zu feiner Zeit eine unglaubliche Aufnahme fanden, 
in wenigen Jahren in eilf Sprachen überjegt wurden und vafch hinter 
einander eine Menge Auflagen erlebten. Allein nicht nur durch feine 
Bücher wirkte Comenius nach allen Nationen bin ; ſondern auch per- 
jönlich leiftete ex den angefehenften Ländern und Reichen wefentliche 
Dienfte in der Reform des Schulweſens. Ein engliiher Parlaments- 
ſchluß vief ihn 1631 nach London; 7) aber die in Irland ausgebrochenen 
Unruhen vertrieben ihn bald wieder von da. Nun war es Schweden 


in der Perfon des großen Kanzlers Drenftierna, das feine Talente in. 


Anſpruch nahm; und fpäter ud ihn ver Fürſt von Siebenbürgen Ra- 
gokz y ein, auch bei ihm die Schulen auf einen befjern Fuß zu ſetzen. 
Comenius ging mit vem Schluß des vreißigjährigen Krieges (1648) da— 
bin, und begab fich darauf wieder nach Liſſa zurück. Auch hier traf ihn 
wieder das Unglück, daß bei den ausgebrochenen Religionsunvuhen feine 
Bibliothek mit alfen feinen Handſchriften, ſammt feinem ganzen Hauſe, 
ein Raub der Flammen wurde. Nun irrte er verlaſſen umher und ließ 
ſich in mehrern Städten des nördlichen Deutſchlands nieder, big er end— 
lich in Amſterdam eine Ruheſtätte fand. Daß er in ſeinen alten Tagen 
ein Anhänger der Bourignon wurde, haben wir ſchon früher bemerkt. 
Auch ließ er ſich mit noch andern Schwärmern ein und gab fich felber mit 
Prophezeiungen des taufendjährigen Neiches ab, das nach finer Mei- 
pa er ER | 
*) Schwarz a. a. O. | 
**) Herder a. a. O. | 
*x*) Diefen verfaßte er erft während feines Aufenthalts in Siebe ürgen. 
In England finden wir dieſelben Klagen über das Schilwefen wie in 


Deutſchland. Ueber dert Zuftand defjelben, jo wie iiber Miltong und Anderer Refor⸗ 
mationsverſuche, vgl. Kortiim, Geſch. der engl. Revol. S. 332 fi.) 
| 
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nung im Jahr 1672 anheben ſollte. Aber er ſtarb noch das Jahr. ve | 
1671, im achtzigiten Jahre feines Lebens. 

Es ift über ven Mann umd feine Leiftingen im Erziehungsface 
jehr verſchieden geurtheilt worden. Bayle hat ihn als einen betrügeri- 
ſchen Windbeutel (eseroc) und Induftrieritter verdächtigt, und Adelung 
ihm in ver Gefchichte der Narrheit eine Stelle angewieſen, während 
Herder ihm in den Briefen zur Beförderung der Humanität eine Ehren- 
fäule errichtet hat. 

Was den Orbis pictus betrifft, fo ift derfelbe freilich jetzt ie die 
Maſſe von Kinverichriften, die aus ihm wie aus dem gemeinfamen 
Stammbaum hervorgewachfen find, bejcheiven zurückgetreten, aber lange 
Zeit war er für die Kenntniß der „fichtbaren Welt“ das, was neben ihm 
die Merian’iche Kupferbibel, die faſt gleichzeitig erſchien, für ven Reli— 
gionsunterricht war. Beides waren Bücher, an welchen die jugendliche 
Phantafie ihre erſten Schwingen übte; fie find felber Geſchöpfe einer 
findlichen Phantafie, welche fich ven Gegenftand ihrer Kunſt kindlich 
denkt ohne es zu wollen, nicht aber fich Fünftlich erft hineinzwängt und 
die Rindlichkeit affectirt, wie e8 bei den heutigen Jugendſchriften fo oft 
gejchieht. An Kunftwerth fteht freilich ver Orbis pietus der Merian’ 
ſchen Bibel beveutend nach, und über martches wird die heutige Welt 
lächeln, jo über die Abbildung der Seele als eines punktirten Körpers, 
und über die des Teufels mit Schweif und Klauen, oder darüber, daß 
die Fledermaus unter der Zahl dev Hausvögel erfcheint. Aber was bie 
Idee betrifft, die dem Buch zum Grunde liegt, durch fortfchreitende 
Anschauung die Sinneswahrnehmung zu fhärfen, ven Verſtand zu üben 
und die Sprache zu entwiceln, fo ift diefe Idee vortrefflich. Der Ueber- 
gang von der Kenntniß der äußern Natur, und ver Stoffe die fie her- 
vorbringt, zur Kenntniß dev menschlichen Beſchäftigungen und Gewerbe, 
und die Art, wie beides wieder von einem religtöfen Ideenkreis um— 
ichloffen wird, indem das Büchlein mit ver Schöpfung beginnt und mit dem 
jüngften Gerichte endet, muß fich jedem einfachen Sinne empfehlen. Dem 
Comenius bleibt aber das Verdienſt, fich zuerſt diefes einfachen Mittels 
mit Bewußtfein bedient zu haben, fo daß e8 einem Bafedomw und 
allen, die auf dieſem Wege mit mehr oder weniger Glück fortfuhren, 
leicht wurde, das Angebahnte weiter zu verfolgen. „Was Come- 
nius (jagt ein erfahrener Pädagoge, Schwarz in feiner Gejchichte 
der Erziehung I. ©. 336) Hierin zuerft, nämlich in der Form einer 
modernen Zeit, ausgefprochen, fichert ihm feine, Stelle in dem 
Tempel des Ruhms unter den Bildnern ver Menjchheit.* Und einen 
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ſolchen Mann zählte Avelung einzelner Verirrungen wegen unter die 
Narren! 3 j 

Wenn e8 indeffen wahr ift, daß die vortreffliche Methode es nicht 
allein thut und daß auch diefe wieber leicht im eine todte Form ausarten 
kann; wenn es allein der Öeift ift, ver lebendig macht, fo war es auch 
hier wieder die Spener- Francke'ſche Schule, vie, wie wir früher gejehn 
haben, ein neues Leben auch in das Erziehungsweſen brachte, indem fie 
ebenjo bei den Kindern, wie bei ven Erwachienen, ven Kern der innern 
Herzensfrömmigfeit der bloßen äußern Erziehung und Abrichtung zur 
Kirchlichkeit entgegenftellte. Mit dem Pietismus wirkte der Myſticis— 
mus gemeinfam in diefem Sinne, obwohl e8 neben ven guten Früchten 
auch bier nicht an einfeitigen Richtungen und an Eranfhaften Ueberfpan- 
nungen fehlte. So meinte z. B. Peter Poiret, man müſſe die Kin- 
der vor allem Tehren fich jelbjt Haffen, damit fie Gott um jo inniger 
lieben und ihre Freude nur an ihm finden lernten, was Schwarz mit 
Recht als eine verkehrte Richtung bezeichnet, die fowohl mit der Natur 
ala mit der Beftimmung des Menfchen im Wiberfpruch jtehe und bie 
das wahre Chriftenthum nicht als die echte exfenne.*) Von der andern 
Seite wirkte aber auch die auffeimende philofophiiche Richtung auf 
den Gang der Erziehung ein. Locke felbft hatte ein Werk über die Er- 
ziehung gejchrieben,**) das bie alljeitige menfchliche Bildung zum Zweck 
hatte ; und auch der veformatorifhe Thomafins unterließ nicht, wie 
wir bereits früher geſehn Haben, ven fogenannten Realismus gegen- 
über dem einfeitigen Sprachunterrichte zu empfehlen. Aber eben Ichon 
er verfiel aus ver einen Einfeitigfeit bereits in die entgegengejette, welche 
das folgende Jahrhundert begierig aufgriff, „ven jungen Leuten alles 
gleichfam fpielend und durch einen angenehmen Zeitvertreib beizubrin- 
gen.“ *x) Und fo zeigte fich denn auch auf dieſem Gebiete, wie auf 
andern, ein Hindrängen aus der mittelalterlichen und nachmittelalterlt: 
hen Zeit in die neue und moderne; denn auch in ver fatholifchen 
Kirche ging mit Fenélon, dem praftifchen Erziehungsmeifter, eine neue 
Periode an, freilich mehr für die Erziehung der höhern Stände, als des 
Volkes, die in der Fatholifchen Kirche meift in den Händen der geift- 


* Schwarz, Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik ©. 191 f. 
**) Bor ihm aud) Schon Milton. 
***) Kurden, Thomafins S. 26. Ueber das Schulweſen in der Schweiz, nament- 
lich in Bafel, vgl. die Schrift von Fechter, Geſchichte des Schulweſens in Baſel 
vom Jahr 1589— 1733. Baſel 1839. 
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lichen Orden, vorerſt der Jeſuiten war und von ver proteſtantiſchen Volks⸗ 
erziehung in den folgenden Jahrhunderten bald überflügelt wurde. — 

Wir könnten hier die Reihe unſerer dießmaligen Vorleſungen ſchlie— 
ßen, wenn wir uns mit der Entwicklung des Proteſtantismus innerhalb 
der europätichen Welt begnügen wollten, auf die er vom ſechszehnten 
Sahrhundert bis dahin gewirkt hat. Allein wenn wir bemerken, wie 8 
in jeiner Natur und Beitimmung fo gut als in der des Ratholicismus 
lag, ſich auch weiterhin unter ven Völkern auszubreiten, denen das Licht 
des Chriftenthums noch nicht aufgegangen war ; wenn wir es ganz na- 
türlich finden müffen, daß er die urfprüngliche Inſtruction Chrifti an - 
jeine Jünger: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“ eben fo gut 
auf fich bezog, als die Fatholifche Kirche fie für fich allein in Anspruch 
nahm, jo fönnen wir. nicht enden, ehe wir nicht noch ſchließlich einen 
Did auf das proteftantifhe Miffionswefen, vem katholiſchen 
gegenüber, gerichtet haben. 

Die katholiſche Kirche hatte auch in die ſer Beziehung, wie in der 
der übrigen wohlthätigen Anſtalten, vor der proteſtantiſchen manche 
Hülfsmittel voraus. In ihrem Dienſte ſtanden die Bettelorden und der 
Orden der Jeſuiten, und die Beſitzungen ver katholiſchen Mächte Spa- 
nien und Portugal in Oft- und Weftindien öffneten fich ihnen als 
willkommne Stapelpläge. Bereits im Jahr 1622 hatte, wie wir früher 
gejehn, Papft Gregor XV. eine eigne Gejellichaft oder Congregation von 
Cardinälen und andern päpftlichen Beamten geftiftet, deren Zweck ſowohl 
die Verbreitung des katholiſchen Ehriftenthums unter den Ungläubigen 
als unter den Kegern war, woher fie den Namen der „Propaganda“ 
führt. Fünf Jahre darauf verband Urban VII. damit ein eignes Se- 
minar, in welchem bie für diefen Zweck bejtimmten Miffionare gebilvet 
und aus den reichen Einkünften dieſer Inftitute auf ihren Reifen unter- 
ftügt wurden. 

Ebenſo haben wir fehon früher vernommen,*) wie ‚Die Jünger 
Loyola's in Oftindien, in Iapan, in China unter vielen Entbehrungen 
und mit einer nicht zu verkennenden chriftlichen Begeifterung das Panier 
des Kreuzes aufpflanzten und, fo große Schwierigkeiten fich ihnen auch 
darſtellten, diefelben mehr durch Eluge Nachgiebigfeit als durch Gewalt 
zu bejeitigen fuchten, indem fie an die herrſchende Volksregierung ge- 
ſchmeidig fich anfchloffen und unter dem Zitel der weltlichen Wiſſenſchaft 
den chriftfatholiichen Glauben in das Volksleben zu vwerpflanzen fich 


*) Vorleſ. Bd. IV. S. 508 ff. 
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bemühten. In diefer Weife hatten namentlich Matthäus Ricci und 
fein Nachfolger Adam Schall aus Cöln in dem meiten chinefifchen 
Reiche gewirkt. Allein innerhalb ver Eatholifchen Kirche felbft erhob ſich 
ein gewaltiger Wiberfpruch gegen dieſe geſchmeidige Befehrungsmethone. 
Der alte inquifitorifche Glaubensernſt und die Glaubensftrenge ver Do- 
minicaner erhoben zürnend ihr Haupt, und fo entitand, als im Jahr 
1631 auch die Bettelmönche den Weg nad) China gefunden, eine 
Spaltung zwifchen ihnen und ven Jeſuiten, die für ven Fortgang des 
Miſſionsweſens feineswegs förderlich war. Ob nun gleich Bapft Aleran- 
der VII. das jefuitifche Berfahren in Schuß nahm, und auch Ludwig XIV. 
von Frankreich im Jahr 1663 in Paris ein Miffionscollegium für China 
errichtete, don wo aus chriftliche Senbboten unter dem Namen Fönigli- 
her Mathematiker in das Neich eindrangen, fo erhob fich doch bie 
Stimme des Tadels und der Anklage fortwährend von Seiten der Do- 
minicaner, und ſetzte fich zum allgemeinen Scanvale in's achtzehnte 
Sahrhundert hinein unter vielen Intrigen von beiden Seiten fort.*) 
Merkwürdig ift, daß proteftantifcher Seits Leibnig im Intereffe ver 
Cultur das Berfahren ver Iefuiten in China billigte, ganz im Gegenſatz 
mit dem Fatholifchen Philofophen Pascal. Seine Miffionsmarime war, 
daß man überhaupt die neubefehrten Völker nicht mit ven Controverfen 
der Kirche behelfigen, ſondern ihnen die Lehren und Gebote vortragen foll, 
worin alle chriftlichen Kirchen übereinftimmen. Weber zu römifchen Ka— 
tholiken, noch zu Proteftanten foll man fie machen, fondern zu Chriften 
jollen fie erzogen werben mit möglichfter Schonung des nationalen Ge- 
präges.**) 

Sehen wir ung endlich nach den Miffionsbeftrebungen ver Brote 
ftanten um, bie in biefer Zeit, den kühnen Anftvengungen ver römi- 
ſchen Kirche gegenüber, nur befcheiden und in fchwachen Anfängen auf: 
treten. 

Schon im jechszehnten Iahrhundert hatte König Guftav Wafa von 
Schweden den Gedanken gefaßt, eine Miffton unter den heibnifchen 
Lappländern ***) zu gründen, und biefen Gedanken nahm ver große Guſtav 


Ausſchließlicher als in China war die Wirkſamkeit des Jeſuitenordens in 
Amerika, namentlich in dem eignen Jefuitenftante Baraguay, von deſſen Einrich- 
tung jedoch da am beften zur reden fein wird, wo bie Herrlichkeit ein Ende nahm, in 
der Periode des achtzehnten Sahrhunderts. 6 
**) Dgl. beffen »Novissima Sinica« (bei Pichler a. a. O. II. S. 48). 
) Ueber diefe frühern Beftrebungen ſiehe Rudelbach in ber Chriftoterpe fiir 
1833. Erſt mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts fand fih ein Mann, der 
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Adolf wieder auf, ohne — es ihm jedoch gelungen waͤre, ſeinen Plan 





in's Werk zu ſetzen. Ebenſo war die Niederlaſſung einiger Calviniften ans 


Srankreich in Brafilien, welche der Admiral Coligny im Jahr 1556 be- 
trieben hatte, ohne weitere Frucht geblieben.*) Dagegen finden wir be- 
reits zu den Zeiten des breißigjährigen Krieges einen einzelnen für ven 
Chriftusglauben begeifterten Mann, ven Sohn eines Lübecker Gold— 
ſchmieds, Peter Heyling,**) als Miffionar für Abyſſinien ſich auf 
machen. Hehling, ver befonders an den Schriften eines Iohann Arndt, 


Thomas Kempis und Tauler feinen hriftlichen Stun genährt hatte, war 


während der Unruhen des Krieges veranlaßt worden, mit einigen feiner. 
Landsleute das deutſche Vaterland zu verlaffen, und hatte ſich im Jahr 
1628 nach Paris begeben, wo er unter andern die Befanntichaft des be- 
rühmten Hugo Grotins machte.***) Aufgemuntert von ihm, trat er mit 
einigen Freunden in eine Verbindung, deren Zweck es war, fich dem 
Dienfte des Evangeliums in den aufereuropätfchen Kindern zu wid— 
men.r) Ihr Hauptaugenmerk ging zunächſt auf den Drient. Einer ver- 
felben, Hieronymus von Dorne, ging über die Türkei und Klein— 
aften nach Syrien und Paläftina, und befuchte auch Arabien und Aegyp⸗ 
ten. Bon feiner Thätigfeit in diefen Ländern ift aber nicht viel auf ung 
gekommen. Fr) Nach feiner Rückkehr in fein Vaterland trat er in Fur- 
brandenburgifche Dienfte, und ftarb endlich als Stabthauptmann zu 
Mölln. 

Ein anderer, Andreas Blumenhagen, halte fich befonders die 
Türkei auserfehn und fchiffte über Malta nach Conftantinopel, wo er 
eines gemaltfamen Todes geftorben zu fein fcheint. Weber das Schickſal 
der andern jungen Männer, die ähnliche Reifen unternahmen, ift uns 


zum Apoftel der Lappländer auserjehn ſchien Thomas Weiten, von dem hier noch 
nicht — werden kann. 
*) ſ. die abenteuerliche Geſchichte von Bilegalkiion. Borl. Bd. IV. ©. 516 fi. 
“ Vgl. über ihn Ludolf, Histor. Aethiop. lib. III. c. 12, und Commen- 
tar. p. 551. — Sohann Heinrich Michaelis, Sonderbarer Lebenslauf Herrn 
Peter Heylings aus Lübeck, aus Des Geh. Rath Ludolfs edirten Schriften, Halle 1724. 
8; und Müntzenbecher in dem chriftlichen Mittheilungen von Straßburg V. 1. 
©. 1 ff. 

***) Als ein befonderer Beweis von der Gunft, die er bei Grotius genoffen, wird 
gerühmt: „in maffen er mit des Herrn Grotii Wagen mit 2 Pferden befpannet und 
von 2 Laquaien begleitet, den Herın Marquard aus Lübeck in Paris beſuchet.“ 
— ©. 5. 

+) Daß fie gerade ihrer Zwölf geweſen, und ſich (wie eine alte Sage auch von 
den zwölf Apoſteln berichtet) durch's Loos in die Länder vertheilt haben, welche fie be- 
reifen wollten, beruht auf unfiherm Zeugniß. Vgl. Michaelis ©. 99. 
++) Einen Brief aus Aleppo theilt Michaelis mit ©. 103. 
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gar feine Kunde geworden. Heyling aber drang wirklich bis Abyffi- - 


nien vor. Er hatte indeffen mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, und 
namentlich ftellten fich ihn bereits während feines Aufenthaltes in 
Aegypten bie jeſuitiſchen und römiſch-katholiſchen Miſſionare, die auch 
dorthin ſchon ven Weg gefunden hatten, entgegen, nachdem fie ihn ver- 
gebens zum Webertritt im ihre Kicche zur bewegen verfucht hatten. Aus 
Abyſſinien *) jelbft waren die Jefuiten durch den dortigen König Bafıli- 
des vertrieben worden, und es fragte fich, ob es einem proteftantifchen 
Sendboten befjer gelingen winde, die Eingebornen für ven chriftlichen 
Glauben zu gewinnen? Hehling wagte wenigftens ven Verſuch, und 
langte im Jahr 1635 in Habeſch an. Er gewann das Herz des Königs. 
Diefer machte ihn fogar zu feinen Rath und Miniſter, und verheirathete 
ihn mit einer Prinzeffin des Föniglichen Haufes.**) Heyling überſetzte 
die Schriften des Neuen Teftaments in die dem Volke allein bekannte 
Amharaſprache, und diefe Ueberfegung ward vom Volke mit Freuden 
aufgenommen. Aber fpäter fcheint fich die Ausficht auf eine erfolgreiche 
Wirkſamkeit wieder getrübt zu haben. Nach einigen Nachrichten foll ex 
unter einem ſpätern König (Adjam-Saged) gezwungen worden fein, das 
Land zu verlaffen und auf der Reife geftorben oder wohl gar ermordet 
worden fein. 

Öleichzeitig mit Peter Heyling lebte und wirkte ver Engländer Jo— 
hann Eliot,***) deſſen näherer Geburtsort und deſſen frühere Ge- 
ſchichte unbefannt geblieben find, und von dem wir nur jo viel wiſſen, 
daß er um's Jahr 1603 in einer, wie es fcheint, wohlhabenden Familie 


*) Ueber, die Mittel, deren fie fi in Abyffinien bebienten, ven römischer 
Glauben (auch mit Unterdrüdung des alten Monophyfitismus) einzuführen, ſiehe 
Michaelis a. a. D. Unter anderm wurde auch das Spielen von geiftliden Ko— 

mödien verfucht. „Als fie aber auch einige Teufel auf dem Theatro präfentireten, 
hatte alle Freude und Kurzweil bei den Zuſchauern ein Ende; dem die guten einfäl- 
tigen Leute geviethen darüber in eine ſolche Furcht und Schreden, daß fie davon liefen 
und jrieen: Wailana, wailana, sait anata amtz’eu, o wehe, o wehe, fie haben auch 
die Teufel hergebracht.“ ©. 30. Aber es blieb nicht bei bloßen Komödien; es fehlte 
nicht an Gewaltthaten, bis endlich das Jeſuitenreich ein tragifches Ende nahm. Eine 
don deri Propaganda geſchickte Miffion der Eapıziner fand gleichfalls Widerftand. 
Drei ihrer Prediger wurden enthauptet. 

**) Mit „einer Princesse du sang“ nad) Michaelis. Wie lange er aber mit 

ihr werehelicht gewefen und ob ex Kinder erhalten? weiß man nicht. — Was man in 
Europa von ihm erfuhr, berubte faft einzig auf den Ausfagen des abyffinifchern Abbas 
Gregorius, der 1652 von dem Geheimrath Ludolf, deſſen Bekanntſchaft er in Ron 
gemacht hatte, am ben Hof Herzogs Ernft von Gotha gebracht wurde, wo er ein halbes 
Jahr vermeilte. 
***) ©. Brauer, Beiträge zur Gefchichte der Heidenbefehrung. Altona 1835. 1. 
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geboren wurde und daß er ſpäter in Cambridge theologiſche Studien 


machte. Die nähere Verbindung mit einem puritaniſchen Geiſtlichen, 
Thomas Hooker, ſtimmte ihn für jene ernſtere Richtung des Chriſten— 
thums, welche dieſe Partei vertrat. Er ſchiffte fich, um ungeſtört nach 
den Grundſätzen der kirchlichen Unabhängigkeit leben zu können, nach 
Nordamerika ein und landete 1631 in Boſton. Bald wurde er Prediger 
einer puritanifchen Gemeinde zu Roxbury, wo er zugleich durch die Ver- 
heirathung mit einer Ausgewanderten feinen Hausftand zu gründen an- 
fing, in dem er fich vollkommen heimisch und glüclich jfühlte, denn er 
lebte in feiner Gemeinde wie ein Bater unter feinen Kindern, und feine 
Gattin unterftütte ihn trenlich in ven vielfachen Werfen der chriftlichen 
Liebe, die er übte. Von feiner wohlthätigen Gefinnung gegen die Armen 
der Gemeinde nur Ein Beifpiel. Als er einft feinen Gehalt, ven ihm 
der Schatzmeifter der Gemeinde ausbezahlt hatte, in feinem Schnupftuch 
nach Haufe trug, begegnete ihm eine arme Familie. Eliot will ihr eine 
Unterftügung reichen, aber die Knoten des Tuches waren fo feft gefchlun- 
gen, daß er mit ver Hand nicht hineinlangen konnte. Da wirft er ver 
armen Hausfrau das ganze Bündel mit den Worten hin: „Gott hat es 
euch gewiß alles zugedacht!“ — So Lieb indefjen dem Liebenden Prediger 
feine Gemeinde war, fo zog es ihn doch mit einem geheimen Zug ber 
Seele nach den Urwäldern der Indianer hin, um auch in biefen das 
Wort des Evangeliums erfchallen zu laſſen. Dazu mußte er aber wor 
allem die fehr fehwierige Sprache fich aneignen, *) was er jeden Morgen 
mit Sonnenaufgang vor die Hand nahm und womit er erſt nach wollen 
fünfzehn Iahren fertig wurde. Nun machte er fich den 28. Det. 1646 
in Begleitung von drei Freunden auf ven Weg und trat mitten in der 
nächjtgelegenen Indianerhorde auf, der er feine Ankunft zuvor hatte mel- 
ven laffen. Die Wilden wußten nicht, was der weiße Mann ihnen 
Wichtiges zu jagen habe, fanden fich aber ein und hörten feiner feurigen 
Rede zu, die über eine Stunde dauerte und, wie e8 ſchien, ſchon jebt 
einige Herzen gewaltig ergriff. Er fette feine Arbeit fort, und hatte die 
Freude, nach mehrern Vorträgen, die er gehalten, eine chriftliche India— 
nergemeinde um fich herum aufblühm zu ſehn. Eliot wandte ſich num an 
den Vorſtand der englischen Nieverlaffung und erhielt einen Strich Lan- 
des, auf welchem er mit Hülfe der Neubefehrten eine Stadt anlegen 
fonnte, die Stadt Nonanetum (Wonne). Wenn nım die Sefuiten erft 


*) Befonders ſchwierig durch die Zufammenfeßungen. „Unſre Lüfte“ beißt 
Nummatscheckodtantamuhngannunonasch; — „unfte Liebe“ Nuhrromantam- 
muhnganunonasch u. ſ. f. Brauer ©. 11. 
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die Civiliſation und dann in ihrem Gefolge das Chriſtenthum zu bringen 


ſuchten, ſo ging Eliot den umgekehrten Weg, erſt das Chriſtenthum zu 


gründen und dann auf dieſem Grunde die Civiliſation erſtehen zu laſſen, 
und bieß ift der Weg der proteftantifchen Miffionen bis auf ven heutigen 
Tag geblieben. Die Männer, früher nur an Krieg und Jagd gewöhnt, 


lernten Pflugihar und Sichel führen, oder ein einfaches Handwerk 


treiben, die Weiber gewöhnten fich an ven Spinnroden und brachten 
Waaren und Feldfrüchte auf die Märkte der Stadt und Umgegend, und 
die Häufer, die fie bewohnten, waren reinlicher und bequemer als bie 
verlaffenen Waldhütten. Bald wirkte das Beifpiel und die fortdauernde 
Predigt Efiots jo weit, daß die Anzahl der Gläubigen fi) mehrte und 
neben ber erſten Gemeinde noch mit Ende des Jahres 1647 eine zweite 
daftand, und biefe führte ven Namen Concord. Das alles gelang 
freilich ‚nicht ohne große Arbeit und manchen Kampf. Nicht nur die 
Hinderniffe ver äußern Natur verfperrten dem Heilsboten die Wege, 
jondern auch die Wildheit der Häuptlinge fette feine Geduld auf eine 
ihwere Probe, doch diefe Geduld bewährte fich unter vielfachen 


Kämpfen und ward durch die Erbauung einer dritten Stadt, Natide, 


belohnt, bis endlich im Jahr 1674 unter feiner Obhut vierzehn Hleinere 
und größere Städte fich befanden, nachdem ſchon im Jahr 1670 vie 
Zahl ver Neubefehrten auf etwa 5000 fich belaufen hatte. Die Ueber- 
jegung der Bibel in die Landesfprache war num ein Hauptmittel zur 
weitern Beförberung des Chriftenthums in diefen Gegenden, und bereits 
im Jahr 1661 konnte das Neue Teftament in virginifcher Sprache zu 
Cambridge gebruct werden. Drei Jahre fpäter folgte das Alte Tefta- 
ment. Eliot wirkte unermüdlich und unter mancherlet Hemmungen bis 
in fein hohes Alter. Er ftarb zu Anfang des Jahres 1690 im ſieben⸗ 
undachtzigſten Jahr ſeines Lebens. „Der Tod ſoll mir ſein, wie der 
Schlaf eines Müden,“ ſagte er. „Der Herr, dem ich achtzig Jahre ger 
dient habe, läßt mich nicht. O komm in beiner Herrlichkeit! lange habe 


ich auf dich gewartet, laß nur dag Werk unter den Indianern fortleben, 


wann ich fterbe. Willkommen Herr! willfommen !“ Hinter diefem Eifer 
Eliots für die Bekehrung der Indianer follte num auch bie Mutterficche 
Englands nicht länger zurückbleiben; und wenn wir bisher nur einzelne 


. Männer aus eignem Antrieb ihres Herzens für vie Derbreitung des 


Evangeliums in fremden Ländern wirkfam gefehn haben, fo gab Eng- 
land ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert das erſte Beifpiel von einer pro- 
teftantifchen Miſſionsgeſellſchaft gegenüber ver fatholifchen 
Propaganda. Nur wenige Monate, nachdem Eliot feine Reife zu ven India⸗ 
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nerſtämmen angetreten hatte, gründete das englifche Barlament im Jahr 
1647 die Gefellfchaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in fremden 
Ländern. Karl II. gab ihr 1661 die königliche Beftätigung, und Robert 
Boyle, ven wir beveits aus feiner Stiftung gegen die Deiften kennen, 
ward ihr Präfident. Viele veiche Vermächtniffe mehrten die Mittel ver: 
jelben, und beveits im Jahr 1679 konnte zu Bofton eine Kirche für den 
bijchöflichen Gottespienft erbaut werben, was auch einige Zeit nachher 
auf den engliihen Infeln in Weſtindien gejchah.*) 

So weit die Gejchichte des Miffionswefens im febenzehnten Sahr- 
hundert, und fo weit die Gefchichte des Proteftanttsmus in diefer Zeit 
überhaupt. | 

Dliden wir noch einmal zurüd auf bie in vierundzwanzig Vorle— 
jungen durchlaufene Bahn von den Ufern des Merrimack und den Ur- 
wäldern der Indianer, wohin fich unfre Darftellung Hineinverivrt hat, 
nach den Gefilden Böhmens und Deutjchlands, von wo wir die Flamme 
des dreißigjährigen Krieges haben ausbrechen fehen, fo haben wir, 
wenn auch nı einen kleinen Zeitraum von etwa achtzig Jahren, alfo 
von einem Menfchenalter, wie das unfers Eliot war, doch einen bedeu— 
tenden geographifchen Flächenraum durchwandert und einen nicht minder 
bedeutenden Schauplak von innern und äußern Begebenheiten durch» 
mejjen. Schauerliches und Erfreuliches, Erhebendes und Nieverbeugen- 
des, manches Ernfte und Gewaltige, und manches Kleinliche und Lächer— 
liche, manche Wahrheiten und manche Halbwahrheiten und Verirrungen, 
Tugenden und Laſter find an ung vorübergegangen. Wie zu allen Zei- 
ten, fo ift auch in viefer Periode von den Einen Gold, Silber und Edel- 
jtein, von den Anvdern Holz, Heu, Stoppeln hinzugefügt worden zu dem 
Bau, der auf der für alle Zeiten gelegten Grundlage fich erhebt. Ja, e8 
hat auch nicht an Solchen gefehlt, die einen andern Grund zu legen ver: 
fuchten, ohne daß e8 ihnen geglückt wäre. Auch innerhalb des evangeli- 
ſchen PBroteftantismus hat fich ein Kampf der Principien angelaffen und 
haben neue LXebenselemente fich hervorgethan, die wir in den frühern 
Zeiten nach der Reformation noch nicht gefunden hatten: hier der Pie- 
tismus mit feinen heilfamen Früchten wie mit feinen Schwächen, 
feinen Einfeitigfeiten und Ausartungen, die fi) mit denen des auch jet 
noch fortwuchernden Myſticismus begegnen, dort die neuere Philo- 
ſophie mit ihrem kritischen Safe und ihrem bald guten, bald ſchädlichen 
Einfluß, jenachden fie auf einen Boden fiel, und als Träger biefer 


* Schrödh VII. ©. 486 f. 
Hagenbach, Vorlefungen V. : 35 
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—— ſind uns Perſönlichkeiten N in denen bald bie 
eine, bald die andere Seite des Proteftantismus zur Erfcheinung kam: 


Weife und Schwärmer, Glaubenshelven und Freidenker, echte und zwei— 
deutige Reformatoren auf den verſchiednen Gebieten des Yebens, auf dem 


‚der Religion, der Politik, der Wiffenjchaft, der Kunſt und der Erzieh- 


ung; und wenn wir dabei fortwährend unfre protejtantifche Kirche und 


ihre Entwiclung vorzüglich berücjichtigt haben, fo hat fich uns doch auch 


baffelbe Bild einer mit neuen Ideen befritchteten Zeit mehr oder weniger 
im Katholicismus wiedergefpiegelt, fo wie e8 an VBerfuchen der Annähe- 
rung und der Vereinigung zwifchen den verſchiednen Confeffionen nicht 
gefehlt hat. Blieben indeſſen auch die Kirchen und die ihnen entjprechen- 


ven confejfionellen Shiteme gejondert und mußten e8 bleiben nach Gottes 


Rath, jo haben wir doch auch wieder die Grüße eines der Zeit ſchon vor- 


angeſchrittenen Geiftes aus ver einen Kirche in die andere hinüber ver— 


nommen. Wir haben die Häupter eines Spener und eines Fenelon fich 
ftebend und hoffend hinneigen fehen nach vem einen Mittler und Hirten, 
der für beide Kirchen verfelbe ift und der die Seinen fennt, welcher 


. äußern Gemeinde, welcher Richtung und Schule fie auch angehören, ver 


vermöge ber Kraft feines ewigen Geiftes die Kirche auf Erven hält und 


trägt und der nach feiner Verheißung alles in eine Heerde fammeln 


wird, wenn bie Zeit wird erfüllt fein. 
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